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2 Die innere Verwaltung bes preußifchen Staates 


wegen gänzlicher Abftellung des unzuläffigen muthwilligen Supplicireng; 
am 27. April 1726 das Patent, „daß Niemand, er fei wer er wolle, mit 
feinen Klagen bie georbnete erſte Inſtantzien vorbey gchen ſoll,“ worin für 
die verjchiedenen Dienftzweige der genaue Inſtanzenzug vorgefchrieben wird. 
Wer fih, fie umgehend, direft an den König wende, folle feines Rechtes 
verluftigt fein, auch beftraft werben, Doch hörten die Behelligungen bes 
Königs nicht auf. Am 10. Februar 1738 erging abermals ein Edikt „gegen 
den Mißbrauch, Sr. Königlichen Majeftät allerhöchite Perſon immediate 
mit lagen zu bebelligen, die vor bie eriten Inſtantzien gehören;" derjenige, 
welcher fich ohne Grund über die Juſtizcollegien und den Geheimen Eſtats⸗ 
Rath befchwere, folle mit Gelb oder dem Befinden nach mit Bejtungeftrafe 
beftraft werben; Habe aber der Kläger recht, fo habe ter Neferent bes 
Collegiums alle Koften zu tragen und folle eventuell caffirt werben. Vor 
Allem Bittfchriften in Juſtizſachen wollte der König nicht mehr felbft ent- 
gegennehmen und am meiften empörte ihn fpäter der Mißbrauch, ihm folche 
durch lange potsdamer Grenadiere überreichen zu laſſen. Er ließ in einer 
heftigen Aufwallung darüber jenes Edikt publiciten, das Mylius nicht in 
feine Sammlung aufzunehmen wagte, jenes Edikt, worin ben Abvolaten, 
bie fich deſſen unterfangen, die Strafe des Galgens in Gefellfchaft eines 
Hundes angekündigt wird. Aber auf andere Weife oder im Inſtanzen⸗ 
zuge konnte doch bie unbebentendfte Angelegenheit bis zum König ge⸗ 
langen; das war durch alle diefe Edikte nicht verboten und verhindert, 
Im Oegentheil, die Behörden waren angewiejen, in allen zweifelhaften 
Fällen bei ihm anzufragen. Der Inſtanzenzug bis zum König war und 
ift für jebe reine Beamtenregierung ein nothwendiges Eorreftiv. 

In feinen Entfcheivungen und Befchlüffen war Friedrih Wilhelm 
fehr eiferfüchtig darauf, nicht als beeinflußt zu erfcheinen. „Wir bleiben 
doch Herr und König und thun doch, was wir wollen” ift ein Ausſpruch, 
den man ihm ja Immer wieder naderzählt. Allein es ift Har, daß eine 
fo vielfeitige, unermübliche, fachlich auf Alles eingehende Negierung doch 
nie ganz vor einer einzigen Perfon zu führen war. Ja es Tiefe fich be- 
haupten, Friedrich Wilhelm habe feinem ganzen Volke einen Einfluß auf 
feine Regterung geftattet, fo fern er ncch mehr als Friebri ber Große 
jede Möglichkeit der Belehrung, der Orientirung fuchte, mit Jedermann auf 
feinen Spazierritten und Reifen fprach, in volksthümlichem Rapport mit 
allen Klaffen der Bevölkerung, ‚allen Beamten ftand. Er war nicht gemeint, 
den Untertban von jeder Xheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten 
auszufchließen. Die Vertretung der Bürgerfchaft in den Stäbten hat er 
in einer Weife georpnet, daß man fehon gejagt hat, er habe damit bie 
Stäbteordnung von 1808 vorbereitet. Die Kaufmannfchaften aller größern 
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Städte fordert er in dem Patent vom 24. Yuni 1723 auf, fi) monat- 
fih zu verfammeln und Borfchläge an die Behörden darüber zu machen, 
„wie ihre Handlung verbeflert und eine neue Handlung eingerichtet wer- 
den könnte.” 

Und wie der König and weitern Kreifen auf fich wirlen ließ, fo noch 
viel mehr aus dem engern Kreife feiner erften Beamten. Die Mehr- 
zahl derfelben war von folch perfönlicher Bedeutung, von foldher Er» 
fahrung und Sachkenntniß, daß fih ihr Einfluß geltend machen mußte. 
Auerft ſchon durch ihre fehriftlichen Berichte. Der König fprach es ſelbſt 
aus, welchen Werth die Gutachten bes Generaldirektoriums, die jede An⸗ 
frage bei ihm begleiten mußten, für ihn haben. „Wann fie (bie Minifter 
und Käthe) ihr Gutachten bei der Anfrage eröffnen” — fagt er —, „fo 
wiffen wir erftlih, daß fie vor deſſen Abftattung die Sache gründlich 
eraminirt haben. Zum zweiten find wir auch perfuabiret, Daß, wann bie 
Sade von fo viel ehrlichen und gefchichten Leuten unterfuchet worben, 
wir babei nicht können betrogen werden; und brittens haben wir auch 
davon dieſen Nutzen, Laß fie Uns wegen ihres eröffneten Gutachtens re- 
sponsables fein müffen, wie fie nämlich vie Sache nicht anders, als fie 
in der That und Wahrheit ift, vorgeftellet, Uns auch nicht anders, ale 
nah ihrem beiten Wiffen und Gewiffen angeratben haben.” Auch in 
allen Fragen ter auswärtigen Politik läßt er fich ausführliche Gutachten 
einzelner Minifter und Generale übergeben, bie das pro et contra feft- 
zuftellen hatten. Selbſt die Heirath feiner Kinder wird nicht in ber 
Familie, fontern mit feinen Miniftern beratben. Häufig beruft er feine 
Generale und Minifter von auswärts zu collegiatifchen Eigungen über 
wichtige Dinge. Bei den Händeln zwifchen dem Fürſten von Anhalt und 
Grumblow werden 22 Generale in Berlin verfammelt. Mehr und mehr 
weift er die fremten Gefanbten, welche tireft mit ihm verfehren wollen, 
an feine Minifter; er wiffe — heißt es in der legten Darlegung feiner 
Politik für feinen Sohn — „wie leicht ein großer Herr hintergangen und 
betrogen werde, wenn er mit fremden Miniftern immediate traftiren 
wolle, weil letztere privilegirte espions feien und tafür bezahlt würden, 
daß fie betrügen follten." Der Verlehr mit feinen Miniſtern und Generafen 
beſchraͤnkte fich aber nicht blos auf die fchriftliden Gutachten. Iftmale 
wohnte der König Eonferenzen und Eigungen ber erften Beamten, ber 
Minifter und fremden Gefandten bei. Dieſelben Ferfonen, welche ihm 
des Morgen ein langes fchriftliches Erpofe gefandt, fah er Mittags bei 
ber Tafel; er verjammelte fie des Abends mit feinen perföntichen Freunden 
am fi im Tabadscollegium, wo neben berben Epäßen im Gefchmade 
der Zeit ernfte Tebatten über Stantsangelegenheiten gepflogen wurten. 

1 * 
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Die Spaßmacher und gelehrten Hofnarren des Königs follten vor allem 
Leute mit umfafjenden biltorifchen, ftatiftifchen, geograpbifchen, genenlogifchen 
Kenntniffen fein, fie follten im Tabadscollegium die Zielfcheibe des Wiges, 
aber zugleich die lebendigen Handbücher für verartige Diskurfe fein. Der 
König hatte Feine andere perfönliche Gefellfchaft als feine Familie, feine 
Generale und feine Minifter. Inſofern kann man feine Regierung 
wohl mit mehr Necht ald eine Kabinetöregierung — eine Regierung im 
Staatsrath, eine Beamtenregierung nennen. In biefer perfönlichen Umge⸗ 
bung des Könige unterſchied fich fein Hof fo wefentlich von den andern Höfen 
jener Zeit, wo Höflinge vegierten und der Hofabel Gejete gab. Die 
Macht der Stände gegenüber der Regierung war fo ziemlich überall im 
Rückgang; die Stände unter fich d. b. die Herren Junker und die Städte 
waren uneins; aber die privatrechtliche Stellung des Adels, feine per- 
fönliden Privilegien waren geblieben; und fo ftaatöfeindlih das war, 
man fah es am defpotifchften Hofe nicht ein, wenn ber Fürft nur eine 
höfifch-ftändifche, adelige Umgebung hatte. 

Selbſt was die legte Entſcheidung betrifft, war der König nicht von 
ber autofratifchen Selbftändigfeit, die nur ihren eigenen Willen durchzu⸗ 
fegen beftrebt if. So lange der „brave getreue Ilgen“ lebte, der dem 
König perfönlih doch nicht einmal fympathifh war, gefhah ohne feine 
Zuftimmung faft nichts. Wäre fein Name in allen Fragen ber aus« 
wärtigen Politik nicht fo fehwermwiegend geweſen, Sedendorff würbe bei 
feiner Abficht, den König im öfterreichifchen Netze zu fangen, nicht Immer 
über ben „verfluchten Ilgen“ Hagen. Grumblow, Marquard von Pringen, 
fpäter der General von Schwerin waren bafür befannt, daß fie dem 
König offen und mit Erfolg widerfprachen. Auch das ganze Generaldirel- 
torium wear fich feiner Selbjtänbigfeit gegenüber dem König wohl be- 
wußt. Es vemonftrirte und opponirte; der König konnte darüber fehr in 
Harnifch gerathen, wie er z. B. einmal die Herren mit den leidenfchaftlichen 
Worten zurückwies: „ich will nicht hoffen, daß man verlange, es follte 
mit mir wie mit dem Kaiſer gehen, der darf nicht mehr fagen, als feine 
Collegien haben wollen; und wie es diefen gefällt, muß der Kaiſer Un⸗ 
recht haben. Das werde ich wohl niemals leiden, fondern weifen, baß 
ih felbft regieren will." Über gerade biefe Worte oder vielmehr die 
Beranlaffung dazu beweifen, daß das Generalpireftorium gewöhnt war, 
in männlicher Weife dem König unter Umftänden entgegenzutreten und 
damit Recht zu behalten. 

Auch in der Gefeßgebung, wie in ber laufenden Verwaltung, zeigt 
fih jenes Schwanfen zwifchen perfönlichen Impulſen, einzelnen Eingriffen 
einer heftigen Autolratennatur und einer foftematifchen Verfolgung großer 
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Geſichtspunkte. Aber das letztere überwiegt. Und je mehr es überwog, 
deſto weniger war in der ſpäteren Zeit ein Conflikt des Königs mit ſeinen 
Beamten zu fürchten. Je höher das Beamtenthum in Pflichttreue und 
kameraliſtiſcher Bildung ftieg, defto mehr war es mit dem König eins in 
ben Zielen ber Regierung. Es wird daher auch immer fchwer bleiben, 
hier ganz Har zu feheiden zwifchen dem, was bem König perfönlich und 
dem, was ben Miniftern zu danken iſt. Sehr viel und mit das Befte 
ift auf die Initiative des Könige zurückzuführen; aber unzertrennlich von 
feinem Namen und feinem Berbienfte find tie Namen Cocceji, Boden, 
Grumbkow, Bringen, Borke, Ilgen, Görne, Brandt. Ich komme darauf in 
dem nächften Effat zurück. Zunächſt möchte ich bie Hauptgebiete der Gefep- 
gebung, auf denen Friedrich Wilhelm thätig war, flüchtig anführen, um zu- 
gleich damit wenigftens einen oberflächlichen Ueberblick feiner Thätigkeit zu 
geben; einen oberflächlichen fage ich um fo mehr, als vieles und mit das 
Nebentenbfte, was er geleiftet, dem Gebiete der laufenden Staatsverwaltung, 
nicht dem der Gefekgebung angehört. Die Ausbildung und Vergrößerung 
der Armee, die Colonifation Lithauen's, die Sammlung des Staatsfchakes, 
bie große Verbreitung, die er dem Poſtweſen gegeben, und fo manches 
andere läßt ſich aus der Gefeßgebung gar nicht oder nur halb würdigen. 
Bleiben wir aber einmal bei der Gejetgebung, fo ift das Gebiet, 
ba® voranfteht, dem auch nach Umfang und Nummernzahl die erfte Stelle 
gebührt, — die Einrichtung des Beamtenftantes. Die umfaffenditen VBor- 
fchriften weifen den höchſten Collegien, wie dem lebten Polizeidiener und 
Thorfchreiber, genau ihre Funktionen an. Cine bis in’d Detail gehende 
fefte Auseinanderfegung zwifchen den verfchiedenen Verwaltungsbehörden, 
zwifchen Militär- und Givilbehörben, Juſtiz und Verwaltung, Stuate- 
verwaltung und Selbjtverwaltung, deutfchen und franzöfifchen Gemeinde- 
und Gerichtöbehörben erfolgt. Eine Neihe von Gefegen ſucht den Proceß 
und die Juſtiz im Lande zu beffern. Die geficherte Verpflegung der Armee 
wird durch die Marfch- und Einquartierungsreglements garantirt, woran 
fih die Ausbildung des Landrath⸗ und Steuerrathamts, die Vorfchriften 
über Getreidepreisregufirung, Über das Syſtem königlicher Magazine reihen. 
Die Finanzen werben einheitlich geordnet, ficheren Eontrolen unterworfen. 
Die Domänen werben für unveräußerlich erklärt, die Chatoulfegiiter (ter 
Privatbefig der Lönigl. Familie) werden dem Staat und ben gewöhnlichen 
Staat&behörten Übergeben. Die Vererbpachtung der Domänen wird rück⸗ 
gängig gemacht, allgemeine Vorfchriften fihern eine geordnete Zeitpacht, 
ein georbnetes Baumwefen auf den Domänen. Bon den Steuern werben 
unbedeutende und gehäffige, wie bie Caroſſen⸗ und Perrücenfteuer abge⸗ 
fchafft; Die andern werben ausgebilvet; eine georbnete Erhebung wird ges 
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ficdert. Die Acciſe wird möglichft auf alle Perfonen, wie auf alle Stäbte 
bes ganzen Staates ausgebehnt; der Anfang einer Maß⸗ und Gewichts⸗ 
ftatt der Werthverftenerung wird gemacht. Neue Katafter, die Belegung 
der Nittergüter mit ben Pferbegeldern fuchen bie birefte Steuer auf dem 
Lande im Sinne der Rechts: und Steuergleichheit fortzubilben; die Vor⸗ 
Schriften, welche fih auf Einquartierung, Vorſpann und Aehnliches bes 
ziehen, haben ebenfalls neben ihrem direktem Zweck vor allen eine ge 
vechtere Vertheilung ver Laften, das Tragen berfelben mit gleichen Schultern, 
im Auge, 

Die große Arbeit, das ganze Privatrecht neu zu codificiren, ein ius 
certum an bie Stelle des Wirrfals der gemeinen Rechte und der unzähligen 
Lanbesconftitutionen zu feten, wirb wieberholt in's Auge gefaßt; es kommt 
nicht zur vollftändigen Ausführung; aber das „wohlverbeſſerte Yandrecht 
des Königreich Preußen” wenigftens wird 1721 fertig und erhält Geſetzes⸗ 
fraft; in den anderen Provinzen gelangen einzelne Theile des Privatrechts, 
die für den neu und mobern fich entwidelnden Verkehr von befonderer 
Bedeutung waren, zu einem Abfchluß; ich erwähne bie Depofitenorbnung, 
die Vormundſchaftsordnung, das revidirte Wechfelrecht, die Hypotheken⸗ 
und Conkursordnung, die wieberholten Edicte gegen die Banferottirer. In 
ber großen Zahl von Geſetzen, welche fich auf eine Hebung und Förberung 
ber untern SKtlaffen beziehen, mifcht fich eine faft patriarchatifche Fürſorge, 
die Zuwendung ber mannigfaltigften Vortheile und Unterftügungen mit 
einer ftrengzüchtigenden Beauffichtigung der Betreffenden. Vieles wird 
dem Heinen Manne geboten, aber man fordert auch unermübliche Arbeit 
und Anftrengung von ihm, man züchtigt ftrenge, tbeilweife überftrenge 
feine Fehler. Die Edilte über Arnıenwefen und Armenkaſſen, Über Bettler 
und Zigeuner, Müßiggänger und Haufirer, bie Dienftboten- und Schäfer: 
orbnungen, die Edikte Über Wuchergefchäfte, über bie Juden, über Wochen- 
und Jahrmarksverkehr gehören hierher, wie das Edikt gegen das Prügeln, 
die VBorfchriften gegen Mißhandlung durch Beamte, gegen Hexenprozeſſe, 
die Vorfchriften über Prämien und Baugelder. Mehr ober weniger fällt 
bie ganze Einwanderungs⸗, Gewerbe» und Landwirthſchaftspolitik unter 
biefelben Geſichtspunkte. Die Edikte über Einwanderungen fegen bie 
Bedingungen feft, unter welchen die Leute angenommen werben, bie Vor⸗ 
theile und Zuwenbungen, die fie erhalten. Die Gewerbepolitif concentrirt fich 
in einer zeitgemäßen ftrengen Reform des Zunftwefens, in ber möglichften 
Verbannung der Zunftmißbräuche einerfeits, in einer merkantiliftifchen 
Beförderung des heimifchen Gemerbefleißes, in einer ftaatlich-nationalen Ab⸗ 
ſchließung der preußifch-brandenburgifchen Gebiete gegenüber allem beutfchen 
und außerbentfchen Auslande andererfeits. Die Lanbwirtbfchaftspotitit 
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hat vor allem die Erleichterung und Hebung des Bauernſtandes im Auge; 
die gelegten Banuernſtellen ſollen wieder ausgethan, das von einzelnen 
Banernhöfen abgezweigte Land ſoll denſelben wiedergegeben, Wieſen⸗ 
zutheilungen an die Bauern vorgenommen werden. Die Dienſte ſollen 
möglichft in Dienſtgelder verwandelt werten. Die Verlegung der Cavallerie 
in die Städte foll den Bauern entlaften, ihn gewöhnen, feinen Ueberfchuß 
in ber Stadt zu verlaufen. Mit Befeitigung ber Yeibeigenfchaft beginnt 
man wenigftens auf ben Amtsbörfern. Die Königlichen Magazine und ihre 
großen Einfäufe fommen in ben übermäßig billigen Jahren dem Bauern, 
wie dem Edelmann zu gute. Vor aliem tie Begrüntung des allgemeinen 
Schulzwangs und des Landſchulweſens bringt Ficht in die Nacht des deutfchen 
Bauernthums; das Santonreglement, das erflärt, daß alle Einwohner bes 
Lantes für die Waffen geboren feien, erhebt mit ber Gantonpflicht den 
Bauern» und Dänslerfohn Über feine eigne Ephäre, bringt ihn wieder 
in direkten Zufammenhang mit feinem König unb mit tem Staate. Es 
ift der erfte Schritt zur allgemeinen Wehrpflicht, der erfte Schritt zum 
modernen Staateblirgertbnm. 

Aber neben den großen vergaß die damalige Geſetzgebung anch nicht 
die Heinen Dinge; im Gegentheil, gerade bier ift ſie unermüdlich thätig durch 
die verfchiedenften polizeilichen Vorſchriften. Eine georbnete Mebicinals 
polizei entfteht; Worfchriften Aber Prüfung der Hebammen, Chirurgen, 
Apotheler und Aerzte, über Viebfenchen, über das Verhalten während ber 
Peſt werden zum erften Male erlaffen oder fachgemäß ausgebildet; das 
Gleiche läͤßt fih fagen von ber Bau⸗ und tFeuerpolizei; bie Verbannung 
ber Stroß- und Schindeldächer in den Etädten, bie Anftellnng von Nacht⸗ 
wächtern, bie Anfchaffung von fFeuerfpriken, bie Gründung von Feuer⸗ 
focietäten ift nicht ganz neu; wohl aber ift e& die confequente und fuftematifche 
Durchfuhrung diefer VBorfchriften. Die Unterftellung der Brivatforften unter 
Staatsaufficht, die Anordnungen über Pflanzung von Obſtbäumen, die Ans 
lage von Brunnen, die allgemeine Einführung des Verliner Maßes und Ges 
wichtes gehört ebenfalls dem polizeilichen Gebiete an. Noch Manches ließe fich 
fo anführen, aber e8 mag für einen orientirenten Ueberblick genug fein. 

Das Net, in allen dieſen Gebieten Anordnungen aller Art zu 
erlaffen, nahm ber König unbedingt in Anſpruch. Ten Ständen, vie ihre 
alten Receffe beftätigt wiffen wollten, hatte er ja gleich geantwortet, er wolle 
nichts verfprechen, was er nicht unverbrüchlich zu halten gedenfe, und daher 
müffe er zuerft prüfen, ob und in wie weit ſolche Receſſe auf bie jetige 
Zeit annoch applicable, und ob nicht ein und anderes, fo zu bes Panbes 
weiterem Flor und Anwachd dienen könnte, barin zu verändern und zu 
verbeffern fe. Immerhin aber hatte das Gefergebungsrecht eine Grenze; 
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jebe dauernde, bedentende Mikliebigfeit königlicher Anorbnungen war dem 
König unangenehm. In das bejtehende Privatrecht und Privateigenthum, 
befonders des Adels, griff er nicht gern. Wie befann er fich, bis er fich 
entfchloß, die Ausfuhr der Wolle auch von den abeligen Gütern zu verbieten. 
Bei der Allodifikation der Nittergüter und ihrer Belegung mit Pferbegeldern 
wurbe eingehend mit dem Adel unterhantelt. Unter Umſtänden freilich 
trat der König auch dem Adel fchroff entgegen; er nahm nur da Rück⸗ 
fiht auf ihn, wo feine Mißſtimmung ihm Ungelegenheiten bereiten Tonnte, 
. Bei der Nevifion des Contributions-Katafters in Preußen ift ihm ber 
Widerfpruch bes Adels gleichgilltig; „Die Hubenkommiſſion foll ihren Fort⸗ 
gang haben. Ich komme zu meinem Zwed und ftabielire die Souveränität 
und feße die Krone feft, wie einen rocher von Bronce und laffe ben 
Herrn Zunders ven Wind vom Pandtag.” Nur wenige, von Stlaffen- 
intereffen nicht berührte Dinge werben noch ben Deputirten der Stände 
vorgelegt. So heißt es 3. ®. in der Einleitung zur Verordnung über 
das Kammergericht vom 16. April 1725, es werde publiciret, „weil der 
Geh. Rath und Kammergerichtspräfitent fowohl mit dem Collegio felbft, 
ald denen Deputirten Unferer Landſchaft die Sache concertiret, Unfere 
wirkliche Geheimte Etats⸗, Kriegs» und birigirende Minifter von Statfch 
und von Fuchs, welche wir insbefondere biezu autborifiret, bei dem über 
gebenen Projekt nichtd zu erinnern gefunden.” Daß die Stände ober ihre 
Deputirten in der Einleitung einzelner Gefege (3. B. der Gefinde- und 
Cchäferorbnungen) als die genannt werden, welche durch Bittfchriften 
oder Befchwerben biefelben veranlaßt, bezeichnet kein beſonderes Necht. 
Daffelbe fam in Bezug auf Staufleute, Fabrikanten und Zünfte vielfach 
vor. Es iſt allerdings die Kebrfeite der fo entftandenen Edikte, daß fie 
feiht ten Standpunkt ber Betenten mit bem allgemeinen Standpunlt ver- 
wechfeln. Die gefebgebungsluftige Regierung ließ ſich da ab und zu ver- 
führen, ber einfeitigen fachlichen Darlegung der Bittfteller zn großen Glauben 
zu fohenfen. Und mandhmal muß fie daher in kurzer Zeit widerrufen, 
was fie eben angeorbnet; fie erfcheint heute von der Induſtrie und morgen 
vom Handel, heute von den Junckers und morgen von der Gefammtheit 
der übrigen Stände beeinflußt. Durchaus nicht immer aber und nicht 
in den Hauptpunften ift die Regierung jo beftimmbar. Und ihre Rück⸗ 
fihtenahme auf praftifhe Etimmen hat in anderen Fällen einen ganz 
anderen Charakter; fo 3.3. wenn bei der Umwandlung ber Werthaccife- 
füte in Gewichtsaccifefäge das gefchieht unter Zuziehung der angefebenften 
Berliner Kaufleute; wenn die Aenderung in der Derfaffung einzelner 
größerer Städte erfolgt erft nach langen eingehenben Verhandlungen mit 
allen betheiligten Parteien. 
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Die perfönliche Thätigleit des Königs auch in Bezng auf vie Geſetzgebung 
war eine fehr große. Mit die wichtigiten Inſtrultionen hat er felbft entworfen 
oder diltirt. Theilweiſe hat er wenigften® die Grundgedanken ausgearbeitet 
und dann einzelnen Diniftern oder Gollegien die Ausarbeitung aufgetragen; 
in berben kurzen Worten wirft er in folchem Tall vie Hauptfäge auf's 
Papier: „Die Herren werten wohl mein Sentiment verftehen, da es doch 
nich cirl und ottografifch gefchrieben ift; fie follen es auf's Reine bringen 
und feine Pungks vergefien und mir ſchicken.“ Cachen, welche dem Känig 
ferner lagen, trägt er einzelnen Miniſtern auf, wie bie Juſtizverbeſſerungs⸗ 
edikte, läßt fie dann aber von mehreren prüfen; der überwiegente Theil 
der Polizel- und Finanzanordnungen ift im Generatdireftorium ausgearbeitet. 
Die Entwürfe zu einer Reihe privatrechtlicher Conftitutionen werben 1714 
ſchon ter inriftifchen Fakultät in Halle und zwar je ben einzelnen Mit- 
gliedern beftimmte Gebiete aufgetragen, alle dabei aber durch eine Inſtrultion 
an gewiffe allgemeine Punkte und Gefichtepunfte gebunden. 

Neben den hoͤchſten Behörden hatten bie Provinzial. und andern Be- 
börden der untern Inſtanzen bergebrachtermaßen ein gewiffes Verorbnungs- 
recht. Eine fefte Grenze hierfür aber gab es nicht, fo wenig als überhaupt 
der Unterſchied, welchen wir heute zwiichen Gefeg und Verordnung, zwifchen 
Verordnung und Folalftatuten machen, in Harer Weife exiflirte. Die Verord⸗ 
nung vom 18. Eeptember 1708 beftimmte wohl, welche Tinge bein König 
vorzulegen feien; fie ift genau in Bezug auf Anjtellungen, Gnabenfachen, 
in Bezug auf die Gefchäfte ver laufenden Verwaltung, böchft ungenau in 
Bezug auf allgemeine Anorbnungen; fie will eben das alles, fo von Wich⸗ 
tigleit ift, alle®, fo statum publicum betrifft, dem Könige referviren. Als 
mit der Regierung Friedrich Wilhelm's die Verſuche begannen, fefte Compe⸗ 
tenzen für bie einzelnen Behoͤrden zu ziehen, ba wurden bejonders in ber 
Sonftitution vom 25. Aprit 1715 über vie Scheidung von Yuftiz- und 
Verwaltungsſachen auch über das Recht ber einzelnen Behörden zu ge- 
nerelien Vorſchriften einige Beltimmungen gegeben. Es follen z. B. 
die Lehnslanzleien und Regierungen (d. h. Zuftizhöfe) in Communilation 
mit den Gommiffariaten die Innungeartilel revidiren; in einer Reihe 
Polizeiſachen follen die Magiſtrate mit den Commissariis locorum und 
unter Direktion der Commiſſariate Entwürfe machen; doch heißt es fchon 
damals in Berng anf fie, fie fellen nur mit koönigl. Approbation publiciret 
werden; die baupolizeilihden Anordnungen follen von den Baucollegiie in 
ben Provinzen entworfen werten. Aber wie die Behörden, fo famen ihre 
Anordnungen in Conflilt und der König endete damit, daß er durch bie 
Notifitation vom 25. März 1719 überhaupt alles, was gebrudt als all 
gemeine Borfchrijt publicirt werbe, ihm zur Genehmigung und Unterzeich- 
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nung, bem betreffenden Minifter zur Kontrafignirung vorzulegen anorbnete. 
Es war das bei der großen Arbeitöfraft des Königs immerhin eine Con⸗ 
trole; e8 war im Geſchmacke des centralifirenden monarchiſchen Regiments; 
alles was als gebrudter Befehl erfshien, follte mit königl. Autorität auftres 
ten. Uber zugleich war e8 ein Schritt zur Vermehrung der Yuftanzen, der 
Vielfchreiberei. Wichtig war, daß bamit Die VBerantwortlichkeit ver Minifter 
anf alle allgemeine Anordnungen in ihrem Departement ausgebehnt wurde. 
Die Benennungen, unter welchen bie königl. Anordnungen auftreten, 
find fehr verfchieven; in buntefter Reihe durch einander ergehen Ordnun⸗ 
gen, Verordnungen, General- und Eircularverorbnungen, Rechte (3. B. das 
Wechfelrecht) Artikel (3.8. die Kriegsartifel), Edikte, Patente, Mandate, 
Referipte, Orbonnanzen, Inſtruktionen; jede diefer Benennungen verknüpft 
fih mit einem gewiffen Sinne, aber ohne fich ftreng immer hieran zu 
binden. Ebenfo wechfeln einzelne Befehle, Novellen oder Zufäge zu ältern 
Geſetzen und vollftändig neue Codifikationen. Die Redaktion und Anordnung 
bes Stoffes Tann gegenüber den heutigen Anforderungen nicht befteben ; 
bie Sprache, die formale Bildung der Zeit macht dies unmöglich; oft fehlt 
eine ftreng fuftematifche Anordnung; individuelle Beifpiele find mit all⸗ 
gemeinen Regeln bunt gemengt. In der Dlehrzahl ber größeren Geſetze 
aber müffen wir eine im Ganzen richtige Anordnung, eine Hare Sprache 
anerkennen. Bon den Snftruftionen für bie Beamten jagt Rofcher, fie 
fönnen für ihre Zeit als wahre Mufter gelten; vom König fagt er, er 
gehöre durch feine Edikte felbft unter die zeitgendffifchen Schriftfteller und 
zwar wahrlich nicht unter die geringiten berfelben. ' 
Eigenthümlich erfcheint bie Häufige Wiederholung derſelben Edikte 
mit geringen Abweichungen; es hängt das mit ber unvolllommenen Art 
der Publikation zufammen. Die Klage, daß man bie Gefehe im Lande 
nicht kenne, fteigert fich unter Friedrich Wilhelm mit ber Zunahme ber 
gefeßgeberifchen Thätigfeit. Der gelehrtefte Juriſt des Yandes, ber Kanzler 
von Ludewig, ſcheut fich nicht, öffentlich zu befennen, daß er ein Gefek 
nicht gefannt: „Denn e8 geht mit Eröffnung derſelben nicht alfo zu, daß 
felbige zu jebermännliches Wiffenfchaft kommen mögen." Die Edikte 
wurden häufig nicht in genügender Zahl gebrudt, die Verfendung gefchah 
nicht regelmäßig; oft war in ben Edikten auch nicht einmal angegeben, 
ob fie nur für die Kur- und Neumark, ober auch für die andern Pro- 
vinzen gelten. Die Publikation geſchah durch Verleſen auf der Kanzel; 
nachher war oft im ganzen Dorf, oft in ber ganzen Stabt fein Exemplar 
mehr aufzutreiben. Forberten vie Lokalbehörden welche nach, fo waren 
feine Exemplare mehr da; man mußte eine neue Auflage bruden laffen 
und änderte dba, was unterbeffen wirklich ober angeblich fich nicht bes 
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währt. Die VBerorbnung vom 24. Auguſt 1717 befeitigt wenigftens einiger- 
maßen dieſe Mißftänte, fchreibt den Drud der Exemplare in gehöriger 
Zahl, die Behörden, welche für Drud und Vertheilung zu forgen haben, die 
Controle, daß in jedes Dorf wenigitens zwei Eremplare kommen, ein 
zum Berlefen in der Kirche, eins zum Unfchlag am Nathhaus, vor. Das 
Refcript vom 16. März 1720 nimmt den Landreitern, d. h. ben gericht. 
lihen Erefutiobeamten, die Vertheilung der Eremplare und überträgt fie 
ben Landräthen. Einen wirklich feften Boden für die allgemeine Gejekes- 
funde ſchuf aber erft die Mylius'ſche Geſetzſammlung, die Friedrich Wil- 
beim fchon 1715 privilegirte und burch die Anweifung an alle Behörben, 
fie zu unterjtügen, wefentlih mit in’s Leben rief, deren erfte Bände aber 
erft 1737 erfchienen. 

Darf ich aber nach dieſen mehr äußerlichen Bemerkungen zurückkehren 
zu dem Inhalt ver Gefeßgebung, und noch ein Wort der Würdigung hin⸗ 
zufügen, fo ift der allgemeine Einprud, ven bie unbefangene Borfchung 
haben muß, der, daß wir bier eine Reformzeit und Reformgeſetzgebung 
vor und haben, bie der Stein-Harbdenbergifchen ebenbürtig gegenüber 
fteht. Der mittelalterlihe Staat war zu Grunde gegangen burch bie 
Veräußerung und Verfchleuderung ber StaatShoheitsrechte. Was die eng⸗ 
liſche Entwidelung vor une voraus Hatte, war der Umftand, daß bort 
bie wejentlichen Hoheitsrechte dauernd im Beſitze der Negierung geblieben 
waren. Im ſtändiſchen Staate Hatten fich die herrſchenden Klaſſen ber 
Gefellfchaft in die Hoheitsrechte getheilt und hatten fie ſchnöde für ge 
ſellſchaftliche Intereſſen mißbraucht. ‘Der große Kurfürft hatte den ftän- 
bifehen Staat gebrochen. Friedrich Wilhelm ftellte wenigftens in einem 
deutfchen Territorium bie wefentlichen Hoheitsrechte des Staates wieder 
her, in einer Weife, wie man e8 in Deutſchland feit den fächfifchen Kaifern 
nicht mehr gefannt. Man empfand es feit Jahrhunderten zum erftenmale 
wieder, „daß etwas wie die tribunicia potestas der Römer zum Wefen 
bes Stanted gehöre, und daß die Krone deren natürlicher Träger fei.“ 
Man empfand ed wieder, daß bie Krone ber befte Schirmherr der untern 
Ktlaffen gegen den Egoismus ber obern fei, daß die Krone und bamit 
der Staat felbft nur mit einer feftgeflügten militärifchen Macht den Schuß 
der nationalen Ehre und Selbftändigleit nach außen, bie Fernhaltung 
ungeſunder üfterreichiich=italienifcher und welfifch-englifcher Einflüffe auf 
bie deutſchen Territorien, die Niederhaltung einer felbftfüchtigen ſtändiſchen 
Lihertät nach innen übernehmen könne. Der fenbale Staat war mit 
ber Geſetzgebung Friedrich Wilhelm's nicht befeitigt — aber der monar- 
chiſche Staat war in einer Weife aufgerichtet, daß ber nächfte große Sturm 
den ftänbifchen Feudalismus befeitigen mußte, 
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Der König, wie feine Minifter, entbehrte dabei durchaus nicht all⸗ 
gemeiner -leitender Feen. Das Naturrecht jener Zeit, die Oppofition 
gegen das römische Recht, der praftifch nüchterne Nützlichkeitsſtandpunkt 
tes Thomafins und feiner Schule bilden, wie ich ſchon ermähnte, ben 
Boden, auf dem fie fich bewegen. In ber Inſtruktion an die hallifche 
Auriftenfatultät über die Ausarbeitung eines nenuen gemeinverftänblichen 
Privatrechts verlangt der König eine Prüfung der römifchen Rechtsſätze 
nach den Regeln einer guten Polize. Der Einfluß des monarchifchen 
Frankreichs ift unverkennbar; zu Kart XII. von Schweven, mehr no 
zu dem Czaren Peter von Rußland hat Friedrich Wilhelm ftet8 mit einer 
gewifjen Achtung, ja Vorliebe, emporgeblickt; die holländifche Schule wirkte 
feit ten großen Kurfürften im brandenburgifchen Staate fort. Auch von 
manchen entwidelteren beutfchen Territorien ift das unb jenes entlehnt, wie 
das oft fogar in dem Eingang ber Geſetze erwähnt if. Merfantitiftifche 
Maßregeln gegen die gewerbliche Uebermacht Frankreichs und Englands 
waren in allen großen deutſchen Staaten damals üblid. Man hat ja 
fhon gefagt, Friedrich Wilhelm fei ber Eolbert Preußens gewefen; ber 
Unterfchied Tiege nur tarin, daß hier der Minifter und der König eine 
Perfon gemefen, daß, was hier der „Lönigliche" Handels⸗ und Gewerbe- 
minifter gefchaffen, nicht einem verfchwendberifchen Tyrannen, fondern einem 
fparfamen hausväterlich für feine Unterthanen forgenden Könige zu Gute 
gefommen ſei. 

Alle diefe gleichfam theoretifchen Prämiſſen der Regierung Friebrich 
Wilhelm's jedoch waren ihm nicht eigenthümlich; fie waren mehr oder 
weniger auch anberwärtd vorhanden. Aber fie wurden nicht mit ber 
Energie, mit dem fittlihen Feuereifer durchgeführt, fie waren nicht con» 
trolirt von dem eminent praftifchen Blicke dieſes Könige, Der einfache ges 
funde Menfchenverftand, verbunden mit großer praftifcher Beobachtungs⸗ 
gabe, der realiftifche Sinn, der Menſchen und ‘Dinge fieht, wie fie find, 
fie verwerthet für die großen Zwede feines Staates, der immer von praf- 
tifcher Yebenserfahrung ausgeht, immer beim Möglichen ſtehen bleibt, aber 
bad Gewollte auch ficher erreicht, er vor Allem giebt ber Gefeßgebung 
wie der Verwaltung Friedrich Wilhelm's ihre eigenthümliche Signatur. 
Wir verfahren, fagt er felbft, nach den principiis, die wir durch die Experienz 
und nit aus Büchern gelernt. Vielfach gleicht ihm Hierin noch fein 
größerer Sohn; aber doch ift er Schon theilweife Theoretifer, wo der Vater 
Praktiker war. Er ift in allem, was menfchlihe und wifjenfchaftliche 
Bildung, Weite des Horizonts, große Kombinationen, auswärtige Politik, 
Seltherrnbegabung betrifft, unendlich größer, aber er macht viele Meine 
Sehlgriffe, die feinen Vater nicht begegnet wären. Die Stein» Harben- 
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bergiſche Geſetzgebung, herausgewachſen aus einer großen nationalen Be⸗ 
wegung, aus einer Literaturblüthe erſten Ranges, bewegt ſich in dieſer 
Beziehung gerade in dem entgegengeſetzten Extrem. Sie iſt idealiſtiſch, 
wo die Geſetzgebung Friedrich Wilhelm's realiſtiſch iſt, ſie geht vom All⸗ 
gemeinen aus, wie jene vom Einzelnen; ſie ſpricht vom Staate und der 
Menſchheit, von den ewigen Rechten des Individuums und der wirth⸗ 
ſchaftlichen Freiheit, wo tie Geſetze Friedrich Wilhelm's nur von ber Be⸗ 
feſtigung der Krone und ver Armee ſprechen, als Ziel nnr angeben, fie 
wollen die Gewerbe in Aufnahme bringen und das Land deſto poputöfer 
machen. Bei oft faft gleichen legten Zielen eine fo verfchiedene Sprache, 
fo verjchiedene Mittel, ein fo verfchiedener Ausganspunft der Motive! 
Und doch ift das natürlich. Es find zwei verſchiedene Zeitalter. Sch 
ftelle fie hier nur gegenüber, um durch dieſe Gegenüberſtellung fie zu 
haralterifiren, um zu zeigen, wie nothwendig fich mit der einen und der 
anderen Art der Gefepgebung gewilfe Vorzüge und gewiffe Nachtheile 
verbinden. 

Selbſt das Gröfefte, was Friedrich Wilhelm erftrebt, knüpft er an 
pralliſche Antäffe an. Es ift ein geſundes Rechtsgefühl, ein fittlicher 
Tat, der ihn treibt, Da und dort einzugreifen, wo er etwas Linrechtes, 
etwas Faules findet. Mit dem Radikalismus der Aufllärung, mit dem 
Inſtinkt des Genius wird vorgegangen, aber meift nur gegen das Cinzelne, 
nie oder nicht leicht gegen da® Allgemeine. Die in Angriff genommenen 
Puntte find die, welche für bie ganze Zukunft des Staates enticheitend 
wurden. Aber man bleibt daneben gegen Manche andere, was prinzipiell 
auf gleicher Yinie ftebt, blind. Keine aligemeine Dienſtpragmatik wird für 
die Beamten erlaſſen, aber jeder einzelne erhält feine Inſtrultion; gegen 
die feudalen Inſtitutionen wird nicht durch fuftematifche Geſetze Eturm 
gelaufen, ſoüdern im Einzelnen Schritt für Schritt fucht man den Bauern 
zu fhügen. Die Gleichheit aller vor tem Geſetze wird nirgents ausge⸗ 
fprochen, aber möglichft wird fie praftifch durchgeführt. Die Grunpfteuer« 
teformen werden in einzelnen Provinzen in Angriff genommen, in andern 
nit. Viele Reformen oder Rejormbeftrebungen knüpfen nur an bie 
befjere Unterbringuug der Armee an; felbft die religidje Dulpung hängt 
mit deu Werbefoldaten aus aller Herren Yänder zufammen. Das Gans» 
tonreglement bahnt die allgemeine Wehrpfliht an, aber es fchließt die 
geworbenen Soldaten nicht aus. Gine feltene Reinigung und Hebung des 
Beamtenftandes erfolgt, aber der Stellenverlauf hört doch nicht ganz 
auf. Der König jelbft war bürgerlicher Art, eber ein Feind als ein 
Freund der Juncker's, aber doch wird das freilich meift mißverftandene 
Edikt gegen tie ungleihen und jchäntlichen Heirathen derer vom Adel 
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mit Nichtadeligen erlaffen. Die Gefetgebung ift fo wenig eine ganz ftetige, 
als die Verwaltung. Manche widerfprechende Verfügung erfolgt im langen 
Lauf der Yahre; man ſchwankt und ändert vielfach in untergeorbneten 
Berwaltungsmaßregeln. 

Über dafür erfolgen auch Feine allgemeine Phrafen als geſetzliche Vor⸗ 
fohriften, wie heute, ohne die entjprechente Ausführung. Wir haben es 
mit feiner fchahlonenhaften theoretifirenden Geſetzgebung zu thun. Sie 
verfpricht nicht mehr als fie leiftet. Sie weiß, mit welchen Menfchen 
fie e8 zu thun bat; danach wählt fie ihre Mittel. Sie ift veshalb z. 8. 
in ihrer Thätigfeit für die Hebung der unteren Klaſſen fehr viel wirk⸗ 
ſamer, als die unſerer Zeit, weil fie nicht an der theoretiichen Fiktion 
leidet, ter Millionär und der Proletarier babe zum Staate biefelbe 
Stellung, der Staat habe beiden gegenüber dieſelben Pflichten. 

Was man der Regierung und Geſetzgebung Friedrich Wilhelm’s am 
meiften vorwirft, ift die übermäßige Ausdehnung ber Negierungsthätigfeit, 
ber bis in's Privatleben, in die Technik des wirtbichaftlichen Betriebes 
eingreifenden VBorfchriften. Und foviel ift Fein Zweifel, wir würben heute 
eine jolche Regierungsweiſe ımerträglich finden. Für die bürgerliche Frei- 
heit — fagt Droyſen felbft — gab es in dieſem militärifch-monarchifchen 
Preußen feine Stelle. Bei aller großartigen Nichtung — fagt Ranfe — 
hatte der gefammte Zuftand noch den Beigefchmad des Gewaltfamen und 
Dridenten. 

Sicher hätte auch vieles anders und beffer eingerichtet werben können; 
andere indirelte Mittel ber Anregung wären ba und bort beffer geweſen, 
als das fchroffe Gebieten und Verbieten. „Die Härte, die fo zu fagen 
zum Seoftüm ber Zeit gehörte, war nur zu oft roh, maßlos, felbft mit ber 
Faulheit und Rohbeit, Die zu überwinden war, nicht zu rechtfertigen.” 
Aber an welche Perfonen und Zuftände dürfen wir das Maß bes abfolut 
Vollendeten anlegen? Und fo viel ift ficher, zu den Aufgaben, tie Friedrich 
Wilhelm zu löfen hatte, gehörte eine derbe gewaltige Natur, gehörte eine 
Gefeßgebung, die mit eherner Hand gefchrieben, mit eherner Fauſt durch⸗ 
geführt wurde. Es gehörte dazu auch eine Ausdehnung der ftaatlichen 
Gewalt und ber Staatlichen Einmifchung, die für ein anderes Zeitalter 
ebenfo überflüſſig als fchäblich wäre. Die pfüchologifchen und fittlichen, 
focialen und wirtbichaftlichen Vorausſetzungen jener Zeit laſſen fich mit ben 
heutigen gar nicht vergleichen. Es war damals vollfommen berechtigt, dem 
Bürger und Bauern zn fagen, wie er wirthfchaften folle. Es war berechtigt, 
den Städten für ein Jahrhundert die Autonomie und Selbftänbigfeit zu 
nehmen, um fie dafür an folide Finanzverwaltung, gerechte Handhabung 
der Bollzei zn gewöhnen. Denn fie verftanden die Autonomie nur dahin, 
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feine Binfen von ihren Schuiven zu zahlen, alle Stellen, alle Verpach⸗ 
tungen, alle Vergebung von Eontraften für bie Rathöfamilien und ihre 
Freunde auszunugen. Es mußte die Gefellfchaft, die immer leicht in der 
einfeitigen Verfolgung materieller egoiftifher Intereſſen aufgeht, bie ba- 
mals mebr als je der ftantlichen Yaften und Pflichten entwöhnt war, wies 
der einer ftrengen ftaatlihen Schule unterworfen werben, wenn es je in 
Deutſchland wieder beffer werden ſollte. Die höchfte ideale Forderung, 
welche wir, welche dieſe Jahrbücher gerade an den Staat ftellen, eine 
Stätte bürgerlicher und politifcher Freiheit, ein Gemeinwefen von freien 
Bürgern mit rechtlich georbnneter Theilnahme Aller an demfelben zu fein, — 
biefe Forderung bat zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung: cine ftaatliche 
Sewöhnung ber Nation, ein durch ftrengen Zwang zu patriotifchen Pflich- 
ten und ftaatlichen Anfchaunngen erzogenes Bolt. 

Mag man heute bei untergeorbneten Tragen tarüber ftreiten, ob 
mit der Freiheit ber ftaatliche Sinn, der richtige Gebrauch der Freiheit 
tomme, — im Öroßen und Ganzen muß er vorhanten fein, wenn die For⸗ 
men politifcher Freiheit einem Volle zum Segen gereichen follen. Das menig- 
ften® follten wir Deutſche aus unferen hiſtoriſchen Studien über römifche, 
englifche, frangöfifche und deutſche Verfaffungsgefchichte gelernt haben, daß 
eine Gefellfchaft ohne ftaatlihen Siun, ohne bie ftrenge Vorſchule ftaatlicher 
Pflichten dur die Formen eines freien Etaate® die wahre politifche 
und bürgerliche Freiheit nicht erwirbt, daß in folchen Falle nur gefelffchaft- 
liche Fraktionen und Intereſſen zur Herrichaft fommen, daß eine ftändifche 
Adels⸗, eine piutofratifche Bourgeois-, eine wüfte Pöbelherrfchaft, aber fein 
freier Staat daraus entjiehen Tann. Wenn wir heute in Preußen, wie 
ich glaube, von allen beftehenden Kulturſtaaten die größte Wahrſcheinlichkeit 
für uns haben, ein freies, geordnetes, geſetzliches Staatswefen immer mehr 
zur Erſcheinung zu bringen, fo ift daran ber unverwüſtliche Idealismus 
bes dentfchen Volles einerfeits, die ftrenge Schule des preußifchen Staates, 
fpeciell die fefte, unerbittlihe Hand Friedrich Wilhelm's I. andererfeits ſchuld. 
Unter diefen Gefichtöpunften werden wir auch das, was man feiner Ne- 
gierung nachrühmt, noch In anderem Lichte, als man es gewöhnlich dar⸗ 
ftellt, jeben. 

Man rühmt, baf die Armee von 38,000 auf 80,000 Mann gewachfen 
fei, daß der preußifche Staat 1740 an Fläche der zehnte, an Berälferung 
ber breigehnte europäiſche Staat, nach feiner militärifhen Macht der 
dritte bis vierte war. Aber nicht ter militärifche Anftrich des Staates, 
nicht die Truppenzahl an fi) war das Wichtigfte, ſondern der Geift, bie 
Zucht, die technische Ausbildung diefer Armee, das Offiziercorps, das fie 
commanbirte, die Berfnüpfung ber Armee mit dem Volle, mit dem Adel 
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bes Bandes, das war das Wichtigere; biefe geiftig fittlichen Potenzen haben 
Friedrich dem Großen ermöglicht, Schlefien zu erobern und den fieben- 
jährigen Krieg auszuhalten. 

Man rühmt den Staatsſchatz von 7 Mill. Thalern, den der König 
1740 hinterließ, man vühmt bie Einträglichleit ver Steuern; aber wich⸗ 
tiger war bie gerechte Vertheilung, die Entlaftung der untern Klaſſen von 
ftänbifch feudalem Drud, der wachfende Wohlſtand der Bauern und des klei⸗ 
nen Bürgertbums, welche die Möglichkeit wachſender Steuererhebung ge⸗ 
währten; bie Ordnung im Staatshaushalt, die Integrität der Beamten; 
wichtiger war der patriotifhe Sinn, der das Volk vie Lajten im ftolzen 
Gefühle auf die Größe und den Werth dieſes Staates leichter tragen ließ. 

Man rühmt die Schaffung ber preußifchen Bureaufratie, die Einrich- 
tung bes Beamtenftantes. Und doch hat jeder Beamtenftaat feine fchweren 
Mipftände, wir fuchen jet in mancherlei ärgerlichen Auseinanderfegungen 
feine Unarten 108 zu werden. Das Glück war nicht der Beamtenſtaat 
an ſich — der Fortfchritt lag darin, daß eine Gefellfchaft von lauter nur 
an fich dentenden Individuen unter die Leitung einer Anzahl entfchloffe- 
ner Träger des monarchifchen Staatsgedankens gejtellt, daß dadurch Das 
ganze Volk erzogen wurde; er liegt für die Gegenwart darin, baß ber 
politiiche Sinn, die pflichttreue, opferbereite Hingabe an den Staat von 
den Beamtenfreifen auf das ganze Volk übergegangen, daß die Bureau⸗ 
kratie dadurch felbft wieder theilweife überflüffig geworden ift. 

Man rühmt endlich pas unumſchränkte Königtbum, und doch ift das 
an fi eine Staatsform non zweifelhaften Werth, Nur wenige werben 
unbedingt zu feiner Fahne fehwören. Nicht das unumfchräntte Königthum 
an fih war ein Glüd, fondern die Perfönlichfeit dieſes Königs, dieſes 
Aufgehen im Dienfte des Staates, diefes fittliche Pflichtenbewußtfein, das 
Friedrih Wilhelm, wie die meiften Yürften aus dem Haufe der Hoben- 
zollern, erfüllte, — das bei ihm nur weit mehr als bei allen andern eine 
überwiegende Richtung auf das Innere Staatsleben, auf die Ausbildung ber 
Finanz Militär und Polizeiverwaltung genommen hatte, 

Der heutige Rabifalismus fieht in dieſem Fürſten die Inkarnation 
bes preußifchen Mititärftaates; vie Kameraliftit ver Aufflärung nennt 
ihn den „berühmten und großen Wirth." Der. alte Oberpräfident Schön, 
der Schüler des Kantifchen Naturrehts und der Adam Smith'ſchen Na- 
tionalöfonomie, nennt ihn Preußens „größten inneren König!" Können 
wir noch zweifeln, welche diefer Stimmen Recht hat? 

Guſtav Schmolfer. 
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6. 

Nicht blos das Prozeßrecht, ſondern auch die Gerichts⸗ und Juſtiz⸗ 
verfaſſung wird umgeändert werben. Begreiflicherweiſe iſt für viele, 
am Ende ſogar die meiſten von denen, welche ſich mit dergleichen Dinge 
befaſſen, die Umgeſtaltung des Gerichts⸗ und Juſtizweſens eigentlich 
das Wichtigſte, weit wichtiger, als die bloße Umgeſtaltung der Proze⸗ 
dur; und daß es vor Allem die bevorſtehende Umgeſtaltung der Organi⸗ 
fation iſt, welche die Intereſſen der juriſtiſchen Praltiler am nächſten 
berührt, daher auch die lebhafteſte Aufregung hervorruft und von dem 
größten Einfluß auf die Beurtheilung der ganzen Prozeßordnung werden 
muß, iſt klar. 

Unſer Entwurf umfaßt nicht die geſammte Organiſation, aber er 
fett fie voraus, zeichnet fie, wie nicht anders fein kann, fo beſtimmt vor, 
daß fi das Bild der zu feiner Durchführung notbwentigen Juſtizeinrich⸗ 
tung in allen feinen Srundzügen vollftändig entwerfen läßt. Sehen wir 
daher, wie es damit fteht, und zumal, welche Chancen die beabfichtigte 
Reform im Etreite mit der unausbleiblichen Vertheidigung „ber altbewähr- 
ten Inſtitutionen“ haben wird. 

Ich vente dabei an bie Gerichte und das gerichtliche Verfahren in 
ftreitigen Sachen. Selbftverftändlih Tann eine Organifation anläßlich 
des Civilprozeſſes geichaffen werben, welche für vie Gejtaltung der frei- 
willigen Gerichtebarleit, Ted Vormundſchaftsweſens u. dgl. unbrauchbar 
oder binberlih wäre. Dan muß darauf, daß Alles, was zur Civiljuſtiz 
gehört, zufammengeben Tann, ebenfo gut Nüdficht nehmen, wie darauf, 
daß die für den neuen Civilprozeß beliebte Einrichtung für den Straf⸗ 
prozeß paßt. Allein, wie viel bavon ten Gerichten bleibt, oder durch bie 
Einrichtung des Notariats, der VBormundfchaftsbehörben, der Hypotheken⸗ 
ämter und was fonft noch in ber Luft fchwebt, ben Gerichten entzogen 
werben wird, läßt fich vorerft nicht Überfehen. Genug, wenn wir ung 
nur überzeugen, daß auch für die freiwillige Gerichtsbarkeit, wenn und 
fo weit fie noch von den Gerichten geübt wird, die aus ber Prozekorbnung 
erwachfenve Organifation geeignet erſcheint. Dagegen türfen wir bie- 
jenigen Rengejtaltungen nicht übergeben, welche um bes Civilprozeſſes 
willen neben den eigentlichen Gerichten vor fich gehen mäfien, 

Preußiſche Jahrbücher. Br. XXVI. Heft 1. 
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Der Gerichtsvollzieher habe ich bereits gedacht. In dem Entwurf 
werben durchweg eigene Zuftellungsbeamte und eigene Vollſtreckungobeamte 
vorausgefett; wobei man wohl annehmen barf, daß in vielen ober ben 
meiften Gerichtöbezirten, wenn nicht bie Herrn Huiſſiers, Gerichtsnögte 
oder was fie für einen Titel demnächſt führen, am Hungertuch nagen 
follen, beibe Funktionen, Inſinuation und Erekution, in einer Perfon ver- 
bunden fein follen. 

Indeſſen die Gerichtövollzieher der Prozeßordnung werben nicht die⸗ 
jenigen fein, welche jegt am Rhein find. Ihre Stellung und, was noch 
mehr ijt, ihr Einkommen wird um eine gute Note geringer fein. Sie 
halten das vielleicht für eine Maßregel von niederem Belang. Quod non. 
Wenn fie wüßten, was der Huifjier am Rheine für ein Mann ift, wie 
er in Wort und Schrift feine Intereſſen vertheidigen Iäßt, wenn Sie 
die Rührigkeit verfolgten, mit ber unermüdlich gezeigt wird, daß eigent- 
lich das Auftellungs- und Vollſtreckungsſyſtem des vheinifchen Rechts vie 
Grunpfäule aller Prozedur darjtellt und daß jede Neform, welche diefe 
Grundſäule, ben bermaligen Beftand bes GerichtSvolljieherwefens, angreift, 
al8 ein verderblihes Experiment, als der Ruin ber ganzen Juſtiz gelten 
muß: dann würden fie befferen Nefpelt befommen. Ob jedoch ber Nefpeft 
bei Ihnen fo weit vorhalten würde, um Sie zn veranlaffen, den Prozeß 
deshalb fo oder fo zu machen, laffe ich dahingeſtellt. Ebenfowenig gelüftet 
es mich, Nutzen oder Schaben des Huiſſiersveſens — denn daß auch von 
Schaden die Rede fein kann, ift weltbefannt —, näher zu erörtern. So» 
viel verfteht fi ja von felbft, daß die Gefeßgebung in Bezug auf die für 
das Publikum zweifelles recht wichtigen, immerhin aber innerhalb ber 
großen Urbeit ber Rechtspflege untergeorpneten Dienftleiftungen das zu 
treffen bemüht fein muß, was als das Zweckmäßigſte erfcheint. Ich für 
mein Theil nehme an, baß das bei dem Entwurfe erreicht worden: ift, 
und will mich bei dem, was die Kommiffion befchloffen, gern beruhigen, ob⸗ 
gleich ich, wie früher angedeutet, an fich nicht ohne Bedenken bin. Opfern 
wir unfer Gerichtöbotenwejen, das unverkennbar manche Vorzüge hat, 
auf dem Altar des Vaterlandes, fo hängt andererfeitd bes Neiches Wohl« 
fahrt gewiß auch nicht davon ab, daß in foldhen Dingen, wie Zuftellung, 
Bollitredung, mag man fie bundertmal mit dem volltönenden Titel des 
„Selbftbetriebes " herausputzen, bie rheinifche ober irgenb eine andere 
Einrichtung feftgehalten wird. Sollten die etwa 300 Huiffters bes linken 
Rheinufers, wie e8 feheint — ich weiß es nicht! — durch die neue Ge⸗ 
ſetzgebung gefchäbigt werten, fo kann mir das herzlich leid thun; denn ich 
wünjche Niemanden Uebles. Große Reformen gehen nie ab, ohne daß dieſe 
ober jene, oder daß ganze Klaffen fich empfindlich davon betroffen fühlen. 
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In das Schickſal ber neuen Prozekorbnung werben fich zufegt noch 
ganz andere Yente fügen müffen, bie nicht minder Urfache zu Klagen haben. 

Dabei will ih noch Eines wenigftene von ferne anbeuten, woranf 
uns die Frage des Gerichtsvollzieherthums Hinführt. Ich habe überhaupt 
die Seftaltung des fubalternen Dienftes im Sinne, und fobald es ſich um 
biefe Handelt, dürfen wir einen wichtigen Baltor nicht vergeflen. Hier 
wird die Militärverwaltung anch ein Wort mitreden, und wir wiffen zu 
was gut, der beitimmte Wunfch von jener Seite ber für die Juſtizgeſetz⸗ 
gebumg beißen will. 

In welhem Zuſammenhang das Subalternen- und Schreiberweien 
mit ber Militärorganifation ftebt, bedarf keiner Darlegung, und durch diefen 
Zuſammenhang wird jede neue Organifation ber fubalternen Stellen der 
Fuftiz und damit inbirelt felbit die Anordnung und Handhabung des Ver⸗ 
fahrens, welches von der Geftaltung des Subalterndienftes abhängt, 
leicht in der erheblichiten Weife beeinflußt. 

Soviel dürfte doch wohl als gewiß erfcheinen, daß das Organi⸗ 
fationsgefeg vor allen Dingen eine Reduktion tes Subalternpdienftes 
bringen muß. Ich glaube, das Kriegeminifterium braucht darüber auch 
aus tem Grunde nicht zu bedenklich zu fein, weil ber Civilverforgung, 
weiche der Staat ven Feldwebeln, Unteroffiieren und fonftigen Werufs- 
foldaten bietet, ohnehin immer mehr Konkurrenz erwächſt. Vrauchbare 
Leute dieſer Art finden ohne Mühe in anderen Dienftftellungen vielfach 
weit gänftigere Ausfichten. Außerdem erwächſt eben in diefer Beziehung 
der Juſtizreform nothwendig die energijche Unterftügung des Finanz⸗ 
minifteriume. 

Denn das ift uns ja nicht minder befannt: bei jeder Yuftigreform 
muß der Juſtizminiſter bie eine Verficherung gewähren können, daß bie 
Juftiz Bünftig nicht mehr loſten und nicht weniger einbringen wird, ale 
bisher. 

Unter dem Regiment bed Herren von der Heydt ftand das abfolut 
feft; ob der neue Finanzminiſter in Bezug auf den Geldpunlt der Juſtiz 
nachgtebiger fein wird und fein kann, weiß ich nicht. Das ift nun einmal 
in Preußen feftefte Trabition, und es Mingt uns faft mährchenhaft, daß 
man in anderen Bunbesgebieten feither gewohnt gewefen fein foll, das⸗ 
jenige, was für die Nechtöpflege erforderlich, bereitwilfigft zu gewähren, 
wenigſtens nicht die Finanzfrage fo in den Vordergrund zu ſchieben. 

Muß nun der Yuftizminifter, ber, wie Eie fehen, noch ganz andere, 
als rein fachmännifhe Sorgen hat, wenn er bie Verbefferungen, vie er 
im Kopfe trägt, burcchbringen will, dafür einftehen, daß Die Neugeftaltung 
das Budget um feinen Thater mehr belaftet, fo ruft auf ver andern Eeite 
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Alles laut, daß es in ber bisherigen Weife mit dem Einkommen der 
Beamten nicht mehr fortgehen kann. Wie berechtigt biefer Auf ift, be- 
barf feiner Auseinanderfegung. Die Eutwerthung des Staatsdienſtes zeigt 
fih an tauſend Beifpielen. Auch die Yuftiz wird dem Loofe nicht ent- 
gehen, daß die beften Kräfte Überhaupt, ober hoch dem Nichteramte fahnen- 
flüchtig werben ; und oft erfcheint es mir als eines ber böfeften Probleme, 
was daraus noch werben foll, wenn ber Ertrag ber Staatsanftellungen 
fetbft bei fogenannten Aufbeſſerungen fo weit hinter dem zurücbleibt, was 
andere Situationen eintragen. Indeſſen ich will nicht in die Zukunft 
fchweifen. Gewiß iſt, baß die bevorftehende Drganifation nicht umhin 
fann, das Nothpärftigfte zu thun, um namentlich den Richtern auch nur 
leidlich ihre Eriftenz zu fichern. 

Wie foll das aber gefchehen, wenn die Juſtiz im Ganzen nicht mehr 
Aufwand verurfachen fol? Nur durch Verminderung der Beamten wirb 
es möglih. Eines habe ich fchon erwähnt, Das Streben geht fichtlich 
dahin, die Juſtizbehörden des Staates von Arbeit, den Fiskus von Koften 
zu entlaften und bie Notare, Huiffierd und vergleichen auf die Taſche bes 
Publikums anzumweifen. Allein auch davon abgefehen, innerhalb des Ge- 
fchäftstveifes, welcher den Gerichten bleibt, muß nothwenbig auf Ver⸗ 
minderung der Beanıtenzahl Bebacht genommen werben. Und wenn ber 
Berminderung ter Richterftellen nach der Natur der Sache ein beftimmtes 
Maß gefetst erfcheint, fo bleibt in der That nur übrig, mit allem Eifer 
die Verminderung ba eintreteten zu lafjen, wo fie dringend angezeigt 
erfcheint. Durch Vereinfachung der Gefchäfte und Abfchaffung der maßlofen 
Schreiberei muß die Zahl des den altpreußifchen Juſtizetat fo gewaltig be- 
drückenden Heeres von Subalternen herabgejegt werben. Was die eigentliche 
Schreibftube oder Kanzlei mit ihren Geheimen» und nicht geheimen Näthen, 
Regiftratoren und wie bie Titel fonft lauten, fowie bie Botenmeiſterei 
mit ihrem Gefolge anlangt, fo ergiebt fich ſchon aus der Prozekorbnung, 
daß bei miündlichem Verfahren, Beforgung der Zuftellungen, Zwangsvoll⸗ 
ftrefungen u. f. w. durch eigene Beamte ein großer Theil der jekigen 
Gerichtöunterbeanten entbehrlich wird. Aber derjelbe Wunfch bezieht fich 
auch auf noch andere Nebenbeamten ber Juſtiz. Ich erinnere an das 
Sportels und Gebührenwefen. Die preußifhe Verwaltung verfährt in 
folhen Dingen noch immer fo, als ob die ftramme Pünktlichkeit und 
Nichtigkeit, die man ihr mit Zug anrühmt, nur mit einer Menge von 
Beamten zu erzielen fei, von welchen einer den anderen fontrolirt. Daher 
rückt allemal, wo preußifche Einrichtungen über ihr altes Gebiet hinaus 
eingeführt werben, eine Menge von Schreibern und LUnterbebienfteten ein, 
von der man bort vorher feinen Begriff hatte, ohne darum irgend wie 
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minder gut und minder pünktlich beſtellt geweſen zu fein. Um mich gegen 
jeden Vorwurf ber Uebertreibung zu verwahren, erinnere ich nur an den 
Eindrud, welchen bie gewiß in befter Abficht, aber ganz nach preufifchem 
Mufter proponirte Einrichtung des Bundesoberhandelsgerichtd auf den 
unbefangeneren Reichstag machte. Ich glaube gelefen zu haben, es wären, 
wenn nit der Neichötag einige befcheidene Streichungen vorgenommen 
Hätte, mehr Subalterne gewefen, als Mitglieder. Noch einmal: Hier ift 
eine wunde Stelle, an bie Hand angelegt werben muß und an ber viel Gelb 
für wichtigere Zwecke eripart werben kann. — 

Mit den Veränterungen, welche ber Anwaltsftand erfahren wird, 
befchäftigt fi der Entwurf nicht näher; er deutet nur in ben Vorbe⸗ 
merkungen an, wie man fich ben Znftand der Anwaltfchaft getacht hat. 
Wenn ich recht verftehe, fo joll die Trennung von Advokatur und Anwalt- 
fchaft, wo fie noch exiftirt, aufgehoben werden. Die Freigebung der Rechts- 
anwaltfchaft wird geradezu proffamirt, damit wohl auch die Freizligigfeit, 
das Recht, als Anwalt ben Wohnfig an jedem beliebigen Orte zu wählen. 
Dagegen ift bie Frage ber fogenannten Lolalifirung, die Frage, ob Jeder, 
ber einmal Anwalt, bei jedem Gerichte des Norddeutſchen Bundes zur 
Ausübung feines Berufs befugt fein foll, ausbrädlich offen gelaffen worten; 
obwohl ich für mein Theil nicht glaube, daß in biefer Beziehung noch 
eine Schranke aufrecht erhalten werden kann, wenn alle anderen Schranfen 
des freien Berufs fallen. 

Man wird alfo wohl nur die Bedingungen aufzuftelfen haben, unter 
denen die Eigenfchaft eines Rechtsanwaltes im Sinne des Gefeges, durch 
Nachweis der erforderlichen Befähigung, erworben wird. Man wird im 
Vebrigen zweifellos dem Anwaltsſtande die volle Selbitverwaltung feiner 
Intereſſen und die eigene Handhabung der Disziplin über feine Mitglieder 
übertragen; welches lettere, nebenbei bemerkt, weil bie betreffende Be- 
ftimmung des Entwurfs einiges Gefchrei verurfacht hat, Bilfigerweife nicht 
ausſchließt, daß Das Gericht in feiner Situng, wie dag Gebahren irgend 
einer anderen anwefenden Perjon, jo auch dasjenige eined Anwaltes 
rügen darf, Alles, was ihn von den bisherigen Feſſeln befreit, wird 
fich natürlich der Anwaltsſtand gefallen Iaffen, wenn auch vielleicht dieſem 
oder jenem feiner Dlitglieder bie unbefchränfte Konkurrenz Feineswegs eine 
jehr angenehme Ausficht dünkt. 

Aber damit ift die Umwandelung der Verhältniffe, welche den An⸗ 
wälten beworfteht, nicht zu Ende. Ich habe Ihnen früher bereits andeuten 
müffen, wie tief das neue Verfahren in ven Gefchäftsbetrieb der Anwälte 
einfchneiden muß. Noch kürzlich erklärte mir ein bebeutender Anwalt, 
ber jeßt feine wohlbeſetzte Schreibitube hat, daß er überzengt fet, künftig 
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bei münbficher Prozedur höchitens den dritten Theil ber Prozefje annehmen 
zu können, bie er jet im fehriftlichen Wege ohne Mühe erledige. Es 
wird daher jedenfalls nothwendig, eine Erhöhung bes Gebührentarife, 
wo nicht gar Befeitigung eines jeden Zwangstarifs, eintreten zu laffen. 
Ob jedoch auf diefem Wege alle Anwälte wor fühlbarer Einbuße an dem 
Umfang und an dem Erträgniß des Gefchäfts bewahrt bleiben, ſteht dahin. 
Allein auch hier muß ich wiederholen: bie Reform bes Prozeſſes kann fich 
durch Rückſichten nach biefer Seite hin nicht behintern laffen. 

Im Uebrigen bekundet der Entwurf durchaus, daß man der Stellung 
des Anwaltes im Prozeß die gebührende Würbigung bat zu Theil werben 
faffen, ja fogar, daß man in der Ueberzeugung von ber Unentbehrlichkeit 
biefes Parteiorgand eher zu weit gegangen ift. Binde ich boch in manchen 
Schriften über die Prozeßorbnung, wo mir vecht ift, fogar von Anwälten, 
getabelt, daß ein fo ansfchlieplihes Monopol ber Anwälte für bie Ver⸗ 
handlungen vor dem Kollegialgeriht, in bem darum jo genannten Anwalts- 
prozeß, Tonftituirt wird, Es ift richtig, es ift ein fonberbarer Widerſpruch 
gegen die allen Monopolen fonft fo feinpfelige Richtung ber Gegenwart. 
Aber vollends, wenn benn Anwaltsswang herrſchen muß, benfelben fo 
abfolut binzuftellen, daß felbft jede an’ juriftifch-technifcher Fähigkeit zur 
Prozekführung dem Anmwaltögrade gleichitehende, vielleicht felbft überlegene 
Partei fich dennoch einem Anwalt überantworten muß, das ift etwas viel. 
Um der Gerichte willen ift ein fo weit getriebenes jus exelusivum ficher 
nicht geboten, und bavon, daß es für den Anwaltsjtand nöthig ober auch 
nur deſſen Anfehen förberlich fein follte, wird man fich nicht überzeugt 
halten bürfen. 


T. 


Nun noch Einiges von der Geſtaltung der Gerichte, wie ſie der Ent⸗ 
wurf proponirt. 

Was die unterſte Inſtanz anlangt, ſo vertheilt derſelbe die Arbeit 
in einer ſolchen Weiſe, daß in der einen oder in der anderen Richtung 
eigentlich für alle Theile des Bundes große Neuerungen eintreten müſſen. 

Eine Neuerung ift e8 einmal, wenn burchweg eine felbftändige Handels⸗ 
gerichtöbarfeit hergeftellt wird. Das ganze Bundesgebiet foll fich Lücenlos 
mit einem Ne von Hanbeldgerichten bebeden, während bisher nur in 
einzelnen Provinzen und Staaten, meift nur ba, wo ein beſonderes Be⸗ 
pürfniß nach den gegebenen Verhältniffen anzeigt erfchien, eigene Handels⸗ 
gerichte beftanden. Bedenkt man, daß ein ver handelsmäßigen Thätigkeit 
entbehrenber Kreis bei unferem Kulturzuftande fchwertich aufzufinben ift, 
daß anbererfeits bie Nechtöbeziehungen des Handels in dem Handels⸗ 
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geſetzbuch ihre geſonderte Norm haben, vielfach andere Kenntniſſe und 
Auffaſſungen erfordern, als die übrigen Prozeſſe, ſo läßt ſich dagegen nicht 
ſtreiten. Ich wage am wenigſten Zweifel zu erheben, nachdem man der 
Handelsrechtspflege ſogar ein eigenes Obertribunal eingeſetzt hat, und 
überlaffe es ber weiteren Entwickelung, ob tie Trennung der Handels⸗ 
gerichtsbarkeit in dieſer Weiſe immer oder auf lange Zeit aufrecht gehalten 
werden ſoll. Soviel iſt gewiß: nach dem Entwurf wird das Handelsgericht 
nicht etwa blos eine Ausnahmeeinrichtung, eine aus beſonderen Gründen mit 
möglichſt engen Grenzen umſchriebene Beſchränkung der ordentlichen Gerichte 
ſein. Das Handelsgericht, als eine eigenthümliche Gattung, ſei nun daſſelbe 
blos mit Kaufleuten, wie die Rheinländer verlangen, beſetzt, oder aus 
Kaufleuten und Inriſten gemiſcht, tritt vollkommen gleich berechtigt auf 
und verbient keineswegs mehr den Namen eines außerordentlichen Gerichts. 

Eben deshalb, weil man biefe Richtung eingefchlagen hat, die ich, 
fofern man einmal eigene Hanbelögerichte will, für die allein berechtigte 
anerfenne, ift der wider den Entwurf mehrfach erhobene Einwand, befien 
ich früßer Erwähnung gethan habe, fo ſchwer abzuweifen,; der Einwand, 
daß man die handelsgerichtliche Zuftänpigfeit auf ſolche Sachen befchräntt, 
welche nach der Bebentung ihres Gegenftandes, wenn fie nicht handels⸗ 
gerichtliche wären, vor das Kollegialgericht gehören würden, daß man 
alfo Handelsfachen unter 150 Thaler vor den Amtsrichter verweilt. 

Bon bemfelben Standpunkte aus hat es auch ein gewiffes Recht, wenn 
ferner gerligt wirb, daß in zweiter Inſtanz die berufungsfählgen Handels— 
fachen, wie alle übrigen Berufungsprozefje an bie Appellationsgerichte fallen 
follen. Denn fonberbar ift das. In erfter Inſtanz Verweiſung ber 
Handelsſachen an befondere Gerichtähöfe, nach dem jegigen Vorfchlage 
freitid nur fo weit fie Tollegiafifch zu behandeln find. Desgleichen in 
fetter Inſtanz Trennung bes oberften Hanbelögericht8 von dem Ober: 
teibunal. In der Mittelinftanz bagegen Vereinigung aller Sachen in ber 
Hand der Wppellgerichte. Indeſſen kommt man immer Angeſichts ber 
Gründe, aus denen bie allgemeine Etablivung erjtinftanzlicher Handels⸗ 
gerichte erforderlich fein fol, in's Gedränge. Yon mehreren Seiten ift 
bereits auf die Nothwendigkeit, ver Handelsjuftiz auch eine eigene Miittel- 
inftanz zu geben, Hingewiefen worben. Dan forbert theilweife für diefe 
Mittelinftanz eine ber erſten Inſtanz angepaßte Beſetzung mit Taufs 
männifchen Richtern. Die Folgerichtigkeit eines folchen VBerlangens, zumal 
wenn bie zweite Inſtanz nach dem Entwurfe in Wahrheit eine volle 
Neuverhandlung gewährt, läßt fich nicht verfennen. Allein bie abftrafte 
Konfequenz des Prinzips oder Syſtems iſt nicht allein entſcheidend. Ich 
bin, felbft anf den Verdacht der Leichtfertigfeit Hin, ganz geneigt, mic) 
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darüber mit dem Troſte hinwegzuſetzen, daß es am Ende gar nicht fo 
übel ift, die verſchiedenen Inſtanzen verfchieden zu konſtruiren. Jedenfalls 
erwächft daraus eine praltiiche Probe. Wir werben fehen, wie die Appell 
geriehte, lediglich mit vechtögelehrten Richtern bejegt und auf Handels⸗ 

⸗ prozeffe nicht, wie das Bundesoberhandelsgericht, ausſchließlich einge- 
fohoffen, ihre Sache machen, ob fie durch ihre Leiftungen für ober gegen 
fih und für ober gegen bie getrennte Handelsgerichtsbarkeit plaibiven 
werben. 

Die zweite große Neuerung des Entwurfs ift die, daß er überall 
ftändige Einzelgerichte, unter dem Namen von Amtsgerichten bergeftellt fehen 
will. Die übrigen Bundesſtaaten außer Preußen, meines Wiffens alle, 
und die neuen preußifchen Provinzen Heffen-Naffau, Schleöwig- Holjtein 
und Hannover haben die Amtsgerichte. 

In Rheinpreußen find bie Friedensgerichte, die freilich einen ganz 
anberen Charakter haben, als vie Amtsgerichte jener Provinzen. Eine ent- 
ſchiedene Neuerung aber ift es für das rechtsrheiniſche Altpreußen, welches 
allenfalls Gerichtsfommiffionen oder Deputationen, ftändige und unftändige, 
aber feine in ben Organismus ber Juſtiz aufgenommene feſte Einzelgerichte 
eriter Inſtanz kennt. 

In ein ſolches Gebiet durchweg bie ftänbigen Amtsgerichte einführen 
und damit die Gerichtöverfaffung auf eine von dem jetzigen Zuſtand, in 
welchem vie kollegialiſchen Kreisgerichte die Bafis bilden, ganz verfchiebene 
Grundlage ftellen, ift in ber That eine große Mafregel. Natürlich Läuft 
das nicht ohne Wiberftand ab, und um fo weniger, als hier den Anhängern 
ber altpreußiſchen Inſtitutionen Vertheidigungsmittel zu Gebote ftehen, vie 
im erjten Augenblid allerdings etwas Scheinliches haben, 

Man findet darin gerabe einen Vorzug ber altpreußifchen Juſtizver⸗ 
foffung, daß fie die Follegialifche Gerichtseinrichtung, bie doch unzweifel- 
haft eine höhere, für die Nechtfprechung befähigtere Stufe bilde, zur Grund- 
lage genommen hat. Auch läßt fich gar nicht läugnen: eine förmliche 
mündliche Verhandlung mit vollftändig rechtlicher Beleuchtung ift nur 
por einem SKollegialgericht möglich; und daß in ber Beurtheilung ſchwie⸗ 
riger Fälle die vereinten Kräfte eines Kollegs durchſchnittlich mehr Leiten 
werben, als ein einzelner, nur auf jeine Perfon geftellter Richter, läßt fich 
ebenfowenig beftreiten. Allein nach den Erfahrungen, die anderer Orten 
gemacht find, würde ich mich hüten, fchlechthin den Werth des Einzel⸗ 
rihtertbums unbedingt fo niedrig und den Werth der Eollegialifchen Nechte- 
pflege jo Hoch zu ftellen, wie bies häufig gefchieht. Solche Abwägungen 
haben eine fehr velative Bedeutung. Natürlich giebt. e8 ebenfo gut Einzel- 
beamte, deren Prozeßleitung und Urtheilsfällung fich neben jeder Kollegial- 
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fentenz barf ſehen laffen, wie umgelehrt durch bie Art der Beſetzung, durch 
den Gefchäftsgang und fchlechte Gewohnheit, vor der auch ein Kolleg nicht 
immer behütet wirb, bie Güte bes Kollegialurtheils tief unter das mittlere 
Niveau finken kann. 

Indeſſen, zugegeben, daß in dieſer Hinficht das Kollegialgericht mehr 
Teiftet, fo ift damit noch lange nicht entjchieden, daß jedes Erfenntniß von 
einem Kollegialgericht gefprochen werben muß. Durch die blendende Phrafe, 
jede Partei babe ein gleich gute® Anrecht, ihren Nechtsjtreit eben fo forg- 
fam, alfo unter follegialifcher Prüfung, erledigt zu fehen, barf fich der 
Gejetgeber nicht feffeln laffen. Das Ideal, wonach felbft der geringften 
Sade ihr Recht von einem Kollegium zu Theil werden müßte, Tonnte 
auch in Preußen nicht verwirklicht werden. Tür das Rechtsbedürfniß im 
großen Ganzen aber wäre es nicht einmal ein Segen, wenn jebe Eleinfte 
Sache mit dem Apparat Follegialifcher Verhandlung und Prüfung erledigt 
würde, Für die Gefammtheit ift ber Nuben, daß in ber großen Menge 
von Fällen durch Einzelgerichte eine ſchnelle, einfache Juſtiz geübt werde, 
viel wichtiger, als der dentbare Schaden, baß einige Prozente biefer 
Fälle, die befonders jchwierig find, minder gründlich, wo nicht gar unrich⸗ 
tig, entfchieden werben, als e8 — vielleicht! — durch ein Nichterfolleg 
der Fall geweien wäre Was alfo dem Publikum und der Nechtöpflege 
in's Ganze hin den meiften Nuten bringt, ftellt fich fchon von biefer einen 
Seite her ganz anders bar. 

Laffen fie mich noch eine zweite Erwägung beifügen. 

Lange Zeit, indbefondere in Preußen, hat man bie Eollegialifche Ge- 
rihtsverfaffung als die eigentlich allein berechtigte angefehen und Viele 
preifen fie noch heute in dieſem Sinne an; wobei freilich die Verficherung, 
daß es fich um ein ureigenſtes Stück „echt germanifchen Rechtsbewußtſeins“ 
handle, wenig verfangen will. Denn, wenn es auch wahr ift, daß bie 
alten Schöffen- und die noch Älteren Volksgerichte, von denen ich in ber 
Rechtsgeſchichte gelefen habe, Kollegien vorftellten, fo will mir doch vor⸗ 
fommen, als ob fich zwifchen dieſen und unferen heutigen Beamtenkollegien 
gar fein Vergleich ziehen ließe, was näher auszuführen Hier nicht ber 
Drt ift. Gegen dieſe Uebertreibung bat fih nun, wenigftens außerhalb 
Preußens, ein gewiffer Umſchlag vollzogen. Unverkennbar ſprach die 
größere Schwerfälligleit des Kollegs zu Gunſten ber Einzelgerichtöverfafjung. 
Nicht felten Ift e8 fogar foweit gelommen, daß um des Vorfprungs willen, 
welchen das Einzelgericht überall da hat, wo es auf praftifches Handeln 
und lebenbiges Verftändnig des realen Lebens ankommt, der Ruhm befjel- 
ben zur Ungebühr übertrieben worden ift. 

Offenbar ftedt in dem ganzen Streit zugleich ein politifcher Kern. 
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Wir wollen uns Hier nicht in bie Zuſtände ferner Vergangenheit ver- 
tiefen. Soviel zeigt der flüchtigfte Blick zur Genüge: gerade das Beamten 
einzelgericht war vordem recht eigentlich der Ausbrud der Gerichtsherr⸗ 
fhaft nach patrimonialem oder feubalem Zuſchnitt. Der Cinzelrichter 
itbte damals die Juſtiz recht eigentlich als der in jeder Beziehung ab⸗ 
bängige Nepräfentant des Gerichtsherrn. Erſt da, als aus jener fchlimm- 
jten Epoche unferer Nation der Staat hervorwuchs, geftaltete ſich mit dem 
Begriff des Staates, aber mit dieſem auch unwillkührlich, der Grundſatz 
der Unabhängigkeit ver Juſtiz. Wo kam er zuerft zum Durchbruch? Yu 
ben Juſtizkollegien. Denn dieſe wurden zuerft echte Gerichtshöfe bes 
Staates, während bie unteren Gerichtsämter noch lange in ber patrimo- 
nialen Stellung verharrten, oft erft in jüngſter Zeit völlig von ber Staats⸗ 
juftiz abforbirt wurden. 

Die Erinnerung hieran drückt noch heute in Preußen fo fehwer, daß 
feicht die große Veränderung vergeffen wird, die jest überall vollendete 
Thatfache iſt. Verfaſſungsmäßig genießt jet ansnahmslos bie ganze Juftiz 
volfe Unabhängigkeit. Und deshalb kann man unmöglich auf bie unab⸗ 
hängigen Cinzelgerichte des Staates noch das Mißtrauen gegen deren 
Selbſtändigkeit übertragen, welches früher nur zu berechtigt. war. 

Ich tadle gewiß nicht, wenn die in der Verfaffung garantirte Unab- 
hängigfeit der Juſtiz eiferfüchtig bewacht wird. Allein nachdem bie Juſtiz von 
oben bis unten bin unabhängig geftellt worden, Liegt doch fein Grund mehr 
vor, fehlechthin zu unterftellen, daß bie richterliche Unabhängigkeit nur in 
dem Kollegialgericht, nimmermehr in dem Einzelgericht zu Haufe fei. An⸗ 
taftungen ber Unabhängigkeit, wenn fie einmal vorkommen, treffen ebenfo 
gut Seollegialgerichte, wie Einzelne; und wo einmal bie Unabhängigkeit 
ver Juſtiz eingemurzelt ift, laffen fi), wie bie Erfahrung beweift, bie 
ftänpigen Einzelrichter an fefter Pflichttrene für Recht und Gefeg von 
feinem Kolleg übertreffen. Die wahre Garantie fiir eine unabhängige 
Uebung der Rechtspflege liegt eben in dem Geifte der ganzen Juſtiz und 
des Staatslebens. Ich dächte, Preußen hätte keine Urfache, darum bie 
Einferung von Einzelgerichten zu fürchten. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit der VBeforgnif, daß durch die Einzel- 
gerichteverfafjung wieder das Paſchathum bes Amtmanns eingeführt werbe. 
Man will, fo verftehe ich das, Feine Bureaufratie der Juſtiz, man will, 
daß die Juſtiz geübt werbe frei von dem Beamtendünkel, der die Rechts⸗ 
fuchenden von oben herunter als Gerichtsuntergebene anfieht, in dem ern⸗ 
ften Bewußtfein der Pflichterfüllung gegen den Staat und die Geſellſchaft. 
Allein auch in diefer Beziehung ift bie Kollegialverfafiung keineswegs bie 
Panacee wiber alles Uebel. Verſteckter, ber äußeren Erfcheinung nad, 
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aber darum nicht minder intenfiv, kann das, was man nicht will, auch 
in der Kollegialbehörde herrfchen. 

Dergleihen Einwendungen gegenüber will ih nur anf zwei Punlte 
hinweifen, welche ber Ginzelgerichtöverfaffung pofitiv das Wort reden. 
Einmal auf die Thatfache, daß das Ginzelgericht ungleich rafıher, beweg⸗ 
licher und, wenn minder gelehrt, durch unmittelbare Erfahrung praltifcher 
agirt. Sehr ungeeignet werben alle jene Dinge, welche weniger fcharf- 
finniges juriftifchee Urtheilen, ale savoir faire, erbeifhen, Allee was 
mehr zu der atminiftrirenten Thätigleit der Juſtiz gehört, wie dies bei- 
fpielsweife bei der Subhaftation, dem Konfurfe der Fall, kollegialiſch be- 
handelt. Das Publikum aber fragt felbft bei feinen Prozeſſen gewiß nicht 
an erfter Stelle nach einer Leitung und Entfcheidung, bie den höheren 
wiſſenſchaftlichen Sinn athmet und jedem rechtlichen Bedenlen genugthut. 
Raſch und nah dem gefunden Takt des materiellen Rechts entfchieden, 
das ift dem NRechtebebürfnig mehr werth. 

Sodann verdient noch ein anderes Moment bie größte Beachtung. 
Die Erridtung ftändiger Einzelgerichte iſt das wahre Mittel, die Nechts- 
pflege wirflich in das Volt bineinzutragen. Dem gemeinen Mann ift 
das Kolleg, das ja auch juriftifch ein myſtiſcher Begriff .ift, ein fremdes 
Sefammtwefen, von dem er keine rechte, Tonkret- perföntiche Vorſtellung 
bat, für das er in's Bage hin Zutrauen oder Mißtrauen, Neigung oder 
Abneigung hegt. Bollende wird dies da der Fall fein, wo ber Anmwalte- 
zwang jedem Nichtjuriften das eigene Handeln vor dem Kollegialgericht 
verfhlicht. Der Einzelrichter dagegen ift tem Volle bie finnliche Ver⸗ 
lörperung der Yuftiz. Dieſes Mannes Hälfe wird, gern oder ungern, ge 
fucht. Mit ihn, Ständigkeit und nicht finftnirende Kommiffionen vor- 
antgefeht, verwaͤchſt fein Gerichtobezirk und er mit dieſem. Sehe man 
das nicht gering an. Darin liegt ein Preis, ber die angebliche Gefahr 
der „Berbauernng“ und die Beſorgniß, daß jeder Einzelrichter ſich bei 
erfter Gelegenheit doch zum Kolleglalgericht drängen werbe, aufmwiegt. 
Die Vorftellung von der traurigen Lage des unglücklichen Amtmanns auf 
dem Lande ift fehr oft eine falfhe. Mancher Einzelrichter darf mit 
Recht, wenn er gleih an der feineren Wiffenfchaftlichteit Teinen Theil 
nehmen fann, die vermeintlich jedes Kollegialgericht pflegt, auf feine 
Thätigfeit mit ganz anderem Stolz binbliden, ald irgend ein Kollegial- 
mitglied. Und ich glaube, daß es nirgends an Juriſten fehlen wird, bie, 
weil diefe Art der Stellung ihrem Weſen entfpricht, fich in dem Ginzel- 
richteramt am glucklichſten fühlen. Sie werben anch darin aushalten, 
ungeachtet feiner Befchtwerlichkeiten, wenn bie Gerichtönerfaffung, wie bei 
ber Wichtigkeit des Einzelrichterthums ale Fundament der ganzen Yufliz 
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felbftredend nothwendig, bafür forgt, daß blos. um bes Gehaltes willen 
feiner in das Sollegialgericht zu ſtreben braucht. 

Den ftändigen Einzelgerichten, mit denen ſich gewiß auch Altpreußen 
befreunden wird, fallen naturgemäß bie Heineren Prozeffe bis zu 150 Thlr. 
Werth des Streitgegenftandes, tie Mandats⸗ ober Zahlungsbefehläfachen, 
fiher auch die Exekntions⸗, Subhaſtations- und Konkurdangelegenheiten 
anbeim, woran ſich dann die Beforgung der freiwilligen Gerichtsbarteit, 
fo weit fie nicht von den Gerichten losgeriſſen wird, anjchliekt. 

Aus dem Umfange aller Juſtizgeſchäfte hebt ſich gleichfam von felbft 
als den Kolfegialgerichten zu itberweifender Theil die Summe ber Civil⸗ 
und Strafprozeffe heraus, die nach ber Bedeutung ihres Ojekts durch⸗ 
ſchnittlich zu einer fo eingänglichen und kunſtmäßigen Verhandlung und 
Berathung geeignet find, wie man fie bei einer vereinigten Mehrheit von 
Richtern erwartet. Ob dieſe STollegialgerichte zugleich die obere Inſtanz 
ber Amtsgerichte bilden follen, ift daneben zu erwägen. 

In wiefern äußerlich das beftehende Gerichtswefen fich verändern 
wird, menn man mit- bem Entwurfe Amts- und Sollegialgerichte, letztere 
entweber Land-(?) oder Hantelögerichte, einfegt, davon kann man fich 
am beften einige Vorſtellung machen, wenn man Zahlen zu Hülfe nimmt. 
Geftstten Sie mir, was Preußen anlangt, ein paar Notizen anzuführen, 
die ich früher einmal aus dem Jahrbuch der preußifchen Gerichtöverfafjung 
pro 1868 gezogen habe. Ohne Anſpruch auf peinliche Genauigkeit werben 
fie oh im Ganzen richtig fein und zu allerlei Gedanken anregen. 

Darnach Hatte Altpreußen 5 Stadtgerichte und 237 Kreisgerichte auf 
16'/, Millionen Seelen, d. 5. ein Kollegialgericht auf 67—68,000. Die 
Summe ver Richter in dieſen Gerichten betrug faſt 2500, alfo einen 
auf etwa 6700 Einwohner. Auf jedes Gericht famen im Durchſchnitt 
ein Bruchtheil über 10 Wichter. 

Für Heſſen⸗Naſſau, Helſtein fand ich 14 Kreisgerichte auf 2,250,000 
Seelen, alfo eins auf ca. 160,000, in Holftein fpeziell fogar nur eins 
auf 200,000; jedes burchfchnittlich mit 6''/, Richtern beſetzt. Denn bie 
Zahl der SKreisgerichtsmitgliedber war 95. Daneben aber exiftirten 271 
Amtsrichter, einer auf etwas Über 8300, mithin in Summa 366 Richter, 
wonach überhaupt auf ca. 6700 Eeelen 1 Richter lam, faft genau, wie 
in Altpreußen. Und damit ift wenigftens von vorn herein erprobt, daß 
in feinem Falle die Einführung der Amtsgerichte mehr Richter erforbern 
wird, 

Hannover hat 12 Obergerichte, von denen anf jedes im Durchfchnitt 
6'/, Räthe und 2 Bräfidenten kommen, auf nahezu 2 Miltionen Seelen, 
alſo eins auf etwas über iiber 160,000, wobei jeboch zu bemerken, daß 
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die Obergerichte nicht blos mit erftinftanzlichen Funktionen belleidet find. 
Außerdem hatte die Provinz 241 Amtörichter, zufammen etwa 250 Richter 
erfter Inſtanz, mithin einen auf etwa 8000. 

Für die Rheinprovinz zählte ich 61 Räthe und 28 Aſſeſſoren der 
Kollegialgerichte, außerdem 128 Friedensrichter und 45 Handelsrichter. 
Damit wird dort bie Juſtiz erfter Inſtanz für faft 3 Millionen geübt. 
Gewiß ein lehrreiches Beiſpiel. 

Nach demſelben Maßſtabe wie Hannover müßte Altpreußen ſchon 
jetzt mit wenig über 2000 Richtern auskommen können, eines Vergleichs 
mit dem Rheine gar nicht zu gedenlen. 

Sie werten nit von mir verlangen, daß ich mit unmaßgeblichen 
Vorſchlaͤgen vem Juſtizminiſter in's Handwerk pfufhe. Aber tas be 
trachte ich als gewiß, man wird bie Kreis⸗ ober Landgerichte für ziemlich 
große Bezirke beitellen. Bei den heutigen Verfehrsmittein und für Pro- 
zeffe, die doch nur von Anwälten betrieben werben dürfen, hat bas 
wenig Bedenken. Daneben wird man Amtögerichte berrichten, für deren 
Größe fih das Daß aus dem Mitgetheilten fo ziemlich ergeben dürfte. 
Da es bier auf die Vequemlichleit des ſelbſthandelnden Publikums an- 
tommt, lönnen fie nicht zu groß genommen werben. 

Kur die Gebiete, in denen eine ähnliche Organifatien befteht, ift 
auch hinlänglich dargethan, daß nicht nur für das platte Land, fontern 
auch für volfreiche Städte dieſe Einrichtung fich eignet. Man braucht fich 
daher infonderheit feine befondere Sorge wegen ber Auflöfung ber großen 
Etabdtgerichte zu machen. Selbit Berlin läßt fi in Einzelgerichtöbezirfe 
eintbeilen und wird fich tabei weit beffer ſtehen, al& bei der Monſtremaſchine 
des Stadtgerichts, mit 108 Stabtgeridteräthen, 36 Stadtrichtern und 
einer Echaar von Aſſeſſoren. 

Mit der zweiten Inſtanz haben wir es fehr einfach. Es werben, 
füglich einer für eine gauze Provinz, Appeliböfe beſtehen. Bis jebt hatte 
Altpreußen 21 Appellationsgerichte, im Einzelnen von fehr verfchiedener 
Größe, 3. B. Ehrenbreitenftein für 170,000, das Kammergericht zu Berlin 
für 1,650,000 Einwohner. Zufammen hatten fie 1868 nach meinen Notizen 
34 Bröfiventen und 291 Räthe. Im Durchſchnitt fam ein Gericht auf 
ca. 780,000 Seelen. 

Heffen-Naffen, Holftein befigen 3 Appellationsgerichte, je eines, mit 
2 Praſidenten und 12 Räthen befigt, im Durchfchnitt für ca. 750,000 
Seelen. 

In Hannover beforgt 1 Appelihof mit 3 Präfitenten und 20 Rätben 
die Wittelinftanz für faft 2 Millionen, in ber Rheiuprovinz der Appellhof 
in Köln, beftehend aus 4 Präfidenten und 28 Raͤthen — nad altpreußifchem 
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Maße müßte es gerade das Doppelte fein — daſſelbe Gefchäft für faft 
3 Millionen. 

In ähnlicher Weife wird Sachen, das vereinigte Thüringen fein 
Appellationsgericht haben. Die Heinen Bunbesglieber, welche nicht Dergeftalt 
fitwirt find, daß fie ſich zu gleichem Zwecke vereinigen können, werben 
ih fchon irgend wo einpfarren müſſen. 

Ueber allen diefen Gerichten wölbt fich endlich ba6 Bundesobertribunal. 
Darüber aber, daß auch für andere, als Hanbelsfachen, ein gemeinfames 
Obertribunal projeftirt ift, Täßt der Entwurf feinen Zweifel. Die Noth- 
wenbdigfeit eines ſolchen oberjten Gerichts ift genugfam befprochen worden. 
Ohne ein ſolches ift die Einheit der Rechtsgeſetzgebung Chimäre. Ich 
fann mir nicht denken, daß jemals bie Leiter ver Bundesregierung anderer 
Meinung gewefen find, und in manchen Gebieten, in denen man fonft 
biefe Befchränfung ber einzelftantlichen Yuftizhoheit von Haus aus nicht 
allzu gern ſah, hat man fich allmählich, wie e8 feheint, an den Gedanken 
bes Unabwendbaren gewöhnt. Mit der Forderung einer einheitlichen Spige 
ber Juſtiz find jett auch alle preußifchen Juriſten einverftanden. 

Ueberhaupt Tiegen die Dinge anders, nachdem ber erfte Schritt gethan, 
das Oberhandelsgericht eingefeßt worben iſt. Sachſen hat fich, indem 
der Antrag auf Niederfekung des Leipziger Gerichts gerade von ihm aus» 
ging, natürlich auf jeden Fall dergeftalt engagirt, daß e8 zu dem Bundes⸗ 
obertribunal nun nicht mehr Nein fagen Tann. Diejenigen Preußen, 
welchen das Leipziger Gericht keineswegs erwünjcht gefommen, find jetzt, 
wenn auch zum Theil aus anderen Gründen, mit denjenigen, welche von 
Anfang an die einheitliche oberfte Inſtanz als das wichtigfte Ziel anfahen, 
einverftanden und fchreden nicht mehr davor zurüd, daß auf diefe Weife 
auch das preußische Obertribunal einer Umgeftaltung entgegengeführt wird. 
Die Hanfeaten, denen Leipzig "für ihre höchfte Inſtanz mörterifch war, 
wollen fie nun lieber ganz einem Bundesobertribunal preisgeben. Mit 
ber berüchtigten „Kompetenzfrage” wird man anch fohwerlich im Bundes- 
rathe ober Reichstage das weitere Vorgehen aufhalten. Iſt fie doch 
bereits thatfächlich geläft. 

Für die innere Organifation bes höchften Gerichtöhofes, der fo, wie 
der Entwurf das Rechtsmittel dritter Inſtanz orbnet, nur mit ber Rechts⸗ 
frage zu fchaffen bat, der alfo recht erfichtlich die Centralſtelle für einheit- 
lihe Auslegung des Rechts bildet, enthält das Geſetz Uber das Ober⸗ 
bandelögericht wichtige und erwünfchte Anhaltspunkte Der Plan, das 
legtere zum allumfafjenden Obertribunal zu erweitern, würbe in Preußen 
allgemein als eine unbillige und unmögliche Zumuthung betrachtet werben. 
Man wird alfo wohl ober übel bie oberjte Inſtanz einftweilen für Handels⸗ 
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und Nichthandelsſachen getheilt behalten; ein Verhaͤltniß, über das ich mich 
ebenſowenig verbreiten will, wie über die von Manchen ventilirte Kontro⸗ 
verſe, ob daſſelbe in der Reſidenz Berlin, oder lieber an einem andern 
Platz feinen Sig haben müſſe. 

Ein gemeinfames oberfte® Gericht des Bundes, das durch auserleſene 
Kräfte im Stande ift, die Rechtsanwendung und Nechteentwidelung einer 
großen Nation würdig und heilfam zu dirigiven, das ift e6, wa6 wir haben 
müflen. Wenn uns das entgegengetragen wird, follen wir um Neben- 
dinge nicht mäleln. 

Das Gefammtfacit dieſer unferer Betrachtung aber befteht darin, 
daß gewiß fein Grund vorliegt, dem Entwurf die Durchführbarleit um 
der Organifation, welche er vorausfegt, willen abzufprecdhen. 

Durch Beſchluß des Bundesrathes ift das preußiſche Yuftizminifterium 
beauftragt worden, ein Organifationsgeſetz zu entwerfen. Man rechnet 
alſo im Bundesrathe darauf, daß es mit dem neuen Prozeß Ernſt wird; 
und nicht minder in dem preußiſchen Juſtizminiſterium, deſſen Leiter ja, ba 
er nit Bundesinftizminifter fein kann, wenigſtens Mitglied des Bundes« 
rathes ift. Wie man fagt, wirb dert an bem Geſetz über die Cinrichtung 
bes Gerichtsweſens bereits eifrig gearbeitet. Weber den Inhalt veffelben 
mag ich bloße Bermuthungen und Wünfche nicht außfprechen. Nur das 
Eine Tann ich nicht binterhalten: Soweit von Bunteswegen bie Juſtiz⸗ 
einrichtung in bie Hand genommen wird, muß bafür geforgt werten, daß 
bie Juſtiz durch das Organiſationsgeſetz die Garantien erhält, die fie in 
dem Grundgeſetz des Bundesftaated bis jetzt nicht hat. Darauf muß ber 
Neichötag ficher beftehen und infofern verlangt unzweifeihaft bei der Bes 
arbeitung der Urganifation von vorn herein neben ber rein technlichen 
bie politifche Eeite der Sache in vollem Make Berückſichtigung. Man 
denfe nur au bie Gewährung crer Ausfchliekung des Nechtöwege, das 
Berhältniß der Juſtiz zur Verwaltung, an ben Kompetenzlonflift, ven 
Kompetenzgerichtshof und dergleichen. Die Bundesgeſetzgebung bietet gerade 
die Möglichkeit, fo Vieles, was in Preußen der Abhülfe bedarf, endlich 
in die Reihe zu bringen. 


8. 


Werfen wir fchließlich einen Blick daranf, welche Stadien die Prozeß⸗ 
orbnung noch zu durchlaufen bat, um in praftifche Geltung zu treten. 

Die Kommiffion foll nahezu mit tem Abfchnitt von der Exekution 
fertig fein umd damit bie ihr zugewieſene Aufgabe erledigt haben. Allgemein 
beißt es, daß demnächſt noch eine Revifionstefung des Ganzen ftattfinden 
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wird. Aus mehrfachen Gründen wirb eine berartige Reviſion nicht zu 
umgeben fein. 

Gegen die Intention, das Ganze noch einmal prüfend anzufehen, wird 
fih wohl Nichts fagen lafien. In feiner einftweilen fertigen Geftalt 
nimmt ſich Manches vielleicht ganz anders aus, als während ber Durch- 
berathung. Auch wenn gar Fein Material weiter, als der Entwurf felbft 
vorläge, wird man bei einer Reviſion, welche das Gefammtbilb vor fich 
fieht, der Veberzeugung Folge geben, dag noch Manches verbefiert und 
vor Allen Vieles mehr, als in der Detailprüfung möglich war, vereinfacht 
unb auf einfache Hauptfäge zufammengezogen werben kann. 

Dazu kommt aber außerdem, daß fich wirklich ein ziemliches Material für 
eine Reviſion durch die Kritifen des Entwurfs neu anfammelt. Zu biefem 
Behufe ift ja der Entwurf veröffentlicht worden. Ohne Zweifel fommt 
zu den vorhandenen Begutachtungen des Entwurfs noch mande Hinzu. 
Der Yuriftentag 3. B. hat deren mehrere beftelit. Vielleicht regt fich auch 
noch bie bis jet verbäftnikmäßig fehr fehweigfame gelehrte Doktrin — 
wenn nicht die Kluft zwifchen der Praris und der nach praftifchen Geſichts⸗ 
punften verfahrenden Gefetgebung einerfeits, und ber Wiffenfchaft, wie 
fie von den Theoretikern gelehrt wird andererfeits, für die letzteren groß ift. 

Endlich find, wie wir vernehmen, bie Gerichte zu gutachtlichen Aeuße⸗ 
rungen aufgefordert worden. Da ich weiß, wie es mit benfelben zu geben 
pflegt, ſchwärme ich nicht fehr für folche Begutachtungen. Die Gerichte 
haben zu oft erfahren, daß „die Stimme der Praxis“ von dem Gefeßgeber 
mehr aus einer gewiffen Höflichkeitsrückſicht, als daß fie fonderliche Ausficht 
auf wirklichen Erfolg hätte, provocirt wirb, Indeſſen, nachdem einmal die 
Gerichte veranlaßt worben find, den Entwurf zu prüfen, darf den Prüfungs⸗ 
berichten gebührende Aufmerkſamkeit nicht verfagt werden. Und von wen 
die Revifion vorgenommen werben wird? Jedenfalls ftehen auch In biefer 
Beziehung Anordnungen bevor. Zunächſt Heißt es, daß namentlich, um 
einem mehrfach an ben Tag getretenen Verlangen zu genügen, einige 
Celebritäten des Anwaltftandes in die Kommiffion eintreten follen. Wenig⸗ 
ſteus bei der Reviſion noch dem berechtigten Wunfche der Anwälte nachzu⸗ 
geben, bat ficher kein ſachliches Bedenken, und kann für das weitere Schid- 
fal des Entwurfs nur förderlich fein. 

Sodann aber ift auch bie feitherige Prozeklommiffion, wenn man 
an biefe anknüpfen will, jehr zufammengefchmoßen. Eine Ergänzung oder 
Nengeftaltung für bie Reviſionsleſung wird kaum ansbleiben können; 
vollends, falls feine Ausficht fein follte, nächitend in das Oberhandels⸗ 
gericht tretende Mitglieber berfelben, darunter fogar der Referent, zu 
den Revifionsberathungen Hinzuziehen zu können. 
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Eines gewiffen Bedenkens kann man fi allerdinge nicht ganz er⸗ 
wehren. Durch die Weberantwortung an eine völlig neue, ober auch 
nur wefentlich andere Kommiffion, ja fchon dann, wenn er anderen Majo⸗ 
ritäten begegnet, Tann tas Schickſal des Entwurfs gefährdet und minde 
ftend die Arbeit außerordentlich verzögert werben. Um das Aenßerſte 
voranszufegen, was follte aus dem Entwurfe, der auf dem Kompromiß- 
wege zu Stande gelommen, dem Streben, aus der Geſammtheit der Rechte- 
anfchaunngen aller Gebiete Etwas zu fchaffen, entfprungen ift, was foll 
aus biefem Entwurf werben, wenn er in die Hände einer altpreußifchen 
Majorität fiele und wefentlich vom altpreußifchen Standpunkte aus revidirt 
würde? Doch ich will gern darauf vertrauen, daß diefe für tie Bunbes- 
inftiggefeßgebung verberblihe Eanbbanf nur ein Phantom ift, vor dem 
wir une im Ernſte nicht zu fürchten brauchen. 

Hoffentlid wird tie Reviſionsleſung überhaupt im ftrengften Sinne 
bleiben, wa® ihr Name ankündigt. Bon Neuem noch einmal die funba- 
mentalen Prinzipien durchzuberathen, hieße von vorne anfangen. Wird 
die Revifion in der Weife angefakt, für welche die Berathung des Straf. 
geſetzbuches eine Praͤcedenz bietet, fo läßt fih in kurzer Zeit damit fertig 
werden. Nachher noch einmal ber Kritil bes revidirten Entwurfs Zeit 
zu laffen, ift überflüffig, nachdem das Ergebniß der erften Leſung zur 
Genüge der Kritik ausgefetzt geweſen ift. 

Man wird alfo, wenn die Bundesregierung will, dem nächiten Reichs⸗ 
tag die Prozeforbnung und das dazu gehörige Organifationsgefeg vor- 
legen. Und ver Reichstag? Was wird ver thun? Wie wird er ein Geſetz 
von wohl mehr als taufend Paragraphen burchberatben? 

Berfhonen Sie mich mit diefer Frage. Wer kann das wiflen? Die 
Kunft, umfaffende Gefeßgebungsarbeiten richtig zu behandeln, muß erft 
gelerut werden. Am fchlimmften wäre es, wenn feine Erfolge bei Be⸗ 
ratbung des Strafgefegbuchs tem Neichötage zu Kopfe ftiegen. In dem 
Strafgeſetzbuch, wo faft jeder Artikel einen Gegenſtand für fich ausmacht, 
fann man noch allenfalls artifelweis viskutiren und amendiren. In der 
Prozeßordnung laufen die Fäden fo durcheinauder, daß nur bie genanefte 
Kenntniß aller Theile und bie vollftäntigite Rüdficht auf pas Ganze 
im Stande ijt, die Tragweite der Amendements zu ermeflen. Eben des⸗ 
halb wäre es dad VBerenflichfte von der Welt, wenn bie Prozeßorbnuug 
in die Gefahr gerietbe, an einzelnen Stellen zerpflüdt und in ihrem 
einheitlichen Zufammenbange zerriffen zu werben. 

Es giebt zwar Leute, denen fein Unternehmen zu kühn ift, und bie 
ſelbſt einen Civilkoder oder ein Prozeßgeſetzbuch zurecht zu rüden, bie 
Kraft in fich verfpären. Indeſſen eine Beratbung im Plenum, mit oder 
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ohne einige Vorbereitung durch eine eilige Kommiffionsprüfung, nach dem 
Vorgange des Strafgefetbuchs wage ich doch nicht ale möglich zu denken. 

Ober wird man auf eine Reichstagskommiſſion verfallen, die etwa, 
mit oder ohne Diäten, zwifchen den Reichstagsſeſſionen arbeiten foll? 
Soll die Sache um einige Jahre verzögert werden, warım nicht? Es 
wäre freifih wunderfam, barauf zu verfallen, nachdem fo oft bie Be⸗ 
fhleunigung bringlichft empfohlen wurbe. Weber die Dauer einer kom⸗ 
miffarifchen Reichstagsberathung vergleichen Sie gefälligft z. B. die Ver⸗ 
Handlungen ver bayriichen Kammern und Stammerlommiffionen über bie 
bayrifche Prozeßordnung. 

Meine Meinung lönnen Sie biernach fehon von felbit folgern. Ya, 
ich bin der Meinung, daß bis auf wenige für ſich ſtehende Punkte, bie 
allenfalls ohne Schaden heransgegriffen werben können, im Uebrigen ber 
Reichstag nur die Wahl Hat: im großen Ganzen Annahme oder Verwer- 
fung. Darüber kann man fi im Laufe einer einzigen Sigungsperiobe 
entfcheiven. Ich glaube, daß dies bei großen Gefegbüchern über or- 
ganifch zufammenhängende Materien überhaupt das einzig Nichtige ift. 
Einem Barlamente fol man billig nicht zumuthen, baß es folche Gefege 
felber macht. Selbft ein paar geglüdte Berfuche beweifen noch Nichts gegen 
die fichere Ausficht, daß dabei in den meiften Fällen nicht viel Gutes 
berausfommen kann. 

Was das Schicfal des Geſetzbuchs im Reichstage fein wird, barüber 
wollen wir Divinationen nicht aufftellen. Der Reichötag wirb neu ge- 
wählt. Seine Aufammenfegung, bie Stellung, die er feinen übrigen Auf- 
gaben gegenüber nimmt, dad Alles wird auch für die Aufnahme der Juſtiz⸗ 
gefete von großem Einfluß fein. J 

Hm glüdlichen Falle bleibt dann immer noch die praktiſche Ein⸗ und 
Durchführung der neuen nftitutionen übrig. Ste erfcheint ſchon aus 
dem Grunde minder fehwierig, ‚weil die Prozeßordnung durch ihre Aus» 
führlichkeit in diefer Beziehung fehr vorgearbeitet hat. Sie enthält Viele, 
was fonft in Verorbnungen, Reglemente, oder Dienftinfteultionen gehört. 
Niemand Tann fie barum tabeln. Noch fehlt der Bunvesgewalt die rechte 
Hanphabe, um von ſich aus dergleichen zu erlaffen. Denn wie der Juſtiz⸗ 
ausſchuß des Bundesrathes oder das Bundeskanzleramt bier basjenige leiften 
follten, was fonft das Juſtizminiſterium zu Teiften bat, läßt fich nicht ab⸗ 
feben. Und doch muß das, was bie praftifche Ausführung ter Bundes⸗ 
juftiggefege betrifft, nicht minder einheitlich fein, wie das Geſetz felbft. 
Denfen Sie fih nur, daß jede Einzelftantöregierung auf ihr alleiniges 
Konto die Anweiſungen, Formulare u. dal. ertbeilte, obne welche bie 
Ausführung gar nicht abgehen Tann. Dadurch kann der Nutzen bes ein- 
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beitlichen Geſetzes in praxi fajt vereitelt werden. Vestigia terrent. Die 
Gewerbeorbnungsansfiihrung hat fchon Schmerzen genug bereitet. Wie 
würbe e6 vollends bier gehen! 

Deshalb ift es offenbar angemeijen, wenn gegen bie ftrifte Regel 
ber Geſetzgebungskunſt hier das Prozeßgeſetz fich mit mancherlei inftruf- 
tioneflem Material belapen bat. So weit dies gefchehen, ift wenigftens 
die Einheit gefihert. Im Webrigen wird man hoffentlich anfangen, mit 
den Reglemente und Anweijungen Maß zu halten und anders zu verfaß- 
ren, al® namentlich in Preußen feither üblid war. Soll venn fein Gefek 
ohne eine ganze Reihe von Reglemente marfchiren können? Muß denn 
allemal bis in's Keinfte hinein paragraphenweiſe Ordre ertbeilt werben, 
wie e6 nach der Echnur gemacht werden foll? Indeſſen, wenn man auch 
der Übertriebenen Reglementirungefucht ſich entäußert, bleibt allerbinge 
der Ausführung halber noch Manches zu thum übrig, worliber das Geſetz 
feibft Nichte enthält und Nichte enthalten konnte. Die Bunbesgewalt 
wird daher die Mittel und Wege anfzufuchen haben, wie fie die Aus⸗ 
führung der von ihr ergriffenen Juſtizgeſetzgebung von einen feiten Mittel- 
punfte aus birigirt, und fie wird fie finden, obwohl es immer nur ein 
Nothbehelf bleibt, bis dahin, Daß fie, worauf Alles hindrängt, geradezu 
für die Juſtizverwaltung des Bundes ſich ein eigenes Organ giebt. 

Bei der Bertrautheit mit ben bier in Betracht kommenden Dingen 
und dem bewährten Geſchick des preußiſchen Juſtizminiſters, der zugleich 
im Bundesrath die Juſtizangelegenheiten vertritt, wirb fich das Erforber- 
liche verhältuigmäßig vafch erledigen. Die Ausführung von Reformen, 
die lange in der Luft gefchwebt haben, wenn fie einmal befchloffen find, 
möglichft fehuell vorzunehmen und ben unficheren Zuftand ber Zwiſchen⸗ 
zeit abynfürzgen, dazu rathen bie ftärkfien Gründe. Halten wir beshalb 
bie Hoffnung feft, daß die neue Prozeßordnung und tie neue Gerichte 
verfaffung, wenn fie 1871 befchloffen wird, im Anfang oder jebenfalle 
im Laufe des Jahres 1872 vollendete Thatfache fein faun. 


5° 
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Wanderungen und Wandlungen der Antike. 


Der vergangene Sommer brachte uns eine internationale große Kunſt⸗ 
ausſtellung auf deutfehem Boden. Tauſende find nach München geftrömt, 
um in den hoben, Iuftigen, feftlich gefchmücdten Näumen bes dortigen Glas⸗ 
palaftes diefe maſſenhafte Anhäufung der verfchiebenartigften Kunftwerle 
auf den verſchiedenen Stufen künftlerifcher Darftellung und ans den ver- 
fbiebenften Nationen kennen zu lernen. Bon ter einfachften Handzeich- 
nung, vom ardhiteftonifchen Entwurf mit Bleiftift gezeichnet, zum Aquarell, 
zum großen Garton, zur Oelſtizze, zu den verfchiedenen Arten ber repro- 
ducirenden Kunft und endlich zu ber gewaltigen Königin auf bem Gebiete 
malerifcher Darftellung, zur Delmalerei, durchwandelte man tie Stufen 
fünftlerifcher Thätigleit; man durchwanbelte zugleih in den einzelnen 
Gruppen wierer bie wetteifernden modernen Nationen, in ihnen die land- 
ſchaftlichen Gruppen und Kunftfchulen. Und gleich beim Kintritte unter 
die hohe, von Springbrunnen gekühlte, von Vegetation geſchmückte Glas⸗ 
fuppel umgab uns ein veicher Kranz von Marmorwerken, wie man felten 
heutzutage den frifehen, herrlichen Stoff beifammen fieht, weitgetrennt 
davon im Schlußtranfept eine zweite große Fülle plaftifcher Werte, felten 
in Bronze, meift bier im Gypémodell oder Heineren Nachbilbungen. 

Wem es Bedüurfniß ift, nicht bloß nach eigener fpecieller Neigung, 
nach feiner technifchen Befchäftigung, nach nationaler Vorliebe fich einzelne 
Werke auszufuchen und in biefe fich zu vertiefen, fondern fich zu Ge⸗ 
fammteindrüden zu erheben, aus der Fülle der Einzelheiten die leitenden, 
beftimmenden Gefichtöpunfte, die Gefanmttendenzen ber Kunſtwelt, ber 
Zeit zu erfennen, dem traten aus ber faft jinnenverwirrenden Fülle der 
Eindrüde doch gewiffe Thatfachen unmiberleglich entgegen: jene Univer⸗ 
falität, aber auch Vielgefchäftigfeit der modernen Kunſt, jenes Durchwan⸗ 
dern aller Erfahrungsfreife, jenes Hervorſuchen von Gegenſtänden ber 
Darftellung aus den verfchiedenften Zonen und ben verfchiedenften Ge— 
fibtspuntten, Scenen aus Indien und Aegypten, aus der prometheifchen 
Urzeit und der Mährchenmwelt des Nordens, aus den Zeiten eines Perikles 
und Sokrates, aus der verfallenden. und verfaulenten römifchen Cultur, 
aus Dierowinger» und Hohenftaufenzeit, aus der Reformation, aus der 
Gegenwart wecjeln mit einander ab. Alle Schichten ber Geſellſchaft 
ziehen an uns vorüber bis zu ven Steinflopfern auf ber franzöfifchen 
Straße, ten Zigeunern der Pußta, zu den Schienen aufreißenden Indianern. 
Ganz von der Landfchaft zu fchweigen, dem Liebling und ber Meijterichaft 
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der modernen Welt! Wahrlich ein buntes Kaleiboflop der Welt! Und 
doch wieder welche Fülle von Nachahmern, ja Nachbetern, wo irgend ein 
Meifter eine Idee gefunden, eine Meine neue Welt eröffnet hat! Und 
dabei welche Tüchtigleit der Arbeit, welche Birtuofität im Kleinen, welcher 
Stanz und auch welche feine Farbenftimmung, welche verführerifche Kunft, 
wo es gilt das rein Sinnlihe zur Anſchaunng zu Bringen, in einer Weife, 
wie es unferem deutſchen Durchfchnitteleben Gottlob fo fremd ift! Und 
endlich welche Ohnmacht, Schwäche, Sentimentalität in der Erfaffung des 
tieferen Seelenlebens! Dazwifchen wandeln einzelne Meifter ihren eige- 
nen, einfamen eg, kaum verftänblich iu der Wahl ihres Gegenſtandes 
und noch mehr ihrer Mittel. Schließlich frägt man ſich doch: giebt dieſes 
turzlebige, an tauſend Anfälligleiten hängende Anfammendrängen von Kunſt⸗ 
werten ben vollen Maßſtab ab für ein gefunpes, mit ben Berürfniffen 
des Bollsiebene eng verbnntenes, aus der Gefammtlultur hervorwachſen⸗ 
des Kunftfchaffen, kurz für die Kunft im Leben? Schwebt dies nicht alles 
wie ein ſchoͤnes wirres Echattenbilt einige Schuhe über ker wirklichen 
Erde? Liegt Dahinter nicht ein fonft vielfach kunſtloſes, rohes Vollsleben? 
Und was trägt von den Tanfenden dieſer Werke den Stempel ewigen 
Wertbes, wachſender Anerlennung in fih? Welches mag in hundert Jah⸗ 
ven noch genannt werden und als werthvolles Kleinod eine Gallerie zieren ? 
Viel grelfer treten im Bereiche der Plaſtik dieſe Erwägungen hervor. 
Mit Ausnahme einiger Porträtftatuen, aber auch wieder Künſtler dar⸗ 
ftellend, entvedte man kaum Werke, die irgend wo anders ſich das Recht 
des Entſtehens ale ans dem Einfall oder der Kingebung bes Künftlere 
ober Beſtellers oder eines reichen Liebhaber zu entnehmen fchienen, welche 
als Glieder großer, öffentlicher Dionumente oder al& Ausdruck des fitt- 
lichen ober religiöfen ober großen biftorifchen Triebes der Nation gelten 
tonnten. 9a, man kann nicht längnen, man wandte fich oft genug ab 
vol Veberbruß und Efel von diefer großen, profaifchen Abformung der 
Wirflichleit, won diefem anf die niederen Sinne berechnete Raffinement. 
Berlaflen wir dies bunte interefiante Treiben unferer neneften Kunſt⸗ 
weit, überfättigt und doch hungrig, betäubt und Doch nicht harmonifch ger 
filmmt von der Muſik diefer Töne und Formen, erftaunt über dieſe groß- 
artige Thätigleit der Jetztzeit, aber nicht gehoben über tie Alltäglichkeit 
des Lebens. Treten wir ein m eine jener Kunftfammiungen, tie König 
Ludwig gebildet und in würdigen Räumen al® das edeifte Denkmal feiner 
Regierung ber gebilveten Mit- und Nachwelt geſchenktt hat. Es lockt une 
dort jener fchöne, grüne Play in prächtiger Auguftfonne unter tief blauem 
Himmel, wie ihn in Deutfchland faft nur Münden kennt, mit ver Trias 
feiner im antiten Stile, aus herrlichem Materiale errichteten Gebäude, 
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die allerdings anf verbindende Zwifchenglieder noch warten, mit ber Glyp⸗ 
tothet in ionifchem Stile, dem der Kunftinpuftrie zunächit gewibmeten 
korinthiſchen Bau und bem etwas äghpptifirenden doriſchen Siegesthore. 
Wir folgen dem Zuge der Wagen und Wanbernden zur Vorhalle der 
Gipptothet und befinden uns bald in ber Antifenfammlung, in. ber 
Schöpfung der erjten, ſchönſten, hingebendften Kunftbegeifterung bes Könige, 
Der Eindruck diefer architeltonifch fchönen, mit feinem Sinne ausgeſchmück⸗ 
ten NRänme, mit ihren wohlvertheilten, nicht angehäuften Werfen ber an- 
tifen Kunſt, meift in Marmor, ift ein feftlich heiterer und wahrhaft wohl« 
thnender. Wir wandern bequem durch ein Stüd Kunftgefchichte durch, 
fangen mit Aegypten und Afiprien an, kommen durch altgriechifche und 
altetrurifche Kunft zu den Werfen des ernften firengen, dann bes fchönen 
Styled, wir treten in den römifchen Kaiferjaal, eilen an ben fpätrömifchen 
Sarkophagen und Afchenkiften vorüber in die Halle der modernen Plaftik 
eines Canova, Rauch, Thorwaldfen, Tenerani. Wir lachen bier über ben 
häßlichen alten und boch fo tüchtig gearbeiteten Apollo von Tenea, bes 
wuntern an ben Xegineten die frappante Naturwahrbeit biefer Koͤrper, 
diefer Füße, Beine, die Nichtigkeit ihrer Stellung, verwundern und zu⸗ 
gleih über das ftarre Lächeln ihrer Gefichter; eine ſchöne mütterliche 
Göttin, das Kind anf dem Arme, feſſelt und, ebenfo der herrliche Athene 
fopf nnd jener feine ächt attifche Frauenkopf. Der fchlafende Faun auf dem 
Selfen hat allerdings fehr ungenirt dieſen Plag in der Mitte eines fchönen 
Saales gewählt, um feinen fchweren Rauſch auszufchlafen, aber es ift 
eben doch ein voller Walddämon, deffen Glieder im wunderbaren Fluffe 
der Linien mehr hingegoſſen, als in ftarrem Stein ausgemeißelt erfcheinen. 
Der hingeſtreckte Niobide bildet zu biefem Bilde echt griechifcher Komik 
den tragifchen Gegenfag. Und wie ſchade, daß wir zu bem flehenden 
Knaben, dem fogenannten Ilioneus, zu biefem wunderbaren Körper immer 
den Kopf entbehren müfjen! Er könnte uns vielleicht fagen, wen er an⸗ 
fleht und um was er bittet. 

Doch ſtill, keine Kritil, wir wollen und ausruhen, wir wollen blos 
auf uns wirken laffen; und es bleibt etwas zurüd von den Einprüden 
biefer Räume, auch im einfachften Gemüth, auch im ungelehrteften Kopfe: 
ein dunkles Gefühl von einer einfachen Gebantenwelt, von edeln Empfin- 
bungen, von einer Unmittelbarleit, in bie man fich zur Natur des bes 
feelten Menſchenlebens geftelit findet, zurück auch vom Ueberblick bes ftufen- 
weifen Fortgangs in der Entwidelung ber Kunſt. Es dämmert in une 
von einer wefentlichen Verfchiebenheit des Antiken und Modernen, des 
Kaiven und Ecntimentalen, wie Schiller dieſen Gegenfat nennt. Jene 
Welt ift uns fo ferne und doch auch wieder fo nahe, man Eönnte da 
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benten, daß dieſe Seftalten immer bagewefen, immer fein würben, als ob 
fie alle hiſtoriſche Bezüge abgeftreift hätten. Und merkwürdig, wie biefe 
Köpfe und Geftalten ſich einprägen, wie fie und fofort als gute Belannte 
in ber Zeichnung ober GEypsabgüſſen wieder entgegentreten! Wie jede 
weitere Antitenfammlung bie große Sippfchaft biefer edeln Geftalten une 
vermehrt, bie wir eben anfingen kennen zu lernen! Ein Zug ber Ber- 
wanbtichaft gebt durch fie alle durch und es ift und, wenn wir wieberholt 
bintreten zu dieſen Lieblingen, als ob ein Land von Sonnenfchein ſich 
uns eröffne, als ob ein Städ Behagen und Heiterleit auch in unfere 
Seelen eiufirohle. Ja wir begreifen es doch nnter dem Eindrude jenes 
Glaspalaſtes mit der modernften Kunſt und der edeln Wirkung eines 
Beſuches der Glyptothel, daß die Antike ihren Zauber noch heute ausübt, 
def wir an ihr uns fozufagen ausruhen können von bem Reichthum und 
doch der Urmuth ber Gegenwart. 

Möchte Jedem von nnd der Eindruck der Antile von vorn⸗ 
herein fo unmittelbar und barmonifch zu heil geworben fein, mögen 
wir fie in München oder Berlin, in London ober Paris zuerft gefehen 
haben! Doch verlangen wir nicht, daß er und immer fo ungeftört bleibe, 
er fei uns eine ſchoͤne Erinnerung, ein wertboolles Unterpfand, wenn 
jeder Schritt weiter auf der Bahn des Erlenneus uns zuerft abführt von 
der Nalvetät des Genuſſes, von der ruhigen Sicherheit des Empfindens. 
Und dieſe Bahn der Erkenntniß ift einmal eröffnet, fie läßt ſich nicht 
mehr verfperren jedem, der nicht ftumpffinnig im blos Ueberlieferten her⸗ 
geht. Sie läßt ſich auf dem Gebiete der Kunft jo wenig verfperren, wie 
auf dem des öffentlichen, ober des tiefiten, bes veligiöfen Lebens. Der 
Zweifel ift an uns herangetreten fon früher, wo uns das theoretifche 
Urtheil in der Schnie eingeprägt Ift über Dinge, die wir ſelbſt noch kaum 
geahnt, empfunden haben. Sa, verfteden wir nn& nicht ängftlich vor ber 
Fülle der Fragen, die fich fofort bei jebem wiederholten Beſuche einer 
Antitenfammilung anfbrängen, für bie wir vergeblich bei den Archäologen 
Antwort ſuchen. Schenen wir un® nicht vor den Diekuſſionen, die da 
aufgeworfen werten, nein fuchen wir fie ernftlih an der Hand einer firen- 
gen, geichichtlichen und naturwiffenfchaftlihen Methode — beide müffen 
bier zunfammentwirten — zu löjen. „Der verwundet, wirb anch heilen,” 
biefer dem Helden Telephos gegebene Dralelfprud wird auch an ums ſich 
bewähren. Die heilende Lanze bes Achill ift eine gewiffenhafte aber 
geiftvolle, die Grenzen des Berftandes und des Gemüthslebens aner- 
fennende Kritik, zu ber die vureife, jngendliche Frageluſt fich umgeftalten 
muß. Gin ſchönes Ziel winkt uns am Ende, bag wir nun vielleicht erft 
recht verftehen lernen das Einzelne im Zuſammenhang ded Ganzen, daß, 
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wenn auch das Einzelne an Naivetät des Eindruckes verloren bat, heute 
an ihm eine große Gefammtheit, ein Urbild fich aufthut, vor beffen ſchwachem 
Abglarız wir früher bewundernd ftanden. Es fei mir heute geftattet, 
eine Anzahl diefer Fragen, die dem Wanderer durch Antilenfammlungen 
fih aufbrängen, zu behandeln, vielleicht zu ihrer Löſung zu verhelfen. 
Wir wollen diesmal jeboch nicht in das Heiligthum der Kunft jelbft ein⸗ 
bringen, nicht in das tiefer umfafjende Verftändniß eines Kunſtwerkes, 
nein, wir verweilen In ben Proppläen des Heiligthums. Wir wollen 
verfuchen, den großen Zwifchenraum auszufüllen, der zeitlich, räumlich und 
auch innerlich zwifchen uns und der Entftehung der Werke der antiken 
Kunft ſich ausbehnt. Jene Kluft, von der ber Dichter fpricht im Namen 
ber Antike: „aber Haft du die Alpenwand bes Jahrhunderts gefpalten, 
die zwifchen bie und mir finfter und traurig ſich aufthürmt?“ 

Wir wollen ven Wanderungen und Wandlungen nachgehen, 
welche die Antike erlebt hat, welche ihren heutigen Zuftand, ihre Geltung, 
ihren Namen bedingt. So wirb ed uns möglich werben, ihr mehr unb 
mehr nahe zu treten, fie in ber Weife aufzufaffen, wie ver Künſtler felbft 
fie hat auffaffen wollen, von ihr abzuftreifen, was frembartig fi an ihr 
angefett, fie womöglich in ihrer urfprünglichen Frifche und an ihrem Be- 
ftimmungsorte zu ſchauen. Iſt es nicht allgemein menfchlich interefiant, 
die Einwirkungen, die ein Compler von Schöpfungen bes menfchlichen 
Geiſtes auf die Menfchheit bereits ausgeübt, Tennen zu lernen? Die große 
Eulturbewegung in der Gefchichte an einem einzelnen Objekte zu verfolgen ? 
Iſt es fo unwichtig, ſich als Glied in diefer Kette fühlen zu lernen, bie 
über uns weithinaus fich fohlingt, dadurch bie rechte Beſcheidenheit aber 
auch die rechte Selbftändigfeit des Urtheil® zu gewinnen? 

Berfegen wir uns einen Augenblick zuräd in die Blüthezeit Griechen— 
lands nach Athen in bie Mitte des fünften Jahrhunderts v. Ehr., durch⸗ 
wandern wir bie Werkftätten der Künftler und künftlerifchen Handwerker. 
Ein gewaltige Leben regt fich in der Strafe ter Steinmeten auf dem 
Wege von den Marmorbrücen, in den großen Giepftätten der Erzgießer, 
in den Schmieten, bei ben Ciſeleurs, in ber Stadt der Töpfer, bei 
Malern und Anftreichern, Köftliche Senbungen von Cedern⸗ und Cypreſſen⸗ 
hößern, von Elfenbein, Gold, Bernftein, Edelſtein find in den Häfen 
gelandet, werben an den Schreiner, Goldſchmidt, den Eifenbeinfchniger 
überbracht, Graveure und Evelfteinfchneider warten auf fie; Weber und 
Stider find eifrig befchäftigt noch bis zum Feſt Athene's ihre Teppiche zu 
vollenden. Es gilt zumächft, die furdhtbare Zerftörung, welche der Perſer⸗ 
frieg über Griechenland gebracht, wieder verſchwinden zn laffen, bie 
gebrochenen Diauern wieder berzuftellen, neue hinzuzufügen, bie nieber- 
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gebrannten Heiligthümer wieder anfzurichten, bie geraubten Bötterbilber, 
bie edeln Weihegefchente in Gefäßen aller Art, Dreifüßen, Weihegeſchenle 
in einzelnen Bötter- und Heroengeftalten beſtehend, durch neue zu erfegen, 
anf den Schlachtfeldern, in ten wunderbar verfchonten Heiligthümern, 
wie zu Delphi, den Dank an die Götter durch großartige Ersgriippen ober 
tönlihe Werte des Geräthe auszufprehen. Es ift viel verloren gegangen 
an alter Kunft, an heiligen Erinnerungen. Schon nnter Kyros hatten 
bochgehaltene Gotterbilder eines Dipoinos und Slyllis ans ber Beute des 
Kroifos in den Dften wantern müflen; dort in Armavir in Armenien 
war ein Apollo, eine Artemis, ein Herakles von ihrer Hand auch fpäter 
noch zu feben, der heilige Bott von Milet, ver Apolio des Didymalon 
mußte nach Sufa wandern, das exfte Werl des attifchen Freiftante, bie 
Thrannenmörder Harmodios und Ariftogiton, in Erz aufgeftellt am Ren- 
markt von Atben nahe bem Aufgang zur Burg, das Werk des Antenor, 
ftand al8 Siegestrophäe im Königspalafte des Zerred. Erſt unter Alerander 
dem Großen und Seleufos Nitator fehrten aus weiter Ferne aus Elbatana 
und Perfepolis bie edlen Gefangenen in ihre veränderte Heimath zurück. 
Welch breunender Vorwurf lag im Anblid jener Werke für griechifche 
Gefandte, die ein Jahrhundert nach den Berfertriegen an ven Pforten 
des Perfertönige unter fich hadernd und bettelnd ftanven! 

Roh aus ber Zerftörung ging in einmütbiger Vegeifterung, unter 
ber Verwaltung eine® Kimon, eines Perikles und ımter der Leitung eines 
Künftiers wie Phidias neues und hKerrliches Leben hervor. Ueberall ſehen 
wir die alten, unfcheinbaren, mehr durch die Symbolik Ihres Stoffes als 
ihrer Attribute Ienntlichen Götterbilder verſchwinden, fie, die doch felbft 
oft, der Sage nach, aus ter Fremde, wie das Palladium ans Troja, 
das Bild der Artemis Tanrite, in religiöfem Eifer entführt waren, verftedt 
werden in die Sakrifteien ober Keller ber Heiligthümer, ober wo ber 
Staube des Volles zu hartnädig daran fefthielt, zwar beibehalten, aber 
im zweiten Heiligthume neue prachtoolle Bötterbilder von Gold und Eifen- 
bein, Marmor und Erz daneben aufgeſtellt. Was eine freie, im Dienfte 
des Heiligen und zugleich Schönen ſich bewegende Kunft zu ſchaffen vermochte, 
das fchante unn Hellas in der Jungfrau Athene bes Phidias, im olympifchen 
Zeus, in der Hera zu Argos. In der That, fo groß nnd herrlich und 
majeftätifch hatte das Boll fich feine Götter nicht vorgeftellt! Ein Neued 
fam zur Religion dadurch hinzu. Und weiche Aufgabe war ben bildenden 
Künftlern in tem Schmud diefer Tempel, in Giebelfeldern, in Metopen, 
Frieſen, in den gleichfam zu Gafte geladenen anderen Göttern, in ben 
WBanpgemälden, im Schmud der Altäre, Prophläen, Nebenhallen geboten! 
Dort jene Aegigeten in München find nur in und am Tempel ber Athene 
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zu Aegina, an beren Fuß der Schutt fie barg, zu verſtehen. An bie 
Tempel ſchloſſen fich Heilige Bezirke, Heine tempelartige Bauten ale Schatz⸗ 
fammern für die Darbringungen einzelner Staaten und Gemeinden, Hallen 
für die Feftgenoffen der einzelnen Staaten, heilige Straßen, heilige Haine, 
dann die Rennbahnen und Ringplätze fowie Theater an. Briefter und 
Priefterinnen faßen in feierlicher Ruhe als geftiftete Steinbilder au ber 
Seftftraße, die Sieger im Spiele zu Ehre der Gottheit ehrt bie Statue in 
Erz, doch zuerft nicht in Bortraitbarftellung Und fo bieten noch Heute 
bie Geräffmaffen ver Vergabhänge, auf denen bie Tempel ſich befanden, 
fo in Delphi, die oft um 20 Fuß erhöhten Aufſchwemmungen ber ver» 
nachläffigten FFlüffe, das angeſchwemmte Schlid der Meeresufer, wie bei 
Epheſos, die ficherften Funbftätten für Werke jener herrlichen Kunft ber 
Blütde Griechenlands. Allmählich, doch fparfam zunächſt, und als bobe 
Ehre betrachtet, wird am Marktplatz der Stadt, an der Straßenede, im 
Theater auch bie Statue von Erz dem großen Staatsmann und Dichter 
errichtet. 

Vergeblich würden wir uns aber in einem Haufe Athens aus jener 
Zeit, in ber Behaufung eines Perikles etwa, nach herrlichen Kunſtwerlen, 
nah Marmor und Elfenbein, nach zierlichen Kunftfchreinen, nach ſchoͤnen 
Wandgemälden umfehen. Nichts von alledem, Höchftene daß eine Heine 
Hauskapelle ſchöne Götterbilder zeigt, daß ein wertbgehaltenes Trinkgefäß, 
bie und da von Sitber, fich findet. Sonft ift es allein das Thongeſchirr, 
ift es das Bronzegeräth, welches feine Form und feine iveale Bezüge trägt. 
Gehen wir aber hinaus in bie Gräberftraße vor dem heiligen Shore, ober 
an irgend eine ber großen Straßen, bie von Athen ausgeben, da fchmüden 
bie Gräber feine Grabreliefs, Leicht bemalt mit edlen Scenen bed Familien⸗ 
lebens, ber Lebensfrende oder des Abfchieds; hie und da wohl auch eine 
rubenbe Löwin ober fonft ein beventfames hier. 

Und wie einfach ift die enge, ſchöne Behaufung ber Todten, auch 
bier immer zierliche korinthiſche Thongeſchirre, Heine Schmudfachen, dem 
Todten beigegeben; aber wir geben weiter auf ber Straße, wir ruben 
an manchem zierlihen Sit in Felfen, wir lefen die finnreichen Sprlche 
an den fteinernen Exedren, an ben Wegweifern; bort lodt uns ein kühler, 
prächtiger Quell, auch felbft unter dem Schuge eines Heinen Säulenbaches, 
und einfache Relief beweifen ven Dank an Nymphen und Ban für bie 
freundlihe Gabe. Doch hinab zu dem Hafen, wo bereits große Werte 
im Bau begriffen als Magazine und Schiffewerften, wo ein Markt mit 
neuer Einrichtung, mit Hallen umgeben, gebaut wird. Im Treiben ber 
mit Fremten aus Phönizien, Aeghpten, Aften und Italien ſtark gemifchten 
Bevölkerung achten wir auf jene® bauchige Kauffartheiſchiff ober biefe 
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ſchlanle Sateere; dieſe Hat Thongefchirre geladen, prächtige Miſchkrüge, 
hohe Amphoren für das Waffer, Eingufßgefäße, viel leichte Schalen, zierliche 
Satbgefäße, jene edle Bronzegeräthe, Tifche und Stühle, herrliche ächt attifche 
Schilde, Helme und Panzer oder auch feine gefärbte Gewebe, ja fertige 
Kleider. Und an den fcharfgeprägten attifchen Eulen, ven hochgefchägten 
Silbermänzen fehlt e& nicht dort bei jenem Kaufmann, ter Getreibe- 
einfäufe im Aſow macht. Wohin find diefe Schiffe beftimmt? Wir werben 
weit fuchen müfjen, um ihre Schäge heutzutage wieberzufinden; dort bie 
weiten Nekropolen Etruriens, in Caere und Bulri, in Elufium und Beit, 
ober im Golf von Neapel, oder jene hohen Grabhügel von Pantikapäon 
ober Kertfch, die fcherbenbebedten Felder bei Olbia am Bug oder bie 
Felfengräber von Siyrene, fie haben uns die taufende attifcher Thongefäße 
und Geräthe wohl erhalten, bie jett in Berlin, Petersburg, London und 
Rom berühmte Sanımlungen bilden. Ya wir wiffen, phönizifche Schiffer 
führten dieſe attifche Waare an ben Golf von Perfien, in das ferne Sterne, 
und am Indus liegen noch hente die Scherben griechifcher Gefäße. Die 
griechifche Münze aus Athen, aus Milet oder Dibia wandert nach Norden 
dem Bernfteinland entgegen und im Bofenfchen ober felbft in Schweben 
fie zu finden darf uns nicht wundern. Noch wagte e8 der merlantile 
Geiſt nicht, auf Vorrath Götterftatuen in eblem Metall, in Elfenbein over 
Stein zu arbeiten und ganze Sciffölnpungen binauszufenden, um von 
Stadt zu Stabt für den Debarf alter und nener Tempel fie zu verlaufen, 
wie dies fpäter nicht ungewöhnlich war; nein, noch berufen bie Stäbte 
und veligiöfen Corporationen die Künftler und ihre Geſellen zu fich, fie 
bringen dann den einheimifchen Marmor, einheimische Erzmifchung mit, 
bauen fich dort ihre Baubütte, ja fie erhalten wohl dann für ihre Familie 
das Amt bauernder Fürforge für das gefeierte Wert. 

Die Zeit Alerander’s des Großen fußt bereits anf einer großen 
Aenverung bed ganzen Kunftbetriebes und Knnſtgeſchmackes und leitet eine 
Periote ein ber größten Ausbreitung und ber maflenhafteften Produktion, 
wie fie fehwerlich die Welt wieder gefehen. Alkibiades war ber Erfte in 
Athen gewefen, der die Hauptzimmer feiner Wohnung malerifch ausſchmücken 
ließ; in raſcher Entwidelung fand die Kunft Eingang in das Privatleben. 
Wände, Dede, bald auch der Fußboden erhielten zierlihen Schmud in 
Farben, Marmorwürfeln, Vergoldung und Zafelwerl. Ein Demofthenes 
Hagt ſchon darüber, daß man in feiner Zeit prächtige Häufer baue und 
fie rei ausfchmüde, aber fein Geld zu den nöthigften Staatsbauten habe. 
Tafelgemälde wurben bereits um ungeheure Preife erfauft, um die Baläfte 
griechifeber oder nräcifirter Furſten zu ſchmücken; ja man fängt an, eigenfliche 
Kunfthallen in den Staaten wie Sikyon anzulegen. AS Wunder ber 
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Kunft thürmte Manfolos feinen Grabtempel mit einer Pyramide, und eine 
große Kolonie attifcher Künſtler meißelte die Fülle jener Marmorwerke 
fir denfelben, die jetzt Hinter Brettern im brittifchen Muſeum ihrer neuen 
Aufftelung barren. Und die Ehre ver Statue warb nun in rafcher folge 
fühnen Feldherren, rebfeligen Demagogen zu Theil. Daß man in Athen 
an einem Tage funfzehnhunbert Statuen eined Demetrios von Phaleron 
umftürzen könnte, welche maſſenhafte Probuftion fett dies voraus! So 
fam ed, daß man in Athen vom Dipbhlon in einer Strafe zur Rechten 
und Linken von den Bronzeftatnen berühmter Männer und Srauen begleitet 
ward, daß der Markt immer reicher von herrlichen mit Gemälten geſchmückten 
Marmorhallen umgeben ward. — Was in der macebonifchen Reſidenz, 
Bella und Dion, unter Philipp bereits begonnen, das erhielt nun eine 
ganz andere Ausdehnung unter Alerander. Was für einen Anblick gewährte 
es wohl in Dion, al in Erz gegoſſen die Helden ver Schlacht am Granikos, 
vierundzwanzig Weiter, nenn zu Fuß, Alerander unter Ihnen, von einem 
Lyſippos aufgeftellt wurden! Und wo Alerander feinen fiegenden Fuß Hinfegt, 
am Oxus und Jaxartes, ben Strömen von Turkeſtan, am Hinbufufch- 
gebirge, an ben Nebenflüſſen des Indus, in Herat und Sedſcheſtan und 
wieder bei Babylon blühen griechifche Stäbte auf, wandert die griechifche 
Kunft bin und haben wir heute noch, begraben unter Schutt, eingemauert 
in elende Hütten, ober auch eingemeißelt in unverwüſtlichen, natürlichen 
Fels, Zengniſſe antifer Kunſt zu fuchen. Weichen Kunftbetrieb fett allein 
Alerandrien mit feinen Paläften, Tempeln, Muſeen voraus, welchen bie 
Säutenhallen von Antiochia, die Paläfte von Seleucia und Thrus! Noch 
find die Kunſtwerkftätten Athens, Korinths, Silyons nicht im Verfall, 
auf Rhodos, In Pergamos, in Ephefos, Kyzikos blühen neue auf. Noch 
entführt man nicht gewaltfam die Schäte ber griechifchen Heimath, nein 
Ptolemder und BPergamener wetteifern, Athen zu fchmücden, dort fich 
durch Statuen ehren zu laſſen. In märdenhafter Berfchwenpung werben 
Statuen, Gruppen, Reliefs, Toftbare Tafelgemätbe, großartige Dekorationen, 
riefige Teppiche verwendet, einen Feftzug zu Dionyſos oder Adonis Ehren 
in Aeghpten ober ein Feft eines Antiochos Epiphanes zu verherrlichen. 
Riefige Wagen, herrliche Gonteln, gewaltige Zelte, @ebände von Scheiter- 
haufen werden mit Gold und Elfenbein, Marmor und Bronze delorirt. 
In die neuen griechifehen Heiligthümer wie zu Daphne bei Antiochia 
ziehen Copien, an Glanz und Größe mit den Originalen zu Olympia, 
Delphi, Athen wetteifernd, ein. Und in immer neuen Mobifilationen 
variirt man die einmal gefundenen Ideale, fie den neuen ftadtſchützenden 
Genien, ven gräcifirten Yarbarengättern, den nenen Hercen anzıpaffen. Auf 
Triumphbogen, anf Säulen, auf Kuppeln ftellt man bie riefigen Bildwerke. 
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Es ift die Zeit der Kunftichwärmerei, bes Kunfthandels und des 
Virtuoſenthums. Jener ſchmachtende Jüngling an den Pforten des VBenus- 
tempels in Knidos, diefer verliebte Ritter vor ven Thespiaben bes Prariteles, 
diefe Züge kunſtfinniger Neifender ebendahin ober nach Theopiä zu Eros, 
jene Werte erfchütternder Tragit, wie ein Laokeon, ein farnefifcher Stier, 
daueben jene idyllifchen Berghöhen des legteren, ober bie gemeißelten Fluß⸗ 
ufer an einem Nilgott mit all der Thierwelt und tem Schiffverkehr, fie 
geben alle aus einer Beiftesrichtung übereinftimmend mit ter ganzen Poefie 
ſchildernder pointirter Epigramme hervor. Den Gipfel, aber auch ven 
Schluß, diefes Kunftfchwelgen® im Orient bildet das Leben eines Antonius 
und Cleopatra, bie felbft wohl als Bachus und Ariadne in die Stäbte 
wie Ephefus und Tarſos einzogen. Ein Römer war e6 übrigens, Antonius, 
der dabei den umgefcheuten Muth plünternten Kunftraubes an Tempeln 
uud Staatsgebäuden bewies, um alles in Alerandria zu concentriren. 

Aber bereitd hatte an die Prachtpforten der griechifchen Tempel und 
Kunfthallen in der Heimath der Mangel, die Berarmung, ber bittere 
innere Hader, der norbifche, golbgierige Barbar geklopft. Die Schäge 
von Delphi, beſonders was an Gold und Eilber einfhmel;bar war, hatten 
ſchon einmal die pholifhen Nachbarn im letzten heiligen Krieg geplündert, 
fpäter haben bie Aetoler in Dodona und Dion furchtbar gehauft und 
zur Rache König Philipp IL. von Macetonien in Thermon im Heiligthum 
allein 2000 Statuen umgeftärzt. Bald rüdten die gallifchen Herden unter 
einem Brennus buch bie Thermopplen und das Wunber, das Delphi 
rettete, lonnte doch die bereit geichehene Verwüſtung nicht gut machen; 
im heiligen Teiche zu Zouloufe wurden Maſſen bes griechifchen Goldes 
geborgen. Der lange Vertilgungskampf der Gallier in Kleinaſien begrub 
viel des Herrlichen, doch immer neu wuchs der unvermwüftliche Dlivenftamm 
griechifher Kunft empor. Die Sallier felbft wurden zum Kunftobjelt und 
prangten als folche in Bergamos, Athen und Nom. Als fterbender Fechter, 
als Arria und Paetus find ſoiche Gallierfcenen jeit lauge berühmt, auch 
der dienenbe, Tummervolle und doch gehorfame Barbar, der das Meffer 
zur Berftümmelung des Marſyhas fchleift, ift ver Anſchauung gallifcher 
Nationalität entnommen. Ich fagte, Verarmung, Geldnoth, Schulden 
wiefen bedenklich auf die Kunjtwerte al® verwertbbares Kapital hin. So 
verfaufte ein Aratoe Theile der Gemäldegalerie zu Eifyon um hoben Preis 
an die Ptolemäer, Knidos wies das Anerbieten des Königs von Bithynien, 
feine ganze Staatsſchuld zu tilgen gegen bie einzige Statue der Venus 
funftfinnig und doch auch Ming ab. Die eigene Produktion erlahmt auf 
griehifhem Boden felbft und für einen Zeitraum von 120 Jahren wird 
von Plinius von einem Ruben ter Zunft gefprochen. Jetzt kam bie Zeit, 
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wo man nicht mit Unrecht behaupten Fonnte, baß es in Griechenland mehr 
Statuen al8 Menfchen gäbe. 

Der Schwerpuntt der Weltgefchichte wendet fich mit dem britten 
Jahrhundert alfmälig nach Weften, und im Welten mit dem Ende bes 
zweiten punifchen Krieges nah Rom. Auch die SKunft Hat in vollem 
Make diefe Wanderung beftehen müffen und Italien ift das gewaltige 
Reſervoir geworten, in das bie alte Welt ihre reichten Schäte nieber- 
gelegt bat, der merkwürdige Schmelztiegel, möchte ich fagen, in ven alle 
nationale Eultur, alle feineren Näancirungen bes belfenifchen Kunftgeiftes 
eingetaucht und umgeprägt wurden Durch die mächtige Wucht bes römifchen 
Stempeld; Hier in Italien ift der Begriff antiker Kunft im funfzehnten 
Jahrhundert geboren worden und hat bis vor einem Jahrhundert, ja noch 
viel länger, für viele noch bis heute, fich mit den Anfchauungen ber 
Kunftwelt römischen Bodens großgenährt. Wir mögen es tadeln und 
beflagen, daß die modernen Nationen lange nur Poefie und Kunſt ber 
Antite durch die Brille bes Römerthums gefehen; der Weg der antiken 
Cultur zu uns Über Rom ift eine weltgefchichtliche Thatfache, und daß bie 
Nömer Eigenfchaften unverächtlicher Art auch für ein Kunftleben befaßen, 
Sinn für Größe, für Bebeutfamteit, für das Bleibende, Monumentale, 
endlich Sinn für das Eharakteriftifche, wer mag es Läugnen! aber ebenfo 
fiher ift, baß ihnen jene unmittelbare Freude an dem Schönen, jener 
innerliche Drang, Schönes um fi zu fchaffen, jene feine Auffaffung ber 
Naturformen, jene wahre Idealität immer gefehlt haben. 

Stalien Hatte bereits ein reiches griechliches Kunſtleben an feinen 
füdlichen Küften und in Sicifien gefehen, noch heute zeugt eine Weiße 
großartiger fehöner Tempel von Päftum bis Selinunt dafür, es hatte 
einft griechifche Städte, griechifche Künſtler felbft groß gezogen, Beweis iſt 
die Fülle feiner Werke des griechifchen Meikels, vie der Boden Campaniens 
zn Tage gefördert. Es hatte weiter nach dem mittleren und nördlichen 
Italien maſſenhaft griechifche Werte, zunächft ver Kunftinbuftrie importirt 
nah Etrurien, die Induſtrie belebt, aber doch die Kunftformen babei 
fururiöfer und geiftlofer geftaltet; doch taneben walteten ſeit dem britten 
und vierten Jahrhundert mächtige italifche Bergvölker, das Griechifche 
Schritt für Schritt verbrängend. Die gaflifche Invafion hatte obenbrein 
einen mächtigen Rückſchlag früherer Bildung hervorgerufen. Die Stadt 
am Tiber war eine Stadt wehrbafter Bauern, von fcharf ansgeprägtem 
Widerwillen zunächft gegen das Importirte, das Hellenifche erfüllt. Aus 
den eroberten Städten entführte man Götterbilder aus Thon und Erz 
aus religidfen Gründen, die Schupgötter berfelben an fich zu fetten. 
Fremde führten in Nom an Bild und Bauwerk and, was bebentfam war. 
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Die Einnahme von Syrafns durch Claudins Warcellus, 212 v. Chr., 
von Tarent durch Fabius Maximus Eunctator, 209 v. Ehr., eröffneten jene 
lange Reihe von ftolzen Waffenthaten, von prächtigen Römertriumphen 
über das unterliegende Hellenenthum. Hinüber fchritten die Römer über 
die Adria, Netolien, Macedouien, Achaia, Sparta niederzutreten, in Ambrafia 
in Dion, endlich in Korinth im Jahr 146 v. Chr. fiel eine unermeßliche 
Bente an Kunſtſchätzen dem Sieger zu. Noch läßt wohl Fabius die Koloffe 
erzürnter Götter den wehrlofen Tarentinern, aber ber prächtige, fienbe 
Herkulesloloß von Lyſippos, ein Vorbild des fogenannten vatilanifchen 
Torfo, wandert nach Rom vor das Capitol, wandert weiter nach Byhzanz, 
um dort im breisehnten Jahrhundert von Kreuzfahrern eingefchmolzen zu 
werden. Roc ftehlen und rauben Feldherren, Offiziere und Soldaten 
uicht für fich in kunftfinniger Habgier, nein e& ift ver Stolz des Triumphators, 
ber anf langen Wagenreihen die herrlichften Marmor-, Bronze-, Gold- 
und GSilberarbeiten, ganze Gemäldereihen bie via triumphalis zum Capitol 
führt, der dann die griechifchen Kunftwerke in Tempel nicht allein Roms, 
fondern and; der Bundesgenoſſen, ja fogar außerhalb Ftalien® ftlftet, der end⸗ 
ih an jener Triumphalſtraße eine Neihe präctiger Zempelräume und 
Schaphänfer anlegt, bort die foftbare Beute aufzuftellen. Man fteflt dabei 
griechifche Maler wohl an, mit raſchem Pinfel dem Volke die Kriegsthaten 
felbft, Die Schlachtenbilper vorzuführen. In tem einzigen Triumphe bes 
Aemilins Paulus über Macedonien befanden ſich 500, fage fünfhunbert, 
Wagen voll Statuen und Bilter. Die Beamten des Staates borgen 
nun wohl für bie von ihnen gegebenen Weite werthvolle Kunſtwerke 
zufammen, und Cicero behauptete wenigftens, daß fie treulich an ihren 
Beftimmungeort zurüdgelehrt feien. 

Mummins war der legte fchlichte römische Soldat von altem Schrot 
und Korn. Ihn kümmerten die edlen Namen ber griechiichen Künftler 
nicht, er war nicht bedenklich in der Taufe ber griechifchen, nach Rom 
entführten Statuen. Daß feine Soldaten auf einem Gemälte des Arifti- 
des Würfel fpielten, war ihm einerlei; erſt als in der großen Auktion 
der Beute Köuig Attalus für ein anderes Gemälde deſſelben 100 Talente 
(160,000 Thlr.) gab, zwang er ihn, baffelbe zurückzugeben, nicht aber um 
es zu behalten, fondern um es in einen Tempel der Ceres in Rom zu 
fiften. Mit Sulla's afiatifhen Zügen, mit dem mithribatifchen Krieg 
ändert ſich das Verhaͤltniß. Da fing ſelbſt ber Feldherr und die römifchen 
Solvaten an, zu zechen, zu bublen, Statuen, Gefäße, Gemälde zu bewun- 
dern, privatim und öffentlich zu rauben. Athen, das bie dahin fehr vom 
Schickſal gefchont, mußte mit großem Verluſte an Kunftwerfen feine Partei⸗ 
nahme für Mithritates zahlen. Jetzt fah man es auf koftbare Teppiche, 
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auf die Wunder gejchnittener Ebelfteine, auf jene Meiſterwerle ber Eijelir- 
und Goldſchmiedekunſt ab. 

Und im Frieden festen die römifchen Broprätoren in ben nener- 
oberten Provinzen, bald auch in ben altbefreundeten, dies Wert des Kunft- 
raubes fort. In dem berühmten Prozeffe der Sicilianer gegen Verres, 
ber das gewaltige Echwungbrett für Eicero’d Ruhm ale Redner und Sach⸗ 
walter war, bildet der Kunftraub des Mannes in Kleinafien, in Griechen- 
land, vor allem in Sicilien eines der intereffanteften und erftaunlichiten 
Kapitel. Bier fehen wir bie faft zum Wahnfinn gewordene Nunftlieb- 
baberei bei vem Mangel wahrbaften Kunftfinnes, bier die ganze Charalter⸗ 
loſigkeit der dem Herrn überlegenen griechifchen Künftler, feiner Helfers- 
beifer, Hier die wahrhaft ergreifende Anhänglichleit, das Verwachſenſein 
ber griechlfchen Bevölkerung mit ihrem Befig, mit ihren theuren Götter 
bildern, den Biltern ihrer Dichter und Helben, bier die unerbörte brutale 
Gewalt bei formalem Scheinrecht auf -Seite der römifchen Beamten. 
Und wohin gingen diefe Schiffsladungen mit Kunftfchägen aller Art aus 
dem Hafen Meffinas? Nach Ron in das Brivathaus des Mannes, in 
feinen Garten, in feine Villen, in die Hänfer feiner ariftofratifchen guten 
Freunde mit den glänzenden Namen der Metellen over Scipionen. 

Wahrlich die Kunft Hatte es nicht zu beklagen, als Octavianus 
Auzuftus als Princeps, als bleibender Imperator, die Leitung des rieſi⸗ 
gen, von Stürmen ber Parteileidenfchaft hin und ber getriebenen römifchen 
Stantsfchiffes übernahm. Es wurde befler mit der Verwaltung bes ge- 
waltigen Erbes an Kunftichäten, das Rom in Griechenland, in Aegypten, 
in Syrien, in der ganzen griechifchen Welt angetreten. Viele Werte kehr⸗ 
ten auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers aus Alerandrien, aus Rom in 
ihre Heimath zurüd, andere wurden in georbnetem Verfahren den Städten 
ale Buße abgenommen, andere bezahlt, wenigften® erfet burch gute Copien. 
Der berühmte Eros von Thespige ift zweimal nad Rom, einmal wenig- 
ften® wieder zurüdigewandert. freilich erklärte ein Caligula, das Schöne 
bürfe nur am fchönften Ort der Welt fich befinden und diefer Ort fei 
Nom, und verfuhr demnach, bei der Plünderung ber griechifchen Tempel. 
Es folgte die Zeit des Kunftentäufiaften und biutig tragifchen Schwärmers 
Nero; unter ihm durchzogen feine griechiſchen Diener, beſonders Akratos 
ber Freigelaffene, Griechenland und Kleinaſien; es heißt, faft fein Dorf, 
das irgend ein werthvolles Wert befaß, fei feinem Beſuche entgangen, 
aber es wurden badurch auch verftedte, wahre Schäbe der Kunft dem 
Anblid, der Deffentlichkeit zurücdigegeben. Nur and Delphi, dem Sitze 
Apollo's, das ein Nero fo reich ehrte, wanderten allein 500 Statuen 
nah Rom, und doch, Tieft man bie Befchreibung des Paufanias ein 
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FJahrhundert fpäter, fo ſtaunt man, was alles noch in Delphi zu 
feben war. 

Wohl find es die Kaiferpaläfte auf dem Balatin, deren Trümmer 
eben jet durch bes jüngften Imperators Fürſorge ihre unverwüſtliche 
Pracht der Gemächer, Säufenböfe und Bänge entfalten, wohl jenes goldene 
Haus des Nero mit feinen riefigen Parks, Bafjine m. f. w., wohin bie 
eriefenen Werke wandern, aber fchon ift das eiferfüchtige Intereſſe des 
Volles an ben fremden, von ihm einmal geftifteten Werten fo rege, daß 
Tiberind durch das ungeftüme lärmende Berlangen im Theater gezwungen 
ward, feine Fieblingeftatue, den Athleten Lyſipps, aus feinem Privatzimmer 
zurüd vor die Bäder bes Agrippa zu verfegen, und feit Auguftus, ber 
für eine Stadt von Yebhmfteinen eine Marmorftabt zurüdgelaffen, feit 
Nero’s neuem Stadtplan füllen fih in Rom Straßen und Pläke, bie 
prächtigen Kaifermärkte und Theater, Cirken und Amphitheater, vor allem 
die Thermen, dieſe großen Converfationshäufer der Kaiferzeit, mit werth⸗ 
vollen weithergebolten oder neugefchaffenen Kunftwerten. „Aus verftedten 
Drten in bie Deffentlichleit der Thermen übertragen,” fo lautet manche 
Unterfohrift einer Statue, und welche großartigen Geſichtspunkte über Kunft 
und öffentliches Peben ein Marcus Bipfanius Agrippa, diefe rechte Hand 
des Auguftus, verfolgte, davon zeugte feine treffliche Nee mit dem Ver⸗ 
langen, die Kunſtwerke alle zu Staatsgut zu erklären, fie aus dem Eril 
der Billen zu befreien. Noch heute erregen die nadten Riefenmauern, bie 
gewaltigen Gewölbe, die großen Säle der Thermen unfer gerechtes Er⸗ 
ftaunen. Bergeflen wir nicht, daß in ihnen uns ein Laokoon, ein farne 
fifger Stier, der Herkules Farneſe und das Befte ganzer Sammlungen 
erhalten ward, aber wir müffen auch mit den xömifchen Cavatori weithin 
die Campagna burchfireifen, an die Albaner- und Sabinergebirge empor- 
fleigen, an das veröbete Meeresufer uns wagen, um bort die Fundſtätten 
jener Yandfige der Taiferlichen Familie oder ihrer Freunde. zu entbeden. 
Einft hatte Nero, dort bei Nettuno, dem alten Antium, fernen Lieblings 
aufentbalt; daß in dem Hafen tafelbft der Apoll von Belvedere, der bor- 
gheſiſche Fechter gefunden worden, wahre Meifterftüde ber ſchwungvollen 
und doch fo virtuofenbaften alerandrinifchen Kunft, die einem Nero, dem 
Citharöten und dramatifchen Künftler, beſonders zufagen mochten, ift nicht 
zufällig zu nennen. Und was hat die eine Etunde im Umfang baltende 
Billa eines Hadrian bei Tivoli alle® an Funden ergeben! Der Batilan 
ift angefällt damit; voll ausgeprägt find in ihnen jene Reftaurationsgeban- 
fen, jenes Anrüdgreifen zu alterthümlichen Bormen, ja zu den Incunabeln 
der Kunft, vor allem nach Aeghpten, wie dieſes in ber ganzen Zeit und 
fpeciell im Kaiſer Hadrian tief begründet lag. Alle was Ruaemare 
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von äghptiſcher Kunft kannte, ftammte zumeift aus biejer fpäten Zeit. 
Schon Auguftus Hatte in der Kunft mit ftrengem Sinn und wählerifchem 
Geſchmack ein befonderes Intereſſe für ältere griechifche Werke gezeigt. 
Ein wohlberechtigtes Aurüdgreifen zur hohen attifchen Kunft ift in aus 
gufteifcher Zeit in der Plajtit fo gut wie in ber Poefie bemerkbar. 

Ein ungebeurer Kunftbetrieb, meift doch griechifcher Arbeiter, ent- 
faltet fid in Rom nun ſelbſt. Was an Marmormafien dahin alljährlich 
kam, das erweifen die antifen Diarmorbelleivungen ver heutigen Paläfte 
und Kirchen, dies das unerfchöpfliche, ueuentdedte Yager der Marmorata. 
Die griechifchen Originalwerfe werben nun wieber und wieber frei copirt 
als Ganzes und in einzelnen Gliedern. Neunzehntel aller Wiederholungen 
berähmter Statuen find in und bei Rom gefunden. Ich erwähne allein 
die Niobe und ihre Kinder: das herrliche Urbild fuchen wir und im Ab⸗ 
glanz geſchickter und flüchtiger Copien zu reconftruiren. Der reiche Privat- 
mann beftellt für fein Haus, feine Speifegimmer, feinen Säulenhof, feine 
Bibliothek, fein Grabmal, feinen Sarkophag bie Copie in ben großen, 
veichaffortixten Werkflätten ber Marmorarbeiter. Die Kobtenftätte hat 
an Geltung, an Intereſſe gewaltig zugenommen und ftunbenweit ziehen 
fih Sculpturen, geſchmückte Srabmäler, Tempel, Thürme, Pyramiden 
an ber Via Appia und andern Straßen bin. Und was vereint fich an 
Kunft, die großen Familiengräber ber faiferlichen Familie, die des Auguftus 
wie bie bed Hadrian, erft auszuftatten! 

Bedeutfame Wanblungen vollziehen fich dabei in ter Benutzung edler 
griechifcher Sompofitionen. Daß Kaifer und Kaiferlunen feit Auguſtus und 
Livia die Schmeichelei im göttlichen Koſtüm zeigt, daß Livia als Ceres, 
Auguftus als Jupiter oder Mars erfcheint, ift belannt; doch das ver- 
breitet fich weiter. Damen in künftlichem Haaraufbau, mit Perrüden von 
germanifchem Haar, lieben e8 wohl, ald Venus Anadyomene aus dem 
Waſſer zu fteigen oder ftolz im Schilde de Mars, ale ihres Gemahles, 
fih zu befpiegeln. Man läßt an ben Sarlophagreliefs mit einem Achill 
bie ſchoͤne Pentefilen im Arm, mit Mars, der zur Rea Silvia fchleicht, mit 
Lung, welche Eudymion fich naht, einfach vie Köpfe noch weg, um biefe Ideal⸗ 
geftalten dann auf Beitellung in einen reich gewordenen Freigelaſſenen und 
feine Ehehälfte zu verwanbeln. Der Mythus wird rein Fagçon für ein Acht 
profaifches Familienbilb. Immer noch beffer, wenn fo der Römer Beſitz 
ergreift vom griechifchen Werlel Aber in ben griechifchen Städten wirb 
es nun Sitte, zur Begrüßung eines auf ber Durchreife begriffenen Taifer- 
lichen Legaten, auch wohl ſchon Unterbenmten, raſch einem alten, würdi⸗ 
gen, bärtigen Vollsmann von der Agora ben Kopf abzunehmen und einen 
glattrafirten Römer baranfzufeken. Dan nannte das: in andern Takt 
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umfegen. Und wie manches Kaiſerbild ift nach dem Tode geſtürzt, wie 
manche hat einen andern Kopf belommen! Der hundert Fuß hohe Riefen- 
foloß, den Nero einft dem Helioß errichten ließ, und deſſen Strahlenhaupt 
feine Züge gegeben wurben, wechfelte bald das ftolze Haupt unb warb 
zum ächten Sonnengott, bi6 wieder Commodus fein Antlig bort oben zu 
ſchauen begehrte. 

Und wie ftand denn bie religidfe Empfindung zu dieſer Kunſtwelt 
Roms und der römifchen Kaiferwelt? In boppeltem, ja in fich gegen- 
fäglihenm Verhältniß. Einestheild wurde in einer Zeit, wo bie Spelula- 
tion längft in offenen Zwieſpalt mit dem Vollsglauben getreten, wo auch 
in die Waffen zum Theil eine weſentlich glaubenslofe Anfchauung ber 
Dinge, eine refignirte Unterwerfung unter das Schidfal, ober leichtfinnige 
Erfaſſung des Augenblids gekommen war, in ber unendlichen Yülle, ja 
Schönheit dieſer Göttergebilde ein eigenthümliches Gegengewicht gegeben. 
Die Realität diefer Götter und Heroen ſchien eben boch unantaftbar bei 
dem Anblick diefer Bilder. Ya, der Dämonenglaube, der Glaube einer 
Erfüllung diefer Werte von den göttlichen Mächten felbft, war in ben 
Maſſen allgemein verbreitet. Aus fo geiſtvoller Männer Mund, wie eines 
Die Chryfoſtomus, hören wir, was ein Zens Olympios inımer noch auch 
religiö® anregen konnte. Und andererfeits führt gerade das unbefriedigte 
religiöfe Bebürfuiß von biefen fcharf umgränzten, rein menfchlichen Figuren 
vielfah zurück zu dem Formlofen, nur Anbentenden, ja oft rein Unver⸗ 
ftändfichen, wie orientatifher Glaube Aeghptens, Perfiens und Babyloniens 
beffen in fo reihem Maße darbot. Auch hier oft ein wunderliches Hervor⸗ 
fuchen älterer Incunabeln der Kunft oder Nachäffen derfelben. Ein &e- 
fühl der überfättigten Leere, ber alternden Freude verbreitet ſich durch 
das römifche Bolt, ein Gefühl der Unruhe über den Beſtand diefer Herrlich 
feit, die immer noch auf frifche, emipfängliche Gemüther ihres Eindrudes 
nicht verfehlte, wie anf jenen Germanenbäuptling, der fich freute zu er⸗ 
leben, daß man in Rom auch fterben lkoͤnne. 

Schon find zwei gewaltige Mächte im Inunern und Aeußern thätig, 
bie diefe Welt der Kunft in Trümmer fchlagen follten, nm daranf eine 
nene fittliche und religidie Lebensorbnung, auch eine neue Kunſt langfam 
in gründen: dad Chriſtenthum nub der Germanismus der norbifchen 
vorbringenden Bolleftänme. Es ift, als wenn unmittelbar vor bem Inter 
gang die Wanberluft des Schwertranten die antile Kunft ergriffen Hätte. 
Dort am Bosporus, am Ende des zweiten Jahrhunderte, hatten fich vie 
Buyantinifchen Bürger im Verzweiflungslampf zwifchen Septimius Severns 
und Pescennine Niger mit Statuen aus Tempeln, Rennbahnen, Theatern 


von den Mauern herab vertheibigt. Das neue Byzanz wird num zum neuen 
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Rom duch Eonftantin. Und ungeheure Mittel werben angewendet, um 
in herrlicher Lage diefen Namen auch wahr zu machen. Es ift erftaun- 
ih, was nun nach Conftantinopel gebracht wird an Säulen, Obelisfen, 
herrlichen Statuen! Alle afiatifchgriechifchen Städte, Ephefus, Ikonium, 
Antiochia, Rhodos, Kreta, Athen, Olympia und vor allem Rom miüffen 
dazu ſteuern. Dean hält genau Buch iiber all’ das Zugebrachte. Welche 


Brachtwerle von Erz der Zeurippos, das Herrliche Gymnafium und Bab - 


enthielt, hat uns ein fleißiger Dichter in homerifchen Verſen gefchifvert. 
Die Rennbahn, dev Senatepalaft, das Kaiferbaus, das Augufteum, bie 
Fülle der Paläfte, Bäder, Theater, fie fammeln einen neuen Götter- und 
Heroenhimmel um fich in dem Augenblid, wo bie Tempel gefchloffen werben 
und das Chriſtenthum Staatsreligion wird. Aus bem Tempel von Delphi 
wandert die ehrwürdige achthundertjährige Schlangenfäule dahin, mit den 
Namen der bei Platäf einft vereint fämpfenden griechiichen Staaten ver- 
feben, die den goldenen Dreifuß trug; biefer ift längft- verſchwunden, bie 
Schlangenſäule haben franzöſiſche Truppen im Krinfriege blosgelegt. Aus 
Olympia, aus Athen follen bie herrlichen Werke des Phidias noch aus⸗ 
gezogen fein, die das weitlide Rom bie bahin unberührt gelafien. Und 
immer neue Werfe von Erz und Marmor jchließen fich zur Nachahmung 
der alten an: Tänzerinnen und Wagenlenker, Kaijerinnen und Hofbeanite 
ehrt man neben Göttern und Heroen durch Statuen. Byzanz wird felbft 
noch einmal Fundort der reichſten Urt werben troß der plünbernden Kreuz⸗ 
fahrer und ber Türken. Man febt eigene Beamte ein, die Kunſtwerke 
zu ordnen, zu erhalten, zu fchligen: man glaubte, die Kunſt retten und 
erhalten zu können, nachdem ihr Inhalt geſchwunden, ja in feharfe Oppo⸗ 
fition mit den Ueberzeugungen ver Maffe, mit dem durch blutige Martyrien 
gefteigerten Eifer ver Verkünder einer neuen Heilsbotfchaft getreten war, 
feitvem in der Wüfteneinfamkeit Aegyptens und Nordarabiens eine rück⸗ 
fichtölofe Ascetik an die Spite des Chriſtenthums ſich ſtellte. 

Es ift nicht meine Aufgabe, auch nur ein befchränftes Bilb aus dem 
merkwürdigen Weltfampf der antifen Bildung und des Chriſtenthums zu 
geben. Man überfchätt Leicht die Direkt vernichtende Macht diefes Kampfes 
für die Zertrümmerung antiker Kunſtwerle. Ja e8 bat gewaltfame Zer- 
ftörungen berühmter Heiligthümer gegeben, fo gefchah e8 mit dem Serapeum 
zu Alerandrien, dem Marnelon zu Gaza, dem Venustempel zu Aphrodiſias; 
ja es find furchtbare Mittel angewendet, die Anhänger des alten Glaubens 
von der Nichtigkeit Ihrer Götter, ihrer Bildung’ zu überzengen. Man bat 
mit ben zertrümmerten Bötterftatuen Straßen zu ben Sirchen gepflaftert, 
man bat zur Sophienfirche von allen Seiten bie herrlichiten Säulen der 
Tempel zufammengejucht, man hat wohl auch auf dem Lande Taufende 
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von Götterbifdern umgeftärst. Es fann fein, daß hie herrliche capitolinifche 
Venus, die man wohlverwaßrt in einem Brunnen fand, babin vor chriftlichen 
Eiferern geborgen ward. Maſſenhaft werben bie Tempel in chriftliche 
Rirchen umgewandelt: der Parthenon in eine Kirche der heiligen Theotofoß, 
der Thefenstempel in eine Kirche des ritterlichen Georg, ber Tempel ber 
Inno Lucina in Maria Maggiore, das Pantheon in die Kirche Ogni fanti. 
Ya man hat fehr naiv Heroenbilder in Helfige verwandelt. Ein Epigramm 
befagt: „Der Sohn des Zeus, ter fieggelrönte Herkules bin ich, nicht 
Lucius, doch fte zwangen mich.” Jedoch noch vielmehr wirkt bie langſam 
fih vollziehende totale Umgeftaltung des Intereſſes und ber Anfchauungen. 
Ein gewiffer Hemerius intereffirt fich für die Zeit und bie Statuen bes 
Cynegion in Conftantinopel, er lieft bie Pnfchriften Liefer Statuen, da 
neigt fich eine derfelben und erfchlägt ihn. Dies benugt der fromme 
Erzähler zur ernften Mahnung, nicht ſolche dämoniſche Sachen zu leſen. 
Das achte Jahrhundert, die Zeit bes Bilderſtreites, ift eben die Zeit 
einbrechenden Haſſes gegen ſolche Echaumerle, der Repräfentant dieſes 
Haſſes Leo Iſaurns (718— 741). Da ſchmolz man prachtvolle Goldkoloſſe 
um zu neuen byzantiniſchen Statuen, aber vor allem auch zu byzantini⸗ 
fhen Denaren. 

Als Die zweite zerftörende Macht nannte ich das Vorbringen ber 
germanifchen Völker. Auch hier ift bie Gemwaltfamfeit der Kämpfe, 
das jabrhundertlange Hin- und Herwogen anbringenber, zurüdgeworfener, 
vernichteter Bollsſtaͤmme nicht das Allerwichtigfte, vielmehr auch bier bie 
gefammmte andere Anfchauung der Dinge, die fih mit ihnen Bahn bricht. 
Aber erinnern wollen wir tod taran, was Rom in jenem Jahre 455 
allein gelitten, als Geiſerich und tie Vandalen zu Schiff von Afrika famıen, 
und wochenlang Rom plünderten. Welche Schaͤtze an edeln Metallen find 
damals weggenommen und im Deere verfenft oder in Afrila verfchleubert 
worden! Erinnern wollen wir baran, daß im Jahre 537 der hartnädige 
Kampf zwifchen Belifar und ten Oftgotben unter Witige® um bie Engele- 
burg, das Grabmal Habrian’s, geführt wurde, daß die dreißigtanfend Go⸗ 
then, bie die Gräben und Umgebung bebedten, zu einem guten Theil durch 
Statuen erfchlagen find, die man von oben herabftürzte. Den ſchlafenden 
Satyr, dort in Münden, fand man in dem Graben der Burg; auch er 
bat ale gewaltige Schutzwaffe gegen Germanen gedient. 

Wir fchreiten um fleben Jahrhunderte weiter fort: der Höhepunkt 
bes Mittelalters ift unter einem Innocenz II. und Friebrich IL, dem 
großen Hobenftanfen, erreicht. Cine neue politifche und religidfe Lebens⸗ 
ordnung und Lebensanſchauung hat fich beransgeftaltet aus dem wunder⸗ 
baren Chaos, das die antile Welt verichlungen; wohl reichen Fäden 
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hinüber aus ber Zeit des geiftlich- weltlichen Univerfalftantes, aus ven 
Kreifen des NRittertfums und Mönchtfums, aus der heiteren Wiffenfchaft 
ber Troubaboure und des Minnefangs wie der breiten epifchen Liederform, 
ans dem Stubienkreife der erften Hochfchulen Italiens und Frankreichs 
in das Altertfum zu einem Dectavian, zu einem CAfar, Wlerander und 
Baris, zu dem Zauberer Virgilins, zn Ovids Liebeögefchichten, zu Ariftoteles 
Weisheit und zu den Sprüchen ver Sibylla, aber biefe Fäden find ge- 
fponnen aus ber biblifchen Erzählung, aus byzantiniſchen, orientalifchen 
oder fpätrömifchen Trabitionen, aus ven farbigen, fchillernden Stoffen ver 
firchlichen Legende, Im cigentlichften Sinne des Wortes hat fich der 
Schutt der Jahrhunderte über die antife Aunftwelt gelagert, bier und ba 
ragen unverftanbene Trümmer gefpenfterhaft daraus empor, umranft vom 
Grlin neuer Sagengebilde oder in beneibenswerther Naivetät für bie Ve⸗ 
bürfniffe einer anberen Zeit eingerichtet. Die Kirche, die gewaltige 
Zerftörerin der heidnifchen Kunftwelt, hat nun In ihrer Weife das Amt 
des Bewahrens und Schütens übernommen und die bämonifchen Mächte, 
die lauernd hinter der antifen Schönheit wadhten, mit ihrem Segen unb 
ihren Zauberformeln gebannt. In Amphitheater, Theater, Grabmäler, 
Thore, Bazars und Gerichtshallen haben Ritter und Herren, Mönche und 
Burger ſich eingeniftet nach ihrer Weife; fo vagt ber mittelalterliche 
Thurm des Herzogs von Athen aus den Proppläen empor, fo ſchloß fich 
an das Grab der Cäcilia Metella bie mittelalterlihe Burg, die alte 
Verkehrsſtraße, die Via Appia, mit Zehnten und Zollen zu belegen, fo 
feßten fich die Eavelli in das Theater des Marcelins, fo baute fich in 
bie Porta nigra zu Xrier bie Kirche des Symeon ein, fo wurden bie 
Stadimauern von Rheims von Biſchof Adalbert II. gegen die Mitte bes 
zwölften Jahrbunderts mit den Quadern und Brachtgefimfen römifcher 
Tempel erneuert. An den Kirchenmauern nach Außen und Sinnen ber 
griechifchen Ortfchaften wie der vheinifhen Dörfer muß man nach Inſchrif⸗ 
ten und Bildwerken des Altertbums fuchen. Die Site der Priefter eines 
Bachus, einer Ceres find zu Bifchofftühlen umgewandelt, antife Sarko⸗ 
phage und Badewannen zu Altären, Tauffteinen, antife PBrachtamphoren zu 
Weihwaſſerbeden, die Füße antifer Marmortifche zu Opferftöden, antife 
Totlettenlaften zu Monftranzbehältern, antife Confularbiptuchen zu Evan⸗ 
geliendedeln, antike gefchnittene Steine wurden in Maffen an Reliquiarien 
verwendet, antife Onyrgefäße fchloffen das Blut ber Märtyrer ein, 
antife Teppiche erhalten fich in ben Geräthlammern der Kloͤſter. Und 
felbft da, wo feine fichtbare Zeichen des Alterthums über ber Erbe 
fih erheben, warb doch vie Lokalität felbft antiker Heiligthlimer an un« 
zähligen Stellen feftgehalten durch Firchliche Neugründungen, ebenfo wie 
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antile Ramen in wunderlicher Umgeftaltung an dieſen Plägen haften 
bleiben. 

Ein eigener Kreis vollstbümlicher Erzählungen hatte fi um bie 
Monumente gebiltet, nud dem norbifchen Pilger, welcher nach Rom an 
den Schwellen der Apoftel zu beten nnd die Märtprerftätten ber Reihe nach 
zu befuchen fam ober felbft zum heiligen Grabe zog, wurden biefe durch mittel- 
alterliche Giceroni in gewiffer Ordnung mitgetheilt. In Conſtantinopel 
erhielt fig dabei immer noch eine gewiſſe, wiflenfchaftliche Zrabition, je 
feibft Gelehrſamleit, aber fie hatte doch nicht hindern können, daß das 
Bolt in dem anf dem Pegafns fich erhebenden Bellerophon, einer groß 
artigen Neiterftatue, die aus Antiochien verpflanzt war, nun ficher den 
Yofua fah, der der Sonne Stillſtand gebot, nnd daß man bafelbft aller 
Orten vergrabene Zauberzeihen bes weifen Apollonius von Thana fand. 
In Uthen gab es Überall nur Ueberrefte der Schuiftätten der Philofophen 
und Gelehrten. In Rom fpielte Birgil auch monumental feine merfwürbige 
Bermittlerrolle mit dem Altertum. Daß dem Auguſtus auf der Burg bes 
Gapitol, auf Ara oeli, von der Sibylla die Jungfrau Maria mit dem Kinde 
auf tem Halbmond gezeigt war, flanb ebenfo feſt, wie bie Erzählung von’ 
den Statuen aller Provinzen des römifchen Reiches, mit Glöädchen am Hals, 
die fofort jeden Aufftand, jede von Außen drohende Gefahr dem Staate- 
oberhaupt verfündeten. Die gewaltigen Roffebändiger von Monte Cavallo, 
durch die Jufchrift ale Wert des Phidias und Prariteles bezeichnet, waren 
die Weltweifen Phidia und Prariteles geworden, durch ihre Nacktheit 
bezeichnend, daß alle weltliche Wiſſenſchaft nadt und offen vorliege. Mit 
einer Ifloſtatue hatte das Bolt ald Donna Yucrezia fich befrennbet, eine 
antife Brunnenmasfe war zur Booea di Veritä geworben und bamit 
einer Urt Gotteögericht, der gewaltige Flußgott am Fuße des Capitol war 
ein Marforio und antwortete ben fpottenden ragen des Pasquino, 
d. h. der Gruppe von Ajar mit Achill's Leiche. Und das Coloſſeum war 
der Golofins, an deſſen Dauer die von Nom, weiter bie Dauer ber 
Weit geknüpft war. 

Wie ein vorübergehender, heller, blendender Lichtſtrahl in eine Welt 
zanberifher Dämmerung, traf ber Mare Blick und das weltliche Cultur⸗ 
interefle Friedrich' II. und feines Kanzlers Pierre de la Bigne bie antile, 
vergeffene, gleichfam verzauberte Kunfiwelt. In Capua fing man an eine 
Sammlung von Antiten zu bilden, in Verona gab die Stadt eine Summe 
zur Herftellung bes Amphitheater und im Battiftero zu Pifa arbeitete 
zum erften Wale mit Bewußtjein ein mittelalterlicher Bildhauer, Niccold 
Piſano, Scenen aus der Geſchichte der Maria und Kindheit Ehrifti nach 
antiten Borbildern. 
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Ueber hundert Jahre fpäter rief der Traum ber Erneuerung bes 
republikaniſchen Roms in Cola bi Rienzi, biefem Vorläufer ter Re- 
naiffance, auch das Intereſſe für die Porträts römifcher Helden und 
Staatsmänner wach, und Petrarca fammelte bereits eifrig Münzen ale 
koftbare Zeugniffe der römifchen Größe. Es war die Kleinkunft über⸗ 
Haupt in Münzen und gefchnittenen Steinen, welche zuerſt wieder das 
Intereſſe und den Sanmeleifer des einzelnen gelehrten Privatmannes 
wedte. Biel tiefer greifend war es, ald einem Florentiner jungen Archi⸗ 
teften, dem Filippo Brunelleschi, im Jahre 1407, in den Trümmern 
des bamals wie nie veröbeten Roms, tie er als ein Sonderling durch⸗ 
ftreifte, aus ben kühnen Gewölben des fogenannten Friedenstempels, ober 
richtiger der Bafllica des Conftantin wie ber Thermen ber Antonine und 
aus der Kuppel des Bantheon auf einmal ein Syſtem einfacher, balbrunder 
Gewötb- und riefiger Kuppelconftruftionen Kar warb, das er num auf 
bie Riefenaufgabe der Kuppel zu St. Maria del Fiore anwendete. Kin 
Brancesco Squarcione (1394— 1474) zu Padua war der erfte bildende 
Künftler, der unermüdlich eifrig antite Marmorfculpturen, Ornamente 


"vor allen, fammelte und banach feine Schliler zeichnen ließ. In Cyriacus 


son Ancona (1391 bis mindeftens 1449) tritt uns ber erite Reiſende 
entgegen, ber zunächſt neben feinen kaufmänniſchen Gefchäften, dann allein 
in vollfter Hingabe an jene von ihm andgefprochene Kunft, Tobte in’® 
Leben zurückzurufen, Stalien, Sicilien, Dalmatien, Griechenland, die Inſel⸗ 
welt, die Heinaftatifchen Stäbte durchzog, überall Inſchriften abfchreibend, 
mefjend, zeichnend, fammelnd. Damals bereits warb bie Herrlichkeit der 
Monumente Athens von ihm empfunden unb eine Menge ächt griechifcher 
Hleinerer Sculpturen wanderten in bie Paläfte ber venetianifchen Familien. 

Nur der Forſcher, dem auf einfamer Wanderung burch veröbete, 
nur von Hirten etwa bewohnte Gebirgehöhen oder auf einer Heinen Inſel⸗ 
welt anf einmal ein trefflich erhaltener griechiſcher Tempel in glühendem 
Gelbroth entgegenleuchtet oder der im wäften Schutte die Theile einer 
edeln griechifchen Frauengeftalt, frifch wie eben aus der Hand bes Meifters 
hervorgegangen findet, erfährt an fich etwas von jenem Freudenrauſche, 
der im funfzehnten Jahrhundert zunächſt in Italien immer weitere Sreife 
beim Anblick jeder Antike ergriff. Was noch vor wenig “Jahren eine kalte 
theilnahnlofe Menge an fich vorüberziehen fah, wird nun zu einem faft 
religiöe verehrten Gegenftand. Tauſende von Werfen werben durch bie 
fich förmlich organifirende Klaffe der Sucher und Grabenden (Cavatori) 
bald aus dem Boden hervorgeholt, andere ans ben Verfteden ber Kirchen 
and Klöfter entführt. Die Antike war etwas in der That Lebenbiges, 
fie gab die Kunft, fo fehien es, unmittelbar zurüd, mit ihr gewann bie 
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antife Anfchauung, ja geradezu ber Polytheismus neue Kraft. Die im 
Rom von Pomponius Lätus (F 1498) geftiftete Akademie der Antiquarii 
bildete eine religidfe Genoffenfchaft, und dag man auf antiken Altäven 
einem Jupiter opferte, daß man einen Mercur auf der Reife anflebte, 
war nicht ein Theaterfcherz oder eine poetifche Redensart. Die Antiken 
wanbern in bie Paläfte, werben in die Wände eingelaffen, beforiren ben 
Hof, die Portale, die Treppen, bie Säle, werben in ven Gärten, an bie 
nım im antilen Geifte georpneten Wafjerbehälter in fehattigen Halbrunden 
aufgeftelit; in den Kabineten ber Mediceer, ber Gonzaga, Efte, dann auch 
der Kaifer und Könige werben in foftbaren Schreinen Münzen und ger 
fchnittene Steine aufbewahrt und das feinfinnige, oft genug auch Lüfterne 
Auge weibet fih an der Trefflichkeit eines römischen Kaiſerkopfes oder 
an bacchifch-erotifchen Scenen. Der Künftler übt ſich nicht allein an bem 
antiten Vorbild, nein er betrachtet ed als eine bedeutende Aufgabe, ben 
antiken Torſo berzuftellen, ja er fchafft geradezu wohl eine zweite Antife 
im Scherz, bald auch für ven Handel. Immerhin ift es zu bewundern, 
wie gerate in biefem erften Jahrhundert der Renaiſſance meifterbafte 
Ergänzungen gemacht find, und noch heute find einzelne Köpfe, wie ber 
des Laokoon im Arembergifchen PBalaft zu Brüffel, ein Gegenftand der 
Diskuffion, ob antit, ob Werk des Cinquecento. Ebenſoſehr aber iſt es 
ein Beweis für das tiefe Verſtändniß der Kunft, daß ein Michel Angelo 
es ablehnte, den berühmten Torſo des Hercules zu ergänzen. Jener große 
artige, in-einem merfwürbigen Schreiben Rafael’d an Bapft leo X. 1529 
entwidelte Plan einer Reftauration des antifen Roms zunächft in Zeichuungen, 
dann in ftilgemäßer Ergänzung der noch ruinenhaft vorhandenen Gebäube, 
ebenfo wie das Amt, das Nafael ald Auffeher aller Antiten des römiſchen 
Bodens erhalten hatte, ift als Höhepunkt diefer erften künftlerifchen Neu⸗ 
befebung ber Antike zu betrachten, aber auch als ein Höhepunft, ber 
jehr bald verlaffen ward und einer Menge Heinlicher perfönlicher Tendenzen 
ber Fürften und Großen, vorherrfchendem Sinn für Brunt und bloßen 
Kunftluzus wie einer unreifen, äußerlicden, ja oft ganz abgeſchmackten 
Gelehrſamkeit Platz macht. 

Dennoch läßt ſich nicht leugnen, daß auf dem Boden Italiens das 
unmittelbare Intereſſe an der Antike, ein richtiger Inſtinkt für ihre Her⸗ 
ſtellung und Einordnung, ein edler Wetteifer für ihren Beſitz, eine freiere 
Art ſie dem ganzen Publikum ſichtbar zu machen ſeit jener Zeit Rafael's 
und Michel Angelo's fort und fort ſich erhalten hat. Eine Fülle rö—⸗ 
miſcher, florentiner, venetianer Familiennamen hat ſich bekanntlich an 
bie Antiken angeſetzt, tie fie ſelbſt auch nun in nordiſche Muſeen bis 
Petersburg und Stockholm verſetzt nicht wieder abſtreifen konnten, Namen 





58 Wanderungen und Wandlungen ber Antike. 


wie bie der Farneſe, Solonna, Chigi, Mattei, Braschi, Giuftiniani and 
vor allem ber Mebici. Unwillkürlich verwähft ein Stüd Familien ja 
geradezu Stantögefchichte mit einzelnen erlefenen Antilen. Dazu kommt, 
daß in biefen Namen für uns nicht blos der erfte ober ber berühmteſte 
Defiger, fondern meiſt auch ein näherer Bereich bes Fundortes gegeben 
ift, indem bie meiften jener Familien im Befig großer Territorien innerhafb 
ber alten Mauern Roms oder auch ber Campagna auf biefen zunächft 
Ausgrabungen veranftalteten. Und Rom und feine Umgebungen wurben 
noch faft zwei Jahrhunderte lang bie ganz überwiegend fließende, ja in ber 
Anfchauung der Gelehrten bie einzige Duelle der antiten Monumente. 
Jene einft lebendigen Beziehungen zu Griechenland wurben feit der Ein- 
nahme Conftantinopel® durch die Türken nur auf einzelne Inſeln, die 
im Bereiche ber Venetianer blieben, befchräntt. 

Im Gefolge des Humanismus wanderte auch das Ontereffe für 
bie Antike, dieſe felbft über die Alpen, ja fie zündete vereinzelt den Eifer 
für eigene® Forſchen und Suchen auf ben einft von Römern befekten 
Gebieten. Frankreich ift darin an Energie und Nachhaltigkeit der Be⸗ 
ftrebungen Italien am nächften getreten; die Antike trat hier von vornherein 
in engem Bunde auf mit den von einer ftarlen Monarkhie vertretenen 
Tendenzen, und Franz I. bat hunderte von Antiken und, was wichtig ift, 
von Gypsabgüſſen und Metaligüffen nach Antilen durch einfichtige Künſtler 
na Paris bringen und befonbers in Fontainebleau, wie in einzelnen 
Schlöfſern an der Loire anfftellen laſſen. Auch der Boden Frankreichs 
erſchloß nun dem in Italien gelibten Auge feine veichen, bisher ungeahnten 
Schaͤtze. 

Wenn irgend, tritt uns gerade in dem Bereiche des Studiums und 
der Sammlung der Antike der Mangel einer zum Mittel⸗- und Schwerpunkt 
bes beutfchen Reiches angelegten und fich entwidelnden Gegend und Stabt 
auf dentfhem Boden auf. Wohl find fchöne und veiche Anfänge fans 
melnder Thätigfeit feit-Anfang bes fechzehnten Jahrhunderts in Angeburg, 
Nürnberg,. Mainz, Heidelberg, in ber zweiten Hälfte beffelben in München 
und Dresden vorhanden, wohl hat bie Familie der Yugger, aber auch fie 
alfein, in einer ben italienifchen Reichen ebenbürtigen Weife ihr Hans 
zu Augsburg mit antilen Kunſtſchätzen gefüllt und wiffenfchaftliche Arbeiten 
barüber geförbert, wohl bat Kaifer Rudolph II. zu Prag nm 1600 eine 
in der That höchſt werthvolle Sammlung, darunter 3. B. aus der reichen 
Hinterlaffenfchaft des Kardinal Granvella gebildet, als deren vereinzelter 
koͤſtlicher Ueberreft der fog. Jlioneus in München bereits von uns erwähnt 
warb, aber all’ biefe Anfäge und Anfänge find untergegangen, nicht allein 
durch die Zerftörung, durch Raub und Plünderung im breißigiährigen Krieg, 
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nein ebenſoſehr vergeſſen, verkommen, zerfplittert burch ben Mangel fefter 
Familientraditionen, durch Wbfchließung in die engen Räume fürftlicher 
Schloͤffer, durch die Gleichgiiltigkeit und Unempfänglichkeit für folche Schoͤn⸗ 
heit bei unfern dentfchen Gelehrten, befonders bei den Theologen und Philo⸗ 
logen. Noch bis zum heutigen Tage gebt durch einen großen Beſtandtheil 
unferer gebitveten, gelehrten Stände eine merkwürdige Entfrembung gegen 
alles Anſchaubare in Kunft und Alterthum hindurch, eine Abneigung geradezu 
gegen bie ftille Macht antifer Schönheit, in einer dogmatiſch⸗reſigidſen 
Yengftlichkeit, in einer Vorliebe für das allgemeine kahl Begriffliche oder 
für das gebrudte, gelehrte Wort. Und wahrlih, die Wanderungen und 
Wandlungen der Antike feit Mitte des fechzchnten Jahrhunderts bis tief 
in das adhtzehnte find an vielen Orten, aber vor allem in Deutfchland, 
eine Leidensgeſchichte berfelben geworben! 

Man wellte für feine Sammlungen vollftändige, wohlabgerunbete An⸗ 
tifen, man wollte beftimmte Briechen und Nömer, Kaifer, Könige, Helden, 
Dichter und Gelehrte, man wollte vor allem auch verfänglihde Scenen 
und mythologiſche anmuthige Sitnationen, und warum follte dies nicht 
befchafft werden? Jeder italienifche Unterbändler warb ſchon ale ein 
Oralel des Kunftverftännniffese an den Höfen betrachtet, und fo warb 
denn taranf los geglättet, ergänzt, componirt, getauft, angeftrichen, ja 
ganz neu fabricirt und ſchließlich mit Goldſchrift die Namen unter bie 
Dinge gefekt. Jeder, ber eine unferer älteren Sammlungen, die über 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinansreichen und noch keine durch⸗ 
greifende Reinigung erfahren haben, durchmuſtert Hat, ftaunt noch heute 
über dieſes bunte, geſchmacklos zuſammengewürfelte Allerlei, dieſe Kuriofi- 
täten» und Raritätenfabinette, zu denen bie älteren Kunſtkammern gewor- 
den waren, über diefe naiven grundlofen Trabitionen, bie ſich noch immer 
im Munde ver Euftoden und oft der Kataloge fortfegen. Nur in den 
Keinkünften, in Münzen und Medaillen, in gefchnittenen Steinen gab es 
auch in Deutfchland gelehrte Sammler und wenn man will and Forſcher. 

Mit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts beginnt, nnd zwar zu⸗ 
nächft in Brantreich, eine bedeutfame Wendung in der Sammlung und 
Betrachtung der Antile. Racine und Corneille hatten zu ben antilen 
Muftern des Dramas, und zwar über einen Seneca hinaus, zu Euripides 
and Sophboftes zurüdgegriffen; Architelten wie Claude Perrault verftandes- 
mäßig die firengeren Formen der Antike ftnbirt und nachgeahmt, In der 
Gründung ber Acaddmie des inscriptions et belles lettres wie des 
beaux arts, warb eine große, Zuſammenhang berftellende Inſtitution für 
hiſtoriſche, antiquarifche Beftrebungen, wie für gelehrte Kunftbilbung ge« 
fhaffen; Minifter, wie Eolbert, hatten volles Verftändnig für bie Bedeu⸗ 
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tung der antiken Monumentalität. Und baneben Hatte ein Dilettant, ein 
Arzt, aber ergriffen vom verzehrenden Feuer der Reifeluft und des Forſcher⸗ 
triebes, Jacques Spon aus Lyon, zuerſt den Gedanken einer Wiffenjchaft 
der antifen Monumente ausgefprochen, er bat zugleich .ebenfojehr fein 
Auge auf die römifchen Ueberrefte des alten Lugbunum gerichtet, als dann 
bei feinen Wanderungen burch Stalien und Griechenland auf bie großen 
originalen Werke in bem Heimathland ber Antilen. Athen warb durch 
ihn und durch das Intereſſe des franzöfifchen Geſandten Marquis de Nointel 
und beffen Zeichners Carrey zuerit wieber in bie Perfpeftive ber Kunft- 
ftudien für einzelne Heine Kreife geftellt. Graf Caylus ift ein wilrbiger und 
anßerorbentlich thätiger Nepräfentant dieſer franzöfifchen, auf große Reifen, 
anf eigene technifche Befähigung, auf feinen Gefchmad einer vornehmen 
Geſellſchaft gegrünteten Befchäftigung mit ber Antike; ihm ging zuerft 
ber Stilbeariff im Alterthum auf und er unterfcheidet zuerft Danach Gruppen 
äghptifchen, etruskiſchen, griechifchen und römiſchen Stiles. Das koloffale 
Wert eines Montfaucon brachte zuerft die Kenntniß der freilich noch fehr 
wenig kritiſch gefichteten Maſſen bildlichen Vorrathes von Antiken in weite 
Kreife. 

Ein Deutfcher, und zwar ein echter Sohn des altmärkifchen Heinen 
Bürgertfums, wie ein Zögling der deutſchen Biftorifch-juriftifchen Schule, 
genährt an der Milch der griechifchen PBoefie, geftellt in den kunftfinnigen 
Kreis des Dresdener Lebens, dann in die Mitte der römifchen Welt, 
eng verbunden mit italienifchem, freiem und edlem Mäcenat, 3. J. Windel- 
mann 1717— 1768 bat fchließlich die verftridenden Bande wahrhaft ge- 
Ldft, in denen die Antike gefangen lag und für bie moberne Eultur wenig 
ober geradezu verberblich wirkte, er bat den vielfach geahnten Plan einer 
Kunftgefchichte kühn entworfen und in wejentlichen Stüden ausgeführt, 
er hat den Blid von ven Copien zu ben in Griechenland zu fuchenben 
Driginafen binübergewanbt, er bat der Kunſt ihre Stellung im Bunbe 
ber tiefiten Triebe des menfchlichen Geiſtes angewieſen, er hat Antilen 
zu erflären und zwar methodiſch zu erklären gelehrt. 

Auch in dem Gebiete des äftbetifchen Lebens ber Völker giebt es 
provibentielle Momente, Zeiten, wo das anfcheinend zufällige Zufammen- 
treffen der verfchtebenften Entdeckungen ein gefchichtliches Ereigniß wird. 
Eine folche Zeit ift die, wo Windelmann’s Kunftgefchichte und Leffing’e 
Laokoon erfchienen (1763— 1765). Gleichzeitig wurden ganz neue, ungeahnte 
Gebiete der Alterthumsforſchung geöffnet: ſo die verfchlitteten Stäpte 
Herculanum und Pompeji, die Tempel von Päftum, von Sicilien, bie 
Sräber von Etrurien und Unteritalien, es wurben zuerſt architeftonifch 
genau unterfucht und belannt gemacht bie Monumente Athens und bie 
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der Heinafiatifden Küfte Von da an zieht fih nnunterbeocdhen eine 
fortlaufente Reihe neuer Entdeckungen im Gebiete der Länder des Haffi- 
ſchen Alterthums fort. Es war ein Ereigniß, ale dur Porb Eigin bie 
griechifchen Scnipturen vom Partbenon auf englifhem Boden ankamen, 
als feit 1826 die griechifchen Eäle des brittifchen Muſeums eröffnet wur- 
den. Was ift ſeitdem aus Etrurien, ans Sicilien, aus Athen, Olympia, 
von den Ufern des fchwarzen Meeres und Afrilas au Werfen echt grie- 
chiſchen Stiles gerare nach England, nach Paris, nah St. Peteräbnrg 
gewandert! Man kann fagen, neben bem alten Vorrath bewunderter Werfe 
in Rom und ans römifchen Boden ſtammend ift eine neue Welt von 
Antiten anderen Stoffes, anderen Stile emporgeftiegen; ebenbärtig, ja 
vielfah an wahrhaft fünftlidem Werthe jene weit überragent. Noch ift 
im großen Publikum das Bewußtfein dieſes Fortfchrittes, diefer großen 
Beränderung und Erweiterung nicht burchgebrungen, noch liegen gewiffe, 
tiefeingewurzelte VBorftellungen vom Werth, vom Gedankenkreiſe, von Form 
und Farbe oder Barblofigleit der Antife mit den thatfächlichen Zeugniffen 
der jegigen Archäologie im Streite, 

Ganz gleichzeitig mit jener großen Eröffnung neuer Fundſtätten be- 
giant aber auch eine Umwandlung der Sammlungen, jene lmgeftaltung 
aus der Suriofitätenlammer, aus bem reichen Schmude des Palazzo und 
fürftlicher Gärten, ans der Privatfammlung in große, centrale Samm- 
Lungen des Staates, der Nationen. Das Pabſithum und das englifche 
Parlament find darin vorangegangen; PBabft Clemens XIV. 1769—1774 
hat die heutige vatilanifhe Sammlung in ihrer Aufftellung und Oeffnung 
gefchaffen, das englifche Parlament 1769 das brittifche Mufenm als natio- 
nale Anftalt durch PBarlamentsakte gegründet. Die franzöfifche Revolution 
hat viel im erften Zaumel ver Vollsrache an dem Königthum und ber 
Ariftolratie auch von Antiken zerftreut, verfchwinden laffen, aber fie hat 
bald feit 1796 im Louvre ein großes Nationalmufenm geichaffen. Der 
fuftematifche, vertragemäßige Nanb an Italiens, Spaniens, Deutfchlands 
Antiten hat in der großartigen Concentration und dem Eifer wie ber 
. Xiberatität der Confervatoren ein einigermaßen verföhnendes Gegengewicht 
gefunden. Deutſchland befigt feit den Wreiheitöfriegen zuerft in München 
in der Glyptothek, dann in Berlin feit 1830 im dortigen Muſeum aus⸗ 
erlejene, mit wiffenfchaftlichem und zugleich fünftlerifchem Sinn georbnete 
öffentliche Sammlungen, und mehr und mehr find bie fürftlihen Privat- 
fammlungen der Beinen Staaten umgewandelt unter ber Macht des öffent 
lichen Geiſtes, wie bes wiflenfchaflichen Gewiffene. Dur den Gyps⸗ 
abguß nud die Photographie find zugleich Hülfemittel der Beranfchaulichung 
und ®Bergleichung geboten, von denen die früheren Jahrhunderte kaum 
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eine Ahnung gehabt. Wir. find hiermit in unferer eigenen Gegenwart 
nach langer Wanderung wieber angelangt. 

Was ift nun dad praftifche, für uns heute wirffame Reſultat 
biefer Wandernug dur die Gefchichte der Denkmäler antiler Kunft? 
Wohl lan uns ein Gefühl ergreifen, wie e8 der Dichter fo ſchön ausfpricht: 
„Wir tragen die Trümmer hinüber und Hagen um bie verlorene Schöne,” 
wohl, — es wird fchon eine würbige, wahrhaft menfchlicher Empfindung 
und Pietät angemefjene Aufgabe fein, das zu und herüber durch alle Zerftö- 
tungen Gerettete zu wahren, zu Ihüten und unfern Nachlommen zu überlie⸗ 
fern, als ergreifendes Beifpiel menfchliher Schickſale, des Untergangs, ver 
Zerftörung auch des Herrlichften. Es mag ſchon wohlthun, mit diefem Ge⸗ 
fühle ver Wehmuth zurüdzubliden in den Sonnenſchein eines Frühlingstages 
der Menjchheit. Doch nein die Gegenwart verlangt Arbeit, Anftrengung, 
Streben und Schaffen, fie verlangt auch Verwerthen bes überlieferten 
Schages. Und dazu Hilft die wifjenfchaftliche, gefchichtliche Methode, Hilft 
bie unbefangene, ernfte Betrachtung der Objefte, 

Wir haben gelernt, daß allerbings das uns in ben verfchledenften 
Samminngen Dargebotene nur Heine Bruchftüde find eines prächtigen 
Bones, die verfchieden an Werth, an bleibendem Intereſſe aber alle doch 
Zeugniß ablegen von einem gemeinfamen Geift, von einem herrlichen 
Ganzen, deſſen Bild auch durch die trübften Medien immer noch burchfcheint. 
Nicht alles Antike ift ſchön, ift bewundernswerth, ift irgend muftergültig, 
aber oft dient das Unbebeutende, Untergeorbnete dazu, eine beftimmte 
Seite des gefammten Kunfigeiftes zu eröffnen. ‘Die unenbliche Maffe 
der Details der Sammlungen foll uns nicht verwirren, nicht überfchätten, 
nein es gilt das wahrhaft Bedeutſame aufzufuchen, das Andere als Gattung 
betrachten zu lernen. Haben wir pas Generelle vor allem im Auge, lernen 
wir das Verwandte vergleichen, jteigen wir fo allmälig auf zum Beten 
einer Specie® und prägen wir biefes feit in uns ein! 

Die Geſchichte der Monumente, ihrer Namen, Befiger, Herkunft 
macht es uns vielfach möglich, biefelben wieber zurüd zu verfegen in bie 
Zeit, in die Umgebung, für die fie gefchaffen. Und dadurch ift außer . 
orbentlich viel gewonnen. Welche Fülle falſcher Voritellungen wird mit 
dem gäng und gäbe unbegründeten Namen, mit faljchen Reſtaurationen, mit 
falfchen Anſprüchen auf Zugehörigkeit zu berühmten Monumenten über 
Bord geworfen! Ya wahrlich Hier hat bie das Moberne ausſcheidende 
Kritif noch außerordentlich viel zu thun, und bag fie anzuwenden fei und 
metbopifch anzuwenden, auf die Denkmäler, wie anf Schriftfteller, ift eine 
felbft unter bochgebilveten Kreifen, felbft Im Bereiche ber Philologen noch 
wenig anerlannte erfte Anforberung an das Studium der Antike. Es ift etwas 
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anderes um ein Werl ber Phidias'ſchen Zeit, eines ber aleranbrinifchen, 
eines der Römerzeit. Durchbrechen wir vor allem deu biendenden Schimmer 
der römischen Periode, wie in der Poefie die höchfte Bewunderung bes 
Birgit und Horaz, um zum Originalen zu gelangen; gewöhnen wir unjer 
Auge an Werle aus griechifchem Boden, ober ſolche, die notorifch zu griechi⸗ 
ſchen Monnmenten gehören, üben wir hier die Blicke für jene Feinheit bes 
Formenfinnes, jene Einfachheit und Großartigfeit des Bebantens, ja vielleicht 
auch für manche Schärfe und Härte des griechifhen Stiled. Gehen wir 
dann wieder zurüd zu der Maffe der römischen Kunft: das Original und 
die ftumpfe Copie wird uns dann Mar werben. Welche Freude gewährt 
jebes Forſchen, auch das befcheidenfte, das mit offenem Auge und offenem 
Sinn geübt wird! Etwas muß in uns leben von jener „tiefen Leidenſchaft 
mit frehem Auge die berriihen Geftatten der fchönen Welt begierig 
feft zu Halten” (Goethe). Wir erhalten durch Vergleichen, durch dies Studium 
des Originalen erſt den richtigen Mafftab zur Beurtheilung! Wir hüten 
une dadurch einfach zu urtheilen nach augenblidlicher Stimmung, wir fernen 
aber überhaupt erft Kunſtbetrachtung an ter Antike. Und das ift das 
Große überhaupt der klaſſiſchen Studien, daß wir ſcharf denlen, fchöne 
Seftalten einfah und warm empfinten, ebel und menſchlichwürdig wollen 
lernen, daß wir Mufterbilder gewinnen für die Beurtheilung gewiffer 
Haupterſcheinungen im Leben ver Menſchheit. 

Und dieſes Intereſſe, diefe Betrachtung der Antile macht uns nicht 
einfeitig heutzutage, ftumpft uns nicht ab für das neue Leben, das aus 
den Trümmern ber alten Welt unter ber religiöfen Vertiefung und Ver⸗ 
innerlihung durch das Chriftentgum und unter bem Einfluß des Germanis⸗ 
mus hervorgegangen ift. Nein, für dieſes neue Kunftleben haben auch 
wir zu wirken, auch wir bereit® ein Alterthum zu wahren und zu fchigen. 
Gerade jener Geſchichtsüberblick erweiſt das Unhaltbare jeder einfeitigen 
Reaktion, jedes ängftliche Feithaltenwollen der Formen, wo ber Geift ge 
fhwunben ift. Rein, ſtreben wir danach, unfere Gedanken, unfere tieffte 
Empfindungewelt in der Kunft und deren Form auszuprägen, nicht gleich- 
gültig, gleichintereffirt für alles zu fein, dafür Augen und Ohr offen zu 
halten, eifern wir darin ben Griechen nach und nlßen wir mehr und 
mehr die Vorbilder, die die moderne Kultur immer zugänglicher macht, 
immer näher bringt. 

8. 2. Start. 


Eine diplomatifche Sendung des großen 
Churfürften. *) 


Im Jahre 1684 ftand es nach dem Ausbrud des großen Churfürſten 
„Ditterlich Schlecht" mit der Staatenfreiheit und ber Unabhängigkeit der 
übrigen europäifchen Völker. Frankreich war aus einem gewaltigen Kriege 
fiegreich hervorgegangen und der Friede von Nijmegen fegte baffelbe in 
den Stand, neue Raub- und Plünderungszlige gegen feine Nachbarn zu 
unternehmen; feine Feinde waren in Folge dieſes Friedens vertheilt und 
in Zwietracht, eine neue Coalition, die fich zu bilden verfuchte, fiel wieder 
auseinander und ber Prinz von Dranien befand fich mit feiner Bartei 
in geradezu verzweiflungsvoller Lage. 

Sobald nämlich der Krieg mit Franfreih im Jahre 1674 für Die 
Coalition einen minder ginftigen Verlauf zu nehmen begann, war auch 
bie alte Oppofition der antiftatthalterliden Partei, befonders Hollands 
und Amſterdams, wieder auf's Neue erwacht; Chifanen aller Art erfchwer- 
ten die Striegführung bes Oraniers, und die Wortführer der Staatenpartei 
wurden nicht müde, immer unb immer auf die entfetlich hohen Gelbopfer 
Binzuweifen, welche der Krieg verlangte, ber nach ihrer Meinung ein 
boffnungslofer war. Und als es ihr wirklich gelang, 1678 den Frieden 
von Nijmegen zu fchließen, hatte fie auch das faftifche Uebergewicht über 
bie oranifche Partei errungen, während biefer und ihrem Führer in dem 
mit großer Erbitterung und beiberfeitS nicht immer mit edlen Waffen ge- 
führten Streit nichts übrig blieb, als durch Beftechungen und birefte 
Attentate auf die Freiheiten der einzelnen Städte Macht und Einfluß fich 
zu wahren, gewiß bie einzig mögliche Antwort auf die unverantwortliche 
Halsftarrigkeit und den faufmännifchen Trotz, mit dem die Staaten bie 
nothwendigſten Mittel verweigerten. Beſonders ſcharf fpitte ſich ber 


*) Serr Dr. P. L. Müller in Leyben, in ven Nieberlanben rähmlich befannt durch 
feine Geſchichtsforſchungen über bas ſiebzehnte Jahrhundert, hat in ben „Bijdragen 
“ unter 
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Gegenſatz zu zwifchen dem Prinzen und ber Stadt Amfterbam; während 
diefe mit den übrigen Städten der Provinz Holland in erfter Linie ihre 
Hantelsintereffen im Auge hatte, verfolgte ver hohe Geiſt Wilhelm's ILL 
eine europäifche Politif, die feinen Augenblid zanderte, die Städte und 
das eigene Vaterland dem Intereſſe jener zu opfern. Damals war e6, 
wo man bie Furcht oder die Erwartung begte, daß Wilhelm III. das thun 
würde, was Wilhelm II. nicht gelungen war, und in Amſterdam z0g man 
ganz kaltblütig die Alternative in Erwägung, ob es beffer fei, ſich Wil- 
beim III. oder — dem König von Frankreich zu unterwerfen, im Falle 
Wilhelm ILL mit ter Realifirung der Pläne, die man ihm zutraute, Ernſt 
machen würde. Allein das klare Auge des Prinzen durchſchaute die Situa- 
tion; er wartete auf eine günftigere Zeit und dieſe fam. Vorderhand 
aber fah er alle feine Entwürfe und Unternehmungen gefreuzt durch bie 
ftarre Oppofition Amfierdams, und d'Avaux, Ludwig's XIV. Gefandter, 
that das Seine, um die Stadt in ihrer Halsftarrigleit zu beftärfen und 
zu unterftügen. 

Nicht minder belangrei war die Unterftütnng, welche bie ftantifche 
Partei bie jett bei dem brandenburgifchen Geſandten von Dieft gefunden 
hatte, der, burch den franzöfifch-gefinnten Geheimerath Meinders zu biefem 
wichtigen Bolten erhoben, eine Zeitlang mit b’Avaur Hand in Hand ging 
und das Seinige dazu beitrug, ven Streit zwifchen Wilhelm III. und dem 
Statthalter von Friesland, Prinz Heinrich Caſimir von Naffau noch ge 
Häffiger und erbitterter zu machen. Der lettere hatte nämlich dem Prinzen 
von Dranien im Jahre 1683 das Verfprechen gegeben, fein Heer um 
16,000 Dann zu vermehren, hatte ed aber nicht gehaften ober nicht halten 
fönnen, woraus fich ein ziemlich heftiger Streit zwifchen beiben entwidelte, 
der ſchließlich nur durch die Vermittlung der Fürftin von Anhalt, einer 
Tochter Friedrich Heinrich’® von Oranien, alfo der Tante fowohl Wil- 
heim’s III. ale des Statthalter6 von Friesland, beigelegt wurde. 

In England war Eart II. geftorben, von feinem Nachfolger war 
nichte Gutes zu erwarten, zum Mindeften lein Widerftand gegen Frank⸗ 
reich; Spanien war fo tief geſunken, daß auf feinen Beiftand nicht ges 
rechnet werden konnte, und vom beutfchen Reiche hatte Ludwig erft recht 
nichts zu fürchten. War bier auch die franzöftfch-gefinnte Partei nicht 
mehr fo einflußreich und mächtig, al® früher, fo hatte doch der Mägliche 
und jämmerliche Ausgang des im Jahre 1684 verfuchten Reichskrieges ber 
wielen, daß das beutfche Reich zu wenig Macht hatte, um fih nur felbft 
zn ſchützen; Defterreih war in einen Krieg mit der Türlei verwidelt, 
und der Habsburger fand es feinen Intereſſen zweddienlicher, feine pro⸗ 
teftantifchen Uinterthanen zu verfolgen und zu bekehren, als fich den fran- 
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zöfifhen Raubzligen zu wiberfegen. Lubwig XIV. ftand auf dem Glanz⸗ 
punfte feiner Macht und feines eurepäifchen Einfluſſes, Europa zitterte 
vor Franfreih und Niemand wagte e8, dem Tyranuen an ber Seine ent- 
gegenzutreten. 

Am Harften und beften begriff diefe Situation der große Churfürft, 
er wußte, wozu die Fortdauer eines ſolchen Zuftandes ihn und Europa 
bringen mußte. Hatte er von 1679 bid 1684 an der Erhaltung bes 
Friedens gearbeitet, jo begriff er jeßt recht gut, daß ein längeres Be⸗ 
wahren dieſes Scheinfrievene nur ein Selbftmord wäre. Denn ed war 
nicht zu bezweifeln, daß Ludwig XIV., der gegen bie Proteftanten feines 
eigenen Lanbes einen DBertilgungsfrieg führte, auch einen Unfchlag auf 
den Proteftantismus in Deutfchland im Schilde führte; und daß ber 
Churfürft alle Hoffnung aufgeben mußte, Brantenburg zu einem un⸗ 
abhängigen Staat zu erheben, fobald Ludwig, was auch ficher vorauszu⸗ 
feben war, vor dem Ablauf bes „zwanzigjährigen Beſtandes“ die Oberhand 
in Deutfchland erlangt hatte, war ebenfo gewiß. Der einzige natürliche 
Bundesgenoffe, mit dem Friedrich Wilhelm diefes Ziel erreichen konnte, 
war die Nepublif. Allein im Augenblid war er mit derſelben volljtändig 
entzweit. 

Freilich die Staaten hatten ſich Manches zu ſchulden kommen laſſen; 
fie hatten den Ehurfürften durch ben Friedensſchluß von Nijmegen fchmäh- 
lich im Stiche gelaffen und diefer mußte Deshalb auf feinen Lieblingsplan, 
die Schweden vom beutfchen Boden ganz zu vertreiben, vorderhand ver- 
zichten; ferner waren die Staaten mit ber Bezahlung der bedungenen 
Subfidiengelder noch im Rückſtand, und die darüber zwifchen Berlin und 
Haag geführten Verhandlungen brachten Fein Nefultat, da der Ehurfürft 
mit Recht auf die feilſchenden Vergleichsvorſchläge des ftantifchen Ge- 
fandten, Gottard van Rheden, nicht einging. Eudlich Hatte fich ein fehr 
ernftlicher Conflilt erhoben, indem vie Weftindifche Compagnie ein vom 
Churfürften ausgerüftetes Schiff weggenommen Hatte, wofür berfelbe hohe 
Schadenvergütung verlangte. Und als num auch noch ber erklärte Freund 
Frankreichs, von Dieft, zum Gefanbten im Haag ernannt worben war, 
hatte die Spannung zwifchen Friedrich Wilhelm und der Republik einen 
bebenflihen Grad erreicht. 

Wie die Dinge ftunden, konnte Friedrich Wilhelm vorderhand nur 
auf den Beiſtand feines Neffen, des Prinzen von Dranien, rechnen. 
von Dieft befam deshalb auch gemeſſenen Befehl, Alles aufzubieten, um ben 
Prinzen mit der Staatenpartei, befonder® mit Amfterbam, zu verföhnen. 
Der Prinz fandte den Domine Gautier nach Berlin, der den Churfürften 
Über bie Situation zu unterrichten hatte und ihn einlud, einen tüchtigen 
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Diplomaten zur Anfnüpfung weiterer Verhandlungen in's Haag zu fenden, 
der bie Forderungen bes Ehurfürften an die Staaten, auf eine mäßige 
Summe zurildgebracht, durchfegen, die ftaatifche Partei mit dem Prinzen 
verföhnen und endlich, oder vielmehr vor Allem, ein neues Bünduiß zwiſchen 
dem Churfürften und ber Republik zu Stande bringen follte. 

Diefer Aufgabe war von Dieft nicht gewachfen ; feine franzöfifche 
Gefinnung, aus der er im Anfang lein Hehl gemacht hatte, hätte das 
ganze Spiel verborben; denn feine der beiden Parteien wäre ihm mit 
Vertrauen entgegengelommen. Der Churfürft erwählte bazu benfelben 
Mann, der im vorhergehenden Jahre nach Holland gereift war, um das 
Zuftantelommen bes „zwonzigjährigen Beſtandes“ bei der Republik zu 
betreiben, den einzigen Mann, den er für fähig hielt, das vorgeſteckte Ziel 
zu erreichen — den Geheimerath und Oberpoftmeifter Baul von Fuche. 

War irgend Jemand zu biefer Sendung befähigt, jo war es Fuchs: 
ein burch und durch gewiegter Diplomat, durch feine frühere Sendung 
mit den Angelegenheiten ber Republil genau befannt, bei beiden Parteien, 
ber ftaatifchen ſowohl, wie bei der ftatthalterlichen, gut gelitten, ba er es 
fchon bei feiner erften Sendung verftanten hatte, mit den Amfterbämer 
Negenten intime Beziehungen anzulnüpfen, ohne dem Prinzen Anſtoß zu 
geben, der fofort nach Belanntwerden ber Abficht des Churfürften, dieſen 
Diplomaten wieder in's Hang zu fenben, feine Freude darüber laut zu 
ertennen gab; dabei eine Gewandtheit und „Tertigleit in der Kunft, fich 
in die Verhältniſſe ſchnell einzuleben, die Schwierigkeiten zu durchſchaueu 
und fie zu entfernen, mit einer feltenen Menfchenkenntnig begabt, bie ihn 
in den Stand febte, die Schwächen zu erfennen und zu benugen — alle 
diefe Eigenfchaften machten ihn zur glüdlichen Yöfung der ihm gewordenen 
Aufgabe ausnehmend geſchickt. Seine im Staatsardiv in Berlin noch 
vorhaudenen Briefe beweifen denn auch, wie verhaͤltnißmäßig kurze Zeit 
er nothwendig hatte, um ſich nicht nur von den politifchen Zuftänden, 
fondern auch von ben Sitten und täglihen Gewohnheiten ber Nieberländer 
ein genane® und treffendes Bild zu verfchaffen. Ihm ift es deshalb auch 
faft ausſchließlich zu danken, daß die Verſöhnung zwifchen dem Ehurfürften 
und ber Republik In fo kurzer Zeit bewertitelligt wurde, daß felbft Amfter- 
dam und ber Prinz von Oranien burch feine Bemühungen fich wieder 
einander näberten, und dadurch die nachdrückliche Yelämpfung Frankreichs 
ermöglicht wurde. Daß er ale Diplomat und Staatsmann feinem Namen 
alle Ehre machte, fieht man auch daraus, daß er nach Friedrich Wil- 
helm's Tode feine hohe und einflußreiche Stellung nicht nur beibehielt, 
fondern daß er auch ber einzige war, der durch Dankelmann'e Fall nicht 
ebenfali® geftürzt wurde, fondern, obwehl er fein Amt als Generalpoft- 
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meifter verlor, feine Stelle als Geheimerath beibehielt, während alle andere 
Minifter in Ungnade gefallen waren. 

Im Mai 1685 reifte Fuchs von Berlin ab, mit Beglanbigungs- 
fchreiben verfehen, nicht nur an den Prinzen. und die Generafftanten, fon» 
bern auch an die Stabt Amjterdam, den Prinzen Heinrich Cafimir von 
Naſſan, den Feldmarſchall Fürften Georg Friedrich von Walded, an Fagel 
und die Staaten von Ofte Friesland, mit welch’ legteren, wie mit Waldeck, 
der Churfürſt unausgeglichener Gelpforderungen wegen im Streit lag. 
Die Inſtruktionen, die Fuchs erhielt, waren fehr ausführlich, indem der 
Churfürft feine Anfichten über bie obfchwebenden Fragen fehr beutlich 
und weitläufig auseinanberjegte. Im Eingang wird auf bie durch den 
Tod des englifchen Königs veränderte Weltlage Nückficht genommen, wäh- 
vend ber Abfchluß des „zwanzigjährigen Beſtandes“ die früheren Bünd⸗ 
niffe von felbft aufgetöft Habe. Deshalb fei es unumgänglich nothwenkig, 
daß zwifchen dem Churfürften einer- und den Staaten und dem Prinzen 
von Dranien andererfeits ein inniges Bündniß zu Stande fomme, indem 
ja die Intereſſen der Nepublit und Brandenburgs diefelben feien. Dem⸗ 
gemäß follte Fuchs 

1) ſich als Envoye Extraordinaire in's Haag begeben und zuerft 
anterfuchen, ob von Dieft feine Testen Inſtruktionen, mit den General 
ftanten auf möglichft guten Fuß zu kommen und ben Prinzen von Oranien 
mit „congiliis et actionibus“ zu unterftügen, befolgt habe; 

2) mußte er fich bei den Generalftaaten entweder in öffentlicher 
Audienz oder durch ein einzureichendes Memorandum einführen. Die 
Wahl des einen oder des andern blieb Fuchs anheimgeftelit. 

3) Im Falle er fih für eine öffentliche Audienz entfcheiden follte, 
überlaffe man es feiner befannten „Dexterität," von ber Aufrichtigfeit 
der Abfichten feines Herrn in möglichft überzengender Weife Ausdruck 
zu geben. 

4) Dies folle er auch bei feinen Eonferenzen mit ben Deputirten im 
Auge behalten, denen er die beftimmte Erklärung abzugeben habe, daß ber 
Churfürſt in jeder Hinficht mit ven Generalftanten eines Sinnes fei und 
mit ihnen geben wolle. 

5) Um biefen Zweck zu erreichen, follte er die beſtehenden Differen- 
zen foviel möglich aus dem Wege zu räumen fuchen und babel bie Ver⸗ 
fiherung abgeben, daß die Forderungen bes Churfürften nicht unbillig fein 
follten. Deshalb follte er vor Allem von den Staaten fich eine Erflärung 
darüber geben lafien, was man auf die Forderungen zu erwiebern habe, 
welde ver Ehurfürft vom 7— 17. November 1684 dem nieberländifchen 
Geſandten Amerongen gegenüber in Berlin geftelit habe. 
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6) Ehe er den Generalftanten gegenüber feine Forderungen bireft 
und mit dem Charafter eines Ultimatums verfehen zu erlennen gebe, 
werbe er noch birelte Inſtruktionen von Berlin wegen ter Bezahlung ber 
rüdftändigen Enbfidiengelter und bes Schadenerfages für ta® an ber 
Küfte von Guinea durch zwei nieberländifche Schiffe weggenommene Schiff 

„Brandenburg“ erhalten. 

T) Dem Prinzen von Oranien follte Fuch® für feine Bereitwilligfeit, 
für Ansgleichung der beftehenden Differenzen mitzuwirken, im Namen bes 
Ehurfürften feinen Dank ausfprechen. 

8) Obwohl es im Intereſſe des Churfürften gelegen fei, daß bie 
bollänkifhen Städte ihre Unabhängigfeit behalten, folle Fuchs fein Bes 
tragen Amftertam gegenüber fo einrichten, baß ber Prinz und feine Partei 
feinen Verdacht fchöpfen Könnten. Fuchs folle deshalb mit den Negenten 
viel perfönlich verkehren. 

9) Beſonders Fagel und Amerongen folle Fuchs bie Intereſſen bes 
Churfürften anbefehlen. . 

10) Ganz beſonders aber müffe er fein Augenmerk auf das Verhaͤltniß 
der Staaten zn England richten. Weber König Jacob dürfe er fich nicht 
ungänftig äußern, vielmehr folle er binfichtlich deffelben fagen, daß ber 
Churfürft von ihm für Europa mehr erwarte, als von’ feinem Vorgänger, 
obwohl der Churfürft den Webertritt Jacob's zur latholiſchen Kirche nicht 
gerne gefeben habe. Um fich ftet® über vie englifchen Verhättniffe genau 
unterrichtet zu halten, folle Fuchs mit tem brandenburgifchen Geſandten 
in London, Spanbeim, in Correfpondenz treten. 

11) Was Lie ſpaniſchen Eubfitien betreffe, fo folle Fuchs die Hülfe 
bes Prinzen und ber Staaten in Anfpruch nehmen; benn ba auch ber 
fpanifche Gouverneur in Brüſſel verſprochen habe, fih für die Bezahlung 
derfelben zu verwenten, fo koͤnne man frei und offen barüber fprechen. 

12) folle er fi mit dem Bringen, mit Fagel und dem öfterreichiichen 
Geſandten über die gegen Frankreich zu ergreifenden Maßregeln befprechen, 
namentlich für den Fall, daß Ludwig XIV. die Thronfolge in Spanien 
für feinen Sohn in Anfpruch nehmen follte.e Doc müſſe dabei mit ber 
größten Vorfiht und Diskretion zu Werke gegangen werben, befonbers 
müſſe man dem franzöfifchen Gefanbten d'Avaux bündige Verficherungen 
über die freundlichen und guten Geſinnungen bes Ehurfürften geben. 

Außerdem erhielt Fuchs noch zwei weitere Inſtrultionen: in der erften 
wurde ihm anbefohlen, den Prinzen zu fondiren, ob und welche Beftimmungen 
er hinſichtlich feiner Erbfolge getroffen habe. Denn der Ehurfürft war 
dabei in hohem Grabe intereffirt, da nach dem Teftament von Friedrich 
Heinrich die Erbfolge für den Fall, daß der männliche Stamm aueftarb, 
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an Louiſe Henriette, die erſte Gemalin des Churfürften, überging, wiewohl 
biefe Beftimmung nur bis zur dritten Generation verbindlich fein follte, 
Die zweite Inſtruktion war eine geheime und wies Fuchs an, dem Prinzen 
und feiner Partei zu bedeuten, baß ber Churfürft gerne bereit fel, von 
feinen Forderungen etwas nachzulaffen, foferne man ihm mit billigen 
Bedingungen und Vorfchlägen entgegenfomme. Endlich befam Fuchs noch 
den "Auftrag, mit van Beuningen über einzelne Punkte — über welche, 
fteht nicht ausprüdtich gefchrieben — zu correfpondiren, babei aber mit 
der größten Vorficht zu Werke zır gehen, um dem Prinzen feinen Anſtoß 
zu geben. 

Was der Churfürft wollte, war hiemit deutlich formulirt; von der 
Hauptfache aber, dem Bündniſſe gegen Frankreich, ftand fein Wort in 
der Inſtruktion. Wollte man vielleicht vorfichtshatber nichts Schriftliches 
barüber aufjegen, fo bewies boch ber Erfolg ber Senbung von Fucheé, 
baß ber offizielle Theil berfelben nur einen Theil und zwar einen unter- 
geordneten jeiner Aufgabe ausmachte, 

Fuchs nahm feinen Weg über Hannover und Köln, in welch’ bei- 
den Städten er mit ben leitenven Staatsmännern fehr wichtige, beſonders 
auf ein Bündniß der norddeutſchen Stände gegen Frankreich hinzielende 
Befprechungen hatte, und fam am 25. Mai im Haag an. 

Sofort erhielt er einen Beſuch van Amerongen’s, mit dem er fchon 
in Berlin fehr freundfchaftliche Beziehungen angelnüpft hatte, ebenfo von 
van Heederen, bem erften Deputirten für die auswärtigen Angelegenheiten 
ber Staaten. Ben beiden erhielt er die Verficherung, daß feine Ankunft 
fowohl den Staaten, al8 auch befonbere dem Prinzen höchſt angenehm 
fei und daß man nichts Lieber wünſchen würde, als mit dem Churfürften 
anf freunbfchaftlihen Fuß zu kommen. Spät am Abend defjelben Tages 
erfchien van Amerongen zum zweiten Mole, um im Vertrauen mit Fuchs 
über den Stand ber Dinge zu fprechen, wobei er ihn vor Allem hinfichtlich 
ber fonderbaren Gerüchte, die fich an feine Ankunft Inüpften, warnen zu 
müffen glaubte, Und dieſe Gerüchte waren allerdings derart, daß fie die 
Wirkſamkeit des churfürftlichen Gefandten nur erfchweren konnten; denn 
nicht nur unter dem Volle, ſondern auch bei ven Regenten hatten fie fchon 
Eingang gefunden. van Amerongen nämlich tbeilte Fuchs mit, baß 
Jacob Hop, Penfionär von Amſterdam bei ihm gewefen und ihm mitgetheilt 
babe, wie man ſich in Amfterdam ganz offen erzähle, daß Fuchs gefonmen 
fei, um mit dem Prinzen über einen Angriff gegen die Stadt zu verhandeln, 
ein Gerücht, das gerade jett fchlimme Folgen haben konnte, ba ver Prinz 
mit Amfterdam mehr ald je entzweit war. Werner hatte ber Gefanbte 
ber Republit in Schweden, Rumpf, von Stodholm aus gefhrieben, er 
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habe die fiheren Beweife in ter Hand, daß der Churfürſt mit England 
und Frankreich einen Vertrag über bie Theilung der Republik gefchloffen 
babe. Ganz daſſelbe berichtete auch Moͤring aus Kopenhagen. Der Refident 
Baldenier in Regensburg, ber erbittertfte und unverföhnlichfte Feind bes 
SHurfürften, melvete von einem Plane des Churfürften, einen „Ehur- 
fürftentag“ zu berufen, um durch benfelben dem Kaifer einen Coadjutor 
beftellen zu laſſen; fchon im Auguſt bes vorigen Jahres hatte Valckenier 
gefchrieben, daß der Churfürſt auf dem Reichstag alle Mittel angewendet 
babe, um bie Republik von dem zwanzigjährigen Beſtand auszuschließen. 
As Friedrih Wilhelm dies erfahren, ließ er burch von Dieft an ben 
Rathöpenfionär Fagel verfichern, daß an biefer Behauptung kein wahres 
Wort fei; aber ohne Erfolg: nicht nur Fagel, fondern auch ber Prinz 
felbft waren damals fo erbittert, daß von Dieft fehrieb: „daß des Prinzen 
Gemüt nicht gut lalmirt und im Stande fein foll, fich deswegen (der 
Bermittelung bed Ehurfürften zwiſchen Amfterdam und dem Prinzen) ver- 
nebmen zu Laffen.” 

8 galt nun vor Allem, dieſen Gerüchten entgegenzutreten. In Ueber⸗ 
einftimmung mit van Amerongen fchrieb Fuchs fofort an van VBeuningen, 
mit dem er In tiefem Jahre befannt geworben war, einen Brief, in welchem 
er dieſen erfuchte, einen vertrauten Mann in’® Haag zu fenden, dem er 
dafelbft die Anfichten bes Churfürften Hinfichtlich der Republik darlegen 
wolle. van Benningen fchrieb zurüd, es werde wohl am beften fein, wenn 
Buche feldft nach Amſterdam komme; er werbe fo am meiften ausrichten. 
Ehe er jedoch dieſem Rathe nachlam, machte Fuchs am 27. Mai zuerft 
einen Beſuch bei tem Prinzen, nachdem er vorher von Dieft genauere 
Erfundigungen über den Stand ter Dinge eingezogen hatte. Vom Prinzen, 
der fich auf feinem Lieblingsfige Honfelaerepyf befand, wurde Fuch® äußerft 
freundlih und mit aller Zuvorkommenheit empfangen; bie linterrebung 
banerte mebr als zwei Stunden, wobei fich ber Prinz bitter über Frankreich 
beflagte, das ihn durch Beſchlagnahme der Grafſchaft Orange eines großen 
Theils feines Eintommens beraubt habe, während er doch feit dem Abſchluß 
des „Beſtands“ feine Hand gegen Frankreich gerührt babe Daß er, 
der Prinz, mit Amfterbam noch entzweit fei, fei vor Allem dem Einfluffe 
von d'Avaux zusufchreiben, der jede Annäherung zwifchen ihm und ber 
Stadt planmäßig zu vereiteln wiſſe. Beſonders warnte ber Prinz Fuché 
vor dem englifehen Gefandten Stelton, ver das Gerücht verbreitet hatte, 
daß Arghle in feinem Anfchlag gegen Echottland von dem Ehurfürften mit 
Geld unterftügt werde. Fucho Hütete fich natärlich, über bie Differenzen, 
welche in der letzten Zeit zwifchen dem Cburfürften und bem Prinzen 
beftanden, zu fprechen, worüber auch der Prinz am Schluffe der Unter 
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haltung feine Genugthuung ausprüdte, ja von felbft, ohne daß Fuchs nur 
mit einem Worte biefe Angelegenheit berührte, ihm mittheilte, baß er 
binfichtlich feiner Erbfolge feine ten Intereſſen des branbenburgifchen 
Haufes zumiderlanfende Beſtimmungen getroffen habe Ob ter Prinz 
davon wußte, daß Fuchs auch über viefen Punkt Erkundigungen einziehen 
mußte, mag babingeftellt bleiben; jebenfall® war es ein ſehr glücklicher 
Griff des Prinzen, über dieſen heikeligen Punkt fo gewankt hinwegzulommen. 
Sofort nach dieſem Gefpräch mit dem Prinzen hatte Fuchs eine ebenfolange 
Unterhaltung mit dem Rathepenfionär. 

Drei Tage fpäter fand die öffentliche Audienz bei ven Generalftaaten 
ftatt, um welche Fuchs auf ten Rath von Fagel und van Amerongen 
nachgefucht hatte. Er hielt eine kurze Anſprache, in der er ben Zweck 
feiner Sendung bloßlegte, und erfuchte die Generalftaaten, mit ihm in 
Unterhanplungen zu treten. Wuchs bediente fich dabei der franzöfiichen 
Sprache, denn merkwürdigerweiſe verfiand fein einziges Mitglied der Ver- 
fammlung — und ihrer waren vierzig — fo viel Deutfh, daß fie nur 
feine in beutfcher Sprache abgefaßten Beglanbigungsfchreiben hätten leſen 
fönnen. Am 6. Juni hatte Fuchs feine erfte Conferenz mit den acht 
Deputirten für die auswärtigen Angelegenheiten, unter benen fich Fagel 
und Amerongen befanden. Nach bem damaligen biplomatifchen Gebrauch 
ftellte ex bie Forderungen des Churfürften fchriftlich, die Deputirten trugen 
fie den Generalftaaten vor, welche fie wieder ihren vefp. Auftraggebern 
porlegten. Da bei dem weitläufigen und umftänblichen Mechanismus ber 
Geſchaͤftsbehandlung vor dem Ablauf einiger Wochen, welche Zeit bie 
Deputirten für ihre genügende Inſtruktion nöthig Hatten, an bie Eröffnung 
ber eigentlichen Verhandlungen nicht zu denken war, fo benugte Fuchs 
diefe Zeit zu häufigen Conferenzen mit dem Prinzen, mit Fagel und 
Amerongen, was in jener etifettenreichen Zeit von großem Gewichte war. 

Nach bamaligem diplomatifchem Gebrauch kündigte ein Envoye Extra- 
orbinaire ben fremben Gefandten feine Ankunft an; benjenigen, welche 
Botſchaftersrang hatten, machte er alddann einen Befuch, während er von 
ben übrigen Gefanbten und Reſidenten den erften Befuch empfing, ben 
er dann zu erwiedern hatte, d'Avaux war Botfchafter; Fuchs mußte alfo 
dem Manne, dem er hauptfächlich entgegenarbeiten mußte, ven erften 
Beſuch machen. Beide Diplomaten taufchten denn auch bie gewöhnlichen 
Höflichleiten und Ergebenheitöverficherungen gegen einander aus. . 

Etwas intereffanter war feine Unterhaltung mit dem Ritter Kramprich, 
ber jeit einer Reihe von Fahren den Kaifer im Haag vergegenwärtigte 
und ben fonderbaren Zitel Nefinent-Plenipotentiaire führte, was manchmal 
große Verlegenheiten ver Etiquette halber bereitete. Kramprich verficherte, 
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man bege ſowohl in Defterreich, als in Spanien bie zuverfichtliche Hoff- 
nung, daß Jacob keine Gewaltsmaßregeln gegen ben Proteſtantiomus in 
England gebrauchen werbe; er erzählte, daß ber fpanifche Gefanbte in 
England, Don Pedro Ronguillo, den König, der mit Recht darüber erftaunt, 
daß ein Spanier ihm Gewiffensfreiheit anempfeble, fragte: „Est ce que 
oeci 56 pratique en Espagne?“ darauf geantwortet habe: „Sire, c'est 
pour cela, que nos aflaires sont si mal.“ 

Hinſichtlich Fagel's und des Prinzen fonnte Buche ſchon am 4. nach 
Berlin berichten, daß beide Alles thäten, um ten Vergleich zu Stande 
zu bringen. Der Prinz habe ihm verfichert, für ſechs Provinzen, nur 
nicht für Holland, einftehen zu können. Aber auch die antiftatthalterifche 
Partei ſetze alle Hebel in Bewegung, Hop babe die Befürchtung aus⸗ 
geiprochen, ter eigentlihe Zwed der Sendung Fuchs fei die Regulirung 
der Nachfolge in der Statthalterſchaft. Eo war es denn dringend noth⸗ 
wendig, daß Tuch felbft nach Amfterdam ging, worauf auch Fagel fehr 
brang. In Friedland intrignirten die Feinde bes Prinzen ebenfall® nicht 
wenig. fo daß Fuchs felbft eine Zeit lang die Verbältniffe in einem ſehr 
dunklen Lichte ſah und dem Churfürften fchrieb: „Gott ber Allmächtige 
verhüte, daß die passiones und intrigues, welche jeko im Staat regieren, 
demjelben nicht ben Garaus machen, welches fehr zu befürchten.“ 

Fuchse hatte zu diefen Befürchtungen auch allen Grund: benn nicht 
nur zwifchen ben einzelnen Staaten berrfchte Uneinigfeit, auch in Holland 
felbft war zwifchen ber Nitterfchaft von Amſterdam und Leyden wegen 
der Bezahlung der Truppen ein heftiger Streit ausgebrochen; Amſterdam 
widerſetzte fich der Einführung einer neuen Regulirung der Convoie und 
fam dadurch hauptſaächlich mit Rotterdam in Eonflilt. In einem Schreiben 
vom 2. Juni legte der Ehurfürft feinem Gefandten deshalb beſonders 
bringend an's Herz, dad Seinige zur Beilegung biefer Streitigkeiten bei- 
zutragen. 

Am 7. Inni reiſte Fuchs nach Amſterdam und empfing ſchon am 
folgenden Morgen in feinem Abfteigequartier, dem „heeren-logement,“ 
den Beſuch feines Freundes van Beuningen, ber in dieſem (Fahre regie⸗ 
render Bürgermeifter war. Der alte Staatömann zeigte fich fehr nieber- 
gefhlagen und fehlen an dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge zu ver 
zweifeln. Fuchs fprach ihm Muth zu, nahm ven Prinzen gegen bie Vorwürfe 
und Anfchulbigungen van Beuningen’® in Schutz und mahnte zu gegen- 
feitiger Nachgiebigleit und zu Vertrauen. Un demfelben Tage erhielt er 
von dem brandenburgifchen Agenten Romswindel in Amfterbam die Nach- 
richt, Daß das Schiff Selderenberg, eines ter vom Herzog von Monmouth 
gegen England ausgerüfteten fahrzeuge, mit dem Herzoge ſelbſt, mit Grey 
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und ben andern Hänptern der Unternehmung in See geftochen war. Fuchs 
berichtete die® fofort an den Churfürften mit dem Beifligen, daß die Re— 
gierung der Republik bei dem Unternehmen nicht betbeiligt fei, mas aber 
nicht fehr wahrfcheinlich war, denn man hätte, worauf ber englifche Ge- 
fandte Stelton auch drang, die Schiffe recht gut am Auslaufen verhin⸗ 
bern können. Sicher ſahen die Amfterbamer Negenten das Auftreten eines 
jungen Prätendenten für die englifche Krone nicht fo ungern; benn bie 
Ausficht des Prinzen auf Die englifche Krone, die dadurch vermehrte Macht 
und Unabhängigleit vefjelben, legte ihnen fehr gewichtige Bedenfen und 
Befürchtungen Hinfichtlich ihrer eigenen Unabhängigkeit nabe. 

Bald darauf wurde Fuchs von dem präfidirenden Bürgermeifter 
Corver empfangen, denn eine öffentliche Aubienz bei der Vroedſchap, um 
bie er nachgefucht Hatte, wurde ihm, als den beftehenden Gewohnheiten 
zuwider, nicht bewilligt; ber Argwohn ber andern Städte wäre baburch 
auf's Neue wach geworden, indem ſich Amſterdam auf diefe Weife ein 
Souveränetätsrecht angemaft hätte. Auch Hudde und Borft van Waveren, 
die mit Corver und van Amerongen das Bürgermeifter- Collegium bildeten, 
gaben dem Geſandten in den fech8 Tagen, während welcher er in Amfter- 
dam vermweilte, aufrichtige Beweife ihrer hohen Adıtung vor dem Chur« 
fürften und ihres ernftlichen Wunſches, mit dem Prinzen fich zu vergleichen. 
Fuchs fah deshalb auch bei feiner Abreife die Lage der Dinge in einem 
viel belleren Licht, er begriff, daß die Schwierigkeit eigentlich nur ein 
point d’honneur fei, indem ſowohl der Prinz als die Stadt den Anfchein 
vermeiden wollten, aus Furcht nachzugeben. Ehe Fuchs abreifte, was am 
15. Juni geſchah, brachte er noch einen Tag bei dem Admiral Tromp zu, 
ber feit 1676 in den Grafenftand erhoben worden war. Auch diefer gab 
dem Geſandten feine Achtung und feine Anhänglichkeit an den Churfürften, 
als ein Mitglied des oranifchen Haufes, wieberholt zu erkennen. Bei 
feiner Abreife empfing er noch einen Beweis ter Gaftfreunblichkeit ber 
Negenten; denn als er feine Rechnung in bem Heerenlogement bezahlen 
wollte, erflärte der Wirth, daß der Bürgermeifter ihm verboten babe, 
Geld von ihm anzunehmen, und Fuchs, der, wie es feheint, anf gut Eſſen 
etwas hielt, Argerte fich hinterher, daß er bei Tafel meiſtens der Gaft des 
Markgrafen-von Anfpach, der ebenfalls Hier logirte, gewefen war, wäh. 
rend feine. Diener auf Koſten der Stadt beffere und köſtlichere Speifen 
erhalten hatten, als er bei dem Markgrafen. 

Fuchs erklärte fich denn auch nad feiner Aurüdkunft in's Haag jehr 
zufrieden mit bem Empfang, den er bei ben Negenten gefunden. “Die 
Differenzen zwifchen diefen und dem Prinzen dauerten aber ununterbrochen 
fort. Schon am 17. beflagte fih der Prinz wieder bei Buche, daß man 
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ihm in Allem, was er unternehme, entgegenarbeite. Auf Anfuchen feines 
Echwiegervaters hatte ter Prinz an die Staaten das Anfinnen geftellt, 
die ſchottiſchen Negimenter in ftaatifchem Dienft nach England zu fenden, 
ein Begehren, das die Negenten rundweg abfchlugen, während fie, als 
Skelton baffelbe beantragte, bereitwillig ihre Zuftimmung gaben. ‘Ders 
artiges lam faft täglich vor, fo daß nicht einmal ber gute Wille, zu 
einem Vergleich zu fommen, vorhanden zu fein fchien. 

Inzwiſchen Hatte Fagel dem churfürftliden Geſandten den Rath ge- 
geben, bie zweitgrößte Stadt Hollants, Rotterdam, zu beiuchen, um auch 
bier für die Sache des Ehurfürften zu wirfen. Yeßtere Stadt, von jeher 
die Rivalin Amſterdams, war vollftändig ftatthafterifch gefinnt und e6 
war deshalb nur natürlich, daß Fuchs, ver fich mit den ftreng antiftatt- 
halteriſch gefinnten Amſterdamer Regenten auf fo guten Fuß zu ftellen 
gewußt hatte, bei fo eifrigen Vorfämpfern der orantichen Partei, wie dem 
Admirallieutenant Wilhelm Baftiaensz und dem VBitrgermeifter Noofemale, 
bie beite und zuvorkommendſte Aufnahme fand. Der letztere empfing ihn 
in feinem eigenen Haufe und gab feinem Gafte zu Ehren am Abend ein 
großes Banket, bei dem die Mitglieder des Magiftrats und die Bäfte — 
auch von Dieft war mitgelommen — feurige Toafte auf das Wohlfein 
des Prinzen und bes Churfürften ausbrachten. Die Rotterbamer Regenten 
erffärten fich bereit zu allen Opfern, die zur Rettung des Landes erfor. 
berlich fein follten, und der Admiral Baftiaensz fagte geradezu: „Ich bes 
fie fünf bis ſechs Tonnen Goldes; jeden Angenblick gebe ich davon den 
britten Theil, nötbigenfalls auch Alles hin, wenn es für die Rettung bes 
Staates erforbertih iſt. Auf Amfterbam wurde natürlich tapfer ge⸗ 
ſchimpft. 

Gern Hätte nun Fuchs die Conferenzen mit den Deputirten eröffnet; 
aber der Prinz war nach Dieren und Fagel auf fein Landgut Leeuwen⸗ 
borft gereift, und ber Nijmeg’sche Abgeordnete Verbold wollte allein bie 
Berbandiungen nicht beginnen; übrigens erklärte der legtere, ber, wie alle 
Gelder'ſchen Deputirten, gut oranifch gefinnt war, baß die Sache in ein 
paar Stunden vollftändig abgemacht fein könne, ſobald nur ber Churfärft 
etwas von feinen hoben Forderungen nachlaffen wolle. Vorderhand jedoch 
verpflichtete ſich Fuchs noch zu nichts und er benugte bie ihm geworbene 
freie Zeit inzwifchen, um nach Kleve zu gehen und bier ben Poftbienft 
beffer zu organifiren. Vorher aber befuchte er noch den alten van Bever⸗ 
ningh auf feinem Landgute Teylingen; alle Verfuche, auch ihn zum Bun⸗ 
deögenoffen zu gewinnen, fchlugen fehl, da fich ber alte Diplomat durch 
nichts in feiner it ylliſchen Ruhe ftören laflen wollte. Als Beweis jedoch 
feiner Hochachtung vor dem Churfärften übergab er dem Gefandten einen 
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Zimmtbaum als Gefchent für Friedrich Wilhelm, und wenn es wahr ift, 
was Fuchs fchreibt, daß außer diefem und dem Exemplar, das von Bes 
verningh für fich behalten hatte, nur noch ein einziges Exemplar in Europa 
gefunden werde, fo war dies allerdings für Friedrich Wilhelm, ber auf 
berartige Seltfamfeiten viel hielt, ein jehr koſtbares Gefchent. 

As Fuchs am 6. Juli in's Haag zurüdfehrte, fand er feine An⸗ 
gelegenheiten um nicht® weiter gefördert; nur ein allerdings fehr belang⸗ 
reiches Ereigniß hatte ftattgehabt, indem Amſterdam in ber Convoifrage 
nachgegeben hatte; es war dies feit langen Jahren das erfte Mal, daß 
das ſtolze Amfterbam einer antern Stadt nachgab. Sofort fchrieb er an 
van Venningen und theilte ihm in ben glänzenbften Farben die Zufrieden 
beit des Prinzen über die Haltung ber Stabt mit. Der. Brief machte 
aber auf den melancholifchen Staatsmann einen ſehr geringen Einbrud, 
ja er fchrieb zurüd, daß er fich vom öffentlichen Leben ganz zurüdziehen 
wolle, da es in gegenwärtiger Zeit nicht mehr möglich fei, dem Staat 
erfprießliche Dienfte au leiften. Fuchs jah aber Die Dinge in einem viel 
rofigeren Fichte, feine Briefe an den Ehurfürften vom 7. und 10. Juli 
verratben eine fehr freudige und erregte Stimmung Er fanbte dem 
Ehurfürften eine Abfchrift des Briefes, in welchem er bie büftern Anfichten 
van Beuningen’d widerlegt hatte, und in der That war es ihm gelungen, 
den lettern umzuftimmen, denn ſchon am 13. Juli Eonnte Fuchs an ben 
Churfürften berichten, daß van Beuningen verfprocdhen habe, wieder für 
den Vergleich mit dem Prinzen thätig zu fein, daß Hop, der Anführer 
der antiftatthalterifchen Partei, van Amerongen und bald barauf ihm, 
bem Gefandten, felbjt die Verficherung gegeben habe, daß es fein und 
feiner Bartei anfrichtiger Wunfch fei, mit dem Prinzen fobald al8- möglich 
fih zu verföhnen. 

Indeſſen Hatten die Staaten von Holland fich mit der Prüfung ber 
Aurfürftlicden Forderungen befchäftigt. Fuchs befuchte die einzelnen Mit⸗ 
glieder derfelben in ihren Wohnungen, und als die Staaten zur näheren 
Unterfuchung der Sache eine Commiffion niebergefegt hatten, lud er bie 
Mitglieder derfelben wiederholt zu fih ein; „denn,“ fagt er in feinem 
Brief an den Ehurfürften, „wenn man was Gutes allbier ausrichten will, 
muß man fih nicht allein burchplaubern, fondern auch burcheffen und 
durchtrinken Lönnen, welches lebtere zwar mich etwas infommobirt, aber 
weit e8 zur Sache thut, werte ich fehen, damit durchzukommen.“ Und 
14 Tage fpäter veift er noch einmal nach Amfterbam, wo er mit ben 
Bürgermeiftern bei einem Glas Wein den Stand der Dinge vertraulich 
befprach und bei biefen feiner Energie und feines Eifer wegen viel Lob 
erntete. Fuchs hatte aber inzwifchen noch einen andern gewichtigen Bundes⸗ 
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genofien erhalten: am 19. Juli war Monmouth bei VBritgewater gefchla, 
gen worden und dadurch der Aufftandb iu England gebämpft; die Pro- 
teftantenverfolgungen in Frankreich wurden immer ftärler, auch in England 
begannen fie wieder; alfenthalben erwachte deshalb in ter Mepublil der 
altprotefiantifche Geift, und die Domined wurden nicht müte, von ben 
Kanzeln herab zu verfünkigen, daß nur durch eine innige Vereinigung mit 
Brantenburg der Proteftantismus gerettet werden könne, weshalb auch 
viele Synoden Adreſſen in dieſem Sinne an bie Staaten fandten. 

Trotz ter Unterftügung, bie Fuchs von allen Eeiten fand — der 
Brinz von Oranien hatte nicht nur die Sache des Churfürften feinem 
Repräfentanten in Zeeland, Odyk, und bem Prinzen Heinrich Cafimir 
empfohlen, fontern er hatte fich felbft bereit erklärt, im Haag zu bleiben, 
ftatt, wie er gern getban hätte, auf fein Landgut Dieren zu gehen — 
bereiteten ihm die Echwierigfeiten, die er überall wegzuräumen fand, 
manche trübe Stunden, und er erflärte am 16. feinem Herrn ganz offen, 
daß, wenn er nur im entfernteften bie Müpfeligleiten hätte ahnen können, 
mit denen er jetzt zu kämpfen habe, er fiher feinen Herrn gebeten haben 
würde, ihn diefer fchwierigen Aufgabe zu entheben. As am 20, befannt 
wurde, daß man nicht mehr als 400,000 Reichötkaler (1 Million Gulden) 
geben wollte, wa® Amerongen im vorigen Jahre ſchon in Berlin geboten 
batte, und daß namentlich die Provinz Holland von diefem Angebot unter 
feinen Bedingungen abweichen würde, ba ftanden die Angelegenheiten bes 
Churfurſten allerdings ziemlich mißlich. Fagel entrollte dazu noch ein fehr 
duſteres Bild von dem finanziellen Zuftande der Republil: die Truppen 
hatten feit wenigften® einem Jahre keinen Sold mehr erhalten, der Kaiſer, 
der König von Dänemark und die braunfchweig -Lüneburg’fchen Fürften 
drangen ebenfall® auf die fchleunige Bezahlung ter rüdftänbigen Sub⸗ 
fiviengelder, wie follte man num noch bie hohen Forderungen bes Chur⸗ 
fürften zu befriedigen im Stande fein? Mit der Bezahlung der bebun- 
genen Subfidiengelver an den Churfürften waren eitzelne Provinzen 
allerding® noch fehr im Rüdftand; die Obligationen, die fie dafür an 
gaben, ftanden auf fehr niebrigem Kurs und von Dieft war froh, ale er 
für die Obligationen des Arnheim’fchen Bezirko 70 Procent erhielt, und 
auch bie® war nur burch den Einfluß des alten Barons von Gindel 
möglich geweien, indem obne beffen Dazwifchenfunft Arnheim gar nicht 
im Stande gewefen wäre, feine Obligationen einzulöfen. Fagel drang 
deshalb in Buche, der Ehmrfürft folle ba® Angebot von Holland anneh⸗ 
men, was der Gefanbte fofort nach Berlin berichtete, indem er zugleich 
beifügte, daß die Aufregung in Holland wegen ber Proteftantenverfolguns 
gen in Frankreich und wegen des mißglädten Anfchlags tes Herzogs von 
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Monmouth auf England derart ſei, daß ſie die Holländer ſchon zur Nach⸗ 
giebigkeit bewegen würde, da der Glaube, daß nur im ber engſten Ver⸗ 
bindung der Republik mit Brandenburg Heil und Rettung für den Pro— 
teftantismus zu finden fei, immer mehr Anhang und Verbreitung gewinne. 

Die Untwort des Churfürften datirt vom 7. Auguſt; er fei, fagte 
er, mit dem Angebot zwar zufrieden; dagegen müſſen fofort und baar 
150,000, und nicht, wie Holland wollte, 100,000 Reichsthaler bezahlt 
werden. Gebe man darauf nicht ein, fo folle Fuchs auf der Stelle ab⸗ 
reifen. Auch die Schabenvergütung wegen bed weggenommenen Schiffes 
müffe er aufrecht erhalten; dagegen dürfe er den Anfpruch auf 83,000 
Reichethaler an rüdjtindigen Subfidien fallen laſſen. Wie Amerongen 
zu ber Behauptung fäme, er, der Churfürft, habe 1683 erklärt, mit einer 
halben Million Gulden zufrieden zu fein, begreife er nicht; er erinnere 
fich einer derartigen von ihm gemachten Behauptung nit. In einer 
Nachſchrift fügte dev Churfürft noch bei, daß er fich auch mit einer Baar- 
bezahlung von 300,000 Reichsthalern ein für allemal begnügen wolle, 
Sehe man auch darauf nicht ein, fo folle Fuchs den Prinzen fragen, ob 
er bereit fei, alle feine Yorderungen an die Republik, die fich zufammen 
auf 800,000 Reichöthaler beliefen, um 200,000 zu übernehmen. 

Um 8. Auguſt hatte Holland über die Angelegenheit Beſchluß gefaßt 
und benfelben fofort ben Generafftaaten mitgetheilt. Fagel Fam zu Fuchs, 
theilte ihm Died mit, erklärte ihm aber, daß fein Eid ihm verbiete, das 
Nähere fchon jet zu fagen, ehe der Beſchluß bei den Generalftaaten 
durchgegangen wor. Webrigens ließ Fagel doch durchblicken, daß man im 
Allgemeinen bie Forderungen bes Churfürften bewilligen werde, indem er 
erzählte, daß er felbft und ber Prinz mit allen Deputirten, die Amſter⸗ 
dam'ſchen ausgenommen, vertrauliche Befprechungen gepflogen habe, und 
daß nur bie hohe Achtung, die man vor ber Perfon bes Churfürſten hege, 
die günftige Entfcheidung möglich gemacht habe; denn Fuchs möge wohl 
bevenfen, daß ber Vertrag ein onerofer fei, daß der Ehurfürft zu gar 
nichts verpflichtet werde. Zugleich gab Fagel dem Gefandten den Nath, 
den Generalftanten ein Memorandum zu übergeben, wodurch die Sache 
fehr bejchleunigt werden würde, ein Rath, den Fuchs auch alsbald befolgte. 

Am folgenden Tage kam Verbold und zeigte ihm an,- daß man am 
10. eine Conferenz mit ihm balten wolle und daß man befchloffen habe, 
wegen des Schiffes „Brandenburg“ an die Weftindifhe Compagnie zu 
fehreiben. Fuchs berichtete darüber fofort an den Churfürften und bat 
um endgültige Anftruftionen (denn das Schreiben des Churfürften vom 
7. Auguft war an biefem Tage noch nicht in feinen Händen), indem forfft 
bie Sache noch lange verzögert wiirde, und gab dabei feinen Herrn ben 
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Rath, in Gottes Namen das Angebot anzunehmen. Obiges Reſcript des 
Churſürſten vom 7. erhielt Fuchs am 10., fo daß nun die Conferenzen 
mit den Deputirten fofort beginnen fonnten. 

Die Verhandlungen hatten einen Acht lanfmännifchen Charakter, man 
feilfchte Hin und ber, bis man endlich übereinlam. Fuchs fpielte bier bie 
Krämerrolfe vortrefflih. Der Präſident Verbold fragte zuerft nach dem 
Betrag der durch ven Ehurfürften gemachten Forderung, worauf Fuche 
diefe mit 800,000 Reichsthaler oder zwei Millionen Gulden angab. Die 
Holländer boten 200,000, Fuchs fpielte den Beleidigten und behauptete, 
von Amerongen babe fchon früher das Doppelte geboten. Nach langem 
Hin- und Hermarlten erklärten enblich bie Deputirten, baß die Staaten 
and „Sonfideration für feine Durchlaucht“ 100,000 Reichsthaler baar 
und 300,000 innerhalb 10 Jahren bezahlen wollten, in welcher Summe 
übrigen® auch die Schadenvergütung für das Schiff „Brandenburg“ ent- 
hatten fein folle. Fuchs erklärte, zur Annahme dieſes Angebots feine 
Vollmacht zu haben; und als er allen Ernſtes auf der Baarbezahlung von 
150,000 Reichöthafern beharrte, nahm bie Verhandlung einen ernfthafteren 
Charakter an. Fagel und Werkendam, die Deputirten für Hollant, ftefiten 
dem Gefandten vor, daß fie unmöglich mehr bieten fönnten, als wozu fie 
ermächtigt feien, und die Deputirten der anderen Provinzen erklärten, daß 
fie das Augebot Hollande nicht überſchreiten dürften. Fuchs bat um 
Auffchub, bio er dem Churfürften darüber Bericht erftattet habe; dieſem 
ftellte er dann auch vor, daß durchaus keine Hoffnung vorhanden fei, von 
Holland mehr zu erlangen, die Erfaganfprüche wegen tes Echiffes müffe 
man vor ber Hand ganz aus dem Spiele lafjen, fpäter möge man wieder 
darauf zurückkommen. Alles in Allem genommen, fagte ver Gefandte am 
Schluſſe feines Berichtes, müfje man zufrieden fein, wenn man überhaupt 
400,000 Reichtthaler belomme; ein anderer Staat würbe ficher nichts 
erhalten, 

Indeſſen fuchte Buchs bei dem Prinzen Rath. Derfelbe fchlug ihm 
vor, einen zweiten Beſuch in Rotterdam und Amftertam zu machen, unb 
da er zufällig von dem Sohne des Admirals Baftinenz, der Großpenfionär 
von Rotterdam war, eine Einladung erhalten hatte, fo begab er ſich dahin, 
wo er, wie bad erfte Mal, freundlich empfangen wurde. Nach der Mahlzeit 
beftieg bie Gefellichaft, bei der fi auch der Vürgermeilter befand, bie 
Wmiralitätsjacht, und machte auf der Mans eine Spuzierfahrt, wo bei 
jeder Geſundheit, die man ausbradhte, Ranonenfalven gelöft wurden; ber 
PBenfionär ließ dem Voll, das am Ufer verfammelt war, zwei Faͤſſer 
Bein geben, jo daß im kurzer Zeit dad Volk mit den Regenten betrunken 
war und ganz Rotterdam von Jubelgeſchrei zur Ehre des Prinzen und 
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des Churfürften ertönte. Fuchs, der die Kunſt das Eifen zu ſchmieden, 
fo Tange e8 noch heiß war, meifterhaft verjtand, hatte Inzwifchen dem 
Bürgermeifter und den Anderen den Kopf fo warm gemacht, daß fie ver⸗ 
ſprachen, fofort mit ihm in's Haag zu gehen, und ſich mit Fagel über bie 
Forderungen bes Churfürften zu befprechen. Als Fuchs am Abend wieder 
in's Haag zurüdtehrte, fette man in Rotterdam das Gelage fort und, 
„um nicht zu verfchlafen," ging man nicht zu Bette, fondern brach am 
früheften Morgen auf, fo daß die Gefellfchaft fchon um 8 Uhr allerdings 
mit fchweren Köpfen im Haag ankam. Nachmittags hatte Fuchs wieder 
eine Befprechung mit Fagel, der ihm num erklärte, daß jetzt Alles ganz 
allein von Amfterbam abhänge, da Rotterdam nachgeben wolle. Am 13. 
veifte Fuchs zum zweiten Dale nach Amfterdbam und wurde bafelbft von 
Beuningen und dem damals präfidivenden Bürgermeifter Witfen, welch’ 
legteren er vorher nicht kannte, jehr freundlich aufgenommen, Beide aber 
erklärten, daß Holland unmöglich mehr geben könne. Kaum hatte Fuchs 
diefen Beſcheid, fo reifte er wieber in's Haag zurüd, nachdem er von Dieft 
in Amfterdanı zurüdgelaffen, ber, ein perfönlicher freund bes Bürger- 
meiſters Hudde, legteren vielleicht gewinnen konnte. von Dieft richtete 
aber nicht das Geringſte aus. 

Fuchs war nun, wie er ſelbſt ſagte, mit ſeiner Weisheit zu Ende. 
In ziemlich gereiztem Tone ſchrieb er am 20. Auguſt dem Ehurfürften, rieth 
demſelben, anzunehmen, was geboten war, da er, der Geſandte, nun auch 
zu der Ueberzeugung gekommen ſei, daß ſchon das jetzige von Holland 
gemachte Angebot die Kräfte der Staaten weit überſteige; ja man laufe 
bei fernerem Wiberftand Gefahr, gar nichts zu erhalten. Er formulirte 
deshalb feine Fragen an den Ehurfürften folgendermaßen: 

1) Wann e8 mir unmöglich, in primo termino 150 m Rthlr. con⸗ 
tant zu erhalten, ob ich dann anf bie Offerte von 100 m contant ſchlie⸗ 
gen folle? 

2) Ob ich wegen ber jetigen 300 m Rthlr. in Terminen bie angetra- 
genen Termine von 10 Jahren, wann ich fie fürzer zu erhalten nicht ver- 
mag, acceptiren joll? 

3) Wann man an Seiten des Staats darauf beftehen folle, daß bie 
Brätenfion wegen des Schiffes „Brandendurg” mit unter die 400,000 Rthlr. 
begriffen fein follte, ob ich folches eingehen mag? 

Bier Lage darauf fchrieb er einen weitern Brief an ben Churfürften, 
worin er behauptete, daß er eher 500,000 Rthlr. in Terminen heraus⸗ 
fchlagen könne, als 150,000 baar. 

Der Ehurfürft fchrieb ihm am 24. Auguft, daß er von feinen Bor 
berungen nicht abgeben dürfe; könne er tie 150,000 nicht baar erhalten, 
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fo folle er dem Prinzen das früher erwähnte Angebot machen; weigere 
ſich dieſer, fo folle er daſſelbe der Stadt Amfterdam machen. Bezahle 
man dagegen 150,000 baar, fo geftehe er Termine bis zu 10 Jahren zu; 
über dao Schiff „Brandenburg“ müſſe übrigens beſonders verhandelt 
werben. 

Stüdticherweife jedoch wurbe Fuchs der Ueberhänbigung biefer An- 
fprüche überhoben; denn zu allgemeiner Verwunderung befchloffen bie 
Staaten von Holland am 27. Auguft, die 150,000 Rthlr. baar zu bewil- 
ligen und für die übrigen Fordẽrungen bes Churfürften 100,000 Gulden 
zu bezahlen; legtere Summe hatte man erjt nach langem Widerftande zu⸗ 
geftanden, die meiften Städte wollten fich nur zu 75,000 Gulden ver. 
ſtehen. Was hatte dieſe ſchnelle Sinnedänverung herbeigeführt? Wie 
Fagel nachher dem Geſandten verficherte, gar nicht® Anderes, als die ein⸗ 
müthige Weberzeugung, daß man, um ein innigered® Bündnig mit dem 
Eburfirften zu fchließen, dieſen zufrieden ftellen müßte. Diefe Nückficht 
batte diesmal auch über die ftarren Krämerbebenten von Amſterdam gefiegt. 

Der EChurfürft Hatte fomit mehr erlangt, al® er urfprünglich gefor- 
dert hatte, da der Schabenerfag, den er für das Schiff „Brandenburg“ 
verlangte, nur die Summe von 75,000 Gulden betrug, während er nun 
100,000 erhalten Hatte, wofür er feine weiteren Anfprüche ruhig fahren 
faffen konnte. Dennoch konnte Fuchs es ſich nicht verfagen, in feinem 
Dienfteifer auszurufen: „Wollte Gott, dag ich Ew. Churf. Durchlaucht . 
hätte zwei Mal fo viel lönnen zu Wege bringen!“ 

Wie fehr er dem Prinzen und vor Allen Fagel verpflichtet wear, 
ertannte er auch dankbar an; beide, wie auch bie übrigen hollänpifchen 
Städte, hatten ihr Möglichfte gethan. Er gab barüber feine Zufrieden⸗ 
heit zu erfenuen, indem er am Ende feines Briefe an den Churfürften 
fagte: „An dem guten Willen des Staats hat es nicht gefehlt, deſſen ich 
Sur. Churf. Durchl. auf mein Gewiſſen verfichern kann, und hat derfelbe 
ein weit Mehreres getban, als fein jegige® Vermögen ift, und einiger 
Menſch gedacht Hätte.” 

Den erſten Zweck ſeiner Miſſion, die Beilegung der Differenzen 
zwiſchen dem Churfürſten und der Republik, hatte Fuchs ſomit erreicht. 

Der zweite Zweck, die Ausſoͤhnung des Prinzen mit Amſterdam, war 
feiner Verwirklichung infofern fchon nahe gekommen, daß vie Stadt ihre 
Oppofition aufgegeben hatte. Zu dieſer Verföhnung hatte Fuchs fehr 
viel beigetragen, intem er nicht müde wurde, ben Regenten von Amfterbam 
das hohe Ziel des Prinzen, die Herftellung ber Coalition gegen Frankreich 
und ihre unberechenbaren Folgen, vor Augen zu ftellen. Freilich noch mehr 
hatten dazu dad Wiebererwacen des proteftautifchen Geiſtes und die 

Breupiiche Zaprbücher. Br. XXVI. Heft 1. 6 


89 Eine biplomatifhe Sendung des großen Ehurflirften. 


Furcht einer Vereinigung Englands und Franfreich® gegen die Republik 
beigetragen. 

Der Prinz, nun nicht mehr in allen jeinen Plänen gehindert und 
nicht mehr befchräntt in feinen zur VBertheitigung bes Landes ergriffenen 
Mafregeln, näherte ſich nun auch feinerfeits den Amſterdamer Regenten, 
und zwei Jahre fpäter war Jacob Hop der Vertraute, der die Untere 
Handlungen zwifchen dem Churfürften und dem Prinzen fortfegte und das 
durch Fuchs eingeleitete Bündniß bekräftigte und befeftigte. 

Es blieb für Fuchs nur noch der formelle Abfchluß des Bündniſſes 
übrig; er fette deshalb mit Fagel tie Bedingungen und Umriffe beffelben 
feft; die Worte, die dabei gebraucht wurden, enthalten jcheinbar fehr wenig, 
fchließen aber dennoch die Wiebervereinigung von Brandenburg und der 
Republik in fih. Der äußere Hauptnachdruck wurde natürlich auf bie 
Negulieung der beftehenten Differenzen gelegt, und das Bündniß, ber 
eigentliche Zwed der Fuchs'ſchen Sendung, wurde mit der Bemerkung 
abgemacht, „daß man ben im Jahre 1678 gefchloffenen Vertrag bis zum 
Jahre 1700 erneuert haben wolle, und daß man im Falle eines Krieges 
gemeinfame Maßregeln ergreifen werde." 

Sofort befuchte Fuchs den Rathepeuflonär auf feinem Tusculanum 
Reeuwenhorft und beite verabredeten mit einander, daß ber Vertrag durch 
Fagel ven Generaljtanten vorgelegt und von diefen genehmigt werden folle. 
‚Am 2. September wurde der Traftat unterzeichnet, der eine Woche fpäter, 
am 11., vom Churfürften vatificirt wurde. Echon vorher Hatte Friedrich 
Wilhelm feinen Gefandten beauftragt, an Fagel und Amerongen für ben 
räftigen Beiftand feinen herzlichen Dank zu fagen. Der Chnrfürft war 
nun wieber mit feinem uatlirlichen Alfüürten verbunden und bald ftand er 
anch faktifch wieder an ver Spige ber beutfchen Proteftanten; fein erftes 
aktives Auftreten gegen Frankreich war das Ebift von Potsdam, bie 
Antwort auf den Widerruf des Edikts von Nantes. Jetzt war auch ber 
Prinz im Stande, im Jahre 1688 ten Kern feines Heeres nach England 
zu fenden, denn man wußte nun, daß man mit deutfchen Truppen einen 
etwaigen Anfall Frankreichs auf die Republik abweifen künne. 

Fuchs war fofort nach der Unterzeichnung bes Traltats abgereift, 
nachdem er fich vorher in Dieren von dem Prinzen verabfibiebet hatte; 
über Peeuwenwarben und Emden fam er im Dftober in Berlin an. 
von Dieft hatte von ihm ben Auftrag erhalten, für baldmöglichfte Ratifika⸗ 
tion zu forgen, was noch mit mancherfei Schwieriglelten verbunden war, 
denn d’Avaur hatte indeſſen in Holland und befonders in Amftertam anf’s 
eifrigfte intriguiet. Der Widerruf des Edikte von Nantes kam gerade 
vecht, um die Generalftaaten und die Negenten von Amfterbam alle weitere 
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Bedenken vergeffen zu laſſen und den Vertrag fo ſchnell als möglich zu 
ratificiren, was endlich im Oltober geſchah. Eo hatte nun Ludwig XIV. 
fetbft dazu beigetragen, feine Feinde fo innig al® möglich miteinander zu 
verbinden. Theodor Wenzelburger. 





Aus Joh. Heinr. Ramberg's Nachlaffe. 
Mitgethellt von U. Conze. 


„Jena ben 7. Mery 93. 

Sie werben mir verzeiben, mein Frennd und Mitbruder in Apoll 
and ben Grazien, daß ich mich ohne weitere Formalitäten nnd bloß mit 
einem brürerliden Handſchlag in Ihre Belanntfchaft einführe. Ich habe 
in dem wenigen, wa® ich von ihnen fab, Ihrem Geift gehufdigt, und 
Eie von dem erften Augenblide an, da ich Sie in Ihren Werfen zu er- 
fennen glaubte, als den meinigen betrachtet. Run fommt es bloß auf 
Sie an, ob Eie dieſen ftummen Vertrag ratificieren werfen. 

Daß wir Sie fo nahe gehabt haben, ohne Sie kennen zu lernen, 
habe ich fehr beflagt, und jetzt um fo mehr, da, wie mir Göſchen fchreibt, 
Ihre Abreife fo nahe herbeigerüdt. Wie viel Vergnügen verfprach ich 
mir von dem nähern perfönlihen Umgang mit einem Künftler, ber fidh 
fo kraftvoll und reich und ſchoͤn in feinen Werken fpiegeit! Wie gerne 
hätte ich mich von Ihrem Genius in die Myſterien der Künfte einführen 
laffen, und meinen nur in der Poetik geübten Geſchmack zu einer allge- 
meinen Phitofophie ter Künfte erweitert! Auf diefe fchöne Hoffnung muß 
ich für jegt zwar Verzicht thun, aber ich entfage ihr nicht auf Immer. 
Behalten Sie mich indeſſen al® einen anfrichtigen Verehrer Ihres herr⸗ 
Itchen Genies im Gedachtniß, und erlauben Sie mir zu denken, daß nichte 
als der Zufall une gehindert habe, einander näher zu intereffieren. 

Ungern entfchließe ich mich, dieſes Geſtaͤndniß, das mir bloß eine 
reine und aufrichtige Achtung gegen Eie eingiebt, durch eine eigennügige 
Bitte herabzuſetzen. Aber unfer Frennd Göſchen will, daß ich feine Zeit 
verliere, und fo may e6 denn gefchehen. Ich weiß nicht, ob er Ihnen 
fhon gefagt haben wirb, daß wir wünfcen, für eine Schrift von mir, 
die in diefem Sommer fertig werben wird, eine Zeichnung von Ihnen 
zu erhalten, Die Schrift hat, ihrem Innhalt nach, den nächften Anſpruch 
auf Ihre Mitwirkung, denn fie ift nichts anders als ein Dialog über 
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die Schönheit. Ich babe der Verfuchung nicht widerſtehen fönnen, mich 
auch in den Streit zu mengen, den die Philcfophie Über den Begriff der 
Schönheit erhoben, und die Kantiſche Theorie, die in feiner Critik der 
aefthetifchen Urtheilskraft aufgejtellt ift, war die nächjte Veranlaffung fir 
mich, diefen Begriff zu entwideln. Weil die Bhilofophie über das Schöne 
geriffermaßen ein Vereinigungspunft für Philofophen, Künftler und Dichter 
tft, und die Echönbeit es nicht verzeyhen würde, wenn man auf einem 
fremden Territorium ihre Sache führte, fo habe ich geſucht, meinen theo- 
retifchen Unterfuchungen auch eine kunftmäßige Einkleidung zu geben, und 
die Form eines Geſpräches zwifchen verfchiedenen Künftlern, Dichtern 
und Bhilofophen dazu erwählt. Wenn Sie fih nun entfchließen wollten, 
biefe Heine Schrift mit einem Produkt Ihres Geiftes zu zieren, fo wür- 
ben bie Richter, vor denen ich meine Idee der Schönheit zu vertheidigen 
babe, deſto jchneller auf meiner Seite ſeyn. 

Ich Tann und will Ihrem Genius nichts vorfchreiben, und möchte 
mir felbft auch das Vergnügen der Weberrafchung nicht verderben, das 
Ihre freye Erfindung mir gewähren wire. Sie willen, daß die Schrift 
von der Schönheit handelt, und das ift für ihre reiche Phantaſie genug. 
Bielleicht finden Sie in meinem Gedicht: die Künftler; welches im 
Tentfchen Merkur 1789 enthalten ift, einige Ideen, welche mahleriſch 
wären, aber ich gewinne immer am meiften, wenn Sie fie aus Sich felbft 
nehmen. Sie dürfen Sich durch feine Rüdficht auf den Inhalt meiner 
Schrift einſchränken laſſen. Ihre Wahl ift völlig frey, und alles ift 
paſſend, was an tie Macht der Schönheit erinnert. Eudlich bitte ich Sie, 
daß Sie es unferm Freund Göfchen mit zur Bebingung machen, daß er 
mir das Driginal Ihrer Zeichnung zum Gefchent macht. 

Ich wiederhohle die DVerficherung meiner Ihnen Zeitlebens gewib- 
meten Achtung. Schiller.” 

Der Klünftler, an welchen Schiffer diefen in freien Schriftzügen hin⸗ 
geworfenen Brief richtete, war Johann Heinrich Ramberg, deſſen Rubm 
heutzutage wenigftend außerhalb feiner Heimath Hannover, wo ber von 
ihm gemalte Vorhang im königlichen Theater noch immer fein Andenken 
lebendig erhält, fo gut wie verweht ift; kaum daß die Kunftgefchichte ihm 
ein Wort der Erwähnung, eher noch die Sammler feinen Zeichnungen 
und Radirungen einen Pla in ihren Mappen gönnen. Der ältern jetzt⸗ 
lebenden Generation ift er jedoch durch bie zahlreichen nach ihm geftochenen 
Almanachbildchen und Dichterilluftrationen wohl noch im Gebächtniß, aber 
denen, bie von ibm wiflen, mag es boch feltfem erfcheinen, ven freilich 
gewandten und phantafienollen Zeichner, aber ſchließlich argen Manieriften 
von einem Schiller fo hoch geitellt zu ſehen. Allerdings bat Schiller, 
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wie er ja ſelbſt befennt, ver bildenden Kumft ferner geftanden; doch ift 
es nicht ganz allein bas. Wir müffen uns vergegenwärtigen, daß im 
Jahre 1793 Ramberg noch nicht ter verkommene Tafchenbuchverzierer 
war, zu dem er in feinem kleinhannoverſchen Stillleben von Jahr zu Jahr 
immer mebr berabfant; gerade die erften neunziger Jahre bilden den 
Höhenpunft feiner fünftlerifchen Yaufbahn, die wir hier nach feinen hinter- 
faffenen Papieren in einigen Hanptzügen fchildern wollen. 

FJohann Heinrich war der am 22. Juli 1763 geborene jüngere Sohn 
des damaligen Kriegsſelretairs Ramberg zu Hannover. Ein gelftig reg- 
famer Dann, fand diefer neben feinen Amtegefchäften Muße für allerlei 
mechanifche, phyſilaliſche, fünftlerifche Liebhabereien; manderlei Sammlun- 
gen von Inſtrumenten, Nuriofitäten, Koftbarfeiten, Gemälden, Zeichnun- 
gen und Aupferftihen füllten fein am fog. Hundemarkte der Aegidiennen- 
ftadt gelegenes Haus. Während ein älterer Bruder, der fpäter nad 
juriſtiſchen Studien in den ruhigen Hafen einer Beamtenftellung eintief, 
durchaus feine folche Ader gehabt zu haben fcheint — dech ſtammt in 
zweiter Generation von ihm ber jetzt lebende keinesfalls talentlofe Maler 
Arthur v. Ramberg ab —, zeinte fih bei dem jungen Johann Heinrich 
ſchon früh eine große, gewig durch bie ganze Wimofphäre im väterlichen 
Haufe gewedte Luft und Anlage zum Zeichnen, die von dem Bater, je 
mebr fo Etwas feinen eigenen Neigungen entiprach, forgfältig gepflegt 
wurde. Aus dem Jahre 1774, in dem der fleine Ramberg elf Jahr 
alt wurte, find ganz feidliche Zeichnungen von ihm, die er unter väter- 
licher Aufficht nach Bipsabgüffen machte, vorhanden, aus dem Jahre 1775 
verfehierene Röthel- und Kreideblätter, die theils auch Kopien, theil6 aber 
freie Erfindungen zu fein fcheinen; für bie leßteren lieferte der hannoverſche 
Biehmarkt, in beffen Nähe am den Scheibenbergen, in ber Gegend ber 
jegigen Chriſtuskirche, tie Eltern einen Garten hatten, den Stoff. Solche 
Jahrmarktsbilder, in Tuſche nnd bunt illuminirt, wurden auch in den 
folgenden Jahren fleigig angefertigt; merkwürdig, daß wenig treues An- 
halten an die Wirklichkeit in ihnen erfcheint, auch die Iandfchaftliche Um⸗ 
gebung ift meiftens durch Säntentrümmer und tergleihen Antentungen 
Haffifhen Bodens gebildet. Das Gefallen an folcher Ezenerie lag da⸗ 
mals fozufagen in ter Luft; man erinnert fich leicht ter römifchen Pro- 
fpefte in Gothe's väterlihem Hauſe. Sonft übte der damals berrfchende 
franzöfifde Geſchmack, der auch in ber Kupferftihfammiung des Vaters 
befonders vertreten war, bald genng ven allerftärkften Einfluß anf ben 
jungen Zeichner, ber gegen fein dreischntes Fahr idylliſche Szenen, Kinder⸗ 
bilder als gelehriger Schüler Boucher's und feiner Genoſſen zu machen 
wußte. Antile Stoffe wurden ihm offenbar vom Vater zur Bearbeitung 
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gegeben; „Mutius Scaevola se brulant la main,“ „Nuptiao Cupidinis 
et Psyches,“ „Didon abandonnee par Ende“ find aus tem Jahre 
1776 noch vorhanden, aus dem Sabre 1777 ver Raub des Ganymedes, 
der geblendete Kyflop, mit 1778 bezeichnet „Charondas“ fich das Schwerbt 
in die Bruſt ftoßend; dazwifchen blieben in diefen Jahren bie Marftbilder 
im Gange; 1779 und 1780 wurden auch größere forgfältig mit dem Pinfel 
ausgeführte Tufch- und Sepiablätter gearbeitet. Der Vater wachte über 
biefen Anfängen künſtleriſcher Thätigfeit feines Sohnes mit der größten 
Sorgfamteit des Kunftliebhabers und Sammler; bie fertigen Zeichnun« 
gen wurden mit fanber Liniirten Rahmen umzogen, denen zum höheren 
Schmude ein Streifen in Goldpapier eingelegt wurde, dann wurde eine 
Unterfchrift mit Jahreszahl und Monatdangabe darunter geſetzt. Vielfach 
wurden dieſe Blätter danu Befuchern gezeigt, auch an auswärtige Be- 
fannte verſchickt; an Lichtenberg, mit dem ein lebhafter Briefwechfel ge- 
führt wurde, ging einmal eine Sendung folcher Zeichnungen ab. Lichten- 
berg fchreibt am 28. November 1776, daß er die Urbeiten des kleinen 
Zeichenmeiſters in Göttingen verfchiedenen Perſonen, darunter Kennern 
gezeigt habe. „Wenn ich ihnen fage, fie feien von einem berühmten italie- 
nifhen Meifter, jo wenden fie Nichts dagegen ein, als daß fie noch fo 
frifh ausfähen, allein die, denen ich fage, daß fie von einem dreizehn⸗ 
jährigen jungen Deutfhen wären, glauben mir gar nicht." In einem 
Briefe vom 23. Oftober 1777 empfiehlt fich Lichtenberg dem jungen Raphael. 

Kein Wunter, daß Johann Heinrich, der fih zu anderm Lernen 
außerdem fehr wenig anftellig zeigte, nun wirflih Maler werben follte. 
Dem Vater fehlte es nicht an Anfehen und Verbindungen, um zur Er- 
langung einer Stubienunterftügung einen Weg bis zu dem wohlwollenden 
Könige Georg III. zu finden; dur Hofrath Zimmermann in Hannover, 
ber fich für den jungen Künſtler intereffirte, und andere Mittelöperfonen 
wurde es in's Werk gejegt, daß in London dem Könige und ber Königin 
und dem befannten Maler Weit eine Zeichnung ber Auferwedung bes 
Lazarus mit wärmfter Empfehlung des jungen Mannes vorgelegt wurde, 
Der König fagte ihm feinen Unterhalt in Yondon und eine Stelle als 
Benfionär der f. großbritanniſchen Akademie der Künfte zu. Gewiß als 
für eine Dantbarleitsbezeugung bedankt fih Zimmermann in einem Briefe 
vom 17. Mai 1781 bei Ramberg's Vater für das „fchöne Gemälde ber 
legten Stunden des Cato“ von der Haud Johann Heinrich's. Zimmer- 
mann's Lob ift wieder fehr überſchwänglich. Er „fieht zum Voraus mit 
welcher Begierde man tiefe und andre Stüde Ihres Herrn Sohnes in 
künftigen Zeiten noch betrachten wird, wenn ganz Europa von om weiß, 
was bier und in London jchon lange bekannt ijt.“ 
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Namberg ging alfo nach London. Für fein änßeres Fortlommen 
war damit für ibn viel erreicht, ob auch für feine Kunft, ift ſehr die 
Stage. In einem Briefe aus Kaſſel vom 28. Dei 1781 werten darüber 
ernftliche Zweifel ausgefprodhen. Deu Anlaß hierzu bot eine Handzeich- 
nung des jungen Ramberg, die durch bie Vermittelung von Boie in Göttin- 
gen für die verwittwete Herzogin von Weimar beftimmt nach Caſſel ge- 
langt war. Diefe Arbeit eines fo jungen und vielverfprechenden Genies 
fei, fchreibt der Brieffteller, von allen Kennern in Caſſel nach ihrem 
wahren Werthe gefchägt. Er babe ehedem bei dem Baron von Berol- 
Dingen und anderen Orts fehr geiftreihe Skizzen von ter Erfindung des 
Herren Eohnes gefeben. Er fpricht feine Bewunterung in hohem Maße 
aus, befürwortet aber ernfte Studien, damit es nicht anf eine Effelt⸗ 
macherei hinauslaufe. Nur in Rom fel zu lernen, dahin müſſe der junge 
Künftler. „Sie verzeihen mir," fchließt der Brief, „meine Art, mich biere 
über mit Ihnen zu unterhalten. Dir ift bange, dieſes Genie, das einzig 
in feiner Art ift, dürfte unterbrüdt werben, wenn es unter bie Hände 
der falten Englänter geriethe und vielleicht gar fich, wie ich gehört habe, 
der Führung des falten einförmigen Weft unterwerfen müßte. Diele 
Bedenken famen zu fpät. Bereit am Mittwoch den 25. April 1781 war 
NRamberg in London angelommen. Er machte die Neife mit einem ber 
töniglihen Conriere über Tüffeldorf, wo im Fluge tie Gallerie befehen 
wurde, obgleich der Courier wenig Zeit ließ und grimmig böfe wurde, 
dag Ramberg ihm weggelaufen war, um mit Aufopferung des beftellten 
Mittagsefiens die Gemälde von Rubens zu bewuntern. In London ane 
gelommen, wird Ramberg dem an ber Löniglichen Hoflapelie angeftellten 
Baftor Mithoff zugeführt, welcher ihn Tags darauf dem Geheimerath von 
Alvensleben präfentirt, ver dann dem Rönige Bericht über bie zu treffenbe 
Einrichtung abftattet. Mithoff verfhafft eine Wohnung in feiner eigenen 
Nähe, und beforgt dann fofort verfchievene Kleivungeftüde, welche bie 
Eitte für einen jungen Mann nothwendig machten, der es täglich gemwärtig 
fein mußte, daß der König ihn zn jehen verlangte. Ohne Staatskleid und 
Degen ging es nicht. Diefe erften Einrichtungen veranlaßten einige Kcften, 
doch wird gleichzeitig dem um die Delonomie fich ſtets fehr beforgt zeigen⸗ 
den Vater gefchrieben, daß Ihre Majeftät die meilten Ausgaben über⸗ 
nommen babe, fo daß jelbft Wäfche, Eprachuuterricht und dergleichen auf 
lönigliche Koften gehen würde. Mithoff, in deflen Haus ber junge Künſtler 
bald auch eine Zeit lang 308, behielt eine gewiffe Aufficht über beffen 
Führung. Einmal müffen tem Vater ungünftige Gerüchte über das Leben 
feines Sohnes zugelommen jein, Mithoff fchreibt dann (28. März 1783) 
ganz beruhigend darüber; es jei Nichte daran; er jei namentlich jegt jehr 
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mit feinem jungen Freunde zufrieden. Ste hätten nämlich zuweilen einige 
Heine Dispute gehabt, wenn fie auf Religionsfachen gelommen wären — 
„jest find auch dieſe beigelegt. Herr R. ift meinem Rathe gefolgt und 
ber erjte Beweis, den er mir davon gegeben hat, ift der, daß er feit feinem 
Hierfein zum erften Male am Sonntage mit mir fommunizirt hat: und 
worüber ich mich auch in Anfehung feiner irdifchen Gfüdfeligleit um fo 
mehr gefreut Habe, weil Nachläffigkeit in diefem Stüde der erfte Schritt 
ift, unferm guten Könige mißfällig zu werben." 

Ramberg war gleih am erften Sonnabend nach feiner Ankunft in 
London zum Könige befohlen und Hatte, was er an Zeichnungen und 
Gemälden befaß, mitbringen müffen. Um 8 Uhr Abende, als eben Concert 
war, wurde er vorgelaffen; durch das Zimmer, in welchem das Concert war, 
wurde er in ein anderes geführt, in dem der König mit feiner Familie war; 
einen kleinen Prinzen hatte biefer gerade auf dem Schooße. Ramberg legt 
feine Sachen vor, die ber König dann auch dem Kleinen zeigt. Inzwiſchen 
wird der Maler Weit angemeldet, ben ber König herbeftellt hatte; der 
beſieht fich die vorgelegten Zeichnungen ebenfalls und dann fragt ber 
König nach damals beliebter Weife, ob Ramberg ſich wohl unterſtünde, gleich 
auf der Stelle eine Zeichnung zu machen. Ramberg bittet, Se. Majeftät 
möge nur ein Sujet beftimmen, es wird das aber Weft überlaffen, welcher 
denn nun bie Gefchichte aus dem Plutarch aufgiebt, von dem Gallier, 
ber abgeſchickt zum Marius fommt, um ihn zu ermorden, auf die Anrebe 
des Gefangenen aber erjchredt ven Degen fallen läßt und wegläuft. 
Ramberg fett fich gleich bin und zeichnet das fo weit zur Aufriebenheit 
der hohen Herrfchaften und auch Weite. Der König giebt ihm dann 
aber auf, daſſelbe Sujet no ein Mat zu Haufe zu machen, dazu ben 
Plutarque nachzuleſen; weil er den aber nicht befikt, fo erklärt die Königin, 
fie wolle ihm ihren Band, in dem der Marius ftünde, leihen, er folle 
ihn aber ja nicht ſchmutzig machen. Zwei Tage fpäter muß ſich Ramberg 
wieder mit Weft zufammen bei der Königin einfinten, welche ihm kann 
bie Gemälde im Schloffe zeigen läßt. Hier flieht er denn auch Arbeiten 
von Weft felbftl. „Sein Kolorit im Fleiſch will mir nicht recht gefallen,” 
meint er dazu im Briefe an feinen Vater, „feine Zufammenfegung und 
Gewänder aber find fehr ſchön.“ Un Weit blieb Ramberg aber auf bie 
Daner beſonders ald an feinen Meifter gewiefen; er geht zu ihm, Weit 
fommt auch mitunter in die Wohnung feines Schülers and unterweift ihn. 
Ramberg bewirndert ihn allmälig immer mehr, findet, daß er ganz herrlich 
malt, namentlich im Jahre 1786 meint er, daß Weft jetzt am höchiten 
ftände, und daß er fehr viel grade da noch von Ihm lernen könne. Ramberg's 
eigenes Talent, feine große Fertigkeit im Hinwerfen von Skizzen, erwarben 
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ihm, man muß ſagen leider, nur zu ſchnell Beifall von vielen Seiten und 
er ſelbſt fagt ſchon nach einem Jahre, daß es ihm in Anſehung ber 
Sompofition und Erfindungen feiner ven den jungen Leuten hier gleich 
thım Rinne. Er war übrigens auch außerordentlich fleißig, fab vom Morgen 
His zum Wbend, wo er nur einen Keinen Pauf burch den Park macht, in 
feinee Stube, wo es vor Farbengeruch Feiner aukhalten kann, und neben 
feinen Sauptarbeiten will er „nach Boucher feinem Erempel," ten er 
alfo auch in England nicht vergaß, alle Tage eine Meine Zeichnung machen. 
Mit viel Süd legte er fi) namentlich aber auch auf die Karilatur, 
biefe für England naturmwüchfigfte Kunftgattung. Im April 1782, alfo 
ein Fahr nach feiner erften Ankunft in Lonton, brachte er Welt Zeich- 
nungen, bie auf die Austellung follten. Einige befah Wet „ganze Stun- 
ben lang” und wollte vor Freude und Lachen ans der Hant fpringen, 
er rief fein ganzes Haus znfammen und wollte gleich mit Ramberg zum 
Könige geben, um fie ihm zu zeigen; der war aber nicht in der Etabt. 
Weſt erflärte diefe Zeichnungen für vie beften, die er in biefer Art gefehen 
Hätte nund lobte beſonders daran die Sompofition, originafe Einfälle und 
Stellungen ber Figuren, fo wie auch die Charaktere ber Koöpfe. Die Zeich 
nungen ftellten nach brieflicher Aufzeichnung Folgendes vor: 1) Et. James 
Part mit an die 50 Figuren, fowohl komifche ats ſchöne, welche fpazieren 
geben. 2) The embarkment upon the Thames; es wird dies das von 
Edm. Ecott geftochene Blatt fein. Das Gegenftüd dazu war: 3) eine 
Parade mit allerhand Zufchanern. Zwei andere Gegenftüde nannte er 
good news und bad news, Vorlefung guter und ſchlimmer Zeitung 
nachrichten im Kaffeehauſe. Die tamaligen Kämpfe Englands mit den 
vereinigten Etaaten mochten dem Beobachter folche Szenen in Fülle bieten. 
Diefe beiden Blätter 4 und 5 fanten Beifall, wurden auch geftochen. 
1, 2 und 3 waren mit Tufch- und Wafferfarben ausgeführt und mit 
hellen Erdfarben geböht, 4 und 5 amf gelblich Papier mit ber Feder 
umriffen, mit Tufch ausgeführt und mit Weiß gehöht. Schon das war 
eine Auszeichnung, dag man fie alle zur Ansftellung annahm, ta fonft 
nicht fo viele Stücke von einer Hand Zulaß fanden. Was von biefen 
Blättern noch vorhanden ift, zeigt eine allerdings ganz ergägliche Karikirung 
namentlich Des Londoner Philiftere jener Zeit. Neben feiner grazidfen 
franzöfirenden Weife, die er ſchon von Haus mitbrachte, der in London 
aber durch den gefeierten Eipriani und feine Genoſſen bie verführerifchften 
Borbilder geboten wurden, ift als hauptſächlich englifche Zuthat nad 
frügeren vereinzelteren Anregungen durch die Radirungen Etephan bella 
Bella’s in Ramberg's Kunft dieſes Vergnügen an der Karikatur geblieben. 
Beide Richtungen kultivirte er in England neben einander; als ber erfien 
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angebörig kaun man aus der Unzahl großentbeil® verſchollener Arbeiten 
von noch vorhandenen Blättern beifpielöweife nennen: den Umzug ber 
Londoner Mithmädchen mit einer befränzten Pyramide von blanken Schüffeln 
und Gefäßen am eriten Maitage, ben er bald nach feiner Ankunft von 
feinem Fenſter aus jliziirte nnd auf Wunſch des Könige, der ſich als 
Pendant einen ähnlichen Aufzug der Schornfteinfegerjungen dazu bejtellte, 
mehr ausführte, ferner eine idylliſche Szene in antifem Softüme, ein 
Krieger erzählt Kindern (1782), entfetlich füßlich ift the soldiers return, 
geftochen von W. Pether (1785), nicht minder bie Dame auf dem Sopha 
mit der Unterſchrift Laura or thoughts on matrimony, geftochen von 
Kingebury (1788). Führte er folche zierliche Stoffe gern mit Tufche und 
leichter Aquarellfarbenanwendung aus, fo hielt er fich für die fomifchen 
Gegenftände. gern an die freie Federzeichnung allein ohne Farben, in der 
er nah und nach eine wirklich ftaunenswertbe, übrigend auch bei ven 
italiänifchen und franzöfifchen Manieriſten jener Zeit jehr ausgebildete Ge- 
wanbtheit erlangte; eine NRekruteneinftellung, Conftabler eine Schlägerei 
auseinanderbringend, Borereien, der Schulmeifter mit der Rute, vor 
dem feine Jungenheerde ausreißt, Spaziergang der Zöglinge einer boar- 
ding School, ein Konzert find folche Federkarikaturen aus den Londoner 
Jahren. Diefe beiden Richtungen fuchte er dann zur pilanteren Wirkung 
und um dem Ginen und dem Andern zu genügen, wie er bei dem er» 
wähnten Blatte St. James Bart felbft es in der brieflichen Befchrei- 
bung angegeben hat, zu vereinigen, in einem Stücke was er fchöne 
Figuren nennt und lächerliche neben einander unb unter einanber ges 
mifcht anzubringen. Dei komischen Szenen, 3. B. auf verfchiebenen 
Blättern von 1783, perfiflirtt er bie Haupthandlung noch ein Mat 
durch Hunde, ein dider und ein magerer Dann fich gegenüber mit 
einem derben Köter und einem dünnen Windſpiele daneben; wie faft 
Alles ift auch diefe Wendung fpäter bei Ramberg oft wieberfehrenve 
Manier geworben. Es giebt einen Kupferftih The royal exchange 
(Laughterbourgh pinx. Bartolozzi sc.), auf dem eine ganz gleiche Ka⸗ 
rifaturmanier auch mit der Verwendung ber Hunde fich zeigt. Es hätte 
alfo auch Hierfür Vorbilder gegeben. Doch könnten gerade bei Ramberg 
zu bem häufigen Mitagirenlaffen diefer Thiere Reminiscenzen aus feinem 
Elternhauſe beigetragen haben, wo ein paar Xedelhunde eine große Rolle 
fpielten.. In einer ganzen Anzahl von Briefen an feinen Water werben 
ausdrücklich Grüße an diefe Hunde beftellt, gewöhnlich zufammen mit 
Grüßen an feine weit jüngere Schweiter Friederike, und allerlei ſcherzhafte 
mit der Feder in die Briefe bineingezeichnete Stegreifbilder ftellen meiftens 
bie Hunde, mit ihnen zuſammen auch wohl das Schweiterchen vor. Neben 
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dem „Schönen,“ d. h. von Anfang an manierirt Grazidfen, und bem 
Yächerlichen tritt aber noch ein Element in Ramberg's Arbeiten der 
Yondoner Zeit hervor; es ift das nicht das ihm natürlich Eigene und Zu⸗ 
fagende, aber er war Benfionär der k. großbritannifchen Alabemie, fein 
Vater hatte die beiten Abfichten, ihn zu einem Mater großen Stils au 
bilden zu laflen, Grnithaftigleit war es, woran fein Hanptmeifter Weft 
am wenigften Mangel litt; alfo Ramberg mußte „feriöfe" Stoffe malen, 
das ift der bezeichnende Ausdruck, und er mußte fie malen, in Del ınalen; 
das war auch nicht feine Sache. Er feierte leichte Triumphe in Umriſſen 
mit der Feder, Tufche zur Schattirung und einige bunte Aquarelltöne 
genügten, um Wirkung hineinzubringen; im vafchen Hinwerfen feiner Ge⸗ 
danfen auf das Papier batte er feine Stärke, mit dem Delmalen dagegen, 
diefer Schärwenzelmalerei, wie er fi in einem Briefe vom 31. Oft. 1782, 
als er grade an einem Gemälde Coriolan arbeitete, ausbrädt, in der man 
immer äntern, übermaien und wieder übermaten könne, wie man wolle, 
hat er fich nie ganz befreundet. Der Bater äußerte deshalb mit gutem 
Grunde fon früh (3. Mai 1782) Beforgniffe, daß jein Eohn von ber 
Hiftorienmalerei abgeben, dag er an Sujets aus dem gemeinen Yeben 
mehr Geſchmack finden möchte. Ramberg findet dieſe Vorwürfe in feiner 
Antwort fehr empfindlich, er würde Das nie thun, im Juli 1783 verfichert 
er feinem Bater ausdrüdlich, daß er jetzt Karikaturen gänzlich abandennirt 
babe und nun Nichts als feridfe Sachen male. Dazu ift es zwar in 
Wirklichkeit niemal® gelommen, doch hat er allerdings eine ganze Reihe 
von ernftbaften Stoffen während feiner Londoner Zeit bearbeitet, theils 
die etwas rührfamen Familienfzenen, welche bie Engländer noch beute 
lieben, Kriegers Rücklehr, des Matroſen Abſchied und dergleichen, tbeil® 
Momente aus der englifchen Geſchichte, älterer und neuerer, z. B. den 
Tod tes Sapitain Cool, eine ganze Reife von Bildern zu Shafefpeare, 
ferner antile Stoffe, auch ein Wltargemälde für die königliche deutſche 
Kapelle, Ehriftus am Delberge, in lebensgroßen Figuren, obgleich die re- 
ligiöfe Malcrei feiner Natur am allerfernften lag. Schon im erften Jahre 
in London fing er auch an, fich im Portraitmalen zu verfuchen; er dachte 
dabei hauptfächlih mit an den Verdienſt, obwohl Weit von diefer Rück⸗ 
ſicht Nichts wiſſen wollte; anfänglich machte er feine Portrait6 übrigene, 
am befaunt zu werden, umfonft. Auch die Kupfer zu dem Göttingifchen 
Almanach erbietet er fi, nachdem er Chodowieckl's Tod erfahren hat, 
gratis zu machen, nur nm befannt zu werben; er meint, damals woch 
nicht zwanzig Jahre alt, fo gut wie Chobowiedi werde cr fie auch machen. 
Tas Jahr 1784 brachte Ramberg die Detaille für die beite Zeich- 
nung von der Alademie; im folgenden betheiligte er fi bann an einer 
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von dem Präfidenten von Beroldingen in Speyer ausgeſchriebenen Kon⸗ 
kurrenz, einer Zeichnung zum Andenken an den Opfertob bes jungen Prin⸗ 
zen Leopold von Braunſchweig bei der Oderüberſchwemmung; Preisricter 
waren Rode in Berlin, Gesner In Zürich und Ramberg’s eigener Vater. 
Ramberg meint bei Weberfenpung der Zeichnung an feinen Vater, biefen 
felbft und Rode Halte er zur Beurtheilung für fühlg, den Herrn Gesner 
refpeftire er als einen guten Dichter, als Maler babe er aber keine große 
Idee von ihm. Ramberg's Vater hatte ihm vorgefchlagen, Leopold zwifchen 
Codrus und Decius barzuftellen, wogegen ber Sohn aber in einem Briefe 
vom 19. Juli 1785 proteftirte; er wiffe nicht, wie er es bem Befchauer 
verftändlich machen follte, daß die beiden grade Codrus und Decins feien, 
wenn er es nicht darnnter fchriebe, außerdem würde bie überſchwemmte 
Stadt, wenn er fie im Hintergrunbe anbrächte, doch zu nahe bei ben 
elvfeifhen Feldern fein. Sein Vorſchlag geht dann dahin, barzuftellen, 
wie ein Engel den Prinzen aus dem Waffer zum Himmel hebt, wo ihn 
ber verftorbene Herzog, fein Vater, mit einer Bürgerfrone empfängt. 
Unten fünne man einen Flußgott anbringen, im Hintergrunde bie beiden 
geretteten Schiffer, die-fih noch am Baume halten, nebft dem umgewor⸗ 
fenen Kahne, ferner Brüde und Statt. Er erbittet fich Hierüber das 
Urtheil feines Vaters. In welcher Weife ausgeführt die Zeichnung fchließ- 
ih zur Konkurrenz gelangte, haben wir nicht in Erfahrung bringen kön⸗ 
nen; fie erhielt jedoch den Preis, wobei der Vater fein Urtheil fnspenbirte. 
Auf eine von Madame Preftel aus Nürnberg in London unter feiner 
Aufficht zu ſtechende Nachbildung in Aquatinta- und Zeichnungsmanier, 
bie aber nicht zu Stande gelommen zu fein feheint, forderte Ramberg am 
1. Februar 1787 zur Subfkeiption auf. Unter denen, bie fich Hierfür 
bemühten, war auch Richtenberg in Göttingen, der übrigens in dem Briefe, 
in welchem er bie von ihm angeworbenen Subftribenten anmeldet, bie 
ganze gefeierte heroiſche Aufopferung des Prinzen fehr kühl beurtheilt. 
In der Sammlung der Lichtenbergifchen Schriften ift diefer für ihn fehr 
Sarakteriftifche Brief, wohl wegen einer fehr chnifchen Wendung in dem⸗ 
felben, nicht mit enthalten. Daffelbe Jahr 1785, in dem Ramberg biefen 
von ihm felbft nicht fehr hoch angefchlagenen Sieg über feine Konkurrenten 
davontrug, wurde ihm bie für Ihn offenbar größere Genugthuung zu Theil, 
baß der damals in England befonders angefehene Kupferftecher Bartolozzi 
einige Blätter von ihm zu ftechen unternahm. „Ein Mann wie Barto- 
lozzi,“ fchreibt er am 24. April, „arbeitet nicht für einen eben; außer 
mir wüßte ich Keinen jungen Künftler, nach deſſen Zeichnungen er etwas 
in Kupfer ftechen würde." 

Im Jahre 1786 machte Ramberg die Belanntfchaft mit dem durch 
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feine Gemmenformungen belannten R. E. Raspe oder erneuerte vielmehr 
defien Belanntfchaft, da er ibn ſchon früher in feines Waters Haufe in 
Hannover gefchen hatte. Raspe intereffirte fich lebhaft für den jungen 
Mann, in dem er an Geftalt, Geiſt und Lebbaftigleit ganz das Ebenbild 
feines Vaters wiederfant. Er meinte, er würde grade in einer großen 
Stadt wie London ganz an feinem Plage fein, wo ibm zumal noch die 
tönigliche Proteltion zu Gunſten komme; er müfle aber, fo fchreibt Raspe 
an den alten Ramberg (d. d. 19. Nov. 1786), mit feinem Talent und 
mit feinen Danbzeichnungen nicht mehr fo freigebig fein, fondern beide im 
den Preis und die Achtung feren, den nicht nur die Nachwelt, fontern 
auch chen jetzo wohlhabende Kenner darauf fegen werden und müffen; 
„denn,“ fügte er hinzu, „unter den fünfhundert Künftlern, vie London 
gegenwärtig enthält, ift feit Eypriani'6 Tode keiner, der's ihm gleich thut.“ 
Bor Allem folle ſich Ramberg mit deu Großen des Laudes ebenfo befannt 
machen, wie er e6 mit Kupferhäntiern, Kupferſtechern und Buchhänpiern 
bereits ei, die aber mehr Gewinnſucht als Kunfteifer und Liberalität ber 
fäßen. Die monopolifirten zu gern und ein von ihnen abhängiger Künftler 
fei gemeiniglich zu Ferg's und Ya Fague's Schickſal beftimmt. Webrigens 
fehle e6 Heinrih nur an mehr Praktit im Delmalen — immer wieder 
der wunde Fleck — und an einer kurzen Reife nach Italien; eines langen 
Aufenthalte dort bebürfe er nicht, er werde bort in wenigen Monaten 
mehr fehen, lernen und fich zu eigen machen, als Andre in langen Jahren 
ihrer Kunftwanderfhaft. Denn die Verbältniffe, Umriffe und Formen 
der idealen Schönheiten des Alterthums und der römifchen und florentini« 
ſchen Schule branche er dort nicht erſt zu lernen; auch habe er dort nicht 
udthig, verderbten franzöfiiden oder beutfchen Geſchmack erft wieder zu 
veriernen. „Erfiere find jetzt ſchon fein Eigenthum und letzterer — fo 
meint Raspe freilich verfehrt genug — bat ihn nie angeftedt. Geine 
italianiſche Reife wird ſich wahrſcheinlich als vie roͤmiſche von Correggio 
endigen mit dem Seldftgefühl: Anch’ io son pittore!“ 

Die Rathfchläge Raspe's entfprachen ganz Ramberg’6 Wünfchen. In 
einem Briefe vom 2. Januar 1787 meldet er feinem Vater, bag er auf 
Anrathen feiner Freunde Luft habe, ſich als biftorifcher Portrait: Maler 
und Zeichner bervorzutfun; er ſei das Studentenleben müde nnd möchte 
wohl einmal etwas Derbes mit feiner Kunft verdienen. Ein Portraitbild 
des Sir John St. Aubin und feiner drei fhönen Schweftern in acht 
zoͤligen Figuren, biftorifh behandelt, war damals fchon angefangen, wo⸗ 
für 30 bis 40 Guineen zu hoffen waren. Unerläßlich gehörte zn dieſen 
Plänen aber eine Wohnung im eleganten Stadttheile von Lonton, bie 
denn auch bezogen wurde. Um biefelbe Zeit taucht dann auch bie Spekn⸗ 
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lation anf das Einfommen eines bannoverfchen Hofmalers auf, das Ram⸗ 
berg wie Häntel die Penſion eines hannoverfchen Kapellmeifters fehr wohl 
in London würde haben beziehen können; zunächit aber galt es, die Reife 
nad Italien von der königlichen Gunft zu erreichen. Bereits im April 
war ein Feldzugsplan zu dem Zwecke entworfen; Ramberg follte demnächft 
das St. Aubin’fche Familienbild und zwei andere Gemälde tem Könige 
vorzeigen. Dem follte ein Portfolio von leichten Weberzeichnungen beis 
gelegt werben, unter biefen, wie wir einem Briefe Raspe's an den Vater 
Ramberg's vom 12. April 1787 entnehmen, eine „hren Herrn Sohn 
als K. Benfionär, nebit feinem malerifchen Abjubanten oder Stalfmeifter 
vorſtellend, auf feiner Reife zum Tempel des Ruhms und der Ewigfeit, 
den man jeuſeits Nom auf einer fteilen Höhe Liegen ſieht. Der Stall- 
meifter hat ftatt Schilde und Speeres eine Palette und langen Maler- 
ſtock, auf dem Nüden aber ein großes Portefolio mit Ihren Herrn Sohnes 
Ramen u. ſ. w. Der König lacht gern — und der Gedanke wird ihm 
nicht misfallen. Bittfchriften der Urt friegt er gewiß felten zu feben.“ 
Es vergingen indefjen doch noch mehre Monate, ehe man der Sache näher 
fam; erft am 31. Auguft ging Ramberg mit zwei großen Kiſten mit Ge 
mälden und Zeichnungen nach Windfor ab und zeigte fie dem Könige am 
folgenden Tage. Um den Wunfch, nach Italien zu fommen, dem Koͤnige 
beizubringen, hatte man aber dennoch erſt Weft gewinnen miüffen, der in 
folhen Dingen als unumgänglich galt. Auf deſſen Fürwort wurbe dann 
aber wirklich befchloffen, daß Ramberg im nächften Frübjahre auf die 
Heife gefchidit werben, den Winter iiber aber bis dahin Nichts thun folfte, 
als Delmalen, und auch in Stalien follte er zwei Kopien machen, um fich 
im Kolorit zu verbeffern. Weft fprach Bei den vorlänfigen Befprechungen 
fehr beftimmt und richtig aus, daß Namberg been und Geſchmack nur 
zu viel babe, daß er aber vor Allem müfle Malen lernen, meinte Übrigen 
anfangs, er werde bas eher in England als in Stalien lernen; denn 
lebende bedeutende Maler gebe es dort ja nicht und tie alten Meifter- 
werfe würden dem Schüler zu hoch erfcheinen. Offenbar in Folge biefer 
Hinweifungen auf das, was Ramberg befonters North that, verfprach ihm 
fein Vater für jedes Gemälte, das er für ihn malen würde, 10 Pfund 
zu bezahlen; der Sohn nahm das Anerbieten wenigftens brieflich an, nicht 
als ob er nicht genug wohlbezahlte Arbeit Hätte, fontern um dem Vater 
die gar zu ſchlechte Idee von jeiner Delmalerei einigermaßen zu benehmen. 
Was aber zur Abhülfe einer Hanptfchwäche in Ramberg's Kunft auf Weft’s 
Rath für die nächlte Zeit als Studienplan die königliche Genehmigung 
erhalten hatte, wurde von Seiten des Königs und der Königlichen Familie 
ſelbſt gleich am wenigften eingehalten. Es war wie gejagt beftimmt aus⸗ 
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gefprochen, daß Ramberg ben ganzen Winter bis zur italiänifchen Neife 
Nichts thun folle ale Delmalen, aber ſchon im November ſchreibt er feinem 
Bater, er fei wieder auf einige Zeit in Windfor gewefen, habe da gewaltig 
viele Gnade genofien, alle Abend ten König nebft der ganzen familie 
mit feinem Zeichnen unterhalten. Der König, bei dem damals ſchon die 
Gemüthskrankheit fich zu zeigen begann und für den man gewiß beehalb 
folche Unterhaltung fuchte, Hatte feine Frende über vie Fertigkeit im Zeichnen, 
gab meiftens felbft die Sujet® an, tie Ramberg in cin paar Minuten zu 
großem Beifalle auf's Papier warf. Unter Anderen wurden anch einige 
politiſche Wigblätter auf die Holländer unter den Augen des Könige 
gemacht, der meiltentheil® die Gedanken dazu angab, unter einige mit 
eigener Hand den Titel fehrieb. Ramberg radirte fie dan. Die Königin 
fand fo viel Vergnügen baran, daß fie fich zwölf Zeichnungen beftellte, 
die fie kopieren wollte; ein Portrait der jüngften Prinzeffin Amelia war 
ſchon bei dem erften Befuche im September in Windſor gezeichnet, dem folgten 
bald die Königin und alle die fünf anderen Prinzeffinnen in Zeichnungen, 
die dann auch in Kupfer geftochen wurden. Berſchiedene noch vorhandene 
Entwürfe mit Feder und Tufchfarben zeigen Gruppirungen der Prinzeſſinnen 
am einen Alter, auf den fie Weihrauch ftreuen; im Hintergrunde, etwa 
über der Tempeltbür, find im Mebaillon die Köpfe der königlichen Eitern 
angebracht. Wo blieben da Weft’s ehrliche Abfichten und wo blieb die 
Delmalerei? Den Bericht über feine fehnellfertigen Feiftungen in Windfor 
fließt Ramberg mit den Worten: „Puca Giordano würde doch auch bei 
einer folchen Selegenbeit zu kurz gelommen fein, denn man bat doch nicht 
alfezeit Palette und Karben auf dem Daumen und da doch die Malerei 
die Lente zu amufiren erfunden ift, fo ift in meiner Meinung derjenige 
der gefchidtefte, der Beides preftiren kann," außer dem Malen auch 
Zeichnen. 

Ehe die Genehmigung zur verfprochenen Abreife nach Italien, an 
welche Ramberg nad einigem Zögern am letzten uni 1788 noch ein 
Mal perföntich in Windfor erinnert hatte, gegeben wurbe, fam vie fo 
ſchlecht eingehaftene Vedingung des Delmalens übrigens noch ein Wal zur 
Eprache; „ter König wollte erit noch ein paar Gemälde in Delfarben 
von mir ſehen,“ fchreibt R. an feinen Vater, „zum Güde hatte ich eine 
fertig nnd ein anderes malte ich in ein paar Tagen dazu;“ dem Könige 
in Kew präfentirt hatten tiefe Proben das Glück zu gefallen. Die Reife 
ſollte nun zunächſt über Flandern mit Vefidhtigung ber dortigen Gemälbe 
nad Hannover geben, wo ein paar Donate nach jahrelanger Abwefenheit 
Im väterlichen Hanfe gegönnt wurden. Bon ta weiter war dann Stalien 
das Ziel. Benjamin Weft fette eine fiebenzehn Seiten fange Stmbien- 
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anmweifung für bie Neife auf, bie zuerft auf Rom und bort auf bie 
Antike, Michel Angelo und Raphael hinweiſt; fo Großes da aber geleiftet 
fei, In der Farbengebung wäre da Nichts zu Holen, bie fei nur bem 
Benetianern, Yombarden und Niederländern gelungen. Florenz giebt ihm 
bauptfächli nur Anlaß zu jagen, daß die Kunſt Staaten und Völker 
unfterblich in der Erinnerung der Nachwelt mache. Bei Bologna und ben 
Caracci's läßt er fich über Stil und Naturnachahmung aus, bei Parma 
befonder® ausführlich über Correggio's Kunftweife, bei Venedig, wo Titian, 
Paul Beronefe und Baſſano gepriefen werben, über die Nothwenpigfeit 
forgfamften Naturſtudiums als Grundlage aller Kunftleiftung. Won ven 
flanveifchen Malern finden nur Rubens und van Dyk Gnade Zum 
Schluffe diefer ziemlich oberflächlichen ekteltifchen Unterweifung heißt es, 
daß, da Ramberg's Anlage auf Grazie und Eleganz hinginge, ihm Correggio, 
Raphael und Guido befonderd zum Studium zu empfehlen fein. Zum 
Kopiren werben der H. Hieronymus des Correggio in Parma, die Madonna 
della Sebia in Florenz, Guido’ Herodiad mit dem Haupte des Täufers 
in Palazzo Eorfini zu Rom und einige andere Stüde aufgeführt. Ich 
weiß nicht, ob irgend einer diefer Aufträge ausgeführt ift. 

Am Freitage 15. Auguft 1788 veifte Ramberg von London ab, fekte 
von Dover nach Calais über, um dann weiter über Dünkirken und Gent, 
welche Strede auf der Treckſchuhte zurücgelegt wurde, Brüffel, Düſſeldorf, 
Hannover zu erreihen. Das Verlangen die Seinigen zu umarmen und 
fih in feiner Kunft zu verbeffern, fonft Nichts in der Welt hätte ihn 
veranlaffen können, meint er, England zu verlaffen. Der Bater war 
ſchon geraume Zeit ſehr dringend geworben, daß die Herüberfunft endlich 
erfolgen möge. Er batte die freude, bei der Ankunft des Sohnes von 
vielen Seiten Theilnahme und Bewunderung für deſſen Leiftungen zu finden. 
Schon am 9. Auguft lud ber Herr von Brabed zur Befichtigung feiner 
Gemätldegalferie auf feinen Landſitze Söder bei Hilpesheim ein und bat 
ſich aus, daß der Herr Sohn auch Etwas von feiner Arbeit zum Beſehen 
mitbringen möchte. Lichtenberg fpricht in einem Briefe vom 24. Auguft 
auch die Hoffnung aus, ihn zu fehen. Beroldingen bemüht fich in Hildesheim 
Gelegenheit zum Bortraitiren bes Koadjutors, einer Oberftallmeliterin 
von Wefiphalen und der Frau von Brabed zu verfchaffen. In Hannover 
erhält Zimmermann, der fich ja fehon für Namberg’s Beförderung nach 
London intereffirt hatte, von ihm Zeichnungen zur Anficht und bittet ihn 
in einem Briefe vom 12. Oftober 1788 um Erlaubniß, dieſelben der 
Präfiventin von Walmoden zuftellen zu bürfen, die fie einer Gefellichaft 
vorzulegen wäünfche, in der auch ber General unb bie Generalin von 
Walmoden, von deren Stunftfinne Heute noch bie Autilenfammlung im 
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Georgengarten bei Hannover Zeugniß giebt, fein würde. Zimmermann’e 
Brief ift auch dieſes Mai in den Ausdrücken einer fehr überfchwänglichen 
Bewunderung gefaßt. 

Bei dem Befuche in Hildesheim traf Ramberg unter auberm auch 
mit Gleim zufammen, wahrfcheinlich bei Beroldingen, den er in der Folge, 
im Anguft 1789, auch für des armen Grenabiers Tempel der Freund⸗ 
fchaft portraitirte. An tiefes Zufammentreffen erinnert folgender Brief 
Gleim's an Ramberg: 

„Dalberftabt den 10. April 1793. 

Dachten Sie, mein wertbefter Freund, bisher an mich? Selten wohl 
nur; Sie faßen bey Ihrer Göttin, der Mahlerey, und hatten die Zeit 
nicht an mich zu venfen. Defterer dachte ih an Sie! wlnfchte bei Ihnen 
zu fepn, Ihnen zuzuſehen, wünfchte, daß ich Zeichnungen Ihnen ftehlen 
fönnte, wie zu Hildesheim, daß ih Mahlereyen Ihnen bezahlen könnte! 

Weil beydes nicht ſeyn laun, fo fchreib ich Ihnen, an Ihren Freund 
Sie zu erinnern, und um Verzeibung Sie zu bitten, baß bie beygehenden 
Briefe Herrn Kupferfteher Schulzen® fo lange bey mir liegen blieben! 
Aus dem Inhalt diefer Briefe werben Sie, liebfter Freund, erjehen, ans 
was für Urfachen ich mit feinem Abbilte Ihres Bildes nicht zufrieden 
bin, und was er, mich zufrieden zu ftellen, Willens ift. 

Ich zweifle, daß er diefen feinen Willen zur Ausführung bringen 
fann! Sie, der Meifter, verftehen, obs möglich ift, beſſer als ich! Alſo 
ſtell' ichs Alles deshalb Ihrem Gutfinden aubeim, und bitte jegt nur, 
von Ihrem Befinden und Ihren Urbeiten mir Nachricht zu geben. 

Nentich laß ich, daß Sie an Zeichnungen aus der franzöfifhen Mord- 
gefchichte jet arbeiteten, ifts wahr, fo nehmen Sie mich unter die Theil- 
nehmer doch ja fogleih auf und forgen Sie, daß ich von den beften Ab- 
drüden Einen erhalte! Was ich dafür ſchuldig werve, foll fich fofert 
einfinden! 

Die Richten empfehlen fi), und ich bin beftänbig 

Ihr 
Sie unendlich hochſchaätzender 
Freund und Diener 
Der alte Gleim.“ 

Von den am Ende des Briefes erwähnten Zeichnungen findet ſich 
in Ramberg's Nachlaſſe wenigſtens ein Blatt, den Tod Marat's dar⸗ 
ſtellend, bezeichnet 1798. Das Oelgemalde, welches in Schulze's Atelier 
in Dresden geftochen wurde, führt Nörte ale das wahrfte und ähnlichfte 
des Dichters auf; doch war Ramberg ein befonders guter Portraitmaler nie. 

Gleich im folgenden Jahre 1789 noch vor feiner Abreife nach Italien 
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wurde dem Künftler aber das Beſte, was ihm als ſolchem zu Theil 
werben konnte, geboten, die Gelegenheit fich in einer großen Arbeit zu 
zeigen; er erhielt ben Auftrag, einen Vorhang für bas damals noch im 
föniglichen Echloffe an ver Leinftraße befindliche Hoftheater zu malen. 
Bom 11. Februar 1789 ift das von Ramberg's Vater verfaßte Promemoria 
batirt, in welcher zur Ausführung ter Arbeit ein Zimmer im Schloffe 
mit Heizung und die Pieferung der nöthigen Leinwand, als Preis 500 Thlr. 
Kafjenmünze ausbebungen werben. Nach einem zweiten, wiederum vom 
Vater entworfenen Promemoria vom 6. Juni 1789 war der Vorhang 
damals bereitd fertig und an Ort und Stelle gebradt. Ein jolches 
Eoloffales Deforationsftüd war fo recht für Ramberg's Talent geeignet; 
die Darftellung zeigt Apoll auf einem Viergefpann, auf dem fid) neben 
ihm Thaleia und Melpomene bergen, aufrecht ftehend; bie Hoffe werben 
von Genien gebänbigt, find theild noch in wilder Erregung, nur das 
vordere ſchneeweiße fteht fanfter bewegt; von dem fehäumenvden Maule 
befjelben erzählte man früher in Hannover wohl die alte Anekdote, die 
Plinius vom Protogenes und dem Schaume am Hundemanle berichtet. 
Mit der Linken weift Apollo nach einem Theater bin, das Im Hintergrunde 
erbaut wird; unten werben einige gewaltige blonphaarige Germanenkörper 
jichtbar, die fih aus der Nacht ihrer Barbarei verwirrt, erftaunt hinauf 
zu dem in Wolfen herabgekommenen Wagen bes ſtrahlenden Gottes wenden. 
Seitwärts fteht ein Obelist mit dem Portraitmebaillon des Negenten, und 
der Spruch daran: Didicisse fideliter artes emollit mores nec sinit esse 
feros erflärt die Abficht des Ganzen noch ausdrücklich. Die allegorifchen 
Figuren feitwärts ter Bühne find auch von Ramberg's Hand. So fehr 
biefe ganze jegt in bas nenerbaute Theater mit hinübergenommene Arbeit 
der Gefchmiadsrichtung einer für und wenigftens in Deutfchland abgethanen 
Periode feinen Urfprung verbanft, es werben im Laufe der Jahre boch 
nicht eben viele Künftler gelegentlich auf den Zufchauerfigen ihr gegenüber 
gefeffen haben, die fich mit Necht jagen Tonnten, daß fie das Zeug bätten, 
ein Dekorationsſtück ähnlichen Werthes an die Stelle des NRamberg’ichen 
Vorhanges zu fegen, ber oft genug bemäfelt dennoch das vornehmſte 
künftlerifhe Wahrzeichen Hannovers geblieben ift. 

Nachdem der Vorhang fertig war, auch noch Anderes, namentlich 
ein Gemälbe für Boydell's Shakeſpearegallerie vollendet und in London 
an feinem Beftimmungsorte angelommen war, machte fi Ramberg gegen 
Ende des Jahres 1790 auf die Neife, zu welcher die Tönigliche Gelb- 
bewilligung inzwifchen erfolgt war. Ein Beſuch in Berlin, von bem im 
Briefwechfel mit dem Buchhändler Carl Spener die Rede geweſen war, 
unterblieb, theilweife auch wohl, um keine Empfinblichleit bei. Hofe zu er- 
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regen. Dagegen wurte eine längere Etation in Dresden gemacht une?” 
dort entftand, im Dezember 1790 angefangen, im Februar 1791 vollendet, 
ein Delgemälde, den Uebergang Aleranber’s über ten Granifus vorftellend, 
9 10” Lang, 6’ 11” Hoch, für den Prinzen von Wales und zwar zur Auf 
ftelfung in deſſen neuem Palaſte in London beftimnit. Cine Reihe von 
Skizzen dazu zeigen die Kompofition eine® bunt bewegten Schlachtgetiimmels, 
in befien Mitte Alerander auf hellem Pferde — in manieriftifcher Weife 
wieder einigermaßen das weiße Pferd vom Vorhange — eben ben fteilen 
Flußuferhang Hinauffprengen will. Das Bild feibft habe ich in Lonbon 
nicht mehr ausfindig machen können. Gewiß hat Körner Recht, wenn er 
am 1. Februar 1791 an Schiller, bei einer ausführlichen Erwähnung bes 
Aufenthalte Ramberg’s in Dresden (Briefm. I, ©. 227 f.), von dem 
Uebergange Alexander's über ten Granifus meint: „In der Skizze ift 
mehr Geift als im Gemälde.” Tas gilt nämlich für alle Namberg’fchen 
Ürbeiten. Körner’s ganze Beurtheilung Ramberg 6 ift treffend; feinen 
Gemälden fehle das Kolorit, er bewundert ihn dagegen al® Improviſatore, 
als keden Zeichner mit der Feder, er findet Hoheit und Grazie in feinen 
Figuren, in feinen Karifaturen gebe er zuweilen Webertreibungen, doch 
feien auch die oft fehr gelungen. Ihn ſelbſt ſchildert er als einen wilben, 
übermütbigen Burfchen, „der fich fühlt und ſchwerlich vielleicht weiter In 
ber Kunft fommen wird, als er fchon iſt.“ „Außer ter Kunſt fehlt es 
ihm nicht an Ideen, aber er ift befchränft und einfeitig, und dabei ebenfo 
breift im Urtheilen, als in feinem Zeichnen. Ueberhaupt mag er lieber 
das Leben nach feiner Weife genießen, als fortftudiren.” 

Andere bemunderten maßlofer ale Körner. Bon künftlerifcher Seite 
fehlte wenigftens äußere Anerkennung auch nicht. Kurz vor Ramberg's 
Abreife von Dresden verfprach ihm Cafanova in einem Billet vom 16. Dei 
1791, ſobald der Graf Marcolini zurüdgefehrt fein wilrde, Die Mitglied⸗ 
fchaft in der Alabemie der Künfte. 

Durch verfchiedene Empfehlungen von Ort zu Ort geförbert ſetzte 
Ramberg dann feine Reife über Prag und Wien fort. Die vornehmen 
Kreife dort mit feinem Talente zu unterhalten, war er ganz gemacht. 
Unter Anderm foll er in Kaunitz's Gegenwart bie Landung des Kolumbus 
in Amerifa improvifirt haben, die mit einer Unterfchrift tes hohen Deren 
verjehen über beffen Schreibtifch gehängt wurbe. Weiter jah er Venebig, 
deſſen Vollsleben er in fpäteren Blättern behandelt hat; Rom verließ er 
fhon im März 1792, um von ba nach Neapel zu geben. Ueber bie ganze 
italiäuifche Neife fehlt e6 an genaueren Nachrichten; größere Arbeiten find 
ſchwerlich dort entftanden, aber auch an Etubienblättern von bort fehlt 
ed wenigftens in dem Nachlaſſe auffallender Weife, bie wenigen vorhau⸗ 
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denen Skizzen find ſehr flüchtig behandelt. Daß das italiäniſche Volls⸗ 
leben auf Ramberg's Phantaſie allerdings einen ſtarken Eindruck machte, 
zeigt ſich in den Arbeiten der erſten Jahre namentlich nach ſeiner Rück⸗ 
kehr; Weſt's großes Studienrecept jedoch war jedenfalls ziemlich umſonſt 
geſchrieben. 

Auf der Rückreiſe in Leipzig wird Ramberg jenen Schiller'ſchen Brief, 
den wir vorangeſtellt mittheilten, erhalten haben. Am 12. Auguſt deſſelben 
Jahres 1793 wurde der Freund und Mitbruder in Apoll und den Grazien, 
wie Schiller ihn zu nennen würdigt, in Hannover als königlicher Hof⸗ 
und Cabinetsmaler beeidigt; für die Theaterdekorationen hatte er beſon⸗ 
ders, wenigſtens leitend, mit Sorge zu tragen; „wenn aber,“ ſo lautet 
die Beſtallung, „im Opernhauſe oder im Herrenhäuſer Garten Redoute 
oder Bälle gegeben werden, hat er auf Feuer und Licht ſorgfältig mit zu 
achten, die Illuminationen mit und nebſt den Hofbaubedienten zu veran⸗ 
ſtalten, die Verzierungen aber bei dergleichen Feſtins nach beſtem Wiſſen 
an Hand geben zu helfen.” Später auch bei den Sieges⸗ und Friedens⸗ 
feften nach den Befreiungsfriegen hat Ramberg zu öffentlichen und pri« 
voten Dekorationen, Transparenten und vergleichen mehrfach feine ftet® 
fchnelffertige Hand geliehen. 

Es ift nicht unfere Abficht, Ramberg's Leben und Arbeiten noch 
weiter zu verfolgen, in die Hofmalerperiode hinein, in der er Hannover 
faum verlaffen hat, in ber fein mit einigem Glanze aufgegangenes Geftirn 
fi einem langen immer tieferen Niedergange zuneigte, ohne daß es darum 
an größeren und kleineren Kreifen von Anbetern, namentlich unter ber 
Damenwelt der höheren Kreiſe, gefehlt hätte. Es find bad bie Jahre, 
in denen er, wie Sean Paul ganz treffend fagte, immer wieder fein 
Kaleidoffop handhabte, in dem die Figuren mit ihren Einzelheiten alle 
längft vorhanden waren, das man nur zu ſchütteln brauchte und immer 
die alten erfchienen immer als neue. Kunſt⸗ und Buchhändler fanden 
mit feinen Arbeiten ihre Rechnung; neben den Hunderten von Zeichnun⸗ 
gen für die Kupferftecher zu Illuſtrationen, von Wieland's Werken an bie 
zu Becker's Taſchenbuche zum gefelligen Vergnügen und wie beffen zarte 
Stameräpchen heißen, lieferte Ramberg eine ganze Anzahl von rabirten 
Blättern, die immerhin zu feinen befferen Leiſtungen gehören; er bewegte 
ſich ja bei ihnen im Gebiete feiner alten Lieblingstechnit der freien Feder⸗ 
zeichnung. Die großen, für Artaria in Mannheim gelieferten Radirungen, 
Szenen italiänifchen Lebens u. A., laffen die Neifeerinnerungen aus dem 
Süden nachklingen, in einer Weije, die die Wirkung anf bie große Menge 
begreifen läßt, an deren niebrigfte Regungen ſich manche biefer Arbeiten 
ansfchließlih wenden, Der goldne Gewinn Lodte auf biefer Bahn immer 
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weiter, und wie ein Verhangniß Mingt in Allem die früher angeführte 
Aeußerung aus einem der Londoner Briefe nach: „und da doch Die Malerei 
bie Leute zu amufiren erfunden ift.“ 

Wir fommen jet noch ein Mal auf ben vorangeftellten Schilfer’fchen 
Brief vom 7. März 1793 zurück. Ramberg muß in Erwiderung auf 
benfelben Vorſchlaͤge zu ter gewünſchten Vignette an Schiller geſchickt 
haben, doch erſt auf eine zweite Zuſchrift, in der er ſich an Schiller mit 
irgend einer Mittheilung Illnſtrationen zu Don Carlos betreffend ge⸗ 
wandt haben muß, erfolgte der nachſtehende flüchtig hingeworfene Brief: 

„Jena den 4. Febr. 95. 

Ihr Brief, den ich erſt vor wenigen Tagen erhalten, vielleicht weil 
er mich noch in Schwaben geſucht hat, hat mir ſehr großes Vergnügen 
gemacht, und die angenehme Nachricht, die Sie mir darin von Verfertigung 
einiger Zeichnungen zu Carlos geben erregt meine höchſte Erwartung. 
Wo möglich will ich Herrn Frauenholz dahin zu bringen fuchen, mich biefe 
Arbeiten fehen zu Laffen, ehe fie geftechen werten. Ee ift mir nicht wenig 
fhmeichelhaft zu denken, daß ich durch irgend eines meiner poctifchen Pros 
ducte Ihrem herrlichen Genius Gelegenheit gebe, fich zu zeigen, und ich 
bin zum voraus überzeugt, daß die Phantafie des Klinftlers es der Phau⸗ 
tafie des Dichters tarin zuvorgethan haben wird, Was ich von Ihren 
Zeichnungen zu Wieland gefehen habe, welches etwa 12 Stüde fein mögen, 
bat mich entzüdt. 

Daß ih Ihre Borfchläge zu einer Vignette (die Allegorie der Schön⸗ 
beit betreffenb) noch nicht beantwortet habe, rührt bloß davon her, daß 
diefe Schrift, zu der jene Vignette beftimmt war, nor jetzt noch unter» 
blieben ift. Kommt fie zu Stante, fo werben Eie mir erlauben, mic 
Ihres gütigen Berfprechene zu erinnern, und Eie nm eine Zeichnung 
dafür zu bitten. 

Mit ver aufrichtigften Hochfchägung 

der Ihrige 
Schiller.” 

Hayın weift mich anf ben Briefwechſel zwifchen Schiller und Körner 
hin, als die befte Quelle zum Verftändnifle des Zuſammenhanges, in ben 
die hier mitgetheilten Briefe gehören. Namentlich theilt Schilier am 
21. Dezember 1792 (Briefw. 1, S. 355 f.) mit, daß er feine Gedanken 
über den Begriff des Schönen ordnen und in einem Geſpräch: Kallias 
oder über die Schönheit, auf bie kommenden Oftern herausgeben werbe. 
Am 7. April 1793 (Briefw. III, S. 98) Heißt es zum Schluffe des Briefes: 
„Zu meinem Kallias macht Ramberg eine Zeichnung, die geftochen wirb 
und daun mir bleibt. Ich habe ihm völlig freie Wahl gelaffen, und bin 
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nun voller Erwartung, was er erfunden haben mag." Wie ber Plan 
der Herausgabe dann anfgegeben oder vielmehr dahin geändert wurde, 
daß an die Stelle der Form eined Dialoge die Briefform trat, fo daß 
der als folcher nie erfchienene Kallias fih in die Briefe über die äfthe- 
tifche Erziehung des Menfchen wandelte, zeigt der Briefwechfel bie zum 
Ende des Jahres 1794. 

Das Yahr 1802 brachte Ramberg noch ein Mal in Berührung mit 
dem Weimarer Kreife, in eigenthümlicher Weife und fehr wider feinen 
Wunſch. Die Weimarer Kunftfreunde hatten als zu bearbeitenden Gegen- 
ftand für die Preisbewerber zur vierten Ausftellung im Herbſte 1802 
Perfeus und Andromeda aufgegeben; Göthe befchäftigte ſich mit Anord- 
nung der Ausstellung mit gewohnter Liebe; Ludwig Hummel in Caffel 
erhielt ven Preis. Weber diefe Austellung und Preisvertbeilung erſchien 
dann in der Zeitung für die elegante Welt (1802, n. 122) eine bitterböfe 
Kritil, welche unter den auögeftellten Arbeiten als n. 10 auch eine Zeich- 
nung auf weiß Papier mit ber Feder und Zufche und etwas wenig aqua⸗ 
rellirt von Herrn Hofmaler Ramberg aus Hannover aufführt und in 
einer Weife bei aller Anerkennung der großen Uebung ber Hand doch 
im Ganzen als armjelig und unbedeutend charafterifirt, bie nicht anders 
als fehr die Schwächen Ramberg'ſcher Kunft treffend genannt werben 
kann. Dennoch war Ramberg in dieſem bejtimmten Falle ganz unfchuldig; 
er hatte überhaupt gar feine Arbeit nach Weimar eingefchictt. Begreiflicher- 
weife wurde er aljo fehr unmwillig, als ihm die Kritik zu Gefichte 
fam, verlangte Auskunft über die Sache von ber betreffenden Zeitung, 
rückte eine Erklärung über das Falſum in verfchiebene öffentliche Blätter 
ein, und wandte fich endlich auch an Wieland, dem er ja namentlich 
durch die Illuſtration feiner Werke befannt war, um von ihm zu erfah- 
ven, durch wen in Weimar er ben Urheber dieſes Falfı ausfindig machen 
fönne, der ihm für folche Beleidigung und ben Abbruch, ber für fein 
Kunftgewerbe baburch zu befürchten ftehe, Genugthunng ſchuldig fei. Bei 
alten folchen Halb gefchäftlichen Angelegenheiten felunbirte ihm fein Vater 
immer noch getreulich, von befien Hanb auch der Entwurf zu bem Anfrages 
briefe an Wieland if. Die ganze Sache Härte fich bald genug auf. 
Bon Seiten ber Zeitung für die elegante Welt kam die Antwort, daß 
der ganze Aufſatz über bie Weimarfche Kunftausftellung nur ein Kunſt⸗ 
fpiet babe fein follen, die Urtheile alfo gar feine wirkliche Werke beträfen, 
auch Ramdohr in Eelle Sermuthete in einem Briefe vom 5. November 1802, 
ohne bireft weiter unterrichtet zu fein, daß nur ein muthwilliger Burfch 
über die Weimarfche Ausftellung, bie, wie er gehört habe, in ber Chat 
erbärmlich gewefen fei, und über bie bortige Parteilichkeit für Naht, 





Aus Joh. Heiur. Ramberg's Nachlaffe. 103 


Hofmann und Eonforten fi habe Iuftig machen wollen. Eo fehrieb denn 
auch Wieland folgendermaßen: 

„Wohlgebohrner, 

Hochzuehrender Herr, 

Der Artikel in der Zeitung für die elegante Welt, der mir die 
Ehre Ihrer Zuſchrift verſchafft hat, konnte nicht fehlen auch hier in 
Weimar ziemliches Aufſehen und Nachforſchen nach dem Urheber, oder 
den Urhebern dieſes muthwilligen und boshaften Spaßes zu verurfachen. 
Deun daß diefe ganze vorgebliche Necenfion der legten Weimarfchen Kunft- 
ausftellung bloßes Leichtfertiges Perfifflage ift (woburd die Urheber 
defielben, nicht den barin benannten auswärtigen Künſtleru, fondern 
letiglih ten Herausgebern ter Broppiäen, befonders dem zulegt anf 
eine fehr unwürdige und hämiſche Art mißhandelten biefigen Herrn Bro- 
feffor Mayer haben weh thun wollen) ift fchon daraus Far, weil der 
ganze Auffag fein wahres Wort enthält, fondern Alles, was darin von 
den concurriert haben follenden Stüden gefagt wird, von Anfang bie zu 
Ende (die Piecen von Herru Prof. Mayer allein ausgenommen) ertichtet 
ift. Denn von allen den in der Necenfion benannten Künftlern hat auch 
nicht ein einziger das Geringfte zu ber biekjährigen Ausftellung ein- 
geſchickt. Dies, mein werthefter Herr, iſt die wahre Befchaffenheit der 
Sache, und es könnte wahrfceinlih zu Nichts helfen, wenn Sie ſich 
deßhalb an ben Herrn Geheimen Rath von Göthe Selbften wenden wollten, 
auf welchen, wie Viele glauben, ber ganze umartige Spaß gemünzt ift. 
Denn daß tie Urheber ſich wohl in Acht nehmen werden ihre Nahmen 
betannt werden zu Laffen, können Ew. Wohlgeboren fich leicht vorftellen. 

Uebrigens ergreife ich dieſe Gelegenheit, um einem ber vorzäglichften 
Künftter Deutfchlands, veffen Meifterhand auch tie Göſchenſche Pracht. 
ausgabe meiner ſämmtlichen Werke einige ihrer fchönften Zierden verbankt, 
meine Sochachtung zu bezeugen; als mit welcher ich die Ehre habe mich 
zu nennen 

Ew. Wohlgebohren 
ganz ergebenſter Diener 
Weimar den 22. November 1802. Wieland.” 
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Geehrter Herr! 

Zu meinem lebhaften Bedauern erfehe ih aus Ihrer Antwort, daß Sie 
Sich durd mein Schreiben vom 5. Juni gekränkt fühlen. Mir ift meine eigene 
Nichtswürdigkeit fehr oft und fehr nachdrücklich von der Preſſe vorgehalten 
worden; ih bin vielleicht allzu geneigt, den Gleihmuth, den id mir unter 
ſolchen Erfahrungen erworben habe, auch bei Anderen vorauszufegen. Sollte 
wirtlih in dem Tone meines Briefes etwas Verlegendes liegen, fo kann id 
nur verfihern, daß ich leviglich an die Sache dachte, und die Abflcht, einen mir 
völlig unbekannten Dann zu beleidigen, mir gar nicht in den Sinn kam. Ich 
babe über Ihre Anonymität kein Wort verloren; der patriotifche Sinn Ihrer 
Briefe, fowie der Name des Blattes, das fie mit feiner Flagge dedt, bürgte 
mir dafür, daß Sie guten Grund haben Ihren Namen nicht zu nennen. Wenn 
Sie aber jetzt behaupten, ich fei, weil ich meinen Namen nenne, in einer „Doppelt 
begünftigten Lage” und ich hätte diefen Vorzug mißbraudt, fo muß ih Sie 
bitten, bei ruhigem Blute zu überlegen, ob ſolche Vorwürfe haltbar find. Bis⸗ 
ber war die Welt fletd der Meinung, wer mit geichloflenem Helm in bie 
Schranken reite, habe einen Bortheil voraus vor dem Anderen, der mit feinem 
Namen für feine Sache einftehe; und ich zweifle, ob die Kleinen Erlebniſſe 
unferes Briefwechſels dies allgemeine Urtheil erfhüttern werden. Sie konnten, 
fobald Sie einen öffentlihen Meinungsaustaufh mit mir begannen, von vorn⸗ 
herein auf bie Zuftimmung eines großen Theil® der liberalen und radikalen Brefie 
rechnen, und nachdem Ihnen diefe Bundesgenofienfchaft reichlich zutheilgeworben, 
haben Sie kein Recht, Über die Ungleichheit des von Ihnen felbft veranlaßten 
Streited zu Hagen. 

Zur Sade habe ih nur wenig hinzuzufügen. Sie irren, wenn Sie an- 
nehmen, daß ich von den freien Höhen hiftorifcher Wiflenfchaft auf diefen ftau- 
bigen Erdball niederſchaue. Ich habe feit dem Herbft 1866 in Schleswig-Holftein 
das böfe Mebergangsjahr mit durchlebt; ich gehörte als Kieler Profeffor zu den 
privilegixten Klaffen, ih mußte in meinem Haufe, in allen meinen bürgerlichen 
Berhältnifien empfinden, wie der moderne Staat feinen Einzug bielt in jene 
verfommene Welt, und ich denke noch immer mit ungetrübter Freude der Tage, 
ba bie ſtrenge und gerechte Ordnung unferes Staates jenen Wuft königlich dä- 
nifcher Exemtionen und Sonderredhte, den nıan die Freiheit Schleewig-Holfteins 
nannte, unbarmberzig hinausfegte und nnd Brivilegirte zwang, unfere Bürger⸗ 
pfliht zu erfüllen. Nun weiß ich wohl, daß die alten Zuftände in Hannover 
und Heflen nicht ganz fo verrottet waren, wie in Schleswig-Hofftein. Ich habe 
auch niemals, wie Sie mir vorwerfen, ba® oderint dum metuant unjeren 
Staatsmännern als Weisheit anenpfohlen; ich müßte von der Lebenskraft un- 
feres Staates ebenfo niebrig denken, als ich hoch von ihr denke, wenn ich nicht 
jeden freimütbigen, in die Sache eingehenden Zabel gegen die Gebrechen feiner 
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Verwaltung mit Freuden begrüßen wollte. Nur folde allgemeine düſtere Schil⸗ 
derungen, wie die von Ihnen entworfene, feinen mir nicht zeitgemäß — da 
fie doch lediglich von den PBarticulariften ausgebeutet werben — und nicht ge 
recht; denn jene Reform an Haupt und Gliedern, deren die gefammte ventiche 
Berwaltung bedarf, kann ja nur das Werk langjähriger Arbeit fein. Sie 
fönnen nicht lebhafter wünfchen als ich, daß der Ausban des deutfchen Staates 
fi unter der frendigen Zuſtimmung der neuen Provinzen vollziehe; doch wage 
ich wicht zu hoffen, daß nad Beſeitigung einzelner Berwaltungemißbräude bie 
Sefinnung diefer Lande ſich weſentlich beflern werde. Als id im vorigen Sem⸗ 
mer über den Dollart fuhr und an den Eingang jener Enidener Schleuſe ge 
langte, tie in der Geſchichte der Welfenpolitit eine fo bebeutfame Rolle fpielte, 
da begrüßte mid al® das erfle Hand am deutſchen Stranve ein vom Fuß zum 
Firſt ſchwarz und weiß angeftrihene® Wirthehaus, auf dem Giebel ein mäd- 
tiger ſchwarzer Adler, darunter die Infchrift „Wilhelmsluft;" und in allen den 
fhönen Städten Oſtfrieslands, die ich alddann durchwanderte, überall die Bilder 
des alten Fritz und des Könige Wilhelm, Überall unvertennbare Zeichen der 
Zufriedenheit, jelbft der Tadel Mang ohne roll und Verbitterung. Warum 
ſteht es alfo bei den tapferen Dfifriefen, und warum umgekehrt fühlt der Bürger 
der Welfenſtadt das gemüthlihe Bedürfniß, fi fogar den Schmug feined An⸗ 
gefihts mit einer Seife abzuwaſchen, worauf das Bild des urangeflammten 
Welfen eingeprägt it? Die preußiſche Berwaltung iſt tem heutigen Geſchlechte 
von Emden und Leer doch ſicherlich ebenſo ungewohnt, wie ven Bewohnern von 
Hannover und Eelle. Der legte und tieffte Grund ver Mipftiymung, jomeit 
fie wirklich beſteht, Liegt eben nicht in verfländigen Beſchwerden, fondern in der 
Macht uralter Erinnerungen und Ueberlieferungen, und ſolche Mächte des Ge⸗ 
müthe fünnen erſt im Berlanf der Jahre ihren Zauber verlieren, wenn eiufl 
aus der Geſchichte des neuen Deutſchlauds nene Helden des Schwertes und ber 
Feder fi emporheben, die dem Volle theurer werden, als feine alten Lieblinge. 
Auch von meinen Aeußerungen Über die confervative Bartei will ich nicht® 
zurüdnchmen. Der Liberalismus ift nicht berechtigt, ſich des Alleinbeſitzes 
patrietifcher Geſinnung zu rähmen; ein Confervativer braudt nur auf das 
Frühjahr 1866 zu denten, um ſolchen Anſpruch zurüdznweilen. Bei zerjplitterten 
Böllern kann der Nationalſtolz nur in vereinzelten flarlen Maturen mit der 
Sicherheit des Inſtinctes wirken; darum if jeder beutihen Partei zum Zeiten 
die Berfuhung nahe getreten, die Partei höher zu flellen ale das Vaterland. 
Allein in Preußen blieb bei allem Bader der Parteien eine Energie der Staats⸗ 
geftunung lebendig, die noch in allen ſchweren Zeiten den Weg zurüd fand zu 
dem Gedanten des Baterlandes; fobald das Dafein unferes Staates in Frage 
fand, fhaarten fi alle gefunden Kräfte des Volles um feine Fahnen, und bie 
Berräther entwidhen in bie k. E. Hofburg oder in die Hanptfläbte des Rhein- 
bundse, Eben hierin liegt Preußens Größe, Liegt die ſittliche Kraft, welde 
dieſen Staat über alle anderen deutfchen erhebt, und ich kann fchlechterbings 
nicht finden, daß der Ahnherr der preußifhen Yunferpartei von folder Staats⸗ 
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gefinnung weniger befeflen hätte als die Liberalen. Ich meine, man foll einen 
öffentlichen Charakter beurtheilen nach feinen Worten und Thaten, wicht nad 
ven leidenfchaftlihen Aeußerungen feiner politiihen Gegner, nicht nad den 
Schilderungen fpäterer Hiftoriter. Verſuchen Sie dies, folgen Sie den Schritten 
des alten Marwitz an der Hand feiner „Denkwürdigkeiten.“ Betrachten Sie 
den harten Mann, wie er nad) der Schlacht von Jena eine Freifchaar fammelt, 
wie er um Weihnachten 1812 zu feinem Zodfeind Harbenberg kommt, um dem 
Staate feine Dienfte anzubieten, wie er, der bisher mit dem Dünkel des Berufs 
folduten über nationale Heere abgefproden, in den Freiheitskriegen jelber eine 
Lantwehrbrigade bildet und zum Kampfe führt und mit ehrliber Freude bie 
Tüchtigkeit feiner märkishen Bauern rühmt, wie er endlich zur Zeit des Wiener 
Songrefjes iiber Oeſterreich und fein Verhältniß zu Preußen, liber Kaiſer Franz 
und Metternich freimiütbige Urtheile fällt, die wir Beide heute noch unterfchreiben 
können. Sie werden hundertmal Sid an dem verftodten Hochmuth bes ftarren 
Junkers ärgern und ſchließlich doch begreifen, warum ein Dichter von zweifellos 
liberaler Geſinnung, W. Alexis, diefen Alten zum Helben eines ſchönen patriotifchen 
Romans wählte, und warum ich mir erlaube, ihn auch jet noch einen grund⸗ 
deutſchen Mann zu nennen. Oper ſchauen Sie auf den eifernen Port; ver 
eingefleifchte Reactionär hat um Nichts gerechter und um Vieles giftiger als 
Marwig wider Stein und deſſen Reformen geeifert, und body, was wäre Deutfch- 
lands Freiheit ohne den Mann von Tauroggen? Und da Sie mid denn durch⸗ 
aus zwingen wollen, auch die Orthodoxen zu vertheivigen — ein Unternehmen, 
das meinen perfönlihen Freunden fehr ergöglich fein wird — fo beſchränke ich 
mid auf die Bemerkung: was kümmert uns Politiker die theologiſche Frage, 
ob nicht die Intherifche Orthodoxie durch die Confequenz ihrer eigenen Gedanken 
nad Rom binliber getrieben werden müfle? Uns Weltlindern genligt vollauf, 
zu wiffen, daß die deutfchen Lutheraner diefe Confequenz niemals ziehen werben. 
Und daß es fo fteht, daß die ftarrften pommerfhen Lutheraner ebenfo ehrliche 
PVroteftanten find wie wir Beide, und gar nicht daran denken, fi mit der Heerde 
des unfehlbaren Papfted zu vereinigen, dafiir fönnen Sie in jedem Pfarrhaufe 
des Kreiſes Schievelbein, Gott fei Dank, durchſchlagende Beweife fanımeln, 
Es geht nicht an, die confervative Richtung in Staat und Fire mit einigen 
fallenden Schlagworten abzufertigen; wir müſſen lernen ihr Recht zu würdigen, 
denn wir beblirfen ihrer um den beutihen Staat zu vollenden, 

Sie Tündigen mir endlich gradezu bie politifche Freundſchaft auf und meinen, 
da wir fo manche Thatfahen ber Vergangenheit verfchieden beurtheilen, fo 
würben wir „immer das Eine auf verfchiedene Weife wollen.“ Ich aber fürchte, 
wenn Sie von Ihren politifhenifgreunden eine jo unbedingte Uebereinſtimmung 
verlangen, dann wirb Ihre Partei fehr bald nur Über zwei Augen und zehn 
Finger gebieten. Zwar die Zeit geht zu Ende, da man im Auslande fpottete: 
„drei Deutſche, vier Meinungen;“ doch dahin wirb und darf e8 niemals fommen, 
daß fi die Welt in den Köpfen deutſcher Barteigenofien durchaus auf bie 
gleiche Weife wieberfpiegelt, und neben den großen zukunftsreichen Gedanken 
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unitariſcher Bolitif, die uns vereinen, erfceint jene WReinungsverfchiedenheit, 
die aus den Segenfägen der Bildung und bes Temperaments entipringt, wahr- 
(ih fehr gleihgiltig. Darum kann ich auch jenen Zeitungen, welche bereits 
Zähren der Wehmuth vergießen Über den Bruderzwiſt der beiden Heransgeber 
der Preußiſchen Iahrblicher, die tröftliche Verfihernung geben, daß dieſe flamefifchen 
Zwillinge fi noch fröhlih und wohl befinten. Auch mit Ihnen, geehrter 
Herr, ſtimme ich überein in ver Beurtheilung der wichtigſten Frage, die zunächſt 
vor uns liegt. Ich habe wie Sie gewünſcht, daß die nationalliberale Fraction 
gradheraus erflärt hätte: eine weſentliche Herabfegung des Militärbutgets ifl 
unmöglid, denn ber enropäiſche Friede ruht anf Deutſchlands flarter Rüſtung. 
Doch man hat tiefen Entſchluß nicht gefunden, und eine Aufforderung, jett 
das Berfäumte nachzuholen, würde vorderhand ungehört verhaflen. Warten wir 
ab, bis die Fluthen des Wahllampfes ſich verlaufen, bis die ſociale Begehrlich⸗ 
keit und die politifche Unreife nod einmal alle ihre ftillen Wünſche ausgeplaudert 
haben. Sobald die Zeit der nüchternen Geſchäfte wieder anhebt und die Regierung 
ihre Entwlrfe aufpedt, wird auch der politifhe Verſtand wieder zu feinem 
Rechte kommen. Die Natur der Dinge verbietet die Wiederkehr des Conflicts. 

Der Ermahnung, die Sie zum Schluß an mich richten, kann ich leider 
nicht folgen. Mir fcheint, jobald ein Mann einige Selbſtändigkeit des Dentens 
gezeigt bat, dann foll man ihm auch zutrauen, daß er Maß und Weſen feiner 
Kräfte richtig zu ſchätzen wifle. Ich befige nicht die Talente des Journaliſten; 
wir haben der rührigen Federn genug, welche den Heinen Krieg wider tie einen 
Uebel jedes neuen Tages wirkſamer führen, al® ich es vermödhte. Gönnen Sie 
mir die Waffen, die ich zu brauchen verfiche. Ich hoffe den Tag noch zu er- 
(eben, da Sie Sid entfchließen, die Reformvorfchläge für die preußiſche Ver⸗ 
waltung, welche Sie Sih in Ihren praktiſchen Erfahrungen gebilvet haben, 
nieberzufchreiben und diefen Jahrbüchern anzuvertrauen. Ye rlidfihtslofer Sie 
dann reden, um fo willlommener follen Sie nn fein. 

30. Yun, Heinrich von Treitfchke. 
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Berlin 9. Juli 1870. 

Wir Hatten mit dem wohlwollenden Lejer heute ein Abkommen treffen 
wollen. Es ift Juli, fagten wir uns, bie Zeit der Hunbstage, und wir find 
zu beiden Theilen der Politik herzlich müde. Was follen wir uns diefe Som- 
mermuße durch politifche Rundſchauen verbittern? Es Liegt ja in der Welt 
nicht8 vor, was befondere Eile hätte, auch nichts, was uns Sorge machte, 
außer etwa bie ungänflige geographifche Bertheilung von Dürre und Wegen, 
die unfere Ernte bedroht. Sonft geht alles die gewohnten Gleiſe, freut fich 
bes Friedens, und rechnet darauf, daß für eine gute Anzahl Jahre feine neuen 
Erſchütterungen kommen werben. „Niemals war der Friede geficherter als 
beute" — bat und noch vor wenigen Tagen der Grofflegelbewahrer Frankreichs, 
der befonnene Olivier, der erprobte Gegner der Rouher⸗Niel'ſchen Kriegscama- 
villa, der Freund einer liberalen, auf der Achtung der Selbftändigfeit der Völker 
rubenden Bolitit, zugerufen. Und ber muß es body verftehen. 

Aber der Arme gehörte eben wie wir zu den Setänfchten! Er rief Friede, 
während ihm bereit das Kriegsfeuer unter den Sohlen brannte. Arglos wie 
ein Kind fprang er im Sommergrün umher und fah nicht die Schlange, die 
fih ſchon aufredte, ihn in bie Ferfe zu ſtechen. Da plöglih erblidt er die 
Schlange — was Wunder, daß er einen gellen Schrei ausftößt und daß bie ganze 
Nachbarſchaft zufammenläuft, entiegt fiber das Unglüd, das gefchehen fein mag. 
Ya die furchtbare Verſchwörung ift entvedt, die Graf Bismard feit dem Sommer 
1868 gegen die Ruhe Europas anzettelte, indem er von der pommerſchen Küfte aus 
heimlich eine Silberflotte nach Cadix fandte und die fpanifchen Generale mit den 
harten Thalern verfah, um deretwillen dieſe ſchnöden Aufrührer bie tugendbafte 
Iſabella verriethen. O wie Recht hatte doch die Fortſchrittspartei mit dem feier« 
lihen Warnruf, den fie neulih an uns ergehen ließ: „Mitbürger!“ Es hantelt 
fi) bei ven Neuwahlen darum, „ob das deutſche Bolt, auf feine freie Selbft- 
beftimmung verzichtend, fein Geſchick auch ferner den Cabinetten der Fürſten 
und den Händen einzelner Staatsmänner überlaſſen will!" Jetzt haben 
wir die Folgen. Graf VBismard bereitet einen neuen ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
vor, und wir müſſen die Zeche bezahlen. Dieſer ungeheuren Thatfache gegen- 
über ift der allein noch rettende Gedanke von ber Fortſchrittspartei viel zu 
zart audgebrüdt, wir müſſen uns auf das. Programm ber Yacobiten ftellen, 
bie die Sache ſchon Harer machen. Wir nehmen „angefichts der unbaltbaren 
Zuftände in Preußen und Deutfchland die innere und äußere Leitung des 
Staates fortan als ein uneingefhränktes Recht des Volts in Anſpruch!“ Wir 
Schaffen den Minifter des Auswärtigen ab und fegen an tie Stelle eine 35er 
Commiſſion von Reichstagsabgeordneten, die aber verpflichtet werben, ihr Man⸗ 
dat niederzulegen, wenn bie „Zulunft” oder vie „Voſſiſche Zeitung” erklären, 
daß fie das Vertrauen der Urmwähler nicht mehr befigen. Nur fo können wir 
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uns ausreihend vor der fürftlihen „Kabinetspoliti!" und ben Yutriguen der 
„einzelnen Staatsmänner” fihern. Würden wir harmloſe Urmwähler und etwa 
in tie ſpauiſchen Händel eingelaflen haben? Hätten wir weit hinter ven Pyrenäen 
einen Thron umgeſtürzt umd dann mit abgefeinter Schlauheit die Spanier an 
der Rafe herumgeführt, bis fie die in halb Europa zum Schein ausgebotene 
Krone vor der rechten Thür in Düffeldorf nieterlegten? Nein, wir bätten 
uns wohl gehütet. Wir find gleih ten Spaniern uud Franzoſen ber Spiel- 
ball heillofer Intriguen geworden. Man will offenbar eine neue Univerfal- 
monarchie aufrichten, wie in deu Lagen Karl's V., fpanifhe Truppen in's Land 
ziehen und ganz Rortdeutichland römiſch machen! Die Hohenzollern in Bulareft, 
in Madrid, — es fehlen nur noch die Niederlande und die amerilaniichen Kolo- 
uien! Wie kann das großberzige franzöſiſche Volk unter ſolchen Umftänden das 
Prinzip der Nichtintervention fethalten! Freilich, ein Böswilliger köunte fra- 
gen: Dürfen die Spanier fi nicht zum König nehmen, wen fie wollen? Haben 
denn die Franzoſen mit ber Proclamation Louis Philipp’s, mit der Wahl Louis 
Bonaparte's fo lange gewartet, bis fie die Genehmigung ihrer fürlihen Nachbarn 
eingeholt hatten? Aber das wäre nur eben die Frage eines VBöswilligen. Denn 
wer an der Spitze der Rivilifation marfcirt, darf thun was er will, wer aber 
nur fo im Nachtrab hinterherläuft, muß feine Schritte nad) der Spitze richten. 
Gonft beeinträchtigt er die „Ehre und Würde”. Frankreiche. Darum hatte der 
Herzog von Gramont au Recht, wenn er wieder einmal von biefer ganz 
fpecififchen Ehre öffentlih vor Europa ſprach. Es war einige Wochen lang 
nicht von ihr die Rebe gewelen, während zu Rouher's und Niel's Zeiten die 
Welt jeden Tag taran erinnert wurde, Alfo war die Wiederholung fehr am 
Plage. Die franzöfiiche Regierung wird nicht „tulten, daß eine fremde Macht, 
indem fie einen ihrer Brinzen auf den Thron Karl’6 V. fegt, die Intereffen und 
Bürde Feaukreichs in Gefahr bringt." Das ift ſtolz und männlich geſprochen. 
Freilih für das gewöhnliche Publicum zugleich etwas undeutlich. Denn nad 
diefer vulgären Anfict führt ja keine fremde Mat ten Prinzen Leopold nad 
Madrid, fondern tie Spanier kommen zu ihm und laden ihn ein, er will ber 
Einladung folgen, jedoch nicht früher, als bis die Cortes den Prim'ſchen Plan 
gebiligt und ihn gewählt haben. Wo ift da alfo ein Borgang, der Frankreich zu 
einer Einſprache berechtigte? Aber fo urteilt eben nur der Laie, der Die ge 
beimen Fäden der VBismard’ihen Intriguen nicht kennt. Der hat alles im 
Dienft der hohenzollernſchen Hanspolitif gegen tie Meinung der putriotifchen 
Spanier, d. h. der fieben Alphonſiſten, gemadt. Ueberdies aber gilt das Stimm- 
echt der Bölker nur, wenn es Frankreich bequem ift, aber niemals, wenn es 
ihm unbequem ifl. 

Es iſt außerordentlich ſchwer, die Narrenftreihe, die man in Paris jetzt 
macht, ernfihaft zu behanreln. Wir ftehen vor ihnen, flarr vor Berwunderung, 
bag in dem civilifirten Europa eine Regierung, eine Bollöpertretung, eine Haupt. 
Radt und bie Preſſe einer Hanptftabt in einen pathologifchen Zufland verfallen 
fdnnen, wie man ihn in der Regel nur bei Indianerſtämmen beobachtet. Die 
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Zeichen der Civilifation find Beſonnenheit, Ueberlegung, Berftand, eine gewiſſe 
Haltung auch da, wo man entfchloffen, ja leidenſchaftlich entfchloflen ift, ein ver- 
meintliche® Unrecht abzuwehren. Hier aber ift nichts mehr von Haltung, nichts 
mehr von Leberlegung der Folgen, welche die im Fieber ausgeftoßenen Worte 
nach fi ziehen müſſen, nichts mehr von der fo nahe liegenden Erwägung, daß 
man die Situation feftnagelt, die man ändern will, daß man fich felbit, daß 
man Spanien und endlich fogar Deutfchland jeden Weg zu einer Berftänbigung 
abfchneidet. Wir glauben, jeder unferer Leſer hat ſich in diefen Tagen zu allererft 
nicht mit der politifchen, fondern mit der pſychologiſchen Seite der Frage 
beichäftigt. Wie ift eine folche Ueberſtürzung möglih? Sollen wir annehmen, 
daß e8 auch Seelenkrankheiten ver Völker wie der Einzelnen giebt? Daß all- 
mählih in einer, durch fchlechte innere Wirthſchaft zerrütteten Nation fich nervöſe 
krankhafte Stimmungen und dann fire Ideen entwideln? In der That, fo ift 
es: Frankreich leidet am Größenwahnftun, der fi feit Sadowa zur ernften Krank⸗ 
heit gefteigert hat. Die eigentliche Grundſtimmung, aus der all’ die Ausbrüche 
hervorgehen, hat das Drgan de Herrn- Olivier fo eben offen enthüllt. „Ob- 
gleich,“ fagt der Moniteur, „Frankreich von den Bedürfniſſen des Friedens 
durchdrungen ift, fo befindet e8 ſich doch feit einem (?) Fahre unter einem pein- 
lichen Druck. Es wäre Preußen ein Leichtes geweſen, bie franzöſiſche Nation, 
deren edelmütbige Ideen ſich der freien Ausdehnung des gerechten Ehrgeizes 
feiner Nachbarn nicht widerfeten, entweder durch eine wenig wichtige Greuz⸗ 
berigtigung, oder dur die Weberlaffung Luremburgs zu befriedigen. 
Frankreich war geduldig. Uber der Becher ift zum Ueberlaufen voll, und heute 
darf man fich Feiner Selbfttäufchung mehr Hingeben. Unſer Putriotismus wirft 
einen Did auf Die Vergangenheit von 1815 bis 1870 und ift auf's tieffte em- 
pört." Da haben wir die Wurzel der Krankheit. Wir weigerten uns 1866 
Frankreich die Pfalz; und 1867 ihm Luxemburg zu geben, obwohl wir friedfertig 
genug waren, die preußifhe Fahne auf den Wällen ber Feſtung einzuziehen. 
Das ift ein Berbreden, welches und niemals verziehen werben kann. Frankreich 
ift zwar die großmüthige Nation, welche andere Nationen ſich gern felbftänvig 
conflitniren läßt, aber immer nur gegen baare Bezahlung; immer nur gegen 
eine Bergrößerung, welde ihm das Uebergewicht fihert. Diele Wahrheit haben 
wir nicht einfeben wollen. In Deutſchland ift kein Punkt, wo man wie in 
Rom ein franzöflfches Armeecorps aufftellen kann, das ben neuen Nationalftaat 
unter Controlle hält. Ja die Welt ift in Zweifel gerathen, wer heute eigentlich 
ftärter fei, Frankreich oder Deutſchland. Diefer Zweifel ſchon ift ein Attentat 
auf die Ehre der großen Nation. 

Das war die Gemütheftimmung, in welche die Nachricht von der Kandidatur 
des Brinzen Leopold bineinfiel. Prinz Leopold ift ein Enfel ver Mürats und 
Beauharnais, ein Better des Kaiſers Napoleon III., in feinen Adern fließt 
bonapartiſches Blut, während er dem preußiichen Haufe nicht leiblich verwandt, 
fondern nur ein entfernter Lehnövetter if. Die Familie der Hohenzollern« 
Sigmaringen ift feit dem Verzicht anf ihr Ländchen unter die preußiſchen Bringen 
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aufgenommen, jedoch hat ſie kein Succeſſionsrecht in Preußen. Aber allerdings, 
fie theilt mit dem königlichen Hauſe den Stammnamen der Hohenzollern; und 
leugnen wollen wir nicht, daß e8 der Glanz der preußiichen Erfolge war, von 
dem ein Lichtftrahl auch auf diefe Düffeldorfer Yürftenfamilie fiel, und daß ohne 
dieſe fleigende Beveutung Preußens vielleicht weder Die Rumänen im April 1866 
auf den Prinzen Karl, noch die Spanier im Jahre 1870 auf ven Prinzen Leopold 
verfallen wären. Leugnen wollen wir auch nicht, daß das Verhältniß der Düffel- 
dorfer Prinzen zu den Mitglievern unferes Königshaufes ein herzliches und 
freundfchaftliches iſt. Nur bat dieſes herzliche Verhältniß mit der Politik nichts 
zu fchaffen. Wenn den Brinzen Karl in Bukareſt das Schidfal Eoufa’s ereilen 
follte, fo wird fi in Preußen für ihn Fein Finger rühren. 

Aber mit dem Namen des Hohenzollern verbanden ſich fofort die firen 
Meen von einem tiefangelegten Bismard-Prim’fhen Plan, von einem deutſch⸗ 
fpanifhen Weltreih, von der Einſchnürung Frankreichs zwifchen den beiden 
allürten Mächten, und jo ging bie bisher in ber Form ver Melancholie fich 
haltende Krankheit in offene Zobfuht über. Man kann auf Frantreih den 
Bibelfpruch nicht anwenden: Wehe dem Land, deſſen König ein Kind ift, denn 
Napoleon ift fon ziemlih bei Jahren. Wohl aber kann man fagen: wehe 
dem Sand, deſſen Minifter empfindliche, eitle, politiih unerfahrene und un- 
geſchickte Menſchen find, die keinen Begriff von der Tragweite ihrer Worte, 
feine Ahnung von der Berantwortlichleit ihrer Handlungen haben. Nie- 
mals haben ein Drouin oder Rouher mit fo wahrhaft kuabenhaftem Ueber⸗ 
muth Europa an den Rand eined furchtbaren Krieges gebracht, fie haben 
trog aller großen Worte fi doch immer nody eine Reſerve gelaflen; fie 
haben nicht zwei mal 24 Stunden nah Empfang einer ihnen unangeneh- 
men Nachricht mit Kränkungen einer ftolzen Nation, mit Beleidigungen eines 
mächtigen deutihen Fürſten um fi geworfen; fie haben niemals rein und 
geradezu die Politit des Raufboldes Caſſagnac adoptirt; dazu hatten fie zu 
viel Diplomatie Schule. Die volle dauviniftiihe Jungenhaftigkeit vor ganz 
Europa herauszulehren, da8 war biefen Pfeudoliberalen vorbehalten, dieſem 
Helden des 2. Januar, dieſem Rhetor, den wir gutmütbig genug waren eine 
Zeit lang für etwas Beſſeres zu halten, der ſich aber von Rouher nur durch 
bie Unempfinblichleit unterjcheidet, mit der er fogar gegen ven Fluch ber 
Lächerlichkeit gepanzert ift. 

Seit Monaten war von der Candidatur des Prinzen Leopold an den 
Höfen und in den diplomatifchen Kreifen die Rede. Der Brinz fragte bei König 
Wilhelm um Rath, und der König rieth ab. Der Prinz wies einmal, zweimal 
das Prim'ſche Angebot von der Hand; was in den legten Wochen feinen Sinn 
geändert bat, wiljen wir nit. In Paris war die frühere Ablehnung unzweifel- 
haft bekannt, aber die fpäteren Verhandlungen hielt Prim verborgen. Er mochte 
Dazu durch die mißglinftige Stellung bewogen worden fein, welche ber Tuilerien⸗ 
bof gegen alle Candidaturen außer der des Baſtards Alphons eingenommen 
hatte, Der fpanifche Geſandte in Paris, Olozaga, der franzdfifhe Geſandte in 
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Madrid, Mercier de Loſtende, waren ununterrichtet. Auch der Votſchafter am 
Berliner Hofe, Benedetti, wußte nichts — erſt als das Ja des Prinzen in Prim's 
Händen war, theilte dieſer in Paris das Ereigniß mit. Wir geben zu, daß dieſe 
Heimlichkeit etwas Verletzendes hatte. Aber dürfen reife Männer wegen einer 
Etikettenfrage ſich zu Handlungen hinreißen laſſen, die das Schickſal Europas 
bedrohen? Und wenn der Kaiſer, wie ſchon einmal bei dem belgiſchen Eiſenbahn⸗ 
ſtreit, ſeinen Gleichmuth verloren haben ſollte, ſchickt es ſich für den Chef eines 
verantwortlichen Miniſteriums, der Frankreich mit der parlamentariſchen Frei⸗ 
heit beglücken will, das knechtiſche Organ ſolcher Stimmungen zu werden? Er 
hätte ſeinem Herrn beſſer gedient, wenn er ihm vorſtellte, daß das Ehrgefühl 
keine ſpecifiſch franzöſiſche, ſondern unter Anderem auch eine ſpaniſche und 
deutſche Eigenſchaft ſei, und daß ed doch bedenklich wäre, durch eine brutale 
Kriegsdrohung die Situation verbeſſern zu wollen. Aber von ſolchen Pflichten 
gegen feinen Souverän, gegen fein Land und gegen Europa hat ein Menſch 
feinen Begriff, der nur noch an fein Portefeuille denkt, mit Angft die chauvi⸗ 
niftifchen Regungen der Hofcoterien verfolgt und fle zu überbieten ſucht, um 
fi felbft zu halten. Wenn Herr Dllivier von dem Maß der Geringfhägung 
eine Vorftellung hätte, weldye dieſes dharakterlofe Benehmen gerabe in den libe⸗ 
ralen Kreifen Europas gegen ihn erwedt, jo würde er es vorziehen, feine 
politiſche Laufbahn zu quittiren und wieder eine Advocatur anzunehmen. 

E83 ift die „denkwürdige“ Sikung vom 6, Juli, es ift die Sprache be 
Moniteur, de® Leiborgans bed Herrn Ollivier, die und ruhige Deutſche zu 
folder Sprade nöthigt. Die Interpellation des Herrn Cochery war von ben 
Miniſtern beftellt. Seit zwei Tagen wußten fie, was zwiſchen Prim und dem 
Prinzen Leopold vorgegangen war. Aber fie mußten noch nichts von dem 
Detail der Unterhandlungen, nichts von dem Antheil, den etwa König Wilhelm 
und Graf Bismard daran genonmen hätten. Sie mußten ſich als nüd- 
terne Menſchen die Möglichkeit vorftellen, dag wirklid der Eine wie ber 
Andere den veränderten Entſchlüſſen des Prinzen fremd fe. Sie niuß⸗ 
ten fih ſagen, wir durchſchauen diefe Sache nit genug, um fie vor 
ben gefengebenden Körper zu bringen, wir wollen aljo feine Interpellation 
veranlaffen, und wenn fie von anderer Seite kommt, die Antwort anf diefelbe 
vertagen. Aber diefen, einer großen Regierung einzig würdigen Eutichluß 
binderte die gekränkte perfönliche Eitelkeit und der Größenwahnfinn. Die per- 
fönliche Eitelkeit mußte eine Scene mahen: denn es ift unerträglih, daß in 
Epanien fo wichtige Dinge vorgehen, ohne daß wir darüber orientirt waren. 
Der Größenwahnftinn aber fagt: wenn wir nur fofort die Kriegsfrage ftellen, 
fo wird alle Welt fi auf die Knie werfen, und ohne NRüdficht auf die eigene 
Ehre rüdgängig machen, was wir nur wollen. So kam die Erklärung des 
Herzogs von Öramont vor dem gefegebenden Körper zu Stande. Wie alle 
Documente von Seelenkranten zeigt es gewiſſe Anfäte von Vernunft, die aber 
fofort in die Unvernunft umfchlagen. „Das fpanifhe Boll hat fi noch nicht 
ausgeſprochen und wir kennen auch nod nicht bie Einzelheiten einer Unter 
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banblung, die vor und geheim gehalten worben ift. Eine Discuſſion wärbe jegt 
fein praltifches Refultat haben” — alfo Ihr Herren, wozu die beftellte Inter 
pellation? „Wir haben nicht aufgehört, der fpanifchen Nation unfere Sympathien 
zu bezeigen und Alles zu vermeiden, was den Schein hätte haben können, als 
wollten wir und irgend wie in bie inneren Angelegenheiten einer eblen und 
großen Nation einmiſchen, die in voller Ausübung ihrer Souveränetät 
if. Im Bezug auf die verfchievenen Kronprätendenten find wir ‚nicht aus der 
firengften Neutralität hinausgegangen, und haben für leinen verfelben jemals 
weder Vorliebe nody Abneigung bezeigt (?!). Wir werden diefe Haltung aud 
ferner beobachten” — alfo, Ihr Herren, wozu der Lärm? — Prinz Leopold 
will nichts anderes, als die fpanifhe Nation in ihrer vollen Souveränetät 
enticheiden laſſen. Habt fo viel Gerechtigkeit und fo viel Anftend, um bie 
Prinzipien der Nationalfouveränetät, die Ihr für Euch felbft beanfprucht, auch 
für Andere gelten zu laſſen! „Aber“ — num kommit die unverhüllte Anmaßung 
— „aber wir glauben nit, daß die Achtung vor den Rechten eines Nachbar⸗ 
volles uns verpflichtet, zu dulden, daß eine fremde Macht, indem fie einen ihrer 
Prinzen auf den Thron Karl's V. fegt, dadurch zu ihrem Bortheil das gegen- 
wärtige Gleichgewicht der Mächte Europas derangiren und fo die Intereſſen 
und die Ehre Frankreichs gefährden könnte!" Ihr dürft Alles thun, Ihr Spanier, 
nur den Mann, den Ihr jegt in's Auge gefaßt habt, dürft Ihr nicht wählen. 
Gleichgültig, ob dieſer Mann mit der preußifhen Königsfamilie verwandt ift 
oder nicht, ber Name „Hohenzoller” ift das rothe Tuch, das uns nun einmal 
in Wuth verfegt. Wir rechnen auf die „Weisheit” des deutſchen und die 
„Freundſchaft“ des fpanifchen Volks, daß es dieſe beſtialiſche Eigenfchaft an uns 
reſpectirt. Sollten beide das nicht thun, fo werben wir „unfere Pflicht” ohne 
Zaudern und ohne Schwäche erfüllen. 

Und das Haus erdröhnt vom Beifol. Mit Einfluß der Picarb’fchen 
Linken fallen fi alle Parteien in die Arme und bewundern fidh gegenfeitig 
über die Erhabenheit des franzöſiſchen Geiſtes. Nur einige ganz vereinzelte 
Abgeordnete von der äußerften Oppofition wagen ein Paar kritifche Bemerkungen. 
Der Eine erinnert, daß die Rente von 73 auf 70 gefallen fei, und daß Herr 
von Gramont im Begriff ftehe, fih in einen Krieg mit gan, Europa zu ver- 
wideln. Der Andere findet, wenn man die Detail® der wahren Sachlage noch 
nicht kenne, fo fei es doch höchſt unklug, ſolche Erklärungen abzugeben. Der 
Dritte übte die beißendſte Kritil; er fagte dieſen Herzog von Gramont, ber 
wenn nicht aus Genie, fo aus Bornirtheit Frankreich vielleicht noch in ein 
großes Schidfel Hineintreibt: „Der Minifter bat fo eben zwei Dinge gethan, 
nämlih den Hobenzoller zun König von Spanien ernannt und ben Krieg 
erklärt." Aber was half das Alles! Wer achtet unter dem „Drud der patriotifchen 
Gefühle” auf die Kritil. In Folge diefer patriotifhen Bewegung erflärte ber 
Sinanzminifter Magne, daß er nicht „Geiftesfreiheit” genug babe, um über bie 
Finanzen zu bisfutiren. Und Oflivier löſte mit feiner unvergleichlihen Logik 
alle Widerfprüche. Wir wollen den Frieden, rief er, wir wollen mit Leiden⸗ 
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ſchaft den Frieden! Die Erklärung Gramont's wird zum Frieden führen, bemn 
ſo oft Frankreich ſich bei Vertheidigung eines legitimen Rechts feſt zeigt, wider⸗ 
ſpricht man dem nicht, was es fordert! Das iſt die Theorie von der legitimen 
Suprematie Frankreichs über Europa. Wenn Frankreich erllärt, ich will das 
nicht und an den Säbel fchlägt, fo werden alle Anderen fid) fügen und fo ber 
Friede erhalten bleiben. 

Laflen wir Herrn Dllivier mit feiner Selbftüberfhägung, laffen wir auch 
die noch nicht zweifellos feſtſtehenden Ucte, wie z. B. jene ungeheuerlihe Ge⸗ 
fhichte von der Unterredung zwifchen dem preußifhen Geſandten Baron 
von Werther mit Gramont und Dllivier, von der Forderung welche der Eine 
an König Wilhelm geftellt, von der Kriegsdrohung welche ter Andere auszu⸗ 
fprehen gewagt; lafjen wir endlich das Gramont'ſche Circularſchreiben, deſſen 
Text noch nicht befannt iſt. So viel ſcheint ſeſtzuſtehen: die franzöſiſche Regie⸗ 
rung begnügt ſich nicht mit der wahrſcheinlich ſchon erfolgten Erklärung Preu⸗ 
Bene, daß ed den Entfchlüffen des Prinzen Leopold volllommen fern ftehe und 
die ganze Angelegenheit ihm und dem fpanifchen Volke überlaffen müſſe, ſondern 
fie fordert von König Wilhelm ein pofitives Eingreifen. Er foll den Bringen 
zum Rüdtritt von feiner Candidatur bewegen. Wir antworten hierauf, daß 
das feit dem 6. Juli politifh unmöglich iſt. Seit Herr von Gramont in 
bewußt unmwahrer Weife die norddeutſche Macht des Ehrgeizes beſchuldigt hat, 
einen ihrer Prinzen auf ten fpanifchen Thron ſetzen zu wollen; feit er erklärt 
bat, daß Frankreich dies nicht dulden werde, feit Herr Ollivier die Dreiftigleit 
gehabt hat binzuzufligen, daß Europa den Forderungen Frankreichs niemals 
zu wiberfpredden wage, verträgt es fi) nidyt mehr mit der Ehre des Ober- 
haupts der deutſchen atien, irgend einen abwehrenden Schritt bei dem Prinzen 
Leopold zu thun. Wir ſind auch vollkommen ſicher, daß dies nimmermehr ge⸗ 
ſchehen wird; vollkommen ſicher, dag wenn bie Plumpheit der franzöſiſchen 
Diplomatie ſo weit gehen ſollte, eine ſo beleidigende Forderung an unſern 
Konig direct zu ſtellen, er ſie mit der Vornehmheit zurückweiſen wird, die er 
fi ſelbſt und die er Deutſchland ſchuldet. 

Aber noch mehr; wir wünſchen und erwarten auch, daß Prinz Leopold 
jetzt nicht ſchwankend wird. Bis zum 6. Juli war es feine Privatangelegenheit 
allein, wie ex fich entfcheiben wollte Er konnte in der Ablehnung beharren, 
fein einziger Deutfcher hätte ihm daraus einen Vorwurf gemadt. Es war uns 
volllonmen gleichgültig, ob fich auf dem fpaniihen Thron ein Prinz aus dem 
Haufe Braganza oder Savoyen, ob ſich der Herzog von Montpenfler oder ber 
unmündige Alphons, ob ſich Eöpartero oder Prim darauf niederließ. Wir 
haben ſchlechterdings keinen geichichtlihen, feinen Culturzuſammenhang mit Spa- 
nien, wir laden über bie Fabel, daß der Sturz ver Königin Iſabella einen 
Strih durch die kriegerifchen Abfichten Frankreichs gegen ung gemacht Hätte, 
wir haben gar feinen Sinn für den Bortheil, der darin liegen könnte, daß ein 
dem preußifchen Königshaus befreundeter Manu auf dem fpanifchen Throne 
figt. Uber wie abfolut fremd uns dic fpanifche Thronfrage auch iſt, wie oft 
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wir uns auch an ten Kopf greifen bei tem lächerlichen Gedanken, daß dieſe 
für uns bisher rein transcendentale Frage einen praftifhen Einfluß auf unfere 
Geſchide ausüben folle, wir fagen: bei der angenblidlichen Yage der Dinge darf 
der Brinz Leopold als deut ſcher Mann nicht zurlidweichen. Er darf es nit, 
weil feine Nachgiebizleit fojort auf geheime Weifungen aus Berlin zurückgeführt 
werden und als ein Beweis unferer Schwäde gelten wlürte. Wenn er heute 
in edlem, bumanem Gefühl erärte: Ic hatte auf das wiederholte Anbringen 
Prim's nachgegeben und mich entfchloflen, die Ruhe meines Privatlebens einem 
höheren Iwed zu opfern; da ich aber fehe, daß meine Wahl einen furdtbaren 
Krieg Über Europa heraufbeſchwören kann, fo trete id zurüd, — fo würde Eu- 
ropa, und vor allem frankreich überzeugt fein, daß dieſer Entfchluß keineswegs 
in der Humanität feiner Perſen, fontern daß er in unferer Furchtſamkeit feinen 
Grund hätte. Der Brinz Leopold ift uns fchultig, dafür zur forgen, daß wir 
vor Europa und vor den frivolen und anmaßenden Somötianten, welde heute 
Frankreich regieren, nicht in den unvertienten Ruf der Surchtfankeit gerathen. 

Wenn wir die Situation recht verftehen, fo ift fie felgente: König Wilhelm 
wird und muß jedes Anfinnen zurückweiſen, welches ihm zumuthet, fich in die 
freien Entfhließungen der Regierung und des Volles von Spanien einzumifchen. 
Bon feiner Seite kann und darf nit das Mintefte gefhehen, um eine Span» 
nung aufzuheben, die der dreifte Uebermuth tes franzöflichen Cabinets gefchaffen 
bat. Wie friedfertig das deutfhe Voll auch iſt, wenn es zulegt erführe, daß 
man zur Beihwichtigung jenes Uebermuth® den mindeften Drad auf die Düffel- 
dorfer Familie ausgeübt hätte, ſo würde es ſich aufbäumen in feinem Ehrgefühl 
und dieſe Nachgiebigkeit geradezu als eine nationale Schmach empfinten. Stehen 
die Dinge fo, fo kann Europa dem Kriege nur auf zwei Wegen entgehen. 
Es kann fein, daß tie Spanier bedenklich werden und auf eine Candidatur 
verzichten, die fie in Kampf mit den! mächtigen Nachbarſtaate bringt. Wer 
vermag die Gedanken Prim's zu überfehen? — Wenn jedoch diefe Bermuthungen 
falſch find, wenn der kaſtilianiſche Stolz durch die franzöfifcden Anmaßungen gereizt 
und für den ausländifchen Prinzen intereifirt wird, fo giebt e8 nur noch einen Aus⸗ 
weg — der Raifer Napoleon muß feine ungeſchickten Minifter entlaflen und ihre 
thörichten Srllärungen desavouiren. Das würde zwar für Herm Ollivier fehr 
unangenehm, indeß für Europa eine Erleichterung fein. Wenn aber weder das 
Erſte noch das Zweite geſchieht, fo wird das Geſchick fi erfüllen, das Graf 
Bismard und das wir Deutfche mit dem Aufgebot aller Ruhe und VBefonnen- 
beit und mit großer Refignation feit drei Jahren zu vermeiden beftrebt waren. 
Das Duell zwifhen den beiden flärkften Nationen Europas wird dann flatt- 
finden, und Gott wird entfcheiren, auf weſſen Seite die Gerechtigkeit, die 
Achtung vor der Freiheit und Selbflänbigleit ver Völker ſich befindet. 

Sollen wir in diefer Situation von unfern inneren Imtereflen, von den 
Wahlen, den Parteien und der Wilitärfrage reden? Uns fcheint, die europätfche 
Lage beweift am beften, wie thöricht wir wären, wenn wir meinten, bie Yage 
von 1862 fei jegt wieder gelommen. Wir haben augenblidlid feine Zeit, die 
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Militärfrage nach ihrer conftitutionellen und vollkswirthſchaftlichen Seite zu 
ftudiren, danken wir Gott, daß wir eine ftarfe Armee haben, melde im Stande 
ift, un die Feinde vom Leibe zu halten. Ob wir an ihr fparen Können, das 
wollen wir unterfudden, wenn der Friede gefichert ift; augenblidlidh aber fei 
der Himmel gepriefen für jedes Bataillon, das in kürzefter Frift bereit gemacht 
werden Tann in’s Feld zu rücken. Das Leben einer Nation umfaßt viele 
©üter: — innere Lebendigkeit, Freiheit, Hecht jedes einzelnen Individuums, 
materielle Wohljein und Selbftverwaltung der Bürger; aber das Höchſte ift 
doch, daß diefe gefammte Eriftenz geſchützt und ficher geftellt wird vor dem 
Einbruch räuberifher Barbaren. Das Minifterium Ollivier hat den dentfchen 
Volk mit der Wiederholung jener verwüſtenden Heerzüge gedroht, welche einft 
die Euftine und Jourdan gegen die weſtdeutſchen Lande ausübten, — laflen 
wir alfo alle Doctrinen über die Militärfrage und faffen wir uns in unferer 
nationalen Macht zufanımen wider einen Gegner, der in zu ſchlechten Händen 
ft, als dag wir mit Sicherheit auf eine friedliche, vernlinftige Verftändigung 
rechnen bürften. W. 


— — — — 
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In dem flüchtigen Gedächtniß der großen Menge mag unter den mächtigen 
Eindrücken der Gegenwart wohl das Bild der Männer zurücktreten, welche in 
unſerm Volk die Ideen vom repräſentativen und nationalen Staat vorbereitend 
pflegten, deren Verwirklichung wir heute ſchauen. Aber in dem Herzen der 
zahlreichen Schüler, die an den Lehren und Erfahrungen jener Männer groß- 
wuchſen, in dem Gemüthe aller Gebildeten, welde den Zuſammenhang der 
beutfchen Geſchichte fefthalten, leben jene Geftalten fort, und je mehr wir dem 
Abſchluß unferer nationalen Unmälzung uns nähern, deſto mehr wird ber 
Blick der dankbaren Nation auch wieder auf die Anfänge zurlidgreifen und ben 
Berdienften derer gerecht werden, welde die Vorläufer unferes politiſchen 
Reformationdzeitalterd waren. 

Keinem aber unter al’ den Männern, welche in dem halben Jahrhundert 
zwilchen der Grlindung des alten und des neuen Bundes an ter politifchen 
Erziehung der Deutſchen arbeiteten, gebührt ein hervorragenderer Platz, ala 
dr. Chr. Dahlmann. Ungefähr zchn Jahre nachdem der Tod ihn von 
feiner Lehrtbätigleit in Bonn abrief, erfcheint jetst fein Lebensbild, entworfen 
von den pietätsvollen Sinn und der funftvollen Hand A. Springer’s, eines 
feiner jüngften Univerfitätsgenoffen und Freunde. Die Zlige zu dem Bilbe find 
verpoflftäntigt aus dem reihen Material, welches die Familie und die Freunde 
Dahlmann's dem Biographen zur Verfügung ftellten. Aber die Fülle des Stoffe, 
befonder8 der Vriefe, befhwert und zerftreut den Lefer nicht, fie ift in die 
einheitlihe, durchſichtige Darſtellung trefflih verwebt. In den Werk, von 
dem bisher nur der erfte Band erfhienen tft, ift die gründliche Arbeit des 
Gelehrten in die leichte, gefüllige Form des Publiciften geleitet. 
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Wohl iR es eine fchöne Aufgabe, das Leben eines Mannes zu fchreiben, 
der einſt in Wort und That unferm Bolfe ein Vorbild war, ein Vorbild der 
Pflihtireue, der Männlichkeit, der Unerſchütterlichkeit in einer erſchlafften, 
unmännlihen und verzagten Zeit. Im Gegenſatz zu Niebuhr, deſſen politifche 
Energie erfhöpft ift dur tie Anflrengungen der Freiheitskriege und der nun 
ängfttihen Sinnes tie wiebererrungene Ortnung erhalten will gegen Die mit 
Furcht und Mißtrauen betradgteien bewegenden Kräfte, gehört Dahlmann den 
vorwärtädräugenden Geiftern an; er will, was das Schwert der „Leutichen 
Spartaner,“ ter Preußen, wiedererworben, feftbegründen auf Boltsfreiheit ung 
Berfaflung; er ift — nidt der erfte deutſche Prefeilor, denn vor ihm lebten 
die Fichte und Schleiermacher — aber tod ter erfle unter den bedeutenden 
deutſchen Hiftorilern, ver feine Aufgabe nicht blose gelehrt-fahmäßig, ſondern 
praltiſch ˖ politiſch auffaßt, ter die Geſchichte ter legten Jahrhunderte zugleich al® 
Lehrer der Politik vorträgt, ter feine Wiſſenſchaft in engfte Verbindung mit 
dem Leben und mit den VBebürfniffen ter Nation jegt. In dieſem Sinne 
entwidelt er, als er 1815 in Kiel tie Rede zur Feſtfeier ter Schladht bei 
Waterloo hält, die große Aufgabe der einheitlichen und verfaffungsmäßigen 
Geſtaltung ver deutſchen Bolkoſtämme: „Deutſchland iſt da durch fein Volk, das 
ſich mit jedem Tage mehr verbrüdert, Deutſchland iſt da, bevor noch die neue 
Bundesacte ausgefertigt if.“ „Friede und Freude kann nicht ſicher wiederlehren 
auf Erden, bie, wie vie Kriege vollsmäßig und dadurch ſiegreich geworben 
find, auch die yriedenszeiten es werben, bis auch in Tiefen ber Volksgeiſt gefragt 
und in Ehren gehalten wird, bis das Yicht guter Verfaſſungen bereintritt und 
die kümmerlichen Yampen ver Cabinette überſtrahlt.“ In diefem Sinne ſtellt 
er ſchon am Schluſſe feiner Rede tie ſchleswig⸗holſteiniſche Frage auf, indem 
er tie Zugehörigkeit Schleswigs zu Holftein in „Verfaſſung, Freiheiten und 
Gerechtſamen“ verkündet, und unternimmt nun als Secretär ter ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Ritterſchaft 15 Jahre lang bie praktiſche Führung des Kampfed 
für die Zuſammengehörigkeit der Herzogthümer und das Steuerbeiwilligungsredht 
ihrer Stände. Wenn auch nicht ter Erfinder ber ſchleewig⸗holſteiniſchen Frage; 
fo ift er doch ihr kundigſter und nadhaltigfter Vorlämpfer, ber einzige, der oft 
zurückgeſtoßen von ter Engherzigkeit, dem Kleinmuth und ber Selbſtſucht des 
et, oft angewibert von dem liberalen Servilismus ter guten Stad⸗ 

Kiel, feſt und ſtramm ſeines Weges geht. 

Die Oberflächlichkeit ſpäterer Zeiten hat Dahlmann nnter vie Doctrinäre 
geworien, während es fein Ruhm bieiben wird, daß er nit nad fremden 
Schablonen, fondern aus urfprünglihem deutſchen Freiheitsgefühl heraus und 
mit forgfamer Antnüpfung an unfere Geſchichte feine politifhen Gedanken im 
ſich geftaltete, während es ferner fein Ruhm fein wird, daß er von Anfang an 
die elementaren Berfaflungsgruntfäge ausſprach, die man in Preußen erft em 
Menfchenalter fpäter begreifen lernte. Er war es, der ſchon 1815 in einemf 
Auffag der „Kieler Blätter” („ein Wort über Verfaſſung“) ven Eay binflelltt, 
daß das neuere Europa nur monarchiſch, aber auch uur verfaflungemäßlig 
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vegiert werben könne, und daß blos berathente Stände oder bloße Provinzial⸗ 
ftände, daß alle halben und Biertel-Berfaffungen den Herrfcher geführbeten, 
während die wahren und vollftändigen ihm bie fiherften Stüten gewährten. Er 
war es, der am furchtlojeften fidh gegen die Polizeimaßregeln des Bundes, gegen 
die unwürdige Behandlung der Univerfitäten erhob, und im Eınft und Spott 
biefe jammervollen Staatsmänner geißelte, weldhe mit Studenten Krieg führten. 
Und wiederum er begrüßte mit den: frifcheften Muth die Iulirevolution, freute 
fi das zu erleben, was er lieber ſchon 10 Yahre früher erlebt hätte, und ſprach, 
während Niebuhr über die franzöfiiche und belgiſche Berfafjung fluchte, und die 
grauenvolle Nacht der Barbarei einbrechen ſah, in feinen Briefen und in der 
berühmten „Nede eines Fürchtenden“ das Wort des Räthſels aus —: Preußen 
foll die Reichsſtände berufen! „Wir haben einen Staat, der den wunderbaren 
Speer befigt, welcher heilt zugleich und verwundet; das Baterland hat ihn 
mandhmal mit Zorn, öfter niit Bewunderung betrachtet. Er befigt die Kraft, 
auch dieſes Mal zu heilen. Un dem Zage, da der König von Preußen in feinen 
Staaten die Reichsſtandſchaft begründet, wird der gefegliche Deutfche wieder 
aufathmen.“ 

Wie Dahlmann in die Entwidelung "des ſchleswig⸗ holſteiniſchen Streits 
verflochten war, fo fand er auch mitten in.der Berathung liber das hannöverſche 
Staatögruntgefeg. Seine Haltung ald Abgeordneter war ter Art, daß ihn 
weder die Eonfervativen noch die Liberalen zu den Ihrigen zählen konnten. 
Was man damals freilih, zumal in Süddeutſchland, Liberalismus nannte, der 
hohle Nachhall franzöfifch- beigifcher Bhrafen, nur zu häufig verbunden mit einer 
wäürbelofen Berleugnung des Nationalgefühls, mit einer nichtswürdigen Verherr⸗ 
lihung Frankreichs als des politiihen Meffias, der in Deutfchland erfcheinen 
und die glüdlihen Zeiten bes Rheinbundes wiederberftellen follte, — das mußte 
jeden ernften, tüchtigen Mann zurüditoßen. Hiervon abgefehen find ja freilich 
Dahlmann's politiihe Anfhauungen an Schranten gebunden, die wir heute 
überwunden haben, die Übrigens ver damalige Liberalismus meiften® theilte. Die 
wirtbfchaftlihen Begriffe ter Zeit waren noch wenig entwidelt; e8 berührt und 
feltfom, ten Mann gegen die Einheit von Münze, Maß und Gewicht, gegen 
die Oewerbefreiheit, die Sleichftellung der Juden eifern zu fehen, oder zu lefen, 
wie die unter feiner Mitbetbeiligung herausgegebene Haunöverſche Zeitung vor 
den Eifenbahnen warnt, weil tie Fuhrleute, Wirthe und Spebiteure dadurch 
brotlos, der Volkswohlſtand durch die Abkürzung des Tranfitverlehre gefährbet 
werde, Wir theilen nicht mehr die Urtheile, welche Dahlmann über die poli« 
tifhe Holle des deutfchen Adels, Über die Zufanımenfegung der erften Kammern 
u. |. w. hatte. Aber diefe zeitliche Befchränktheit in Dahlmann's politifchen Ans 
fihten wird bei dem verftänbigen Lefer nur die Trage weden: wie viel wohl 
von unferen heutigen Meinungen in ein paar Jahrzehnten veraltet fein mag; 
keineswegs wird dadurch der Eindrud des Bleibenvden, Bebeutenden in den 
Ideen des Mannes geſchwächt werden. Denn er zog bie Grundlinien, über 
welche unfere Gedanken vom conftitutionellen Staat ein Menfchenalter hindurch 





Notizen. 119 


nit binausgelommen find, und feine „Politil auf Grund und Maß der gegebenen 
Zuflänte* bietet noch heute einen goldenen Schag von Wahrheiten, wenn auch 
das Gepräge nicht mehr ver jet gangbaren Münze gleicht. 

Mit der Bertreibung aus Göttingen fließt der erfle Band der Biogra- 
phie. Dahlmann war die Seele der Sieben, welche gegen ven Berfaflungs- 
bruc des anf den Thron gelaugten englifchen Wüſtlings Proteſt einlegten, weil 
fle vor der findirenden Jugend nit ale Männer erfcheinen wollten, „die mit 
ihren Eiden ein frevelhafte® Spiel trieben.” Jenes Ereigniß von 1837 reicht 
unmittelbar in nnfere Gegenwart binein. Denn die DMenfchenveradtung und 
Gelbftüberhebung jenes Ernſt Auguft erbte fort auf den Sohn, der and mur 
Köuiglide Diener und die Pflicht der Knechtſchaft kannte, und die Nemeſis firafte 
an ihm, was er und fein Borfahr verbrochen. In der Geſchichte diefer Odt⸗ 
finger Kataſtrophe hat uns nichts fchmerzliher berührt, als die Rolle, welche 
einer der fhärfften und fauberfien dentſchen Denker, Herbart, dabei gefpielt bat. 
Boller Schrecken ertennen wir, wie in einem flaatlofen Bollke aud die wiflen- 
ſchaftlich tüchtigſten, in ihrem Privatleben ehrenwertheften Leute an tem Drte, 
wo das politifche Ehr⸗ nnd WMannesgefühl figen fell, eine völlig leere Stelle 
haben können. Um fo wärmer fol unfer Dank gegen diejenigen fein, die gleich 
im Beginn nnferer Berfofiungsgefchichte vie Pflichten te® Bürgers zum Schug 
feines Berfaflungerechtd empfanden nnd übten. „Der bannoverfche König ver- 
kannte Dablmannı ? aber das dentſche Bolt nahm ihn auf; für Hannover war 
er fortan verloren, aber für Deutfhland wurde Dahlmann gewonnen.” 


Selten haben wir mit reinerem Genuß ein Bud aus der Hand gelegt, 
als die ſeche Borträge über Boltaire, welhe David Friedrich Strauß 
vor der Prinzeffin Alice in Darmflatt gehalten nnd deren Widmung die hohe 
Frau von ihm angenommen bat. Der freie Gelehrte herangezogen an den 
darmftädtifden Hof, deſſen Mäcenatenthum fich bisher nur Über ausgemachte 
Römlinge erftredte, der Berfafler des Lebens Jeſu Vorträge haltend vor einer 
dentſchen Fürſtin über den verrufenfien Freidenker des achtzehnten Jahrhuu⸗ 
derte — in der That, das iſt ein überraſchendes Ereigniß, überraſchend und 
erfreulich für wie, melden der Glanz unferer politiſchen Fortſchritte die fchlim- 
men Schäden nicht verbedt, die in unferen religiöß-geiftigen Berhältuiflen, in 
ven Bildungbzuftänden gerade unferer höheren Gefelichaftsflaffen eingerifien 
find. Jenes Iahrhundert der Aufllärung, deſſen glänzendſte und arbeitfamfte 
Kraft Boltaire war, fah in übermätbiger Geringihägung herab auf die Barbarei 
ver früheren Gefchledhter, und meinte den Überglanben, wenn auch nicht im ber 
Maſſe, fo doch unter den „anfländigen” Leuten für immer überwunden zu haben. 
Heute fennen wir längft die Schatten, bie zu dem Licht gehörten; ſehen das 
Dberflädliche, das Ungeichichtlie, das fittlih Auflbjende in den Ideen biefer 
negativen Geiler und ruhmen uns, viel tieffinmiger, reicher, pofitiver geworben 
zu fein. Aber hat uns tie Bewegung zu dem Pofitiven nicht wieder in ein 
Extrem geführt, das nur zu viel Aehnlichleit mit den Zuſtänden hat, gegen 
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welche die Auftlärer kämpften? Zu Voltaire's Zeit hob ein Papſt den Iefuiten- 
orden auf, heute verlündet ein anderer Papſt durch dieſen Orden feine Unfehl- 
barkeit, und kein Voltaire ift da, der gegen biefen priefterlihen Wahnfinn feine 
vernichtenden Blige ſchleudert. Ein ehrenfeſtes, mit Wiſſenſchaft und Bildung 
vertrautes, auf bie fittlich-päbagogifche Aufgabe jeder Kirche gerichtetes Geſchlecht 
waren die proteftantifchen Geijtlihen am Anfang unferes Jahrhunderts, heute 
rühmen fie ſich der Verachtung von Vernunft und Wiſſenſchaft; al’ die Mühen 
unferer ebelften Geiſter, Religion, Moral und Wiſſenſchaft mit einander zu ver⸗ 
binden und die eine durch die andere zu läutern, fie eriftiren nicht mehr für 
das Bewußtfein einer theologifchen Generation, die an Enge des Horizonte und 
Rohheit der Begriffe ihren Berufögenoffen aus dem ſiebzehnten Jahrhundert 
wenig nachgiebt. Die gebilteten bürgerlichen Stände ziehen fidy indifferent zu⸗ 
rück — indifferent nur zu oft nicht aus Tiefe, fondern aus Ylachheit des Gei⸗ 
ſtes; an der Mehrzahl der Höfe, in den adligen Salons, in den Reihen der 
fogenannten confervativen Partei haben die Göbe den Sieg gewonnen liber die 
Leſſing; die Köpfe find wieder eingeſchnürt in fcholaftifhen Dogmenkram; mar 
weiß, man fühlt kaum mehr, daß vie reinfien und fchönften Lebensideale, die 
wahrhaft menfchlichen und heilbringenten Befinnungen, beilbringender als Alles, 
was je die Einfeitigkeit unferer Theologen zu Stande gebradt, in den großen 
Dichtwerken des vorigen Jahrhunderts, in Nathan, Fphigenie u. |. w., aus⸗ 
geprägt vor ung liegen. Wahrlid wir haben nicht Urſache, "und über die Auf⸗ 
Härungsperiode zu erheben, nicht Urfache, bei den Flecken und Schwachheiten 
ihrer berübmteften Namen zu verweilen; forgen wir lieber, daß jener Eifer für 
die Verbreitung des gefunden Dienfhenverftandes, jener Haß gegen pfäffifchen 
Unſinn und pfäffifche Herrſchſucht wieder in und erwache, ber in dem Charakter⸗ 
bilde des Philofophen von Ferney einer der glänzenpften Züge ift. 

Mit der gelaflenen Ruhe des Denkers führt David Strauß das Leben 
Voltaire's an und vorüber, nicht vorgreifend in Lob und Zabel, ſondern fein 
Werden und Wirken Harlegend aus dem gefchichtlihen Zufammenhange feiner 
Zeit. Es find „die Erinnerungen der Bartholomäusnacht, der Dragonaden und 
ber Albigenferkviege, die in Voltaire ihre Yadel gegen das Chriſtenthum ehren,“ 
e8 find die furchtbaren Juſtizmorde, begangen unter dem Drud eines aufhetzen⸗ 
den Klerus und eines fanatifirten Pöbels an den Jean Calas, den de la Barre xc., 
bie ihm das Recht zu dem Ausruf geben: scrasez linfamel Und es ift ber 
glühende unermüdliche Eifer zur Rettung und Vertheidigung biefer ſchuldloſen 
Opfer, der ud geneigt macht, aud über ven Charakter Voltaire's milder zu 
urtbeilen. David Strauß übertündt und befchönigt feinen dunklen Zug in 
bem Bilde feines Helden. Wir empfinden voll die Widerſprüche in biefem 
feltfam gemifchten Weſen; wir ärgern uns an diefer Eitelkeit und Habgier, biefer 
Rachſucht und Bosheit. Belonvers in den Beziehungen Boltaire’s zu Friedrich 
dem Großen, beren wechſelvolle Geſchichte Strauß eingehend erzählt, treten 
weit mehr als die guten, die ſchlimmen Eigenfchaften zu Tage. Aber wir 
verändern body zulegt das unglnftige Bild, das wir aus Leffing’s herben 
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Schilderungen in un® tragen, wir begnügen uns auch nicht mit dem Urtheil 
Friedrich's, der zwifhen Talent und Charakter einen trennenden Schnitt macht, 
und den Geift Boltaire's für „ven ſchönſten aller Zeiten“ erflärt, „ver nur, um 
die Menſchheit nicht allzutief zu Demüthigen, durch tie Fehler des Charalters 
entſtellt geweſen fei.“ Denn diefer geizige und habfüdtige Mann ift and frei- 
gebig und wohlihätig, biefer rachſüchtige verzeihen und wohlwollend. Wie ein 
Bater waltet er auf feinen Gütern in Ferney, ſchafft das elende Dorf zu 
einem blühenden, inbuftriereihen Städtchen um; er iſt zu einer Zeit, wo Niemand 
fich um das Schickſal des armen Bollee Mimmert, ver beforgtefte, hülfreichſte 
Gutéherr in Frankreich. Friedrich macht feinem Geiſt tie feurigfien Liebes⸗ 
erklärungen, Strauß, indem er uns das Walten tes Greiſes in Ferney, feine 
Gaſtfreundſchaft, feine leidenſchaftliche Tätigkeit für die Berfolgten, feine Auf⸗ 
opferung jür Pfleglinge und Schutzlinge, feine Adoption und Erziehung einer 
armen Verwandten tes großen Corneille erzählt, zeigt uns, daß er neben allen 
Berzerrungen feiner Ratur auch liebenswürbig war, ja daß es VBerhältniffe gab, 
wo feine Liebenswürbigleit unwandelbar ausbielt, wo nichts an die häflichen 
Züge feines Weſens erinnerte. 

Entfprechend dem Zweck tiefer Vorträge hat Strauß allen gelehrten Ballaſt 
aus ihnen entfernt. Die Darftelung hält fih in einfachſter, edelſter Bopularität 
und nmfaßt doch alle wefentlihen Geiten in ber wunterbar reihen Thätigleit 
des Mannes, bald in chronologiſcher, bald in ſyſtematiſcher Anordnung. Möchte 
die Thatſache diefer Vorträge zugleih einen Wendepunft in den Gefinnungen 
uuferer höheren Kreiſe bedeuten. Es ift Zeit, daß auch unfere Fürſtenhöfe 
die kirchliche Befangenheit von fit abthun, welche unter den erſchreckenden Ein- 
drüden von Revolntionen über fie kam, die jetzt ihre Kraft in Deutfchland 
verloren haben. Es iſt Zeit, daß fie fih wieter einleben in die freien und 
humanen Anfhanuungen, welde nufere großen Dichter und Denker in bleibenden 
Schoͤpfungen für ihre Nation ausgeprägt haben. 


Nur flüchtig berühren wir zwei hervorragende wiſſenſchaftliche Werte, weil 
wir bie Hoffnung haben, ihren reichen Inhalt demnähft in ausführlichen Efiays 
zu beleuchten — wir meinen: die romantifhe Schule von 8. Hayım und 
das Leben Schleiermadhers (1. Br.)von ®. Dilthey. Beite Werte find ver 
Ertrag vieljähriger intenfiver Forſchungen; beite flellen ihre fpecielle Aufgabe in 
den großen Zuſammenhang der Geſchichte des deutſchen Geiſtes; beide concen- 
triren ſich auf die literariſche Bewegung am Schluß des vorigen und dem An⸗ 
fang des jetzigen Jahrhunderts, umd berühren ſich fo nahe als ſich Schleier⸗ 
macher mit den Schlegels und ven nachkantiſchen Philoſophen berührt. Oleichwohl 
geben beide Werke eigenartig und ſelbſtändig ihres Weges, das eine indem es 
vom aflgemeinen Standpunkt der kritiſchen nnd combinirenten Geſchichtsſchrei⸗ 
bung aus ein Bild von ter Entſtehung und Ausbreitung ter Romantik giebt 
und die vielverzweigten Beſtrebungen in der Poeſie, ter Ueberſetzuugslunſt, der 
aſthetijchen Kritik, der Religion und Philofophie im ihrem inneren Zuſammen⸗ 
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bang fchilbert; das andere indem es von dem Gefſichtspunkt bes Olonrapben 
aus Die deutſche Gulturbewegung an und vorübergehen läßt, und den Einflu 
diefer Prozeſſe auf die Bildung einer einzelnen Perſoönlichkeit fowie die Rück 
wirkung derfelben auf die allgemeine Ideenentwickelung darlegt. Dilthey's Auf- 
gabe greift alfo der Zeit nach weiter zurück, indeh der Haupttbeil feines erften 
Bandes befhäftigt fi mit den Jahren 1796—1802, dem erften längeren Auf- 
enthalt Schleiermader’8 in Berlin, und fchließt mit den „Trennungen“, der 
Auflöfung des harmoniſchen Lebens der romantifhen Freunde. * umfaßt 
kaum ein Jahrzehnt der deutſchen Bildungsgefchichte, aber innerhalb dieſer kürzer 
gemeſſenen Periode gruppiren ſich tie Geſtalten ver Schlegel, Tieck, Hölderlin 
und Novalis, der Schleiermacher, eseling und Steffens im breiten Raume 
ohne verengende Beziehung auf eine in bie Witte erhobene Perfönlichkeit. 

Haym hat in der meifterhaften Einleitung zu feinem Buch die bisherigen 
Geſchichisſchreiber der Romantik gewürdigt und tie Stelle bezeichnet, deren 
Ausfüllung ihm übrig geblieben iſt. Wenn er von der Yiteraturwiflenfchaft 
jenen Sinn für das Reale und einfach Wahrbaftige fordert, welcher angefangen 
abe, die großen Verhältniſſe des öffentlichen Lebens und alle Forfhungen und 

höpfungen dev Öegenwart zu durchdringen, fo wirb man finden, daß er felbft viefe 
Forderung erfüllt hat. Er got uns jenes Stüd unferer geiltigen Erbichaft, welches 
man mit dem Namen ber Romantik bezeichnet und welches wir — es iſt wahr, 
vor 30 Yahren mit lebhafterent Interefte, aber auch mit leidenfhaftliker Feind⸗ 
ſeligkeit betrachteten, in ruhiger Objectivität zurechtgelegt. Er beſchränkt fich nicht 
auf die dichteriſchen Verſuche der romantifchen S Ne, fondern verfolgt fie ebenfo 
fergfam in ihren philoſophiſchen und praktiſchen Beftrebungen; er zeigt uns bie 
Einheit der zu Grunde liegenden Anjhauungen in den Dichtungen Tiecks wie 
in der Natuphiloſophie Schelling's. Seine Stärke ift bie hiſtoriſche Analyſe 
dieſer bichteriten und wiflenfchaftlihen Erzeugniffe, eine Analyfe, Die nicht in 
Reflerienen über ein ung Trend bleibendes Wert befteht, fondern die das Wert 
vor unferen Augen wieder erzeugt und dadurch feine Motive, feinen Inhalt 
und Zufanmenhang und veranihaulidt. So gewinnen aus ihren literariichen 
Thaten heraus diefe Epigonen unferer klaſſiſchen Dichter und Denker ihre reale 
Geſtalt, und wir folgen dieſer Arbeit mit dem Gefühl, daß bier eine gewifjen- 
hafte Bewältigung des Materiald fih mit äfthetifhem und philofophifchem Sinn, 
mit der combinirenden Thätigkeit einer die Einheit des Ganzen ſuchenden Phan- 
tafie und mit einer Geſundheit des Urtheils verknüpft ift, wie fie im legten 
Grunde immer nur aus einer vollen und Eräftigen fittlihen Natur entfpringt. 
Die Reife diefes Buches prägt fi in ter fhmudlofen Einfachheit feiner Form 
aus. Es iſt im Stil des rechten Hiſtorikers gefchrieben. Wenn man an ben 
früheren Arbeiten des Berfaflerd die zu bewußt ausgenrbeitete, künſtliche Diction 
tadelte, fo wird man bier feine Spur davon mehr entdeden. — 

Die Einheit, welde für Haym in dem fahliben Zuſammenhang einer 
literarifhen Schule gegeben ift, liegt für Diliben in dem Werden und Wirken 
der Perfon, vie er uns darftellt. Aber der Wunſch, mit dem Yebensgehalt 
Schleiermacher's al’ die idealen Fluida wiffenfhaftlih zu durchdringen, welde 
jenen berührt haben, bringt ihn in Gefahr, in ver Zeichnung feines bio⸗ 
graphifchen Bildes zu oft abzufegen, und über ber Fülle der Erfcheinungen, 
bie er in feine nächte Aufgabe hineinzieht, den einfahen Zufammenhang 
biefer Aufgabe zu lodern. Es ift das ein Fehler, der mit großen Borzligen 
zufammenhängt, denn am Ende hat micht ber Titel Über das Buch, fondern 
das Buch über ten Titel zu beſtimmen, und von allem Tadel kann ein Schrift- 
fteler den am leichteften ertragen, daß feine Arbeit an einem Weberfluß von 
Sefihtöpunkten und Beziehungen leide. Es ift offenbar: Mitten in der Be⸗ 
—— mit ſeinem Problem iſt der Verfaſſer über die Grenzen ſeines Pro⸗ 
lems hinausgewachſen, es wäre ihm zuletzt vielleicht leichter, ferner Natur ge⸗ 
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mäßer gewefen, eine Geſchichte der Ireenbewegung feit Kant, als eine Biographie 
Schleiermacher's zu fchreiben. Gr würde dann freier in der Berwerthung feiner 
Studien, ungebinterter ın feiner Kritik gewelen fein. Denn es liegt in ver Stel- 
lung eine® Biographen, daß er To immer etwad Apcleget wird und feinem Helden 
gegenliber nicht tie Unbejangenbeit bewahrt, tie dem Geſchichteſchreiber, der e6 
mit dem gleichberechtigten —— vieler Geiſter zu thun hat, gleich⸗ 
ſam von ſelbſt kemmt. Der erſtere entgeht nicht leicht der Vorliebe, vie aus 
dem vertrauten Umgang entſpringt, ſucht aus der inneren Schöpferkraft der 
Berfon zu erklären, was vielleiht nur aus der Reception äußerer Einwirkun⸗ 
gen entſteht, und ift geneigt, ewige Werthe in Anſchauungen und Theor en 
u finden, Die nur eine zeitlihe Vereutung batten. Solche blos vorlibergebende 

ereutung legen wir z. B. jenen gepriefenen Prinzipien der „Individualität“ 
und ter Erklärung ter Religion als „Anihauung“ oter „Gefühl“ im Gegen- 
fap zum Erkennen und Handeln bei. Wir können weter in tem einen eine 
tieffinnige Entdeckung, noch in dem antern bie Schlichtung eines Miähri⸗ 
gen Streites erblicken; vielmehr nieinen wir, daß das eine anf der Ber- 
wechſelung der Wetapbufil oder Anthropelogie mit ter Ethik und Tas andere 
auf einer "atfaen, noch im Anfang der Entwidelung begriffenen Pfycholegie beruht, 
Sole blos vorübergehente Bedeutung legen wir ferner al’ den, nah Kant 
und Fichte auftauchenten Formen der Epeculatien bei, tie ten Angelpunkt alles 
fritiicben Denkens aufgeben, intem fie ſich friſchweg entſchließen, tie fogenannte 
wirkliche, d. h. tie räumlich:zeitlie Welt ſich nicht nehmen zu lajlen. Ater wir 
balten ten Biogrophen, von jenen Tifferenzpunkten ganz abgefehen, manches Ueber⸗ 
Ihwänylide, .d. ten fonberbaren Begriff des „religtöfen“ oder „fittliden Genius“ 
zu Oute, und danken es ihm, Daß er mit fo feinfühligem, tiefeintringentem Sinn 
uns tie Auſchauungen reprotucirt hat, liber teren —* wir vielleicht mit ihm 
nicht ganz einer Meinung find. Denn ſympathiſcher kann man fremden Stim⸗ 
mungen und Gefühlswerien nicht nachgeben, beharrlicher nicht verwickelte Ge⸗ 
danfenfäten entwirren, f&harifinniger in dem Heinften Detail eine Unterſuchun 
nicht führen, al® es hier geicheben if. Die Form des Buches ift nicht Übera 
gleihmäßig; in etelfter Einfachheit ift Die Geſchichte der Yugentjahre Schleier- 
macher's bis zu tem Kapitel über Kant geichrieben; höchſt belehrend iſt die 
Scilterung ter Berliner Zeit und des Berlehre mit Fr. Schlegel; unübere 
trefflih tie Darftelung der Schickſale, welche das romantiihe Ideal in feiner 
Anwendung auf das Leben berbeizieht bis hin zu dem Punkt, wo tie Diffenarzen 
gran berausgetreten find und Scleiermader fi auf ten einſamen Pfarrſitz in 

tolpe zurlidzieht. Im der Zergliederung des Gedankeninhalts philofophiicher 
Schriften und Syſteme muthet der Berfaſſer feinen Yelern eiwas viel zu, 
was damit zufammenbängt, Daß er audy fi felbft in dem Buche mehr zumutbet, 
als wir irgent einen Antprud haben von ihm zu fordern. Wir möchten ihn 
bitten, durch relignirtere Beſchränkung auf feine biographiſche Aufgabe für 
unferen leichteren Genuß zu forgen. Dann wirt fid das, was jet turd bie 
Bielheit ver dazwiſchen greifenten Epiſoden, tenen ter Berfafler nachgeht, zer- 
Rüde erſcheint, in ter Einheit feiner Phantaſie zu einen durchſichtigen Ganzen 
zuſammenfügen. 


Julian Schmidt hat unter dem Titel: „Bilder aus dem geiſtigen 
Leben unferer Zeit“ eine Sammlung von Eſſays herausgegeben, welde 
meint ſchon zerftreut in Wlättern und Zeitichriften, einige auch in umferer Zeit⸗ 
chrift, vercfientlibt waren. Boran gebt eine ältere Arbeit über „Lie enropäifche 
iteratur in ihrem gegenwärtigen Stantpunkt,” dann ein Auifag liber den Ein⸗ 
flug des preußiihen Etaat auf tie deutihe Yiteratur.“ Daran fchließen fi 
einzelne Etutien liter tie vomantiihe Schule. Den werthvollſten Beftandiheil 
der Eammlung bilden aber die Eſſahe über Walter Scott, E. Bulmer uud 
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G. Elliot, die Skizze über Sainte Beuve und die franzöfliche Romantik, die Cha⸗ 
ratteriftiten von P. Heyſe, TZurgenjew und Ertmann-Chatrian. Es mag Mandye 
geben, die mit Julian Schmidt die Eigenſchaft einer außerordentliden, die Lite⸗ 
ratıır der modernen Völker umfaffenden Beleſenheit theilen, Wenigere ſchon, in 
deren Kopf ſich diefe Maflen fo jcharf und treu einprägen, noch Wenigere ge- 
wiß, bei denen fie ſich fo nah Gegenſatz und Berwandtichaft gruppiren und - 
den Regeln des ordnenden Berftandes fih unterwerfen. Das Eh Befriedi- 
gente diefer Effays liegt eben Tarin, daß der Verfaſſer aus dem Vollen fchöpft, 
daß die Zeichnung zu dem einzelnen Bilde uns an die Reihe von Bildern er» 
innert, welche daneben ftehen, daß das Einzelne, von dem er ſpricht, Durch einen 
Reichthum von Parallelen aus ter bloßen Zufälligleit berausgehoben wird, 
kurz — daß wir uns geführt fehen von einem Manne, ber eine fihere Hand, 
einen durchdringenden Blick, die größte Offenheit und Wahrhaftigteit und eine 
fehr weitreichende Erfahrung und Mekung bat. Jeder diefer Eſſays bat uns 
belehrt, hat vor und zufammengefaßt, wa® wir nur ifolirt empfanden, bat un® 
Beziehungen aufgeichloffen, die wir nicht kannten, und bat uns das Gefühl 
gegeben, daß ber Kern des betreffenden Schriftitellere vor uns herausgeſchält 
wird. 


Bor einen Monat haben wir leider verfäumt, un biefer Stelle eine ver⸗ 
dienſtliche politifhe Arbeit zu notiren — eine Sammlung der „Actenftüde 
zur Frage der Gotthardbahn,“ Februar 1869 bis April 1870, Es waren 
meift noch nicht veröffentlichte oder nicht vollftändig veröffentlichte Actenſtücke, 
bie darin erfchienen, und tie Sanımlung gelangte‘ gerade rechtzeitig in das PBu«- 
blicum, um orientivend zu wirken, ehe am Ausgang der Seffion die Frage der 
Gotthardbahn vor den Reichstag kam. Diefelbe ift dann dort in der Richtung 
entfchieden, welche der anonyme Herausgeber der Actenftüde im nationalen Ins 
tereffe offenbar fördern wollte. 


Bon wel auferorbentliher Bedeutung das norbbeutfche Strafrecht für 
das praftifhe Leben der Nation ift, mag man aus der Legion von Commen⸗ 
taren erjchen, welde zu ibm angekündigt werden. Bon einzelnen dieſer 
Sommentare find bereits Lieferungen erfhienen. So hat der Reichstags⸗ 
abgeorpnete Dr. Hans Blum fon zwei Hefte edirt („das Strafgefegbuch für 
ben norbdeutfchen Bund 2c., Züri und Leipzig bei F. Schultheß und E. 5. Stein⸗ 
ader) die bis zum 8 85 führen. Sein Bud foll nicht blos den juriftifchen 
Fachleuten, fondern beſonders auch den Geſchwornen und Schöffen dienen, und 
ſachverſtändige Yuriften verfihern uns, daß bie Bearbeitung fehr forgfältig, 
fleißig und tüchtig fei. Aus den Motiven der Vorlage, wie aus den Ber- 
handlungen des Reichstags find die wefentlihen Materialien zufammengetragen 
und die noch erforberlihen Erläuterungen hinzugefügt. 

Am früheften auf dem Plage war eine fehr yenbliche und unglaublich 
billige Ausgabe des Strafgeſetzbuchs mit erläuternden Notizen von Dr. Rüporff, 
Schriftführer ver Yundesconmiffion (Berlin bei Outtentag), der ein ausflhr- 
licher Commentar erft nody nachfolgen wird. Die Ausgabe enthält zunächſt 
einen durchaus korrekten Text — ein keineswegs unmefentliher Punlt, da in 
dem officielen Drud der Gefepfammlung fid finnverändernde Drudfehler ein- 
geihliden haben. Sie enthält ferner eine Skizze liber die Entſtehungsgeſchichte 
bes Entwurfs, giebt eine tabellarifche Meberficht iiber vie parallelen Paragraphen 
des alten und des neuen Geſetzbuchs, fett auch im Text unter die neuen Para- 

raphen die entiprechenben preußiſchen und fügt Noten Hinzu, welche nament- 
ih auf die erheblichen Abweichungen von den älteren Beftimmungen aufmerkiam 
maden, und auf den Zuſammenhang ter neuen Borfchriften binweifen. Bon 
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biefigen Yuriflen wird noh Dr. Oppenhoff, Berfafler des befannten ver- 
dienfvollen Commentars zum preußiſchen Strafgeſetzbuch, eine gleichartige Arbeit 
jur Erläuterung des norddeutſchen Sſeg bei G. Reimer erſcheinen laſſen. 

benfo haben wir von dem zweiten Schriftführer der Buntescommilfien, 
Dr. Rubo, demnächſt einen unzweifelhaft guten Commentar im Weirmann’schen 
Verlage zu erwarten. 


Zur Gedichte der deutfhen Kleingewerbe im neunzehnten 
Jahrhundert. Statiftifhe und nationalölonomifhe Unterſuchun— 
geu von Guſtav Schmoller. — Das vorliegente Bud ift feinem Titel 
nach eine nationaldlonomifhe Detailunterſuchung, die als ſolche keinen Anſpruch 
hätte, in dieſer Zeitſchrift erwähnt zu werten; dennoch möchten wir, wenugleich 
verfpätet, unjere Yefer auf Tied Buch aufmerljan machen, weil der Berhffer 

ch nicht auf tie tetaillirte Echilterung rein wirtbichaftliher Erfcheinungen be- 
hränkt une diefe nit allein vom engen nationalöfonomifhen Standpunkt aus 
betrachtet hat. Der Verfaſſer geht von ter richtigen Anfiht aus, Daß gewiſſen⸗ 
yaltes Detailftutium, gegründet auf Beobachtung, gerate Tas ift, was unferer 
atienalölononie heute zu Tage Noth thut und ihr zu Foriſchritten verhelfen 
kann, er betrachtet aber jete einzelne Erſcheinung ale einen Beftandtheil unferer 
efammten wirthſchaftlichen Zuſtände und tiefe bit wieder nur im Zuſammen⸗ 
ng mit unferer gefammten fecialen und politifhen Entwidelung. 

Ver ver Trage der Kleingewerbe war dies ganz befonter® geboten, va Ver⸗ 
änderungen in ben Berhältnitten dieſes Standes Veränderungen des Näcti den 
Mittelitandes find, und da diefe im engfien Zuſammenhang mit der Ent⸗ 
widelung ter Großinduſtrie fichen, aus ver heraus Lie Arbeiterfrage, bie 
fociale Frage zus’ Soyrv, geboren worben ift. Dieje Wechſelbeziehungen zwifchen 
Kleingewerbe und Großintuftrie hat der Verfaſſer mit der größten Genauigkeit 
Nurirt, und das Zurüdgehen reſp. ten Stillitund des Kleingewerbes feit ven 
4er Jahren dieſes Jahrhunderts aus den gejammten Veränderungen bes 
Wirthſchaftslebens namentlich der Verkehrsverhältniſſe erlärt, ohne ſich an ein- 
deine Phraſen und Schlagworte ald: Kinfluß der Öewerbefreiheit, übermächtige 

oncurrenz der Großinduftrie u. dgl. ausſchließlich zu halten. In der Worrede 
und dem Schlußwert bat er dann feine Stellung gegenüber ten verfchierenen 
Schulen und Richtungen der Nationalölonomie ım Allgemeinen darakterifirt 
und zwar ebenfo offen und beflimmt als ohne Yeıvenfchartlichkeit, fo daß man 
in der That fagen kann, tie junge deutſche Nationalölonomıe hat bier dur 
Schmoller’8 Jeder ihr Programm veröffentlicht. 

Die extremen Anhänger von Adam Smith und Ricardo, die nur wieder 
in anderen Worten die alten Naturgefege des wirthſchaftlichen Lebens formuli⸗ 
ren, aus der einzigen Vorausfegung heraus, daß Tas Individuum möglichft 
wenig gehenimt vom Staate thun Fünne, was ihm beliebt, können nicht mehr 
ale ein wahrhaft fortichrittlibes Element für ölonomiſche Wiflenfhaft und 
Braris betrachtet werten: bewußt oder unbewußt dienen fie ausſchließlich den 
Intereſſen der Befigenden und verhintern leicht humane prattiſche Foriſchritte 
durch ihre unbedingte Anerkennung des ihrer Anfiht nad einzig natürlichen 
und volllonımenen Zuſtandes, der fih aus bem laissez faire et passer ent⸗ 
widelt. Wenn wir zu den Berdienften, welche vie großen alten Meifter diefer 
Schule fib erworben haben, neue hinzufügen wollen, fo dürfen wir ihnen 
nit mehr blindlings nachbeten und das otonomiſche Studium zu einem Tummel⸗ 
plag unorigineller populärer Epigonen werden laffen — wir müflen auf dem 
don der alten Freihandelsſchule gewonnenen Boden, unter zeitgemäßer Mopifila- 
tion der alten Grundanfhanungen weiterbauen. Ohne in die Extreme der 
Proteltioniften, Romantiter und Communiften zu verfallen, können wir von dieſen 
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übertriebenen Gegnern mandye Anregung empfangen und bie jeitgemäße richtige 
Mitte fuchen —2 der Anſchauung ver engliſchen Nationalökonomie, die den 
Staat für ein nothwendige® Uebel, den Gemeinfinn in wirtbfchaftlihen Dingen 
al® nicht eriftenzberechtigt betrachtet, und der anderen Anſchauung, welde vie 
freie Bewegung des Individuums durch die Macht der Gejellfchaft ganz unter: 
drüden will und Alles von Staate erwartet. 

Schmoller ſelbſt ift zu diefem Streben, zu dieſer Emancipation von ber 
alten herrfchenden Schule erft allmälig nad langem praftifhem und theore- 
tiſchem Studium gelommen: „Se tiefer meine Studien gingen, defto mehr ver- 
wanbelte fi mir der Nihilismus des laissez faire et laissez passer” in die 
Forderung pofitiver Reformen, wobei die Reformen mir immer mehr als die 
Hauptfache erfchienen, nicht die Trage, ob fie der Staat oder die Geſellſchaft 
in die Hand zu nehmen babe.” Es ift fehr zu hoffen, daß das Bud, viele 
Ändere zu einer ähnlichen Yäuterung ihrer Ynkhanungen anregen wird, denn 
troß feines ftreng wiſſenſchaftlichen Charakters ift e8 durch feinen angenehmen 
Stil für weite Kreiſe zugänglih, und durch die Verbindung der Detailunter- 
ſuchung über wirthichaftliche Zuftände mit der Entwidelung allgeneiner An⸗ 
Ihauungen ift e8 glei intereffant für Praktiker und für Ürheorelifer. Zum 
Schluſſe diefer kurzen Bemerkungen, bei denen wir felbftverftändlich jede Kritik 
der einzelnen Abſchnitte unterlaffen müſſen, möchten wir nur nody eine Stelle aus 
den Werke citiren, welche die politifche Anfchauung des Verfaſſers charakterifirt: 

„Der ganze Standpuuft, von dem aus die Frage der möglichften Erhaltung 
des noch vorhandenen Handwerkerſtandes meift beurtheilt worden, ift ein une 

enügender, Ich meine danıit die Vebertragung des fchönen Wortes wirth- 
haftliher Freiheit von der Beſeitigung veralteter mittelalterliher Geſetze, bie 
vom Liberalismus mit Recht gefordert und burdhgeflihrt wurde — auf die Nega- 
tion pofitiver Aufgaben, die, wo ed an freiwilligen Organen ber — 
fehlt, der Staat wenigſtens theilweiſe in die Hand nehmen muß, die theilweiſe 
ohne ein neues Recht, ohne poſitive Geſetze gegenüber dem Schlendrian und 
dem ſtets kurzſichtigen, immer nur an den nächftliegenben Erwerb denkenden 
Egoismus der Malte nicht durchzuſetzen ſind. Je mehr der Radikalismus das 
Alles nur negirt, die ftarre Reaktion ſich feftllammert an den Trümmern und 
Privilegien einer untergegangenen Zeit, befto mehr ift e8 Sade ver Mittel- 
parteiem, follte e8 gerade auch Sache eines weitfehbenden hochſinnigen 
iberalismus fein, diefe pofitiven Aufgaben durchzuführen, wenn er dadurch 
aud feinen eigenen Parteimitglievern wirthſchaftliche Opfer auferlegt.” 


— — U 1 


Berantwortliher Redacteur: W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 











Zur Rachricht. 


Viele an uns gerichtete Anfragen und Wünfche geben uns 
ven Anlaß, unferen Abonnenten ſchon jet anzuzeigen, daß einem 
der nächſten Hefte unferer Zeitfehrift ein Inhaltsverzeihniß 
beigegeben wird, welches vie bisher erjchienenen 25 Bände ver 
Preußifhen Jahrbücher umfaſſen foll. 

Die Redaction. 


Die Entdeckung der Stadt Herculaneum. 


Die vollreichfte Stadt Italiens war früher auffallend arın an Ueber⸗ 
bleibfeln der griechifch-römifchen Zeiten. Im Jahre 1738 konnte man noch 
im Laufe eines Tages alles befehen, was in dem Chaos Neapel® von 
Spuren des Alterthums verftrent war. Ging man durch bie enge, tobende, 
fhnurgerade Strafe, welche vom Toledo nach dem Capuauer Thor führt, 
fo wurte man überrafcht durch den Anblid ver grandiofen Vorhalle eines 
römischen Tempels; auf hoher Plattform traten aus ber Façade ber 
Thentiner- Kirche San Paolo maggiore ſechs corinthiſche Marmorfänlen 
hervor, darüber ein Giebel mit Eculpturen und einer griechifhen In⸗ 
fhrift, nach der Tiberius Julius Tarſus, ein Freigelaffener des Anguftıs, 
diefen Tempel ten Dioskuren (deren verftümmelte Torſen noch zu ben 
Eeiten der Halle zu fehen waren) gegrünket hatte Am Pfingftfonnabend 
1688 riß ein Erdbeben ten größten Theil dieſer Halfe nieder, von der 
hente nur noch drei Säulen aufrecht ſiehen. Man zeigte die Reſte des 
römifchen Theaters bei tem Palafte des Duca di Zermini. Eeit dem 
Jahre 1670 ragte gegenüber dem Königlichen Palaft eine Coloffalftatue des 
Jupiter, vom Volke il gigante genannt; fie ftammte aus dem fogenannten 
Niefentempel von Cumä. Tas Haus Valetta, einft mehrere Gefchlechter 
hindurch ein Aſyl für die Kunjt des Altertfums und für humaniſtiſche 
Bildung, beſaß einen Schatz von Vaſen, die 1735 ter Carbinal Gualtieri 
ankaufte, und die in der Folge die Grundlage ber vaticanifchen Sammlung 
wurden. Und fo fhmüdten auch fonit in Prunkſälen des Adels und in 
Bücherſälen und Refectorien der Klöſter die Eimfe der Ntamine und 
Thüren (neben römifchen Büften) dieſe fäftlichen Reſte großgriechifcher 
Zeichenkunſt; Philipp von Stoſch fah deren 148 im Palafte des Gonſalvo 
di Bernardo. Einige tiefer Zeichnungen hätten den Neid Raphael's 
erweden können, fie fchienen beftimmt, den Beweis zu führen, daß Pinien die 
Quinteſſenz der Schönheit feien. Aber die neapolitanifchen Antiquare, 
die ſich fonft auf ihre griechifche Herkunft etwas zu Gute thaten, nannten 

Breußiihe Jahrbücher. Br. XXVI. Heft 2. 9 
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fie damals etruskiſch. Endlich fah man in dem Hof des Palaftes Carafa 
Colobrano — einer Art Mufeum, wie in Rom die Höfe Mattei und 
Giuſtiniani — den Reſt einer colofjalen Neiterftatue, die einft im alten 
Neapel in diefer Gegend geragt hatte, einen bronzenen Pferdekopf, damals 
vor Entdedung der athenifchen, in Feuer bes Lebens und Großheit bes 
Stil das gewaltigite Gebilde diefer Art. Er war das Wahrzeichen ber 
Stadt geworden; man fah noch die Spuren des Zaume, den ihm König 
Konrad angelegt hatte. Nicht weit von diefem Niefenhaupte, in einer Nifche 
des Hofes, ftand eine griechifche Tänzerin, eine epheubefränzte Bacchantin, 
die anmuthigfte jener zahlreihen Statuen, wo ein faltenreich zurüd 
flatterndes Gewand die Formen verjchleiernd verrät. Nie wohl ift ber 
Zauber der Transparenz mit foviel leichter Natürlichkeit und weicher Anmut 
im farblofen Marmor ausgedrückt worden; und fo konnte auch diefe Geftalt 
gewifjermagen als Parthenope's Wahrzeichen betrachtet werden. Diefe 
Statue iſt e8, die Göthe gern mit nad) Deutfchland genommen hätte, als 
fie im April 1788 der Kunſthändler Rega nach Rom brachte; der Gründer 
des vaticanifchen Muſeums, Pins VI. Braschi, ließ fie in das Cabinet 
ber Masten verjegen. 

Solche Splitter vom großen Ruin der Zeiten fommen uns in Neapel 
vor wie jene Trümmer vömifcher Uferpaläfte, die an der Küſte von Porto. 
d'Anzo aus dem Meeresfpiegel bervorfehen. Neapel ift feine Stadt für 
Alterthümler; e8 hat den Zauber des Lebens. Und in der fanften, aber 
unmwiberftehlichen Beraufchung, mit welcder dieſer Zauber des Lebens 
umſtrickt, verfchwindet die Vergangenheit, die in Nom erbrüdend auf uns 
laftet, und ebenfo die Zukunft zu wefenlofen Schattenbiltern, während 
ber lichte, farbige, tönenve, geftaltenerfüllte Moment in alle Sinne einzieht 
und für nichts anderes in der Phantafie Raum läßt. Neapel ift eine 
Etadt des Lebens — foviel auch feine Beherrfcher daran gearbeitet haben, 
e8 zu etwas ganz anderem zu machen —, und das Leben confervirt nicht, 
ber Tod confervirt. 

Indeß wen das Leben zu toll iſt — auch das Leben wirb mitunter 
läftig — der braucht nicht weit zu gehen, und er wird eine Küftenftrede, 
einen Meerbufen finden, wo ihn hiſtoriſche Melancholie beglüden Tann. 
Man durchſchreitet die Grotte des Pofilipp, man tritt aus ber weiten, 
lachenden Chiaja und den immergrünen Laubgängen ber Billa am Deere 
nach jener Seite des Golfs, wo Pozzuoli liegt, und bie Ecene ift plöglich 
verwandelt, ein elegijche® Adagio nach einem raufchenden Allegro. Sit 
das Leben eines Tags mit Hingendem Spiel und fliegenden Bahnen von 
hier nach der anderen Seite hinüber gezogen, um feinen bisherigen Sig 
den unterirdifchen Mächten und ber Fieberluft preiszugeben ? 
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Sin ftilferer, gebanfenvoller Reiz umfchwebt den Golf von Bajä mit 
feinen finfteren Seen nnd geheimnißvollen Grotten, feinen neugefchaffenen 
Bergen und feinen büfteren Parts, die Tängft erlofchene Krater überzogen 
haben, feinen in's Meer verfunfenen und wieber emporgeftiegenen Tempeln. 
Die Geifter der Natur, das Meer und die Berge reden vernehmlicher 
und mächtiger an folch einer öden Trümmerküſte als an lachenden Kais 
und maftenreihen Häfen. Die Geifter der Natur find den @eiftern ber 
Bergangenheit verwandt, beite werten erft hörbar, wo das Leben ſchweigt, 
und beider Stimmen ftehen in harmonifchem Accord. 

Allein die Auinenwelt von Yajä giebt uns nur nebelbafte Bilter, wie 
e8 dort einft ausgefehen bat. Bon tem Vordergrund ted Lebens im 
Heinften Stil, wie es fich jetzt da eingeniftet hat, erreicht tie Phantaſie 
ſchwer jenes Gennßleben im größten Stil, im Stil der Welteroberer, deren 
Badehallen den Epätgebornen erhabene Göttertempet ſchienen. Ihre Luſt⸗ 
bäufer fchimmerten auf hoben, in Lie Fluth überragenden Klippen; fie 
bingen in den Riſſen und auf den ſchmalen ZTeraffen der selfenufer, fie 
fhwebten auf unterfeeifchen Mauern über dem Meeresipiegel. Wie Adler 
haufen fie oben, um fich abgefchnitten zu willen von der Welt, die fie 
jet einmal fattgeworden find; fie graben fich in Die Berge hinein, um 
neben dem Leben auf ber Höhe, im Waſſer, auch ein unterirdifches zu haben. 
Ein Schwelgen in Schatten, Kühle, Höhe, Waffer, Yicht und Ferne! 

Niemand hatte gehofft und geahnt, daß diefe tämmerhaften Bilder 
burch eine Entdedung ergänzt werten würden, bie nun auch das Yeben ber 
Vorzeit im anfchaulich Einzelnen mit einer Vollſtändigkeit und Unverfehrt- 
beit zeigte, wie es noch bei feiner Periode ber Vergangenheit der Fall 
geweien war, und wo felbit landbfchaftliche Vebuten tiefer villenbebedten 
Küfte nicht fehlten. Diefe Entdedung aber kam nicht von jenem alten 
Wallfahrtéort der Altertbumsverehrer, fondern von ber neapolitanifchen 
Eeite, wo es ſchien, ats habe ter Etrom tes Yebens, ter dieſe Küfte 
feit anderthalb Jahrtanſenden überfluthet, bie Völker, vie hier wechſelnd 
gelandet und geberrfcht, und die zerſtörenden Naturkräfte jede Epur ter 
Borzeit vertilgen müſſen. 


1 


Die Entdeckung Hereulaneums und was fich daran fnüpft, iſt eng 
verbunden mit dem Auflommen der Bourbonen in Neapel. “jener bigotte 
Fürft, der die Hierarchen und die Jeſuiten verfolgte und vertrieb; der voll 
vom reinften humanen Sinn, doch im Stil feines Großvaters vouis XIV. 
König fein wollte, der einzige diefer Dynaftie, zu deſſen Bildniß bie Ge⸗ 
fhichte feine ſchwarzen Farben braucht, — Carl IU., früher Herzog von 

9* 
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Parma, ift es, deſſen Liebhabereifer und faft rührender Pietät für die Alter⸗ 
thümer beinahe alles zu verdanken ift, was von Herculaneum befaunt 
geworben if. In Neapel war man für eine berartige Beſcheerung des 
Glückes weber wiffenfchaftlich, noch technifch, noch künſtleriſch worbereitet. 

Die vielfältige Gunft der Natur, welche einft die römiſchen Magnaten 
nach dem „Porticus des Hercules" gelodt Hatte, leitete auch damals wieder 
an bie alte Stelle. Der König ließ fich zuweilen nach Gaftellamare rubern, 
mit der Königin, und kam dann zu Lande zurück. In der großen Curve 
bes Ufers von Neapel bis nach Gaftellamare liegen der Hauptftabt zunächft 
die Städte Portici und Refina, eine ununterbrochene Häuferlette. Hier 
ift e8, wo bie äußerften Schleppen des Veſuv am nächften an's Ufer heran⸗ 
treten und wo die Denkmale früherer Eruptionen in Geftalt erfalteter 
Lavaſtröme in’d Meer hineinragen. Den König lockte außer ben milden 
Seewinden die Jagd biefer Küfte, denn die Jagd war feine faft lächer⸗ 
liche, aber auch faft einzige Leidenſchaft. Es gab hübſche Stellen zum 
Angeln und alljährlich zweimal einen Niederfall von Wachtelfehwärmen, auf 
dem Wege von oder nach dem Süden. Es wurde befchloffen, bier einen 
Sommerpalaft zu bauen. 

Etwa zwei Fahre nach der Grunpdfteinlegung fam der ingenieur und 
Intendant des Schloffes auf den Gedanken, dem Könige den Verſuch von 
Ausgrabungen vorzufchlagen. Es war ein fpanifcher Obrift, D. Joaquin 
Rocco de Alcubierre, der mit Don Carlos aus Spanien gelommen war 
und deſſen italienifche Feldzüge mitgemacht Hatte. Statuen mußte man 
zur Ausftattung bes Luftgartend haben; die ebelfte Bekleidung der Wände 
der Säle waren Tafeln jenes farbigen Marmors, den aus Tängft ver- 
Iorenen Steinbrücden Africas, Griechenlands und Kleinafiens kommen zu 
laſſen, die unerfchöpflichen römischen Ruinen unnöthig machen. Nun hatte 
ber Intendant gehört, daß hier in Reſina vor fieben und zwanzig Jahren 
dergleichen gefunden worden fei. 

Im Yauf des fpanifchen Erbfolgelriege war (1707) der General 
Kaiſer Carl's VL, Emanuel Moriz von Lothringen, Prinz von Elbeuf, nach 
Neapel gekommen und in Folge feiner Verheirathung mit der Tochter des 
Duca di Ealfa dort geblieben. Er logirte einft bei den Barfüßern von 
San Pietro di Alcantara in Reſina, und es gefiel ihm dort fo gut, daß 
er ihren ritiro anfaufte und zu einem Caſino umbauen ließ (1711). Man 
fuchte nah Marmor, aus deſſen Pulver ein Franzofe einen glänzenden 
Stud heritelfte; und eines Tages erſchien bei der Tafel des Prinzen ein 
Mann Namens Enzecheta und zeigte Stüde von rosso und giallo antico, 
von fior di persico und alabastro fiorito, die er alle am Boden eines 
Brunnens auf feinem Grund gefunden hatte, Auf diefem Boden wurden 
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nun feltliche Stoffen gegraben, und man ftieß (wie Saul feines Vaters 
Eſelinnen fuchend eine Krone fand) alsbald auf einen antiten Prachtbau. 
Der Baumeiſter Guglielmo Stentarte, der biefen scavo leitete, fpricht 
in einem Brief an Bindo Peruzzi in Florenz von einem Rundtempel mit 
vierundzwanzigfäuligen Hallen außen und innen; Nifchen und Statuen 
dazwiſchen. Fünf Fahre währten die Nachgrabungen, ba unterfagte ber 
öfterreichifche Vicelönig, Karl Borromeo, bie Fortfeßung. Im Jahre 1711 
wurde die Billa verfauft, einige Statuen erhielt der König von Frankreich 
zum Gefchent, andere der Prinz Eugen, die übrigen beanfpruchte der Staat. 
Alte viefe Funde find verfcholfen, mit Ausnahme ber drei Sewanbdftatuen, 
welche die Erbin des Prinzen Eugen, Bictorie von Savoyen, an Auguft 
von Polen verfaufte. Es ift eine Matrone und zwei junge Mädchen, 
Mitglieder einer edlen Familie der Stadt, im Gewand von Muſen. 


2. 


Der König orduete die Wieteraufnahme der Ausgrabungen an, ob» 
wohl die Ignoranz feiner Höflinge viel dagegen vorzubringen hatte. Man 
grub am Grund deſſelben Brunnens fort, nad einer andern Geite 
bin. Dan fand Etüde bronzener und marmorner Bilbniffe und Theile 
von Inſchriften. Carl IH. hatte aus Toscana einen Gelehrten mit- 
gebracht, der ihm bie damals nad Neapel verjegte farnefiiche Bibliothek 
und Sammlung in Ordnung bringen follte Warcelio, aus ver alten 
Familie der Venuti von Eortona, einer von drei fämmtlich als Archäo⸗ 
logen in jener Zeit vielgenannten Brüdern, hat uns biefe Anfänge erzählt 
(Benedig 1749). Das Fragment eines Architravs mit tem Yuchftaben TH 
brachte ihn auf die Idee eines Theaters, und er getachte der Etelle bes 
Dio Caffins, nach weicher die Drte Herculaneum (das die Gelehrten Damals 
bei Torre dei Greco fuchten) und Pompei zur Zeit des Titus während 
der Verfammlung des Volls im Theater von tem Ausbruch des Veſnv 
überrafcht worden feien. Sie begaben fi nad dem Brunnen bin, ber 
König mit feiner Begleitung. Son Marcello ließ fich einen Strid um 
den Leib binden und in den pozzo binablaffen. Er fah beim Licht der 
Fackeln Stufen, für Treppen zu boch und eine Curve befchreibend. 
Dies beftärkte ihn barin, dag man auf das Theater geftoßen fei; wirklich 
fam gleich darauſ die Inſchriſt zum Vorſchein, welche den Lucius Mammins 
Nufus als deſſen Gründer und ven Publius Numifius als den Baumeifter 
bezeichnete. Man legte neunzehn ſolche Stufen bios, bie fi im Halb» 
kreis ununterbrochen folgen. Die Berfonenzahlt, welche dieſes Theater, 
defien Bühne 130 Palmen lang ift, faifen konnte (3500), ift fo groß, 
bag man vermuthete, es fei nicht bios für die Unterhaltung dieſer Stadt 
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beſtimmt gewefen, oder Herenlaneum ſei damals bie erite Stabt des Golfs 
geweſen. Der weite Tichtfehacht, welcher auf den Scheitel des Halbfreifes 
der Eibreihen und auf die mittelften ber fieben Treppen trifft, welche 
von oben nach unten zu den Siken führen, und ber jebt einen Theil bes 
Aufchanerraumes erbelit, ift fpäter angelegt worden. Der, welcher bie 
enge Pforte zu diefer unterirdifchen Welt geweſen ift, gebt auf einen hinter 
der Bühne gelegenen Punkt. 

Römische Theater und Amphitheater find Feine Seltenheit; aber es 
find meift Table Skelette, beraubt der arditeftonifchen Decoration, bes 
malerifchen und plaftifhen Schmucks. Dieſes Theater dagegen war fo 
erhalten, wie e8 während ver legten Vorftellung vom Feuerberg liberrafcht 
wurde. Der Boden, die Wände, die Site waren noch mit gefchliffenen 
farbigen Marmortafeln bekleidet; an andern Stellen vertrat ebenfo glänzend 
polirter Stud deren Stelle, die Nifchen der Bühne waren noch befegt 
mit ihren Bildfänlen. Zwar waren die den oberjten Umgang zierenden 
impofanten Roffegruppen — ein bronzenes vergoldetes Viergefpann in der 
Mitte — herabgeſtürzt und zerbrochen, aber bie Trümmer lagen noch unten 
und man konnte den alten Pla jeder Statue feititellen. Wer davon 
börte, fprach den Wunfch aus, man möchte das Theater abräumen. Der 
ſchweizer Architeft Carl Weber machte einen Entwurf und Koftenüberfchlag, 
25000 Scudi. Aber der Neid feines Chefs, jenes Spaniers, vereitelte 
das Unternehmen. Er bejchrieb die Schwierigkeiten in einem Lichte, daß 
dem Hofe angft und bange wurde. Man hätte allerdings einen Heinen 
Berg von 80 Palmen Höhe wegfchaffen müſſen. Darüber ftanden, wenn 
auch nicht wie heute, ftattliche Häuferreihen einer blühenden Stadt, aber 
Gärten und Gartengebäude, die erproprürt werden mußten. 

Wie war es möglich, daß ſolche über die Stadt fich hinwälzenden 
Maffen nicht alles zermalmten? Aber diefe Dede iſt nicht das Nefultat 
der erjten Eruption am 24. Auguft 79; fie ift die Arbeit von fiebzehn 
Sahrhunderten, mit Beiträgen von Über zwanzig Ausbrücen. Auch war 
es fein glüthendflüffiger Yanaftrom, der damals über die Stabt fam, — 
wie jener ber in neuerer Zeit die Stadt Torre bel Greco zur Hälfte be- 
grub. Es find vom Waffer fortgeführte Maffen von Aſche, Bimsfteln 
und andern vulcanifhen Broducten, welche die Gebäude anfliliten und 
zudeckten; die flüffige Yava fammt ben erftarrten Klumpen, welche fie mit 
ſich fortwätzt, und die alles verbrennt, zerfchmilzt und zertrümmert, auf 
bas fie trifft, am erft angerüdt, als die Gebäude fchon durch jene An- 
füllung gefchütt waren, anch dann hat fie nur einzelne Streden, 3. B. das 
Landhaus, „wie mit einer Rinde” ilberzogen. Jener heiße Lavaſchlamm 
(lave bavose) verdichtet durch den Druck allmählich zu einer feften, dem 
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Tuff ähnlichen Maſſe, welche Wände, Säulen, Bildwerke, feines Geräthe 
feſt einſchließt und durch den gleichmäßigen Druck und die Verwahrung 
vor dem Zutritt von Waſſer und Luft conſervirt; man löſt ſie heraus 
wie aus einer Einmauerung; farbige Stuckflächen kommen ſpiegelglatt 
zu Tage. 

Da jedoch dieſe Dede bei aller Dichtigkeit ſich nicht ſelbſt trägt (wie 
der Tuff der römischen Catacomben), fo kann man nur ſchmale Stollen 
wie in Bergwerken ausbauen und muß größere Gewölbe jogleih durch 
Pfeiler fügen. Die Ginwohner reichten beftändig Klagen ein über Riſſe 
in ihren barüber ftehenden Häuſern. Kine unterirdifebe Totalanficht des 
Theaters war alfo nicht berzuitellen; man fuchte jeboch alle die Punkte 
feftzuftellen, die zu einem betaillirten Plan nöthig waren. Diefer Plan 
muß den Befucher jener labyrinthiſchen Gänge leiten. AL der König 
das Theater feben wollte, wurden 45 hohe Stufen in vie Lava gehauen, 
auf denen man mit Lichtern hinabſtieg. Die Wagen, welche bie Land⸗ 
ftraße von Neapel nah Salerno befahren, hört man bier unten wie das 
Rollen nahen Donners, venn bie strada regia geht mitten über das 
Theater. 


3. 


Das „wiebererftandene Herculaneum“ war bald das Gefpräcd aller 
gelehrten und eleganten Eirket und aller Journale Europas. Cine Stabt, 
von der man bei alten Dichtern und Gefchichtfchreibern als von einer 
längſt untergegangenen getefen hatte und bie nun unter einem Gebirge 
ven Lava unverfehrt erhalten fein follte, über der jich fiebzehn Jahrhun⸗ 
derte lang der Sturm und Trang bes Lebens bewegt hatte, ein Theater 
mit pilafter- und ftatuengefchmüdter Bühne, Räumen für bie Schaufpieler, 
für das Einbringen ver Maſchinen, einer Halle für die mwartenden Zu⸗ 
fhauer, fogar mit einem Reft der drehbaren breifeitigen Maſchine für 
den Wechfel der Scenerie, — dies war für die fteptifchen Italiener zu 
ftarl. Die Florentiner und das Haupt ihrer Kritik, der belannte Yitterator 
Doctor Pami, der Herausgeber des einzigen literarifch-fritifchen Journale 
der Halbinfel (der Novelle letterarie di Firenze), erllärten alies für 
neapolitanifche Mipftification. Dort oben war man ohnehin gewohnt, jeden 
Neapolitaner, befonters jeden Neapolitaner von Stante, für einen gebore- 
nen Charlatan zu halten. Tiefer feltfame Unglaube erhielt lange Zeit 
Nahrung durch das, was ich nun erzählen will. 

Niemanden befchäftigten diefe Bunde lebhafter als den König. Er 
fonnte zeichnen, in Wachs boffiren, er gründete vie Fabrilen für Gobelins, 
Borzellan, Arbeiten in Edelſteinen. Er hatte hohe Vorftellungen vom 
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Werth diefer Dinge, obwohl er in Unwiffenheit erzogen worden war. 
Er benahm ſich wie ein leidenfchaftliher Sammler. Täglich mußte ein 
fchriftlicher Napport eingefandt werden; jede® Thonlämpchen, jedes Stüd 
einer Bleiröhre, eines Bronzecandelabers mußte inventarifirt; Heine Sachen 
ihm fogleich gebracht werden; häufig ließ er burch den Minijter antreiben, 
oben, zurechtweifen,, belohnen; durch einen hübjchen Bund machte man 
ihm einen froben Tag. Daher bie nie wieber erreichten Erfolge biefer 
erften zwanzig Sabre. Kaum hatte man einige Statuen im Palaft Cara- 
manica zu Portici beifammen, fo bifvete fich bei Carl ſchon die Idee 
eines Muſeums, welches das dortige Schloß aufnehmen follte. Dies iſt 
ber Anfang bes nicht aus bloßer Schmeichelei früher fogenannten Bour- 
bonifchen Mufenms zu Neapel, bes intereffanteften und lehrreichiten Diu« 
feums ber Welt. Man verfchrieb einen römifchen Bildhauer Kanart, ber 
bie zerbrochenen Statuen zufammenfegte und ergänzte Der Marchefe 
Venuti follte eine Differtation über Theater und Stabt verfaffen. 

Carl IIL legte viel Werth auf königliche Repräfentation. Seine poli- 
tifche Lieblingsidee war, bie Krone beider Sicilien für immer von der 
Krone Spanien zu trennen, fie zum Rang eines felbjtändigen Königreichs 
zu erheben und ihr womöglich gegenüber dem Chrgeiz tes gefürchteten 
und gehaßten Piemont die erfte Stelle in Italien zu verfchaffen. Dies 
wurde aber nicht durch Vermehrung der materiellen und militärifchen 
Kräfte bes Reiche erftrebt, die Flotte wurde 3. B. gänzlich vernachläfftgt, 
fondern auf den bequemen Wegen der Diplomatie, durch Heirathöprojecte, 
durch Ausftattung der neuen Nefidenz mit den damals für obligat gelten« 
den Requifiten monarchiſchen Pomps nach dem Mufter Louis XIV. Alle 
feine Entwürfe gingen in's Rieſenhafte. Neapel erhielt fein Verſailles 
im Balaft und Park von Caſerta; in San Carlo hatte man das größte 
Theater ber Welt; was waren St. Germain und Tontainebleau gegen 
Jagdſchlöſſer mit den Veduten von Capo di Monte und Portici! Zu 
dieſem Pomp einer bourbonifhen Krone hätte er auch gern etwas Hinzu- 
gefügt, was in ein paar Jahren nicht fo leicht zufammenzubringen war, 
eine große Gallerie. Er konnte in einem Tage ein Dugend Nitter des 
heiligen Januarius machen, aber nicht einen großen Dialer. Das Reich 
hatte deren im lebten Jahrhundert gehabt; aber von allen ben glänzenben 
Talenten, in welchen ver neapolitanifche Character in feinen geiftreichen 
und feden Eigenthiimlichleiten, Nüancen und Schwächen zur Geltung Tommt, 
von ben weltbelfannten Namen Salvator, ber Calabreje, Luca Giorbano, 
war nur noch einer am Leben, Franz Solimena, ber ale er ftarb (1747) 
feine Schüler hinterließ. Wie froh war aljo der König, als ihm der noch 
immer an Meberrafchungen unerfchöpflicde Boden Italiens ein Muſeum 
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zu fchenfen anfing, das ihn kein Fürft nachmachen konnte, und das nur 
die Koften des Ausgrabens und ter Reftaurirung nöthig machte Nun 
wollte er, wie er fagte, zwar feine Koften fparen, um alles an's Picht 
zu bringen (cacciar a luce), aber er wollte auch ganz allein die Ehre 
haben, e® der Welt mitzutheilen. Es ſollte geſchehen in einem künſtleriſch⸗ 
gelehrten Prachtwert, für welches die beften Kräfte der Halbinſel gefischt 
wurden, und biefes Werk follte nur aus des Könige Händen zu befommen 
fein. Damals famen Philipp Morghen der Vater mit feinen Söhnen 
nach Neapel. Gin römifcher Prälat, feit lange als Juhaber ver felten- 
ften Gelehrſamkeit (chronologifcher, metrologiſcher un. f. w.) augeftaunt, 
ward mit fünftaufend Ducaten Gehalt und Fonds zu der ihm nöthigen 
Bibliothek berufen, um die „Antichitä di Ercolano“ mit allem gelehrten 
Gepränge in bie Welt einzuführen. Aber der Monfignore war nicht nur 
ein Ungeheuer von Gelehrfamleit, fondern auch von Beranterie. Unter 
dem Vorwand ber Langfamleit ver Kupferftecher, die ihn nicht zur Sache 
lommen ließen, fanbte er einen Borläufer in die Weit, einen Prodromus, 
in tem er ten Gründer der Stadt, Hercules, durch mehrere Quartanten 
hindurch bis vor feine Reife in die Unterwelt, aber noch nicht bis an 
den Golf von Neapel beförberte. Der König ver fchwer einen Dann 
feiner Wahl fallen ließ, befahl ihm nun wenigftens einen Catalog zu ver- 
öffentlichen; aber nicht einmal einen Catalog konnte er zur Zufriedenheit 
fehreiben. So lange aber das königliche Werf nicht heraus war, durfte 
man zwar mit Erlaubniß des Diinifterd und im Gefolge des Cuſtoden 
Camillo Paderni die Zimmer von Portici fehen, aber kein Wort durfte 
notixt, feine Bleiftiftlinie gezeichnet werben. Diefe thörichte Geheimhaltung 
beftärkte jene Zweifel. 


4. 


In Reapel aber konnte man über bie fpitigen Earcasmen der Novelle 
di Firenze lachen, da bier faft jeder Monat Dinge an den Tag brachte, 
die man vorher für Utopien erklärt hätte Wan verfolgte tie von dem 
Prinzen von Elbeuf verfuchten Gänge Hinter tem Theater gründlicher, 
und ftieß auf ein Syſtem ftattliher, öffentlicher Gebäute, in bem man 
bas Forum der Stadt erlannte. Nach tem Grundriß der franzöfifchen 
Reifenden Cochin uud Bellicard (auf den man, bei dem Verluſt der Originale 
anfzeichuungen, angewiefen ift) lag nach dem “Deere zu ein Tempel, von 
dem eine Straße mit Golonnaden nach zwei anderen Tempeln führte; in 
der Mitte diefer Straße legte ſich eine auf Pfeilern ruhende gewölkte 
Halle vor, bie Vorhalle eines großen Gebäudes, das man für eine Bafilica 
erflärte und welches an das Gebäude ber Eumachia zu Bompei erinnert. 
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Ein länglich viereckiger Hof ift von drei Säulenhallen und jener Vorhalle 
eingefchloffen, die Hallen find um vier Stufen über den Mittelraum 
erhöht. 

In den fünf Abtheilungen ver Vorballe fand man die Poſtamente 
nnd Trümmer von ebenfovielen marmornen Reiterſtatuen, von denen eine 
zwar zerbrochen, aber ohne Verlufte erhalten war, während an ber zweiten 
ber Kopf bes Reiters fehlte, Jene ftellte den M. Nonnius Balbus vor, den 
Cohn; die andere, deren Formen einem Älteren Dann angehören, hat marı 
ohne Grumd für den Vater erklärt und demgemäß ergänzt. Beide erfcheinen 
in proconfularifcher Amtstradht, in Harnifh und Mantel. Sie wurden 
der Etolz der Marmorfammlung des Muſeums, befonders weil bis dahin 
nur eine Reiterftatue ans dem Altertfum befannt war. Bei allem ihrem 
biftorifchen und perfönlichen Intereſſe Tann fich die Statue Marc Aurel's 
auf dem Capitol an Eleganz der Formen und der Action des Thieres wie 
des Reiters nicht mit ben Balbus mefjen. Der Kaifer wünfchte die plumpe 
Geſtalt feines Leibroffed mit römifchem Realismus wiedergegeben zu haben; 
er fcheint feine ſtoiſche Geringfchägung äußerer Form und Anmuth in 
feiner eigenen Figur ausprüden zu wollen. Die beiden Balbuspferbe erin- 
nern an die ber arabifchen ähnliche Nace, bie man noch heute an den 
Equipagen Neapels zuweilen fieht, von der Göthe befennt, „daß ihm hier 
zum erjten Male das Herz gegen biefe Creaturen aufgegangen ſei.“ Doch 
waren die Meiter noch preiswürbiger al8 die Pferde (was in der Wirk- 
lichkeit nicht ganz gewöhnlich iſt). Der Mantel des jüngeren Balbus, 
von ber einen Seite zurüdgefchlagen, zeigt auf feinem Grund eine Figur 
von tadellofen Linien und fanonifch leichter, ruhiger Grandezza des Rei- 
tens, — Welch ein Wechfel der Zeiten! Was damals eine füditalienifche 
Provinzialftadt in einer Zeit des Verfalld der Kunſt für einen ihrer Patricier 
ausführen konnte und was damals gar nichtd Beſonderes war, hat in 
unferem Jahrhundert der erfte lebende Bildhauer für Könige nicht erreichen 
fönnen: man fehe die Statuen der beiden Bourbonen von Banova auf dem 
Largo del palazzo zu Neapel. 

Ein no werthvollerer Beitrag zum Mufeum wäre ohne Zweifel bie 
bronzene Qnabriga vom Theater gewefen, wenn deren Wieberberftellung 
nicht durch Nachläffigfeit vereitelt worden wäre. Die Fragmente der vier 
Roſſe fand man im Theater zerftreut; Jahre lang hat man daran gefammelt. 
Sie wurden nach Neapel gefahren und im Schloßhofe abgeladen. Es 
wurben Stitde entfremdet; ein Pferderumpf lieferte das Metall zu einem 
Medaillon des königlichen Paare. Endlich (1756) befahl Carl III. wenigftens 
eines diefer Roſſe wiederherzuſtellen, was auch mit Hilfe einiger neu 
hinzugegofjener Stüde, doch nicht durchweg, gelang, Indeß fieht man, 
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daß biefes Werk die Balbuspferde überragt haben muß, bie mehr zierlich 
und wohlgeſchult, als feurig und groß zu nennen find. Es ift mehr im 
Stit des Hanptes, das im Palaſt Carafa ftand. 


6. 


Die Baſilica hatte noch andere Ueberraſchungen in Bereitfchaft. Eine 
Malerei war zum erften Mate zum Borfchein gelommen am 22. Yuni 1739, 
eine biefe Decoration. Der Bildhauer Ganart erinnerte, daß in Rom 
nnd in England folche von alten Wänden abgenommene Stüde fehr geſchätzt 
wären und erbot fich, fie herauszufchneiden. Darin war man in Italien 
geübt, wo es fo oft Gelegenheit gab, Frescogemälde hei Veränterungen oder 
Zerftörungen von Bauten durch Ablöfung zu erhalten. Die bercnlaneifchen 
Gemälte waren nach einem dem modernen Fresco ähnlichen Verfahren 
auf den durch mehrere immer feiner werdende Schichten Dlörtel und Stud 
vorbereiteten Kallgrund anfgetragen. Man fonnte fehr große Tafeln ohne 
Gefahr berausfchneiden, fo feft war ter Grund. Man öffnete vie Bekleidung 
der Wand ringenm mit Heinen Hammerfchlägen in geraden Linien, fägte 
die Mauer Hinten durch, befeftigte die Tafel auf einer Schieferplatte und 
ſchützte fie durch einen (leider fehr unglüdlihen) Firniß. Diefe Platte 
ſchloß man dann in einen Rahmen, ſetzte ein Glas davor, und das Tableau 
für die Galerie war fertig. 

Man fand im Grund der Bafilica eine mittlere vieredige Nifche, 
wie eine Sapelle; auf einem Piedeftal davor ftand die Statue eines Kaifers 
nebft zwei fopflofen Marmorftatuen auf cnrulifhen Seffeln znr Seite, 
Die Hallen der Langfeiten ſchloſſen ebenfalls in großen, flachen Nifchen 
ab, vor denen leere Piedeftate ftanden. Man fah auch alte Gänge in ber 
Lava, man hatte alfo ſchon in alten Zelten bier nach den werthvollſten 
Kunftwerten gefucht. Was nicht entführt werden konnte, waren bie großen 
Gemälde, welche jene beiden Nifchen ſchmückten. 

Es war am 12. September 1739, als das erfte fichtbar wurde, ſchnell 
folgten bie anderen. Rach der Friſche der Farbe konnten fie für kürzlich 
vollendet gelten. Das Erftaunen über vie Erhaltung fo zarter Gebilde 
in den Tiefen der Erde war ebenfogroß wie der Jubel über einen Fund 
ohne Gleichen in den Jahrbüchern ver Ansgrabungen. Wan wähnte fich 
fhon in dem Atelier der Parrhaſius und Timanthes, fagt ein franzöfifcher 
Reiſender. 

Auf dem erſten ſah man eine rieſenhafte, aber jugendliche Helden⸗ 
geſtalt, eine Keule an die Schulter lehnend, der Blick etwas grimm, im 
Gebahren etwas vom Matador. Eine Schaar von Kindern umträngt 
ihn, in ftürmifchen Bezeigungen ber Dankbarkeit. Ein Knabe umfchlingt 
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feine nie, zwei andere Tüffen die Hände; ein Mädchen befühlt neugierig 
die Keule. Den Auffehluß giebt die graufige Gejtalt, bie dort vor einer 
hoben Thür auf ten Rücken ausgeftredt Liegt. Es ift ein Ungehener, ein 
Dann mit Stierfopf, Minotaurus; die Thür führt in's Labyrinth von 
Greta, die ftinder find bie atbenifchen, welche dem phönicifchen Moloch 
zum Opfer gefandt wurben; der Held und Erretter ift Theſeus. 

Das zweite Gemälde galt für das am beften gearbeitete. Es ift ber 
Centaur Chiron, der Erzieher des Achill, welcher junge Held hier eine 
Lection im Leierſpiel befömmt. Jener berührt belehrend mit dem Plectrum 
die Eniten, in welchen ber Stuabe von ber anderen Seite wie zeritreut 
Himpert, als wenn ihm eine angeflogene Weife tränmerifch bie Finger 
bewege, während fein Auge auf dem wunderlichen Haupt bes Lehrers ruht. 
Yu der Figur des Knaben erfannte man bie kecke Zuverficht eines Meiftere 
und einen Pinfel von der Weiche und Anmuth des Eorreggio; man bemerkte 
den glüdlichen Contraft des jugendlich zarten Körpers mit dem rauhen 
bes halbthieriſchen Centauren. Diefe Gruppe ijt nicht ohne Yaune aus⸗ 
geführt. In dem Blick des Knaben auf bie feltfam gravitätifchen Züge 
des Meifters mit den bufchigen Brauen und Pferbeohren ift leichtes Graufen 
vermifcht mit kindlich loſem Muthwillen. Wie artig ift feine anmuthige 
Zerftreutheit gegenüber dem tiefen Ernſt des Maeftro, eines Typus gelehrter 
Päpagogie: Gründlichkeit der Methode, (es liegt nahe zu fagen) pferbe- 
mäßige Ausdauer der Arbeit, eifrige Verkündigung hundertmal wiederholter 
Elemente, löbliher Geihmad an Simplicität (im Schafpel;), Pronunciation 
mit marlirter Deutlichfeit und einem gewiffen Behagen an ber lautlichen 
Eigenthimtichkeit. 

Zu diefem Bilde fand man ein Gegenftüd, den „wilden Walbgott 
Ban," der den Knaben Olympus die Flöte fpielen lehrt. Dies Gemälde 
wird wegen der theilmeifen Ablöfung der Farben durch den Firniß in 
dem Magazin des Muſeums aufbewahrt. Die Gelehrten von Neapel 
nannten es anfangs Yupiter und Ganhmed. Mengs, der den Ganymeb 
in Portici vergebens gefucht hatte, fam auf die Idee, felbft dieſes Süjet 
im Stil der alten Fresken zu malen; mit jolchem Erfolg, daß affe und 
felbſt Windelmann fich täufchen ließen. 

Zwei andere Gemälde zeigten ben mythiſchen Gründer der alten Stabt, 
Hercules, das einemal als Säugling mit den zwei Schlangen zwifchen 
dem Staunen und Schreden der Pflegeeltern; das anderemal, wie er in 
ber Wilbniß des arkadiſchen Hochlandes unverhofft fein Kindlein Telephus 
findet, von einer Hindin genährt. Aber wie verfinnlichte ber alte Meifter 
jene Wildniß? Nicht mit Ponffin’schen Felfen und Schluchten, Katarakten 
und Gemäuer, fondern durch Geſtalten. In der Mitte figt ein granbiofes 
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Weib, das Haupt nachläffig auf ven Ellenbogen gelehnt, mit übergroßen, 
dunklen, träumerifchen Augen. Es ift ein Blick voll majeftätifcher Ruhe, 
wie die tiefe Bläue eines fünlichen Himmels, wie vie Haren Fernen füblicher 
Verglandfchaften. Hinter ihr fieht über einem Felſen ein Satyrknabe her- 
vor, mit der Hirtenflöte. Zu ihren Füßen iſt die liebliche Gruppe bes 
Rehs mit dem Kinblein; dort lagert ein Yöwe, hier figt ein YAar. Das 
majeftätifche Weib mag das Land Arlatien bedeuten, der Satyrknabe bie 
ländliche Einſamkeit, die Thiere die Schrecken ver Wildniß. Es üft ein vom 
menfchlichen Treiben unberührter Bezirk, bewohnt von einem großen Numen, 
gehütet von geheimnißvollen, hatbgöttlihen, drohenden Weſen. In biefen 
Bezirk fehreitet Hercules auf einem feiner Abenteuer hinein, ohne zu ahnen, 
wen er nahe tritt; ein höheres Weſen, eine gefällige Victoria kommt ge⸗ 
flogen und weift den göttlihen Rüpel auf die Gruppe der Hindin mit 
den Kinpchen hin, deſſen Vater er in einer Stunde längft vergeffener 
Aufwallung geworten ift. 

Das legte Bild ift eine Scene aus ver rührenden Geſchichte der 
Alceftis. Ein Bote hat das Oralel verfefen, welches Atmet den Tod 
beftimmt, wenn nicht Alceftis freiwillig für ihn in's Reich der Schatten 
binabfteigt. Alceſtis redet dem Gatten zu, ber mit der Geberbe der Schwer⸗ 
mutb und der Unſchlüſſigkeit daſitzt, während Lie anderen gefpannt bes 
Ausgangs harren. 

Dies find die Erftlinge der Malerei aus den vom Veſuv verfchütte- 
ten Städten, die Gemälde der Bafilica von Herculaneum. Die Zahl der 
nach und nach binzufommenden belief fich in wenigen Jahren ſchon auf 
mehrere Hunberte. 

Bon alten Entdedungen im Gebiete der Kunft war man draußen 
am geipannteften auf die Gemälde. Sollte die Malerei ber Alten die 
moderne ebeufo liberragt haben, wie ohne Zweifel in ver Bildhauerkunſt 
der Full war? Diele Befucher verficherten, daß bie neuere Malerei un. 
beforgt fein könne. Freilich waren es nicht die beiten Gemälte, welche 
man zuerjt fand. Niemand kann läugnen, daß die Zeihnung incorrect, 
die Behandlung decorationsmäßig flüchtig if. Wer feinen Bid an den 
edlen, ftreng abgewogenen formen der Marmorwerlke gebildet hatte, nahıfl 
Anftoß an den oft unedlen, üppig zerflofienen Formen und fragte: ft 
das Antile? Es wurde herkömmlich, die Compoſition veliefartig kalt zu 
nennen, das Fehlen willenfchaftliher Perfpective, ter Waffen und ber 
Neflere von Licht und Schatten zu rügen. Wefonnene erinnerten daran, 
daß dies feine Werfe von Erfindern feien, daß fie and einer Zeit des 
Verfalls ftammten, daß von ihnen kein Schluß auf tie großen Dialer ge- 
ftattet fei, daß bie Ausdrüde, welche unter ven Kennern ber römifchen 
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Welt in Betreff diefer curfirten, auf jene nicht anzuwenden feien. Dieſe 
Gemälde waren freilich auch Feine Eopien (wie fie bei une bie Frende ber 
unermeßlihen Schaar der Kunftunverftändigen ausmachen), fonbern es 
find Neprobuctionen aus der Hand geſchichtlich namenlofer Künftler, die 
fih mit großer technifcher Gewanbtheit über befannte Themata freie Va⸗ 
tiationen, und oft in recht provinziellem Dialect erlaubten. Sie kommen 
and einer Zeit, wo bie erfinderifche Kraft ermattet war, bafür aber ein 
Schatz von Technik, malerifhem Sinn und allgemein anfprechenden Mo- 
tiven aus früheren überreichen Zeiten in die Breite gegangen war. In 
geiftreich pittoresker Behandlung, in Feuer und Zuverficht, in Frankheit 
und Breite der Erecution erregen biefe Bilder oft die neidifche Bewunde⸗ 
tung jeßiger Maler. Man gab alten Shiets neue elegifche, idyllifche, 
auch humoriftifche Nüancirungen; da man von allen Darftellungen ein 
gewiffes pathologifche® Intereſſe verlangte, fo verengte fich ber ftoffliche 
Reichthum mythiſcher Gefchichten; daher find biefe Gemälde nicht fo 
geeignet wie die Vaſen, fih die Eporen archäclogifcher Hermeneutif zu 
verdienen. Auch combinirte man alle möglichen Arten ber Malerei zu 
decorativen Ganzen; man umrahmte ein Syſtem von Diytbenfcenen, Still- 
leben, Landfchaften mit jenen wunderſamen durchſichtigen Architecturen, 
deren Säulen ſchlank find wie die Schäfte bronzener Candelaber, deren 
"perfpectivifche Verwirrung und malerifche Hatmonie ſich jeber Analhſe zu 
entziehen fcheint, und deren goticume im helfen Alterthum die architecto- 
nifchen BPhilifter des achtzehnten Jahrhunderts in die ergöglichfte Ver⸗ 
zweiflung verfeßte. Aber wie zahlreich bie pecadillos diefer altneapolita- 
nifhen Wantmaler fein mögen, einer ſchweren Sünde find fie unfchuldig, 
der Langweiligkeit. Edel, erhaben find fie jelten, aber nie leer, nie in 
Schulmanieren befangen, ftets friſch und intereffant, weil überall ber 
lebendige Hauch des Individuellen zu fpüren ift, alles das Werk der Auf- 
wallung eine® eigenthümlichen Moments ift. 

Wie voreilig man in jenen Generalifationen geweſen war, zeigte eine 
Entdedung, die im Februar 1761 gemacht wurde. Es waren fleben Heine 
Bilder, welche in einem Zimmer auf freien oder abgefägten Studtafeln 
“an die Wand gelehnt gefunden wurden. Es find theils Genrebilder, theils 
Fabelbilder, für die fchönften gelten das Concert und bie Toilette der 
Braut. Sie haben bie Leichtigkeit und Grazie ber Linien in Raphael's 
Zeichnungen und die Yeinheit der Motive eined Terburzg. „Sie allein,“ 
fihrieb einer der erften, die fie fahen, „fin? Admreichend, uns einen ®--'“ 
ven jenen Werken der griechifchen Ma on welchen bi 
Schriftfteller jo viele Yobeserhebungen 1 find eines 
fhen Pinſels und eines großen Meifi 
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6. 

Die alte Stadt hatte auch Gefchenfe bereit, bie ganz eigene für bie 
Gelehrten beftimmt waren. Lange Zeit hatten indeß nur diejenigen Ge⸗ 
lehrten bier ihrer würbige Gegenſtände gefunten, welche fich mit den fo» 
genannten Antiquitäten befchäftigen, d. 5. die, welche (wie Herder es an- 
fah) wiſſen wollten, „wie die Alten gegeifen, getrunfen, gewohnt, gefchlafen, 
gekocht und fich gefämmt haben.” Diejenige Section ver Gelehrten, welcher 
das Bücherweſen der Alten angewiefen ift, hatte zwar ebenfalls bei der 
Kunde von dem wiedererftantenen Hercnlaneum aufgehorcht und bei ber 
Ausficht verweilt, daß nun fo manche fehöne und widtige Schrift, bie fie 
in ihren Yiteraturbiftorien ale verloren zu beklagen pflegten, und bie zur 
Zeit der Rataftrophe noch in aller Hänten war, bald vielleicht von ihnen 
gelejen werden könne. Sie bofiten jegt einmal etwas ganz Friſches von 
ihren theuren Römern und Griechen zu befommen, ftatt des nun ſchon 
drei Jahrhunderte lang VBearbeiteten. Wanche von denjenigen, deren Kunſt 
darin beiteht, aus den fehlerhaften Abjchriften fpäterer finfterer Zeiten 
das, was der Verfaffer vielleicht gefchrieben bat, dur Pergleichung und 
Bermutbung herauszufinden, follen fogar ſchon gefürchtet haben, daß fie 
nun ihr Gefchäft fchliegen müßten; doch hofften fie, in den neugefundenen 
Sachen Anlaß zu finden, ebeufo mühſame und feltene Fertigkeiten zum 
Erfag dafür auszubilden, 

Vange Zeit fohienen diefe Erwartungen der Gesner, Reimarus, Qui- 
rini ſpaniſche Schtöffer zu fein; endlich aber, nach vierzehn Jahren, ver- 
breitete fi die Kunde, daß eine antife Bibliothel aufgefunten fei. Kin 
Gutsherr von Refina ftieß beim Graben eines Brunnens bei dem Wäld- 
hen ter Auguftinianer auf Gebäube, au einer Stelle, die abfeits von dem 
bisherigen Ausgrabungebezirt oftwärts lag. Sogleich wanterten die Archi- 
tecten mit ihren Arbeitern, Saleerenfclaven, Künftlern hinüber. Während 
man bi® tahin unter öffentlichen Gebäuden: Tempeln, Theatern, Qurien, 
Boͤrſen gewühlt hatte, ftieß man jegt auf eine weitläufige Privatiwohnung, 
einft das Yanthaus eines begüterten, Eunftliebenden Philofophen. Es fit 
die veichfte Privatwohnung, die bißher im ganzen SZerftörungsbereich bes 
Veſuv entdedt worden ift. 

Alt man im October 1752 in ein Zimmerchen brang, wo bie Wände 
mit fauberen Schränfen wie in Archiven bejegt waren, und auch in der 
Mitte mit einem ſolchen Geftell, hatte man feine Ahnung, in welchem 
Heiligthume man fi befant. In jenen Echränfen lagen eine Menge 
walzenförmiger, ſehr zerbrechlicher Kohlen, die man anfangs für ver- 
branntes Hol hielt und bemgemäß verwandte Die ſchöne Ordnung 

1 indeß, fie genauer anzujehen, und man fand Buchftaben darauf. 
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Diefe Bücher waren gefchrieben auf Papyrusblätter, einzeln etwa vier 
Finger breit, dünn wie ein Mobnblatt, übereinandergeleimt und um einen 
Stab gerollt. Die Gluth der heißen Maſſen hatte fie vertohlt, aber 
ebendadurch vor Auflöfung geſchützt. Im September 1752 holte Siguor 
Camillo 337 folder Rollen heraus. 

Allein der gefundene Schatz fchien ein verfiegelter; benn wenn mar 
bie Volumina anfrolfen wollte, zerfielen fie zu Aſche. Der Erſindungs⸗ 
geift der Neapolitaner erfchöpfte fih in Verſuchen, und felbft Ferdinand 
Galiani, der geiftreichite Abate Italiens, erflärte (1753), daß man jede 
Hoffnung aufgeben müſſe, bie verlorenen Bücher dee Livins und Polybius 
wiederzufinden. Da gefchah es, taß der berühmte Cuſtode der päbftlichen 
Bibliothel, der Syrer Affemani, bei einem Befuch in Bortici von einem 
Pater Antonio Piaggi ſprach, einem lateiniſchen Scrittore der Vaticana, 
ald dem einzigen Menſchen, der bie Aufgabe Löfen könne. Der Pater 
Antonio erfann wirklich eine Maſchine, mittelft deren es ihm gelang, im 
Laufe von brittehalb Jahren zwei Rollen auseinanderzulegen und zu 
copiren. 

Dieſe Rollen gaben nun wohl lehrreiche und nützliche Aufſchlüſſe über 
die Schreibweiſe, Einrichtung der alten Bücher, aber ihr Inhalt ſchien 
bie große Mühe der Aufrollung kaum zu verlohnen. Die vier Schriften, 
welche im erften Jahrzehnt gelefen wurden, waren ſämmtlich Abhandlun⸗ 
gen eines Philofopken von der Sekte des Epicur aus Cicero's Zeit, 
Philodemus and Gadara in Cölefyrien; einige meinten fchon, er fel ber 
Befiger der Villa gewefen. Die erfte war eine Streitfchrift gegen die 
Mufit, worin er zeigte, daß biefe Kunft fitten- und ftaatögefährlich fei. 
Zwei andere enthielten eine Theorie der Redekunſt, die vierte hanbelte 
von Tugenden und Yaftern. Später famen noch Bücher über den Zorn, 
über die Frömmigkeit, über Inductionéſchlüſſe dazu. Lauter Dinge, über 
bie wir aus dem Altertbum mehr an Syſtemen, Declamationen und Ge⸗ 
fprächen befigen, als zu unferer ftiliftifchen und moralifchen Bildung unb 
Befferung nöthig if. Einfichtige Leute, wie ber gebuldige Pater jelbft, 
fchlugen vor, man möge nur den Anfang jeber Rolle entziffeen, und nur 
die, welche einen intereffanten Inhalt verbießen, ganz auflöfen. Aber in 
Neapel war es in allen Stüden Regel, bei dem einmal beliebten Wege 
mit hartnädiger Verſtocktheit zu beharren. 

Später bat man auch Theile ver Bücher des Stifter der Schule 
über die Natur gefunden, nebft einer Schrift feines Genoſſen Metrodor, 
mit dem Epicurs Bildniß in der Doppelberme des capitolinifchen Muſeums 
vereinigt iſt. Immerhin ift durch dieſe Rollen über bie bunflen legten 
vorchriftlichen Jahrhunderte der alten Philoſophie einiges Licht verbreitet, 
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und manche intereflante Stelle aus älteren Philoſophen ift uns in ihnen 
erhalten worden. 


T. 

Der reiche Unbelannte, der dieſe Villa ſich gebaut, hatte zum Glück 
in den bildenden Künften einen befjeren Gefchmad als in Tonkunft und Welt⸗ 
weisheit. Wenn hier in feiner Bücherei unfere nach ganz anderen Helden 
füfternen Erwartungen niederfchlagend betrogen werben, fo entfchädigt er 
uns draußen in feinem Garten am Meere. Lie meiften der großen 
Vronzen des museo borbonico, alfo mehr als in allen Mufeen ter Welt 
zufammen, kamen aus jenem kleinen Raum. Jene Statuen und Statuetten 
von Metall und auch mehrere von Marmor, die jet in den Eälen und 
Sorridoren des Muſeums umibergeftreut find, waren an ihrem urfprüng- 
lichen Drte Gruppen und Reiben, vie um bie Baffins, die Brunnen und 
Brünnlein, in den Intercolumnien der fäufengetragenen Taube aufgeftellt 
waren, welche ven großen Weiher umgab. Da ftanden abwechfelnd Büften 
und Bildfäulen, Götter, Halbgötter, Helden und Sterbliche, fehr ver- 
ſchieden an Größe, Stil und Geift, aber nirgends eine Mittelmäßigfeit. 
Damals wurde bie Ordnung, in der man fie ftehen fand, im Plan des 
architectonifhen Gartens aufgezeichnet: wie dankbar würben wir ber ber- 
eulanenfifchen Academie fein, wenn fie un® ftatt der Belefenheit dee Pas⸗ 
quale Carcani (deren Quellen auch heute erreichbar find) diefe nun ver- 
lorenen Aufzeichnungen mitgetheilt Hätte, 

Diejenigen, welche den atten ftrengen Stil liebten, erflärten bie fech® 
Statuen von „Tänzerinnen“ für die ſchönſten unter den Brouzefiguren. 
Vielleicht dachte Göthe an fie bei dem Verslein: 


Kleide eine Säule, 
Sie fieht wie ein Fräule. 


Sie fcheinen aus einer Zeit zu kommen, wo man ber Bilpfänfe gern 
etwas von der ftarren Haltung ber Säule ließ, und dad Gewand wie 
die ſenkrechten Sannelüren des Schafts bildet, die eine gelinde Biegung des 
einen Knie® nur leife belebt. Man vertraute die Anmuth und Mannid 
faltigleit der Bewegung nur den Armen und Händen an, bie den bes 
ginnenten Rhythmus des Tanzes wie präludirend ankündigen, mehr wie 
in einer feierlichen Pantomime, al® in einem freien Ausbruch der Lebens⸗ 
geifter. 

Zwifhen den Statuen ftanden um has Baſſin herum eine große 
Zahl von Porträthermen, meift ohne Ramen. An manchem, deſſen geiftige 
Phyſiognomie and feinen Thaten und Schriften wohlbekannt ift, geben 
wir vielleicht hier vorbei, ohne feine Nähe zu ahnen. Aber fie find fo 
haracteriftifch, die Sprache ihrer Züge fcheint fo leobar, daß man immer 
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wieder der Verfuchung unterliegt, feine Einfälle iiber ihre einftigen In⸗ 
haber aus ihnen heraus zu deciffriren, obwohl man fich gefteht, daß ein 
etwaiger nrfundticher Aufſchluß ganz andere Texte zeigen würde. Die 
anziehenditen find die Philofophenföpfe, in deren reicher Auswahl wir bie 
fpeculativen Neigungen des Sammlers der Bibliothek wiebererfennen. Ein 
wahrer Schag von Thpen diefer Menfchenart! Da find fcharffinnige 
Zergliederer der menschlichen Natur; weltfrembe, naive in fich gefehrte 
Grübler, in Dur- und Molltonart; wuchtige Dickköpfe, hinter deren Wän⸗ 
ben man Magazine der Gelehrſamkeit, Energie defperat machender Abftrac« 
tion, alles unterjochenden Shitemgeift, ftarres Autoditactenwefen, propagan- 
biftifche Zähigfeit des Seftenhaupts ahnt. Das find jene Menfchen, welche 
Jahrhunderte Hindurch Taufenden ihre Ideen, ihre Marimen, ihren Wandel 
aufgedrängt haben. Aber in gewilfen wunderlichen Unregelmäßigfeiten und 
Schiefheiten ihrer Züge, in feltfamen Einfällen ihres Haar- und Bart⸗ 
ſchmucks, in einer ich hätte beinahe gefagt theofophifch-fchufterhaften Un⸗ 
gefügigfeit mancher Köpfe verräth fich vielleicht der Eindrud, den welt- 
förmig ffeptifche Epigonen von den Yehren diefer Patriarchen ber reinen 
Bernunft empfingen, in denen ihnen fo vieles fchwerverftändlich, dem ge⸗ 
meinen Menfchenverftand eine Thorbeit erfchien. 

Wer weiß, ob nicht unter ihnen auch der Verfaffer des erhabenften 
pbilofophifchen Lehrgedichts, Lucretius; ob nicht unter den Frauenkspfen 
die Bhilofophin Themiftia, des Leontens Gattin verborgen ift. — 

Veberfieht man den herculanenſiſchen Bilterfchag, fo gewinnt man 
eine Vorftellung von dem Kunſtgeſchmack der vornehmen Römer in ben 
erften Zeiten des Kaiſerreichs. Was ber Gegenwart angehört, find faft 
nur Bildniffe, und auch hier nur das Reale der Gefichtözüge, nicht bie 
Haltung, nicht Die Draperie, Alles jonft find Reproductionen von Schöpfun« 
gen früherer Kunftalter. An der Stelle ber erlofchenen Erfindungstraft 
bat fich Hiftorifche Kennerſchaft verbreitet und feinfinnige Geſchicklichkeit 
ber Imitation. Unferem Epicureer waren die Feinheiten der alten attifchen 
und peloponnefifchen Bildhauer ganz geläufig, die wir nur burch Combination 
folgern, ahnen, Die edle Formenbildung, das ftrenge Maß des männ- 
lichen Polyklet, der fanfte Linienfluß und die feelenvolle Anmuth des 
Praxiteles, die Spannkraft der Musleln und bie reiche Characteriſtik bes 
Lyſipp, die hölzerne Steifigkeit und alterthümtliche Zierlichfeit des Cultue⸗ 
bildes, die feit einiger Zeit für fromme Kunft galt — das alles verftand 
man an feinem Orte gelten zu laffen, zu fchäten, zu genießen. 

Wie anders fahen diefe Werfe aus dort in dem Garten an der Bucht 
von Herculaneum (die damald nur ein Drittel ber jegigen Weite von 
ber Billa entfernt lag), als in ben dben, immer kahlen Hallen ber 
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Studi zu Neapel. Ans dem großen Säulenhof mit tem Baſſin führte 
ein langer Gang zu der runden Yoggia, einem Sommerſitz am Meere, ber 
fünfundgwanzig Palınen über rem Ufer erböht war und nun tief unter 
ber Aſche begraben liegt. Hier war ein runter Plab mit einem Mofails 
boden, ber jett den Fußboden eines Eaals im Schloſſe ſchmückt. Dort 
nun, jwifchen ven rothbemalten Säulen, unter dem Geplätfcher der Heinen 
künſtlichen Wafferftrahlen, welches das majeftätifche Ranfchen der Brandung 
fherzend begleitete, mag gar mancher Gaſt aus Capua, Bajä, Tarent bie 
etwas langathmigen Crörterungen des Wirths gegen Spiritualiomus, 
Muſik, Fatum, Unterweltsaberglauben mit andächtiger Miene und bei- 
fälligem Gemurmel begleitet haben, während fein zerſtreuter Blick bald 
in die faltenreichen Züge tieffinniger Weltweiſen fich verlor, bald aber 
mit dem Anblick fchönerer Geſtalten fi tröftete. Dort wo des Lebens 
goldener Baum von allen Seiten duftete, glänzte, raufchte, fchattete, fonnte 
man ſich zur Abwechfelung etwas graue Theorie vecht wohl gefallen 
laffen. Und dann — jener trunlene Zatyr — dort an ter Spige bes 
großen Baſſins Liegt er ausgeftredt und fchlägt der Welt fein Schnippchen 
— diefer Satyr, in deſſen Grinfen eine unendliche Intenſität des Lebens⸗ 
gefühls aufglängt, läßt uns hoffen, daß es mit dein Befiger doch nicht fo 
verzweifelt ftand, wie uns feine polemifchen Abhantlungen beforgen ließen; 
fein Falerner wird nicht geringer geweſen fein als feine Bronzen. 


Dies ift Beſuvius, einft von NRebenlauben befchattet, 
Deſſen Kelter vom Saft edelſter Traube gefhäumt. 
Dies find bie Hügel, die Bachus mebr als niſäiſche liebte, 
Bier hat der Saturn Schaar heitere Chöre getanzt. 
Dies war der Benus Gig, noch wertber der Göttin ale Sparta, 
Ihn bat berrlier noch Hercules Name gemacht. 
Nun liegt alles von Flammen verheert und in Wiche begraben. 
Daß ihr ſolches gedurft, Götter, bellaget ihr felbfl. 
(Ramler nach Martial). 


8. 

Wer in den erften dreißig Jahren jene Etätten auffuchte, der befam 
von den alten Orten ſelbſt noch wenig zu fehen. Dan ftieg wie beute 
in das unterivdifhe Theater von Refina hinab, man ſah in Pompei, wo 
die Nachgrabungen 1748 begonnen hatten, ein Amphitheater, dae man 
zum Zwed der Ausmefjung bie und da unterſucht, aber nicht abgeräumt 
batte. In Pompei brauchte man feine Schachten und Stollen auzulegen; 
manche Reifente äußerten und druckten den Wunfch, man möge wenigſtens 
einige Wohnungen mit ihrem Inhalt am alten Urt erhalten; Carl Weber 
ſchlug ein Haus in Stabiä dazu vor. Aber tie Yeiter ber Arbeiten waren 
nur darauf bedacht, ten König burch tägliche Fundrapporte bei guter Laune 
zu erhalten. Wan grub in den Lanbhäufern vor den Thoren Pompei’s, ver⸗ 
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fchüttete aber die Räume wieder, wenn man Statuetten, Fresfen, Marmor- 
ftüdle und Geräthe herausgenommen hatte, 

Das Ziel der Pilger war noch nicht Pompei, fondern das Schloß 
von Portici. Hier im großen Hof, im Treppenhauſe und in vierzehn 
Zimmern um den Cortile hatten die Alterthlimer — auf dem Xerritorio 
der alten Stadt ſelbſt — ihre erfte Aufftellung gefunden. In der Mitte 
des Hofs ftand das Bronzepferb, der Neft der Quadriga. Im Veſtibul 
bes ZTreppenhaufes fah man tie Neiterftatue des Proconfuls, gegenüber 
‚die des Vaters. Die Kaifer Auguſt und Claudius als Yupiter, coloffat 
in Bronze, die Familie des Balbus, fieben an Zahl, darunter die Matrone 
und die Töchter im Diufengewand, reihten ſich ringe unter den Arcaden. 
Das Treppenhaus eritieg man zwifchen jenen griechifchen Tänzerinnen; 
in den Heinen Zimmern aber waren bie großen plaftifchen Werte vertbeift 
zwifchen der unüberfehbaren Menge der Dinge, welche zur Ausftattung 
eines altneapolitanifchen Haufes oter Heiligthums gehörten, Illuſtrationen 
zu allen öffentlichen und häuslichen Gewohnheiten und Gebräuchen jener Zeit. 

Seit den fechziger Jahren hörte bie herculanenfifche Quelle auf zu 
fließen. Cart ILL. Hatte die Krone Spaniens geerbt und war nach Madrid 
gegangen; man wandte fich ber leichteren Arbeit in Pompei zu. Zwar 
hat man in ben zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts wieder in ver 
Nähe der Küfte einige außerhalb der Stadt gelegene Häufer ausgegraben, 
aber die Ausbeute konnte fi mit der früheren nicht im Entfernten 
vergleihen. Ganz unerwartet wurden am 8. Februar 1869 auf Ver- 
anlaffung Fiorelli's an eben diefer Stelle die Ausgrabungen zum britten 
Mal aufgenomen und von Victor Emanuel felbft feierlich eröffnet. Dadurch 
wird die Einitellung der Arbeiten in Pompei — die bis zulegt an neuen 
Dingen unerfchöpftich fid erwiefen — unvermeidlich; obwohl bier zur 
Aufdeckung einer Straßeninfel vielleicht weniger Geld und Zeit gehört als 
in Derculaneum zur Vloßlegung eines Hauſes. Dazu find die Finanzen 
der Ecavi fo in Bedrängniß, daß im Winter 1868 auf 69 die Arbeit in 
Pompei ganz eingejtellt werben mußte. — 

Seitdem am Ende des vorigen Jahrhunderts das Mufeum nach Neapel 
gefhafft worden war, ift das Schloß von Portici verddet; Niemand kommt 
mehr es zu beſuchen. Als Gebäude verdient es auch feine Beachtung; 
aber was verlangt man an biefem Drte von dem Baumeifter mehr, als 
ein Stüd Rahmen für das was die Natırr componirt bat. Und von 
diefem Gefichtspunft aus verdient er alles Lob. 

Das Schloß wendet fih nach der einen Seite ganz bem Berg, nach 
ber andern dem Meere zu. Dort, von der Loggia über dem Orangerie⸗ 
parterre aus, bat man nur ein ſchmales Stüd Vordergrund, eine büftere 
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Steineihengruppe über ber Baluſtrade bes Gartens mit ihren weißen 
Büften: dahinter ſteigt es in die Höhe, von allen Seiten, erft fanft, mit 
Särten, Weinbergen nnd Yanphäufern, ihr Grün unterbrochen von breiten 
ſchwärzlichen Lavafeldern, dann immer wilder unb fteiler, — bier ber 
zadige Grat des Somma, dort der wüfte Afchen- und Echladenhaufen 
bed Veſuv; in ter Mitte hängt, ein lehter Vorpoften aus der Welt ber 
Lebendigen, bie Einſiedelei. So oft in jenen Gegenden ber Feuerberg in 
verfehiebener Umgebung vor uns auftaucht, bier fühlt man zum erftenmal 
feine &egenwart, den Geift des Ortes. Inmitten der ſonnenhellen, ſtädte⸗ 
bevedten Küfte, hinter tem fchimmernden DMeeresipiegel, neben den blauen 
Inſeln, drängt ihn die Uebermacht des Lebens und Pichte zurüd. Hier 
dagegen, wo alles andere uns entrüdt ift, und fo nahe, waltet er allein, 
nnentrinnbar, rüdt uns (mit feinen fatten dunfelblanen und viofetten 
Tönen) fo zu fagen auf den Hals. Es ift ein Anblic wie Flügel ber 
ewigen Nacht, die fich über dem Haupt auseinanterbreiten und niederfenten. 

Tritt man dann ein paar Echritte zurüd nach dem Eaal anf ber 
Eeefeite, fo überrafcht uns ein ganz anderes Bild. Laſtet e8 dort über 
une fchwer wie eine Donnerwolfe, fo entfliebt e& bier in helfe Weiten, 
eine elliptiihe Pinie von Küften und Infeln, ein glänzendes Band bes 
Dieeres, und das alles fcheint nur lichte TFarbenfläche, ohne feftes Eub- 
ftrat, obwohl die Formen fo beitimmt find bis in die letzte Ferne, daß 
alles andere von nun an dem Auge nebelbaft und zerfloffen dünkt; wie 
nach der Gewöhnung an bie grantiofe Curve des Golfs, die der Blick 
dort ftet® in immer neuen Verfchiebungen umipannt, alle andern Horizonte 
zu beängftigenden Gefängniffen werden. Die purpurnen ffernen aber und 
die fchimmernde Wafferfliche werten wunderlich durchfchnitten von ein« 
zelnen Pinien und Cypreſſen, die aus dem Park zwiſchen Schloß und Meer 
auftauchen und mit ihren compacten bunlelgrünen Maffen felbft Hier alle 
Lichtftralen einfaugen. Wenn aber der Nachthimmel Mar und das Meer 
ruhig ift, dann fpiegeln fich in ihm tie Sterne fo far, daß beite Hemifphä- 
ven, die himmliſche und ihr Epiegelbild zu einer einzigen Kugel fich zu⸗ 
fammenfhließen. Und man könnte meinen, auf des Schtoffes Balcon am 
Rand der Erde zu ftehn und in die antere Himmelshälfte hinunterzuſehn. 

In den alten Zeiten fuchte romiſche Kunſt des Pebensgenuffes dem 
Reiz des Dafeins und feiner freuten auch durch Vorftellungen der Ber- 
gänglichkeit eine Tgolie zu geben; und man rief bei Banketten Bilder des 
Todee herbei, um den Entfchluß zum Genuffe zu reizen. Dann wäre 
ein ſolches Schloß, wo tort ein farbenjubelnnes Paradies fi dehnt, und 
bier die Hölle im Hintergrunde lauert, ein rechter Puftort im alträmifchen 
Stil. Wie eigen wirkten die Gebilde griechifcher Phantafie hier, anf dem⸗ 
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- felben vulcanifchen Boden, inmitten berfelben Zauber ber Natnr, ber ihre 
Geitalten, ihre Scenen fo wahlverwandt find, inmitten derfelben Echreden, 
welche ihre einftige Eutrüdung aus der Dberwelt bewirkt hatten und fie 
nun zum zweitenmale bedrohten. Jene raffinirte Lebenskunſt ift und fremb 
geivorden, ja dünkt uns frevelhaftl. Doc zu allen Zeiten wird man fich 
ber Gegenwart eines fchönen Landes, einer theuren Perfon inniger und 
lebhafter bewußt, wenn ein Tag der Trennung gejett iſt, als bei der in's 
unbeftimmte ſich ausdehnenden Gewohnheit und Gewißheit des Befiges. 
Wem es vergönnt gewefen ift, einige Tage unter den Trümmern Pompei's 
zu ſäumen, wo das eigene Peben und die Gegenwart jo traumhaft, fo 
todtenhaft froftig, und die Schatten ber Vergangenheit jo warm und lebens⸗ 
voll werden, der kann den Gedanken nicht loswerden, daß in kurzer Zeit 
von diefen magifchen Formen nur noch einige fahle Mauern übrig fein 
werden, und er fchäßt fich beglückt, daß fein Leben gerade in dieſe kurze 
Awifchenzeit bineingefallen ift. 





Der preußifche Beamtenftand unter 
Friedrich Wilhelm I. 


I. 

Seit wir die KHinderfchuhe unferes Verfaffungstebens abgeftreift haben, 
find wir auch inne geworten, daß bie Verfaffungsparagraphen einen Staat 
nicht allein glücklich zu machen vermögen; wir find inne geworben, was 
die Frage der Verwaltung, der Organifation ter Staats- und Communal⸗ 
ämter bedentet. Ernennung ter Beamten oder Wahl, Aemter auf Lebens- 
zeit oder auf furze Perioden, ariftofratifche oder demofvatifche Beſetzung 
derfelben, Bureaukratie oder Selfgovernment, das find die Principien, 
um bie wir ftreiten. Und wenn wir weiter hinausblicken über die Grenzen 
unſeres Vaterlandes, geftehen wir ums nicht, daß bie Art der Aemter- 
befegung bie verfchiedenen Staaten vielleicht ebenfo charakterifire, wie bie 
Verſchiedenheit ihrer Berfaflung? In Amerika die Antehnung des Beamten- 
thums ausſchließlich an die politifchen Parteien, eine Maſſe erbärmlicher 
charakterloſer Stellenjäger, die Anficht, ein anftändiger Mann ſuche fein 
gewöhnliches Stuatsamt; in England die 60 — 70 hohen parlamentarifchen 
Aemter, die technifchen Unterſtaatsſekretäre, die Maſſe der fubalternen 
Clerks, daneben die Friedensricher und lokalen Ehrenämter, nenerbings 
bie Batronage und das befoltete geprüfte Beamtenthum in vollem Kampf; 
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in Franfreich die ſchwunghafte Sehnfucht nach freien Zuftänden und im 
Segenfag hierzu bie Aemter⸗ und Ordensjagd aller Gebitveten, tie gleich- 
mäßige Abhängigkeit ber ganzen Aemterhierarchie von dem jeweiligen Re⸗ 
gime; in Dentfchland ein ehrenhaftes gebiltetes VBeamtenthum, aber als 
Kafte auftretend, ſich aus den beften und reichften Familien dee Landes 
refrutirend, aber Tamilienpatronage und hohe Befoltungen gleichmäßig 
verlangenb, feit anderthalb Jahrhunderten ber Träger aller potitifchen 
Entwidelung, erft feit Kurzem in der Auseinanderfegung begriffen mit 
den übrigen Klaffen ber Gefellfchaft, mit dem conftitutionellen Staate 
und der Selbitoerwaltung. 

Nicht um die Fragen der Gegenwart zu löfen, fonbern nur um einen 
Heinen Beitrag zur Aufflärung über das Wefen unferer Bureaufratie 
zu geben, foll hier der Verfuch gemacht werten, ven wichtigften Abfchnitt 
aus der Bildungsgefchichte der preußifhen Bnreaufratie etwas eingehen- 
ber zn behandeln. Anfchließend an die Betrachtungen Über die Regierung 
Friedrich Wilhelm's I., die ich in den letzten Heften biefer Jahrbücher ver⸗ 
öffentlichte, will ich bier feinen Beamteuftand fchilbern, und zwar zunächft 
feinem allgemeinen Wefen und Charakter nah. Die Befchreibung bes 
bamaligen Amtsorganismus, ber einzelnen Aemter und ihrer Competenzen 
will ich damit nicht verbinden. Ciniges darüber muß ich wohl zum Ber⸗ 
ftänpniß vorausfchiden oder einfchieben; aber in der Hauptſache bleibt das - 
beffer einer befonderen Darftellung vorbehalten. *) 

Es war eine der natürlichen Folgen des ftänbifchen Territorialſtaates, 
daß die Zahl der landesherrlichen Beamten in ber erften Hälfte bes ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht fehr bedeutend war. Auch "in Brandenburg 
waren bie Tandesherrlihen Bögte verſchwunden; tie Iolalen Gewalten, 
die Gutsherrn und die ſtädtiſchen Rathsherrn, ftanten in troßiger Auto⸗ 
nomie dem Yürften gegenüber, bie Stenererhebung wie die Sammlung ber 
Steuern in einer gemeinfamen Kaffe war in ben Händen ber Etänte; 
feibft die höheren Gerichte konnten nur halb ats fürfttiche angeſehen wer- 
den. Die Armeen, die der große Krieg fchuf, waren ebenfo wenig landes⸗ 
herrliche; die Regimenter waren Privatunternehmungen der Obriften, 
mit denen ber Fürſt in Kontraktsperhältniß ftand, die Offiziere waren 
Privatdiener der Obriften. Nur anf den fog. Aemtern, den Domänen, 
war der Fürft vollftändig Herr. Die höheren Beamtenftellen, bie vom 
Fürften abhingen, waren demnach nicht zu zahlreih. Kinige Hanptmanns⸗ 


*) Neben den gehrudten Onellen ift mir verftattet geweſen, das lönigl. Staatsardiv 
und das ſog. Miniflerialerhiv in Berlin für dieſe Zwede zu benugen, wobei ich 
mich allertinge zunähft auf ein Stubium ter General- und Berfonalalten be 
ſchraͤnken mußte. 
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und Statthalterftellen, die Stellen bei ber Centralverwaltung der Domänen, 
einige Rathsſtellen bei Hofe in Berlin, die Stellen der geheimen Staats⸗ 
räthe, einige Site an den höheren Gerichten, bie hatte er zu vergeben. 
Je geringer freilich die fürftlihe Gewalt, deſto wichtiger bie Art, wie 
biefe Stellen befegt wurden. 

Die allgemeine Entfittlichung der Zeit hatte im Verlauf des großen 
Krieges noch viel mehr als das Privatleben das öffentliche Leben, ben 
öffentlichen Dienft corrumpirt; die Perfönlichfeiten waren nicht unfähig, 
aber roh, gewiſſenlos, egoiftifch im höchſten Grade. Die Elemente, bie 
nach ihrer Bildung und focialen Stellung für die höheren Stellen in 
Betracht kommen konnten, waren hauptfächlich folgende: Kleine bankerotte 
oder halbbanferotte Reichefürften, die durch eine Stellung an einem größern 
Hofe ihr Einkommen wie ihr politifches Gewicht vermehren wollten, .die 
aber in der Regel mehr für ihr eigenes Ländchen, als für ihre zweite 
Heimath beforgt waren, die in ben Verhältniſſe des Lanbesfürften zum 
Kaiſer als ebenfalls jelbftändige Fürſten leicht eine zweideutige Rolle fpielten ; 
dann Beamte und Offiziere jedes Standes und Herlommens, bie in ben 
verfchiedenen Armeen des langen Krieges emporgelommen, veich geworben, 
zu verwalten und zu kommandiren gelernt hatten; fie hatten in manchen 
Gegenden einen großen Theil des alten Adels ausgelauft und verbanden 
. nun bie Rohheit des Striegers, die Schamlofigfeit Des wucherifchen Armees 
fieferanten mit dem altſtändiſchen Hochmuthe; die verarmten Landjunter 
trieb vielfach die Noth, nach Stellen bei Hofe zu geben; enblich kamen 
noch in Betracht die in ven Ränken und Intriguen der gefeglofen Zeit 
groß gewordenen verfchlagenen Juriſten und die gefügigen brauchbaren bür- 
gerlihen Subalternbeamten, die fich emporgearbeitet hatten. Alle dieſe Ele⸗ 
mente waren gleich unbedenklich in ihren Mitteln; heute in öſterreichiſchem, 
morgen in ſchwediſchem, übermorgen in jächfifchem oder brandenburgifchen 
Dienft, mit Beftallungen meift nur auf ein oter wenige Jahre lautend, 
obne Pathos, ohne Begeilterung für den Staat, ohne jene ehrenhaften 
Tamilientraditionen, die fpäter von Oeneration zu Generation die beften 
Kräfte derfelben Familie demfelben Staate zuführen, ohne anhängliche 
Liebe wie ohne fpecielle Vorbereitung für das bejtimmte Ant; denn zuerft 
Rammerjunfer, dann Mitglied eines Gerichts, zu anderer Zeit Kriegsobrift 
und dann wieder Amtshauptmann oder Chef eines Domänenkollegiums, 
das wechfelt durcheinander. Die meiften waren jeder Beitechung offen; 
in den höheren Stellen war der Hauptzwed bes Dienftes, perfönliche Vor⸗ 
theile zu erreichen; man fuchte eine Stelle bei einem Gericht und diente 
jahrelang ohne Befoldung, um einen alten Tamilienproceß glüdlich zu 
Ende zu bringen; man fuchte erlebigte Lehne zu erfchnappen, irgend welche 
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Sineluren zu erhalten, ließ ſich Anwartfchaften auf Aemter und Lehen 
ertbeilen und verlaufte biefe wieder bei günftiger Gelegenheit. 

Auch das kräftige Regiment des großen Kurfürfien war weit entfernt, 
diefe Uebelftände zu überwinden, fie ganz zu befeitigen. Immer aber mußte 
feine Perföntichleit, wie die innere Größe feines Staates, auch feine 
Diener haben. Seinen perfönlichen Freunden, meift veformirten Leuten, 
gab er bie wichtigften Stellen in Preußen, in Cleve-Mark, in Brandens 
burg. Einen Theil des märkfifchen Adels gewann er für fich und feinen 
Hof; wer mehr Junker als Deamter fein wollte, mehr in ftändifchem als 
fürftlichem Intereſſe wirkte, wie Conrad v. Burgsdorf, mußte weichen. Fä⸗ 
bige Leute famen zur Geltung. Die bürgerlihen Namen der Derfflinger, 
Suche, Meinders, find Zeuge dafür. „Man legt in Brantenburg auf 
die Federn und nicht auf die Ahnen Gewicht, ta man es einer Sache 
nicht anfieht, ob fie mit adligem ober bürgerlichem Geblüt traftiret ift,“ 
fo fchrieb man ſchon damald. Die Stellung der Beamten auf fefte Geld⸗ 
gehalte wurde wenigftens angebahnt, wie bie ausfchliegliche Verwendung 
ber Einzelnen für fefte Aemter, für fefte Tecernate innerhalb der Kollegien. 
Durch die Uccife, die Verpflegung der Truppen, die Austehnung der Poft 
und andere ftaatlihe Ihätigkeiten wurde ein zahlreicherer Stand von Volal- 
und Subalternbeamten notbwendig; neue Mißbräuche entftanden damit, 
aber zugleich die Nothwendigleit allgemeiner Controlen, fefter Inſtruktionen, 
abgegrenztev Gompetenzen, 

Cine rädwärtsgehende Bewegung trat unter Friedrich III. feit dem 
Sturze Dandelmann’s ein; einzelne tüchtige bürgerliche Beamte, wie Kraut, 
Fuchs und Algen, hielten ſich wohl, — freilih nur dadurch, daß fie fich 
gefügig und fymiegfam finden ließen gegenüber der Hofcoterie. Der Mehr» 
zahl nach aber fchlichen fich die erbärmlichften Perföntichleiten ein; tie mei- 
ſten ehrenhaften Charaltere wurden in den höheren Kreifen verbrängt. Der 
Staat war nur noch ein Appendir tes Hofes; tie Kammerherren fpielten bie 
Minifter; angeftellt wurbe, wer Kolb v. Wartenberg bequem wat, ihn: half 
den König zu täufchen, wer Geld fchaffte auf ehrliche und unehrliche Weife. 
Unfinnige Gehalte wurden gezahlt. Wartenberg’s Einlommen ftieg auf 
123,000 Thlr., Wittgenftein’s auf 30,000; und mit den Gehalten wuchfen 
die Unterſchleife. Die Bererbpachtung der Domänen galt diefen Herren 
nur als eine Maßregel, bei der man im Trüben filchen konnte. Die 
Feuerſocietät der Kurmark zeigte beim erften beteutenderen Brand, daß 
alles Vermögen ver Kaffe unterfchlagen war. Yächerliche Monopole wur- 
ben eingeführt und einzelnen begünftigten Beamten verliehen, wie z. B. 
bae Monopol der Echweinbborften dem Kriegs⸗ und Eteuerratb Kreuz. 
Die Zahl der Beamten fchwoll von Tag zu Tag mit dem wachjenden 
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Glanz des Hofes, mit den wachſenden Steuern, ben wachfenden polizei- 
fihen Aufgaben, der zunehmenden Abforbirung ber Gemeinde durch ben 
Staat; vielleicht aber noch mehr wuchs fie durch überflüffige Adjunktionen, 
durch Ernennungen aus perfönlichen Rüdfichten, durch den Verkauf von 
Titeln und Aemtern ohne Erledigung von Stellen. Aus den Jahren 
1709 und 10 liegen Projekte bei den Aften, welche ausführen, daß man 
bei befferer Drganifation und befferer Contrele mit der Hälfte, ja in 
einzelnen Branchen mit dem zehnten Theil ber Beamten ausfommen könne. 
Eine Titel- und Rangſucht der übertriebenften Art wurde von oben herab 
begünftigt. Fahr für Jahr faft erfchien ein neues Rangreglement, mit 
immer weiteren Abſtufungen; das erfte vom 13. Auguft 1688 hatte 
32 Klaſſen gezählt; das letzte zählte 142, Friedrih Wilhelm ftrich dieſe 
142 Ktaffen wenige Tage nach feinem Negierungsantritt in dem neuen 
NRangreglement wieber zu 42 zufammen und fette die höchiten Staats⸗ 
beamten und Generale wieder, wie fich gebührt, über die Kammerherren 
und Hofmarfchäfle. 

Die erften Mafregeln des Könige Überhaupt bezogen ſich auf ben 
Beamtenftand. „Es waren die Maßregeln eines Mannes, ber weiß, daß 
die Erbfchaft, die auf ihm gefommen, auf dem Banferott fteht, und ber 
Alles daran fest, ihm zuvor zu kommen." Er entläßt und faffirt eine 
ganze Anzahl der höheren Beamten, er ftreicht die Gehalte und PBenfionen, 
welche in Berlin ausgezahlt wurden, von 276,000 Thlr. auf 55,000 Thlr. 
herab. Für die Zukunft hatte er wohl damals ſchon feine Pläne, ein 
anderes Gefchlecht von Beamten heranzuziehen; für den Augenblick aber 
mußte er mit der Mehrzahl der vorhandenen eingearbeiteten, doch mehr 
oder weniger fachkundigen Kräfte auskommen. Einzelnen gab er fofort 
zuverläffige Kollegen zur Seite; fo ftellte er neben Ilgen für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten Graf Dohna und Marquard von Printzen als 
gleichberechtigte Minifter. Alle empfanden, daß mit dem neuen Regiment 
andere Anforderungen fonımen, andere Leiftungen gefordert werben. Aber 
fie genilgten dem König nicht. Noch im Fahre 1722 fchreibt er in ber 
Inſtruktion für feinen Sohn, die er in der Erwartung zu fterben aufs 
jegte, nachdem er aufgezählt, was er feit 1713 geleiftet: „und ich ver- 
fihere Euch, daß ich von meinen Bebienten wenig Affiftenz gehabt habe, 
wohl aber von ihnen direft und indirekt contrecarrirt worden bin.” Selbſt 
noch fpäter fieht er ein, daß er nicht zu wählerifch mit den Beamten fein 
darf; als er 1723 Herrn v. Viered „in Confideration feines Schwieger- 
vaters“ zum Präſidenten des kurmärkiſchen Kommiffariats ernennt, fügt 
er bei: „er follte fich aber meritiret machen, und nicht zu viel & ’Hombre 
fpielen, auch fich in Unfern Landen bis 30,000 Thlr. an liegenden Gütern 
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poffeffioniret machen, andy exact, diligent und prompt in feiner Arbeit 
fein und nicht fo langfam und fo faul, wie er bisher gewefen.“ 


— -—_ 


Die Klagen des Könige fiber feine Beamten hören nicht auf, fein 
ganzes Yeben war ein unausgeſetzter Kampf mit ven ſiets mehr ober 
weniger ſich zeigenten Untugenten und Nachläffigfeiten des Beamtenftandes, 
aber nichts deſto weniger erbliden wir von Anfang an eine Reihe tilchtiger 
und bedeutender Perföntichleiten in feiner Umgebung. Bleiben wir zunächft 
Bei dieſen, bei feinen erften Räthen und Miniftern ſtehen. Ihre Herkunft 
und fociale Stellung ift im Allgemeinen biefelbe, wie wir fie für ven 
deutſchen Beamtenſtand nah dem breißiglährigen Kriege überhaupt ges 
fennzeichnet haben. 

Wir fehen zuerft eine Reihe von Generalen auh an ter Epike der 
Sivilverwaltung, wenigften® al® Mitglieder des Geheimen Staaisrathe, 
jedenfall als politifhe Rathgeber des Könige. Unter Friedrich I. find 
die Generale von Barfuß, von Fink zu Finkenftein, die Grafen von 
Döndoff, von Flemming in folcher Stellung; unter Friedrich Wilhelm 1. 
ift e8 Der Fürſt Peopold von Deffau, der Herzog L. von Holftein Bed, 
der Reichsgraf 8. von Wylich und Yottum, die Grafen von Dohna, 
Warteneleben, Degenfeld-Schönburg, Bork, hauptfählid Frd. W. von 
Grumbkow. Diefe, oft auch bie anveren Generate fpielten eine große 
Rolle; zu befonderen Kommiffionen, zu Werwaltungsaufträgen ber ver- 
fehiedenften Art wurten fie gebraudt. Dem General von Wantenfee, 
der brav wie fein Degen war, aber nicht viel mehr ale feinen Namen 
ſchreiben konnte, erzäblt König, übertrug Friedrich Wilhelm die Kaffifi- 
fation von Pommern. Dieſe Generale waren unerbittliche Vollſtrecker 
des Fäniglichen Willens, fpartanifche, harte Naturen, tie gehorchen, aber 
auch zu handeln gelernt hatten. Die bedentungsvollſten unter ihnen aber 
find zugleich Talente, ja man kann fagen Genie® in ihrer Art. Bor allem 
fieht im Vordergrund die pulvergeſchwärzte Geſtalt bes alten Deſſauer's. 
„Vielleicht die gewaltigfte Maſſe unartifnlirter, menfchlicher Lebenskraft, 
fiherlih eine der gewaltigften, tie damals in ter Welt umbergingen, ein 
Daun von fürchterlichem Ungeftüm, eine wahre Windébraut von eitem 
Menſchen“ — fagt Carlyle; aber zugleich ver Begrünter und Erercitien- 
meifter der preußiſchen Infanterie, der Erfinder ber neneren mititärifchen 
Tatil, wie des eifernen vadſtocks; in feinem eigenen Ländchen ein fparfamer 
Adminiftrator; er hatte ein bürgerlihes Märchen vie „Föſin“ gebeirathet 
und den geſamuiten Atcl feines Yandes ausgekauft; er ſoll Friedrich Wilhelm 
geratben haben, tafjelbe zu thun; ein cunifcher Tyrann, barod, felbftfüchtig, 
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ohne innere Bildung des Geiftes und Gemüths, war er doch eine Überaus 
populäre Perſönlichkeit. Grumbkow, von pommerjchem Adel und gewandter 
Lebensbilbung, war der Liebling des Königs; er war als Minifter des 
General-Rommifjariats, fpäter als erſter Minifter des Generaldireftoriums, 
in allen Militäre, Polizeir und Uccifefachen die maßgebende Perföntichkeit, 
wurde aber auch in Fragen der auswärtigen Politik, kurz in allem, vom 
Könige au Rathe gezogen. „Er befaß," fagt Ranke, „nicht die geniale Ader 
und Erfindungsgabe des Fürften von Deffau, aber mehr allgemeine Bildung 
und fehr brauchbare erwünjchte Talente." Der König felbft fagt 1722 
von ibm: „ber allein hat feine Pflicht gethan, fein Collegium dient mir, 
wie ich es verlange," und in ber Ynftruftion für feinen Sohn fügt er 
hinzu: „er ift fehr gefchict, denn er die Accifefachen wohl verfteht, er ift 
aber ſehr intereffirt und auf feine Abfichten; gehet mit ihm höflich um, 
aber macht ihm nichts weiß, als dann ihr von ihm wohl gebienet werbet 
und bezeiget ihm Confidenz.“ 

Daß in dem militärifch » organifirten Staate und zumal zu einer Zeit, 
in welcher die Bermehrung und Ausbildung der Armee als bie erite Pflicht 
ber Regierung betrachtet wurde, die Generale regierten, könnte an fich 
ſchon natürlich erfcheinen. Es war aber im Gefchmade jener Zeit über- 
haupt. Man denfe an den bamaligen Einfluß Prinz Eugen’s in Wien 
auf alle Staatsgeſchäfte. Der Kanzler Ludewig in Halle hebt es als eine 
allgemeine Erfcheinung hervor, „daß nachgehende in den alfermeiften Orten 
bie größeften Generald mit am Echreibtifche fäßen, darzu biefelben in 
den vorigen Zeiten gar nicht gebraucht worden, weil die wenigften in folcher 
Arbeit geübt oder darzu geſchickt geweſen.“ Wenn er aber meint, e8 fomme 
das von der langen Friedenszeit her, fo trifft er Die eigentliche Urſache 
nicht. Sie lag, wie ich ſchon andeutete, in der Thatjache, daß in dem 
ganzen Jahrhundert nach dem dreigigjährigen Kriege, in biefer Zeit ber 
Entjtehung ver ftehenden Heere, die Armee die befte Schule für Zucht 
und Gehorfam, für eine große Verwaltung, für Lieferungs-, Kaſſen⸗, 
Berpflegungswefen war, während bie fonftige Staatsverwaltung noch in 
Unordnung, oft faum vorhanden war. Und fpeziell im preußifchen Stante 
war die Neorganifation der Finanzen, die Einführung der Acciſe, bie 
Herftellung einer geordneten Verwaltung in den Städten auf's Engfte mit 
der Militärverwaltung in dem Organismus Des fogenannten Kommiffariats 
verfnäpft. Die Folge hiervon war aber nicht blos, daß Generale an bie 
Epige der Steuer- und Polizeiverwaltung famen; ebenfo oft jehen wir 
das Umgekehrte, daß Eivilbeamte die Chef der Militärverwaltung find, 
Unter Friedrich I. ftehen Daniel Leopold von Dandelmann, Eufebius von 
Brandt, Freiherr von Blaspeil ohne militärifchen Rang an ber Spige bes 
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Generalkriegskommiſſariats, fpäter erfcheinen unter ben Miniftern des 
Generalrireltoriums, das auch die militärifchen Sachen unter fich hatte, eine 
Reihe von Civilbeamten: Kraut, Creutz, Görne, Happe, Boten, Fuchs jr. 

Den Generafen gegenüber ftehen die Gelehrten, vor alfem die früheren 
Univerfitätsprofefferen. Der große Kurfürft, fowie fein Water, batten 
mehrmald Gelehrte vom Katheter direlt zu ben höchſten Staatöſtellen 
berufen: Mathias Polenius, Tsriebrih von Jena, Gottfried von Jena, 
Paul Buche, von Rhetz, Ezechiel von Spanheim; König Friedrich I. zog 
Samuel Cocceji in feinen Dienſt; Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der 
Große haben feine große Bedeutung, feine geſetzgeberiſchen Talente gleich⸗ 
mäßig gewürtigt. Unter Friedrich Wilhelm'e Regierung fpielen die gro« 
Ben halliſchen Juriſten Thomafins, Gundting, J. H. Böhmer, Heineccius, 
der Kanıler von Ludewig und andere tro& der Verachtung des Könige 
für das perantifche Gelehrtenthum feine geringe Rolle; befontere Gutachten 
und Arbeiten werden ihnen aufgetragen; eine Anzahl von Aemtern befleiten 
fie nebenher. 

Der Abkunft nach fehen wir Adelige und Bürgerliche neben ein» 
ander; ich werde darauf zurückzukommen haben, daß und warım die Ich- 
teren überwogen. Anderwärts empörte fich theilweiſe noch ber ftäntifche 
Zrog gegen den TFürftendienftl. Aber ftatt daß man dann bürgerliche 
Näthe und Miniſter annahm, ſah man viele der anteren Höfe von 
fremdem Adel wimmeln, von Arel aus anteren Territorien, von franzds 
fiſchem und italienifchem Adel. Hier int Gegentheil find tie Minifter und 
Generate, foweit fie adelig find, vorzugeweife Söhne des Yandes, märfifche, 
pommerfche, preußifche Edellente. Ihre Yaufbahn war in der Regel bie, 
daß fie einige Fahre auf ventfchen Iniverfitäten ftubirten, dann ihre 
übliche Reife durch Deutſchland, nach Holland, auch nach Paris machten, 
um bei ihrer Rücklehr am Berliner oder an einem anderen beutfchen 
Hofe als Kammerjunfer einzutreten. Bon tiefer Stellung ans gelangten fie 
zu Giefandtichaftspoften oder Ratbeftellen bei ven Kammern, Nommiffariaten, 
beim Lehnhof, auch beim Rammergericht. Die meiften preufifchen Gejandten 
der tamaligen Epoche haben längere ober kürzere Zeit in der innern Vers 
waltung gearbeitet. Marquard von Pringen, Craft von Knvphauſen, 
H. von Porewils, Ferd. von Görne find leuchtende Beifpiele von tüchtigen 
Miniftern viefer Art. 

Neben ihnen erfcheint dann eine Anzahl gewöhnlicher Juriſten, vie 
am Kammer» ober anderen Gerichten emporgekommen find; vornehm- 
lich andy folche, welche als tüchtige Auditeure bei der Armee den Blick 
des Könige auf fich gezogen hatten, wie Katfh und Viebahn. Die Per- 
fönlichleit von Katfch gilt in der Tradition als eine herrifche, hämifche, 
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ber da8 Strafen an ſich Freude bereitete Er hatte bie Straf- und 
Disciplinarfachen im Generaldireftorinm. Jedenfalls war feine uner⸗ 
bittlihe, unnachfichtige Strenge und nie rubende Thätigkeit von nicht 
geringer Bebeutung für die wachfende Integrität des Beamtenſtandes. 

Außerdem aber zählten felbft die böchften Rangklaſſen bürgerliche 
Beanite, welche feine Univerfitätsbilbung genoffen hatten: folche, die fich 
in der kameraliſtiſchen Subalterncarriere, beſonders im Kabinet des 
Königs, ausgezeichnet hatten; dann frühere Kaufleute, frühere Domänen⸗ 
pächter, furz Leute aller Gattung und mit jeder Vergangenheit, wenn fie 
nur fähig waren. 

gen, Thulemeyer, Marfchall, Boten, Creutz waren vom Kabinet 
aus Miniſter geworten. Boden war früher Tomänenpächter gewefen. 
Marſchall war ein Kanfmannsfohn aus Königsberg; er wußte mit Geld- 
fachen umzugehen, er war Vorftand ber dem König fehr am Herzen liegen- 
den Rekrutenkaſſe. Kraut war unter Friedrich I. derjenige gewefen, ber 
— oft durch feinen perfönlichen Kredit und feine Faufmännifche Gewandt- 
heit — die Ebbe in den verfchiedenen Centralfaffen beichworen hatte, 
ein faufmännifches und Spelulationstalent, aber mit dem Ehrgeiz, dem 
Staate zu dienen; auf den Wunſch bed Könige gründete er urfprünglich 
ganz mit feinem Vermögen und auf feine Gefahr das Lagerhaus, die große, 
fpäter in Stantsbefig übergegangene Muſtertuchfabrik. Creutz, der lange 
Amtmannsfohn und frühere Privatfefretär Friedrich Wilhelms als Kron- 
prinzen, ber gefchworene Feind des alten Adels, war im Finanzdireftorium, 
in der Generalrechenkammer, fpäter im Generaldirektorium bie treibende 
Seele; fparfam, baushälterifch, knapp, orbuungsliebend, ein Mann der 
Zahlen, der Etats und der Nechnungen, hart und unnachlichtig, wie bie 
meiften ber Tieblinge des Königs; aber won jener feharffichtigen Menfchen- 
fenntniß und jenem thätigen Orbnungsfinn, welche beide zufammen allein 
eine Beamtenmafchine in guten Gang bringen können. 

Was das Privatleben diefer höchften Beamten betrifft, fo dürfen wir 
an baffelbe feinen höheren Maßſtab anlegen, als die Zeit überhaupt erlaubt. 
Häßliche und heftige Händel unter einander, Intriguen gegen einander 
waren an der Tagesordnung. Dem König war das nicht einmal unlieb, 
er dachte dadurch ficherer von allem zu erfahren. Der Nepotismus fehlte 
nicht; Ilgen wußte feinen Neffen Thulemeher und feinen Schwiegerfohn 
von Knyphauſen, beides freilich ausgezeichnete Leute, in Amt und Würden 
zu bringen; von Podewils erleichterte fich feinen Weg baburch, daß er bie 
Tochter Grumbkow's heiratbete. Nach Reichthum, nach dem Beſitz größerer 
Güter ftrebten alle. Neben den Miniftergehalten fuchten die meiften irgend 
"welche Sinefuren oder Nebenämter mit Gehalten zu erjagen; und trotz 
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der Sparfamleit bes Könige gelang es auch der Mehrzahl; wir finden 
fie im Befige von Domberrnftellen, von Comthureien des Johanniter⸗ 
ordens, von Hauptmannd» oder Amtshauptmannsftellen, welche damals 
mehr oder weniger zu bloßen Sineluren geworden waren. An fie haupt⸗ 
fächlich, wie an beliebte Offiziere und Soldaten, verſchenkte der König die 
udenconceffionen, welche diefe zum Aufenthalt im Yande brauchten und 
tbeuer bezahlen mußten. Bon den zahlreichen Yauunterftigungen, die 
von der Regierung gewährt wurten, famen auch an die Minifter und 
Generale welche und nicht die geringften. Als der König die Wilhelme- 
ftraße bebaut wünfchte, gab er mehreren verfelben Unterftügungen an 
Baumaterialien je bis zum Wertb von 40,000 Thaler. Damals find 
jene prächtigen Palais und Parks der Wilbelmsftraße entitanten, die heute 
noch eine Zierde Berlins find. Grumblow erhielt neben vielem Anderem, 
ale es ihm einft an Geld zu einem Handfauf mangelte, 16,000 Thaler 
anf 8 Jahre ohne Zinszahlung In der Annahme großer dipfomatifcher 
Geſchenke waren viele, beſonders Ilgen und ſelbſt Knyphauſen, nicht zu 
zartfühlend. Grumbkow ließ ſich eine zeitlang einen öfterreichifchen Gehalt 
bezahlen. Aber all das hatte doch feine beftimmte Grenze. Ilgen war 
tren und unbeftechlich, wie er unermüdlich war im Dienfte feines Könige; 
Grumbkow nahm von Sedenborf, was er ihm bot, aber um, ſobald er feine 
eigene Anficht über Defterreich gewechſelt hatte, der bitterfte Feind des 
Wiener Hofes zu werden. Und Ilgen, fowie Grumbfow find wohl bie 
am wenigften reinen Charaktere. Die meiften anderen ftehen weit über 
ihnen ; die Mehrzahl fängt an, jene ehrenhafte Integrität zu zeigen, bie 
fange das befte Erbiheil der preußifhen Bureaufratie war. Es erhebt 
fih immer Harer neben der naiven Geldſucht der Zeit ein Zug politifcher 
Ehrenhaftigkeit, ein’ausgeprägt preußifcher Patriotiemus, ein Staategefüht, 
das vom König ausgehend auch feinen Beamtenſtand reinigt. Als Seden- 
dorf eine Reihe von Offizieren aus des Könige Umgebung für fich gewinnen 
will, bittet er feinen Hof um lange Kerle: „denn diefe Leute capabel 
find, ein Präfent von 100 bi6 1000 Dukaten auszufchlagen, hingegen 
mit größter Freude etliche große Keris bei ihren Sompagnien annehmen, 
weit fie fonjt folche anderwärts zu finden nicht im Stante find.” 


Doch nicht in der perfönlichen Umgebung des Königs, nicht in den 
Miniftern allein befteht ein größerer Staat. Wir haben uns von Ihnen 
binweg zur Gefammtheit der Staatsdiener zu wenden, wir haben zu fragen, 
nach welchen Grundfügen Friedrich Wilhelm feinen ganzen VBeamtenftand 
bildete und ergänzte, fchulte und bob. 
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Die erfte Vorausfegung eines feftgegliederten monarchifchen Staates 
ift das unbedingte fürftliche Ernennungsrecht in Bezug für alle Beamten- 
ſtellen. Erinnern wir und, welche beſchränkte Stellung ber große Kur- 
fürft in diefer Beziehung noch befonters in Preußen, fowie in Cleve-⸗Mark 
gehabt. In Breußen mußten alle Stellen mit Eingeborenen vom Adel 
befegt werden; ganz ausgefchloffen waren Reformirte. Die ganze Ne- 
gierung des Landes wurde von ben 4 Oberräthen und ben 4 Hauptleuten 
der Königsberg nächſt gelegenen Aemter geführt, wozu 3 Deputirte bes 
Königsberger Magiſtrats in Abweſenheit des Herzogs traten. Unter diefem 
rein ftändijchen Minifterinm arbeitete eine Anzahl Räthe, ftand die ganze 
Lanbesverwaltung; die Domänen wurden von adeligen Amtleuten für 
Nechnung dieſer Regierung abminiftrirt; fie gab e® zu, daß 48,354 Hufen 
im Jahre 1649 einen Ertrag von 5940 Thalern lieferten. Wie die Re— 
gierung, fo war auch bie Yuftlz nur ein Mittel, das ftändifche Intereſſe 
zu einem möglichft fchamlofen Ausprud zu bringen. In der Regiments- 
verfaffung, welche der große Kurfürft im Dezember 1661 zu oftropiren 
verfuchte, dann aber wieber zurücdog, waren bie Hauptwlnfche deſſelben: 
das Ernennungsrecht bes Statthalters ohne ftändifche Zuftimmung, Pflicht 
ber Oberrätbe, an ihn über alles zu berichten. In dem Receß von 1663 
fegte er wenigftend eine Anzahl Stellen im Hofgericht‘ und die vier Haupt- 
mannfchaften für NReformirte, d. 6. für treue Anhänger feines Haufes, 
duch, fowie ein Dberanffichtsrecht über das Kammerweſen, dem dann 
bald die Bildung einer nur von ihm abhängigen Domänenkammer folgte. 
Aehnlich waren die Kämpfe in den rheinifchen Landen. Auch in der 
Kurmark mußte der Kurfürft noch 1653 verfprechen, möglichſt nur Märker, 
feine Preußen, Feine Clever anzuftellen. Die Armee hatte er dadurch wefent⸗ 
ih in andere Stellung gebracht, daß er die Obriften, fowie das ganze 
Dffizierscorps unter eine gewiſſe Disciplin ftellte, fie In eine feftgeregelte 
Abhängigkeit von der Furfürftlichen Negierung brachte. Auch gegenüber 
der corrupten oligarchifchen Stäpteverwaltung hatte er fich eine Hand⸗ 
habe zu verfchaffen gewußt. Es ift im Landtagsreceß von 1653 ihm zu⸗ 
geftanden, daß, wenn die Mißbräuche ver ſtädtiſchen Verwaltung, die Nichte 
zahlung der Zinfen von den ftädtifhen Schulden und Aehnliches zu fehr 
wachfen, er das Recht haben folle, gewifle Kommiffarien in bie Städte 
zit deputiren, welche — mit dem Rathe — die Dinge wieber in richti« 
gen Stand bringen helfen. 

Diefe unter dem großen Knrfürften begonnene Richtung erreicht ihren 
Höhepunkt unter Friedrich Wilhelm, Am fehonendften ift man noch gegen« 
über den adeligen Gutsherrſchaften. In Bezug auf die Städte erlaubt fich 
der König jede Ernennung, die ihm paſſend unb notbwenbig ericheint; 


ln. 
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die Accifebeamten werben ausſchließlich von den Löniglichen Behörden er- 
nannt. Bon einem ftänpifchen Befeungsrecht der Gerichte ift nicht mehr 
die Rede. Das 1709 nochmal gegebene VBerfprechen, am Kammergericht 
möglichft nur Einheimiſche anzuftellen, wird unter feiner Regierung nicht 
wiederholt. Ja für die Behörden, in welche nunmehr der Schwerpuntt 
der ganzen Verwaltung fällt, filr die Kammern und Kemmiffariate, die 
fpätern Kriege» und Domänenlammern, fehreibt er das Gegentheil vor, 
nämlich, „daß ihm feine Leute in Vorfchlag gebracht werden follen, bie 
aus der Provinz bürtig, wofelbft bie valante Bedienung wieder zu bes 
ſetzen.“ In Preußen follen clevifhe. märfifhe oder pommerfche Unter 
thanen angeftellt werden, aber keine Preußen, in Cleve keine Clever, in 
Magdeburg keine Magdeburger, in Pommern feine Bommern. Nur fo lie 
en ſich die Familiencoterien innerhalb des Dienftes durchbrechen, bie bis 
1713 in fchlimmfter Weife gewuchert hatten; klagt doch 3. B. ein amtlicher 
Bericht ven 1710 über Die Zuftände in Cleve, „daß die Kammer⸗Räthe, 
Land⸗Rentmeiſter, Zoll- Direktor und andere Bediente mit den Schlütern, 
Rentheimeifter, Zollbedienten gang nahe befreundet find und niemand zu 
dergleichen befördert haben oder wollen, wer fich nicht mit ihnen alliiren 
wollen; ta find der Kammerräthe Söhne Schlüter, teren Söhne haben 
fih an Rentmeiſter Töchter verheirathet, der eine Kammerrath uud Zoll. 
Direktor hat einen leiblichen Bruder zum Zoll-Cinnehmer und die übrigen 
find deren Berwandte; biefe haben einander bie gute Pachtungen nach 
Belieben zugefpielet und in allem favorisiret.” Dagegen halfen nur Beamte, 
die ohne Familienzuſammenhang aus anderen Provinzen famen. Nur ein 
foiher Beumtenftand erhob fi über ven Echmuß der Goterie, über lolale 
und Kirchthumsintereflen zu der Höhe wahren Staateédienſtes. 

So wenig wie ein Vorzug der Einheimifchen jeder Provinz wurde 
ein Vorrecht ver Adeligen für bie Stellen im Heer und im Staate an- 
erlaunt. Das Berfahren des Könige in dieſer Beziehung war aber 
nothwendig durch verfchiedene theilweife ſich widerſprechende Geſichtopuukte 
bedingt, durch feine perfänlichen Neigungen, durch den Kampf, in dem das 
Königthum mit der ftändifchen Yibertät noch begriffen war, und wieder 
durch die Nothwendigleit, die Bildung und das fociale Anſehen des ein- 
beimifchen Adels für den Staat zu nuken, ihn einzufügen in die Sub⸗ 
ordination des feft im fich gefchloffenen monarchiſchen Staates. 

Die perfönlihe Neigung des Könige war dem Adel eher feindlich 
als günftig. Er liebte in Sitten und Gebräuden das einfach Bürger 
lihe; es waren feine adeligen Manieren, wenn er ſich zur Arbeit am 
Schreibtifh eine Schürze und leinene Ueberärmel anband, feinen Tuchrod 
zu ſchonen; er verlehrte auch perfönlich gerne mit einfachen geraden 
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Naturen; ehrfame Bürger von Potsdam erfcheinen zu Zeiten im Tabacks⸗ 
foflegium; zu den großen Hoffelten in Berlin wurden auch Kaufleute und 
andere „honnette PBerfonen bürgerlichen Standes nebft ihren Eheliebften“ 
geladen. Dem ſcheint das berüchtigte Edift vom 8. Mai 1739 wider bie 
allzu ungleiche und zum Theil fchändliche Heirathen derer vom Übel zu 
widerfprechen. Uber es feheint nur. Es geht Tas Epift überhaupt nur 
gegen die Heirath Adeliger mit Bauern⸗, Handwerkers-, Bierfchenfen-, 
Komödiantentöchtern und Dienftmägten; die Töchter aller bürgerlichen 
Beamten, der grabuirten Berfonen u. f. w. find Davon ausgenommen; auch) 
andere — befonders wohlhabende unberlchtigte Mädchen dürfen von Ade⸗ 
ligen gebeirathet werben, wenn bie brei nächlten Anverwanbten bed Ade⸗ 
ligen zuftimmen oder wenn, fall® ihr Conſens nicht zu erlangen, biefer 
Conſens von der Regierung ertheilt if. Das ganze Edikt geht, wie bie 
Eingangsworte deutlich fagen, hauptfächlich gegen Ehen mit ungebilveten 
rohen Maitreffen, mit folhen „welche vorhero in offenbarer Schande ge⸗ 
tebt haben.” Derartige Fälle ſcheinen fi in der Sittenlofigfeit der da⸗ 
maligen Zeit gehäuft zu haben. Und der König ließ fich in fittlicher 
Entrüftung darüber von den empörten Berwanbten folcher Chemänner 
zu dieſem Edikte fortveißen, Cine befondere Abneigung des Könige für 
den Bürgerftand darf daraus bei den zahlreichen Beweiſen für das Ge⸗ 
gentheil nicht gefolgert werben. 

Des tiefen Gegenfates zwifchen feiner Auffaffung der Stantegefchäfte 
und ber der adeligen Beamten war fi ber König wohl bewußt. Wenn 
er nur bie Separatvota ber bürgerlichen Räthe gegenüber den abeligen 
in Bezug auf den Notbftand aller Provinzen im Jahre 1710 gelefen 
hatte — und ich zweifle feinen Moment, daß er fie genau kannte —, fo 
mußten ihm bie Augen darüber aufgeben, daß unter feinem Vater eine 
abelige Kliquenwirtbfchaft den Staat ruinirt, daß dem Mißbrauch ber 
Gewalt auf den adeligen Gütern ein noch fohlimmerer Mißbrauch der 
Gewalt zu folgen drohte, wenn die Beamtenftellen und Kollegien ausſchließ⸗ 
ih in den Händen der Adeligen blieben. In dieſen fehr merkwürdigen 
Separatberichten wird alle® Uebel zuriidgeführt auf bie „Injustice berer 
bemittelten Stände gegen unbemittelte,” auf bie „Injustice derer Bebiente, 
fo bei der Kammer und in denen Hauptmannfchaften gejeflen und ihren 
Eidespflichten gemäß vor Euer 8. Majeſtät Aembter Intereſſe reden und 
die Sache nach Hofe berichten und zur Enpfchaft befördern follen und 
ſolches nicht gethan;“ alle Mifbräuche feten den Adeligen möglich ge 
wefen, „weile Sie over Ihre Vorfahren Directores bei den Contributions- 
und Landes Bevienungen gewefen;" alles gebe ſchlecht und theuer, wenn 
es die Herren Stände in die Hände bekämen; ein Recht fei nicht gegen 
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fie zu befommen, „weile die Ohms mit barin (in ben Kollegien) figen 
und dieſe fekbft wegen ihrer eigenen Güther und Bauern ein Syntereffe 
dabei haben und fich felbft fein praejudiz machen wollen." Friedrich 
Wilhelm erkannte fehr wohl, daß bier eine Aenderung hoch nothiven- 
big fei und der alte Deffauer mag ihn fehr darin beftärkt haben. 
Er ift über die Domänenlammern gewaltig empört, „daß fie mit ben 
Landftänden, d. h. dem Übel, eine Bande und was das aller ärgſte fei, 
Partie wider uns felbft machen." Er fpricht es in ber Inſtruktion für 
feinen Sohn von 1722 aus, das Amt eines Generalkriegskommiſſars fei 
ein fo ſchwieriges aus dieſem Grunde; fo biefer feinem Könige treu dienen 
wolle, werde er viele gegen fich haben, bejonders den ganzen Adel. Die 
adelige Oppofition regte fih ab umd zu felbjt unter feinen treuen, ihm 
perfönlich ergebenen Dienern. Als der bürgerliche Miniſter Katfch ihn be= 
wog, die Allopififation der NRittergüter und ihre Belegung mit einer 
mäßigen Steuer durchzuführen, da machte ihm Dohna die beftigften Gegen- 
vorftellungen, da wurde fogar Grumbkow durch die Nenitenz des magde⸗ 
burgifchen Adels angeftedt und zweifelhaft, von Pringen wollte fogar feine 
Entlafjung nehmen, die ihm aber verweigert wurde. Die Alvensleben, 
die Schulenburg’s, die Bernftorff’8, deren Nachkommen treue Diener bes 
preußifchen Staates wurden, waren damals noch feine heftigften Feinde; fte 
hatten noch etwas in ſich von ber alten Unbotmäßigfeit, dem Uebermuth 
und ber Zügelloſigkeit des Reichsadels, fie pochten auf ihre theilweife 
ſchmutzigen Stellungen an fremden Höfen. Die Schulenburg’8 auf Emden 
glaubten doppelt infolent fein zu dürfen, da ihre Schwefter die vornehme 
Stellung einer Maitreffe des Königs von England inne hatte. 

Dem gegenüber nahm ber König feine Maßnahmen feft und Har, 
einmal in Bezug auf die ftändifchen und halb ftändifchen, dann in Bezug 
auf die königlichen Aemter. 

Die kurmärkiſche Landjchaft, die Verorbneten zum Hufen- und Giebel: 
ſchoß, die ftändifche Städtekaſſe waren immer noch Ynftitutionen von einiger 
Bedeutung. Bon ihnen ging früher die ftändifche Oppofition aus. Setzt 
fehen wir an ihrer Spite als Direktoren und Vicedireltoren, als deputati 
perpetui der Regierung, die treuen Diener des Königs, bie meift bürger- 
lichen Räthe und Minifter Ilgen, Ereug, Marfchall, Görne, Piper, Ob 
fih Friedrich Wilhelm auch hier ein direktes Ernennungsrecht erlaubte, 
oder es nur burch feinen Einfluß dahin brachte, daß feine Anhänger biefe 
Stellen erhielten und fo der Uppofition von Anfang an die Spike 
abbrechen konnten, will ich nicht entfcheiden.*) ebenfalls in Bezug auf 

*) Diefe wie bie meiften folgenben Perſonalnachrichten finb ber Geſchichte ber preußiigen 

Behörden von Roden entnommen. Es ift ein Manufcript, Quartband von 458 
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die Landräthe refpektirte er das ftänbifche Vorfchlagsrecht ziemlich wenig. 
In den zahlreichen lanpräthlichen Berfonalakten, die ich burchgefehen habe, 
finden fih Häufig Ernennungen nur auf Vorfchlag der Kammern; oft 
treffen die ftändifchen Vorſchläge erft ein, wenn der König eine andere 
Ernennung fhon vollzogen. Häufig werben zu Rebzeiten eines Landrathes 
Arjunktionen vorgenommen, bie ohne jede ftänpifche Mitwirkung ben Nach⸗ 
folger beftimmen. Die Gewählten find allerdings Nittergutsbefiger aus 
dem Kreiſe, aber bem König ergebene In ber Umgegend von Berlin 
treffen wir wieder die Minifter und erften Räthe des Königs in ten 
Landrathsſtellen, Die fie wie die Iandfchaftlichen Aemter nebenher verjehen. 
Ab und zu erfolgen auch Vorfchläge von Eeiten ber Kreisftände; aber 
der König ift dann mißtrauiſch. Als die Stände bes Jerichow'ſchen 
Kreifes im Herzogthum Magdeburg 1724 den Oberftlieutenant von Barby 
zum Landrath vorfchlagen, reſcribirt er: „Barby ift ein Retinent und 
Rebell, follen einen treuen vorfchlagen.” Die Stände verfichern, das ſei 
ein Irrthum; aber erft als Barby einen fehr ftrengen Revers unter- 
fehrieben, daß er nie an ber adeligen Oppofition theilgenemmen, noch 
jemals theilnehmen werde, wirb er beftätig. — Erft unter Friedrich dem 
Großen tritt die regelmäßige Berückſichtigung ber Vorſchläge der Stände 
ein; er hatte nicht mehr das Gefühl, in dem Adel einen Feind ber Krone 
zu fehen; theilweife hatte er darin wohl recht; die Zeiten hatten fich 
geändert; theilweiſe aber dachte er fo, weil er bie realen Verhältniſſe 
nicht fo genau fannte, wie fein Vater. Erft unter ihm werben die Domänen, 
die Amtsftäpte, die Güter in ftäpdtifchem ober bürgerlichen Befite von 
der Landrathswahl ausgeſchloſſen. 

Daß unter den Miniſtern eine große Zahl von Woturierd waren, 
babe ich ſchon erwähnt: gen, Vartholdi, Marfchall, Boden, Thulemeyer, 
Coceeji, Kraut, Creutz, Katſch, Viebahn, Fuchs waren aus dem Bürger- 
ftande hernorgegangen. Weber vie höheren Landeskollegien füge ich einige 
ftatiftifche Notizen nach diefer Richtung binze. In das Generalfinanz- 
direftorium wurden 1713 — 23 20 Näthe ernannt, wovon 11 bürgerliche 
waren, in das Generalkriegstommiffariat von 1700 — 1723 28 Nätbe, 
wovon 18 bürgerlihe und mehrere neugeabelte; fir die chnrmärkifche 
Kammer finden fih 1714—23 18 Ernennungen von Bürgerlichen, 4 von 
Übeligen; für das Berliner Kommifjfariat von 1700—1723 ausſchließlich 
12 bürgerlihe Ernennungen. Bel der Magdeburger Kammer find am 


Geiten, verfaßt von dem tlüchtigen Finanzminiſter Friedrich's bes Großen, das ſich 
auf dem Staatsarchiv unter dem Titel: „Beichreibung des Generalbirektorii“ 
R g. lit. O. 16. 3. Nro. 246 befinvet, eine fehr wichtige Duelle für die Geſchichte 
der Behörben und des Beamtenftandes im vorigen Jahrhundert. 
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19. Mai 1721 ein adeliger Präfident und 6 bürgerliche Raͤthe, beim 
Magpeburger Kommiſſariat 3 abelige und 4 bürgerlide Mitglieder; im 
September 1723 find in dem neugebildeten Generaldirektorium, abgefehen 
von den faft ausfchließlich bürgerliden Miniſtern, 8 bürgerliche auf 9 
abelige Räthe; in der Generalrechenlammer find 1723 13 bürgerliche Raͤthe 
auf einen abeligen; 17356 find bei der Berliner Kriegs- und Domänen- 
fammer 27 NRäthe unterzeichnet, davon 16 bürgerliche; 1739 find an ber 
Küftriner Kriegd- und Domänenfammer 6 bürgerliche, 3 adelige und ein 
franzöfifher Namen. Am Berliner Kammergericht find 1738 auf 9 
bürgerliche 17 adelige Richter; die Berliner 27 Obergerichts⸗ und bie 
21 lUintergerichteatvofaten jeboch find durchaus bürgerlich. Ich zweifle 
nicht, daß in ber Reihe ber bier als abelig angeführten noch verfchiedene 
neugeabelte waren, tie ihrer Sefinnung nach dem alten Adel feindlich 
gegenüberftanden. Ich konnte das ben Namen nach nicht durchaus unter- 
ſcheiden, und babe, wo ich nicht ficher war, diefe zu ben Adeligen rechnen 
müffen. Daß die bürgerlichen Minifter und höheren Beamten faft alle in 
den Mbelftand erhoben wurden, war einfach eine Folge der bamaligen 
gefellfchaftlichen Anfchauungen. Es war das weniger eine Hulbigung für, 
als eine Beleidigung gegen ben alten ftänbifchen Abel. Man nahm cs 
damit ja, fehr leicht, wie es z. B. einmal heißt: „Es haben feine königliche 
Majeftät den Geheimen Rath Piper, weilen er ein ſchön magnifigue Haus 
bauet, in den Adelſtand erhoben.“ Die Ernennung bes Hofnarren Gundling 
in den Freiherrnſtand mit der lächerlichen Befchreibung feines Wappens, 
der Verleihung von 16 Ahnen war förmlich auf eine Verhöhnung derjenigen 
angelegt, die ben Adel über das perfänliche Verdienſt ftellten. — Die 
angeführten Zahlen zeigen, daß das bürgerliche Element als gleichberechtigt 
angefehen, ja daß es bevorzugt wurde. Umgekehrt wie heutzutage ift ber 
Adel bei der Juſtiz zahlreicher; die Verwaltungscarriere ift die vorzugs- 
weife bürgerliche; fie lag dem König ja auch viel mehr am Herzen; bie 
Kammern waren ber fefte Knochenbau des neuen Staates, fie vor allem 
foliten mit tüchtigen, von Nebenintereffen unabhängigen Leuten befegt fein. 
Daher iſt es auch begreiflich und entfhulbbar, wenn ber König auf das 
Geſuch eines Herrn von Hymmen um eine Stelle dem Generaldireltorium 
antwortet: „follen eraminiren, ob er Berftand und guten Kop; bat er 
das, foll in der Churm. Kr. u. Dom. Kammer zu führen find; ift er ein 
dummer Deuffel, follen ihn zum clev. Regierungsrath (Obergerichtorath) 
machen, dazu ift er gutt genuch.“ 

Wenn die königlihe Ernennung zum Amte den Zwed einer Auswahl 
nach ber Treue und Fähigleit verfolgte, jo war dabei doch ein Mißbrauch 
nicht ausgefchloffen: bie Berüdfichtigung folcher, weiche fich erboten, größere 
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oder Heinere Summen zur Rekrutenkaſſe zu zahlen. Der Stellenverfauf 
war alfgemein in jener Zeit üblich und hatte, wie Immer, feine durchaus 
demoralifirenden Folgen. Wie im fintenden Griechenland die koloſſalen 
Beftechungen bei ber Hemterbewerbung als ein Kapital angeſehen wurden, 
bas man burch eine möglichft eigennügige Amtsführung nebft hohen Wucher- 
zinfen fich wieder eintrieb, wie das Mittelalter daran zu Grunde gegangen 
war, daß es die Verwandelung der Amtöftellen in käufliche Kapitale ge⸗ 
duldet hatte, fo war auch jet wieber in Frankreich, in Defterreich, in 
ben meiften beutfchen Staaten eine Auffaffung üblich, welche den möglichft 
hoben Verkauf des Amtes und die Ausnutzung beffelben burch den Käufer 
al8 die Hauptjache, die fürftliche Ernennung und bie Amtöpflichten als 
bie Nebenfache anſah. In Brandenburg war es nie fo ſchlimm geweſen. 
Der große Kurfürft hatte es eingeflihrt, daß neu angeftellte Beamte zuerft 
die Hälfte, fpäter den vierten Theil des erften Jahresgehaltes als eine 
Gebühr an bie Marinekaffe zu zahlen hatten; für Stellen ohne beftimmten 
Gehalt waren entfprechende Taren zu zahlen. Diefe Einnahme fiel unter 
Friedrich Wilhelm der Rekrutenkaſſe zu; aber ftatt file durchaus als eine 
fefte Gebühr zu behandeln, wurde ven Bewerbern unter den Fuß gegeben, in 
einzelnen Fällen mehr als dieſes Viertel anzubieten. Es war die fiekaliſche 
Intereſſirtheit des Königs, Die ihn dazu brachte. In der Inſtruktion für 
das Generaldirektorium heißt es Art.1.88: „Wenn Heine oder geringe Bes 
bienten bei Unfern Provinziallammern und Kommiffariaten beftellt werben, 
müfjen fich biefelben mit der Rekrutenkaſſe gehörig abfinden, und foll 
aledann berjenige den Dienft haben, welcher am habileften ift und am 
meiften giebet.“ Bon ten Rendanten und Ginnehmern aber foll nach 
berfelben Inſtruktion nichts zur Rekrutenkaſſe gezahlt werden. Als ſich 
Konflifte ergaben zwiſchen den Vorfchlägen des Generaldireltoriums und 
benen der Relrutenfaffe, erließ Frieprich Wilhelm unterm 16. Januar 1724 
einen Befehl, ter, obwohl er die Neigung des Königs zeigt, die Ein⸗ 
“nahme diefer feinem „perfonelfen Plaisir“ dienenden Kaſſe zu fteigern, 
boch durchaus die ftaatlichen Gefichtspunfte voranſtellt. Es follen alle 
Berfonatvorfchläge im Generaldirektorium in pleno vebattirt, es foll nur 
ber Vorfteher der Rekrutenkaſſe Marfchall dazu beigezogen werben; bie 
Capacität und die gethanen Offerten follen erwogen und demgemäß bem 
König ein Vorfchlag gemacht werden. Freilihd fam e8 nun immer noch 
auf die Ausführung an. Förſter führt in feinen abgedrudten Marginalien 
einzelne Fälle an, in welchen des Königs Entfcheidung über eine Stelle 
lautet „wer das Meifte 'giebt;" einige Mal beißt es auch nur „joll fi 
mit ber Recruten-Rafje abfinden;" mehrmals ift aber nicht ver Meiftbietende 
genommen. So weit ich die Alten felbft purchgefehen habe, habe ich in 
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der überwiegenden Zahl der Fälle einfach eine Quittung ber Rekrutenkaſſe 
über ein Viertel der Jahresbeſoldung bei benfelben gefunden; auch wo 
ih eine Mehrzahl von Geboten vorfand, Habe ich niemals das höchfte 
Gebot ale das allein Entfcheidende bemerft. Der König genehmigte, wenn 
nicht irgend Etwas ihn wmißtrauifch gemacht, gerne bie Vorſchläge der 
Behörden, weil fie ihm dann für den Vorgefchlagenen haften mußten. 
„Wir haben Uns reſolviret,“ läßt er ſchon am 2. Mai 1716 fämmtlichen 
Rammern fchreiben, „daß Unſere Kammern, wann Sie und ein ober 
andern unter Ihrer Direktion ftebenden Bedienten vorfchlagen, und Wir 
benfelben anzunehmen Uns erklären, vor Ihre Gefchidlichkeit und Treue 
hafften und responsables ſeyn, hingegen von aller Verantwortung freb ſeyn 
follen, wenn Wir ſolche Diener vor uns felbit annehmen.” Es ift von 
da an ein geordnetes Vorfchlagsrecht der Behörden üblih, das den Stellen- 
verfauf im fchlimmen Sinne ausſchloß. Es wird dabei immer wieber 
eingefhärft, „die Vorfchläge ohne Paſſion und Affelte oder bie geringfte 
andere Nebenabficht zu machen, jedesmahl rverliche, tüchtige und capable 
Leuthe zu Vediente in Vorſchlag zu bringen.” Daneben hielten die ftrengen 
Sontrolen des Dienftes ſchon die einfeitige Ausnugung des Amtes durch 
die etwaigen Stellenfänfer ab. 

Neben dem Berfauf von Aemtern waren bie Ernennungen ohne Er- 
ledigung von Aemtern ein Hauptübelftand jener Zeit. Der Nepotisnns 
bebiente ſich der Adjunktionen; junge Leute, beſonders ſolche von rel, 
die ihre Studien vollendet, meiden fi und bitten um eine Stelle in diefem 
oder jenem Kollegium, erbieten fich natürlich, einftweilen ohne Gehalt zu 
dienen; 1735 3. B. ſchreibt A. Eh. der edle Herr von Puttlitz an ven 
König, er habe drei Jahre in Halle Jura ſtudiret, da er nun die in ber 
Theorie erlernte studia ad vitam civilem zu appliciren gefonnen nnd 
fih ohne üppigen Ruhm zu melden, auch capable eradıte, ©. K. Majeftät 
und dero Landen erjprießlihe Dienfte thun zu können, fo bitte er um 
eine Stelle als Obergerichteratb in der alten Markt und um eine Erpek 
tanz ale Landrath; und er erhält beides gegen 200 Thlr. Rekrutentaffen- 
gebühr. Weberzäglige Beamte, häßliche Etreitigkeiten zwifchen den ver- 
fhiedenen mit Anmwartichaften Verfehenen waren die nothwendige Folge 
von folhen Ernennungen, Adjunftionen und Expektanzen. Der König 
fah dies wohl ein, machte auch verfchiedene Anläufe, dieſe ganze Art der 
Ernennung abzuftellen; aber hierin war er am wenigften confequent; 
Immer wieder machte er, unter dem Eindruck einzelner Berfönlichleiten und 
tofater VBerbältniffe, Ausnahmen. 

Am meiften wohl wurde über die zu große Zahl Nichter, Advokaten 
und Proluratoren gellagt. Schon 1709 hatte die Kammergerichtsordnung 
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einen Anlauf genommen, bie Zahl der Advokaten und Proluratoren etwas 
zu befchränfen. Das erregte aber einen ſolchen Sturm bes Unwillens, 
daß Ichon im folgenden Jahre bie verfuchte Reduktion des „bisher über 
die Maßen angemwachfenen Numerus Advocatorum et procuratorum” 
wieder als unausführbar zuriicdgenommen wurde (Refcript vom 17. Febr. 
1710). Eines der erften großen organifatorifchen Gefege Friedrich Wil 
helm's, die Yuftizorbnung vom 21. Yuni 1713, verlangte nun genaue 
Liſten der Gerichtsmitgliever, fowie Angabe, wie groß die Zahl der Richter 
vor 50 Jahren geweſen fei; fie wollte ferner die Verbindung des Richter⸗ 
amtes mit andern Aemtern möglicht befeitigen. Es follen nach ihr Expel- 
tanzen auf Stellen gar nicht mehr ertheilt werden, Adjunktionen follen 
möglichft wenig und nur nach genauer Prüfung ber Sachlage durch bie 
Kollegien vorkommen. Der ungehere Weberfluß an Advokaten und Pro⸗ 
furatoren ſoll ernftlich bejeitigt werben. Die Mifftände börten freilich 
damit nicht auf. Die Durchführung war nicht fo ftrenge, wie der Wort- 
laut des Geſetzes. Wichtig aber war, daß fpäter wenigftens eine fefte 
Norm gefchaffen wurde, wie bie Näthe, die bisher ohne Beſoldung gedient, 
in die erledigten befolbeten Stellen einrüden follten (Epilt vom 9. Dezem- 
ber 1737 8 12). 


Die Hauptfache aber war, daß man überhaupt zu feften Grunbfäßen 
darüber kam, wer eine Anwartfchaft auf den öffentlichen Dienft nach feiner 
Bildung beanfpruchen könne. Die Prüfung und Teitftellung der perfün« 
lihen Qualifilation nicht ſowohl eingeführt, als ausgebildet und zu einem 
- Grundpfeiler des öffentlichen Dienftes gemacht zu haben, ift eines der 
Hauptverdienfte Friedrich Wilhelm’s. 

Befonders wichtig war bie Durchführung biefer Reform gegenüber 
dem Nichter-, Advokaten⸗ und Brofuratorenftande. Freilich litt biefer 
noch an anderen tiefen Mißſtänden. Die eben erwähnte große Zahl von 
Richtern und Advolaten, das Angewiefenfein auf Sporteln, bie mit ber 
Länge der Broceffe wuchfen, das Bezahltiwerden der Advokaten vor bem 
Ende des Procefjes ließ keinen ehrenhaften Geift unter biefen Handwerks⸗ 
juriften auffommen. Die Wovofaten hatten theilweife gar feine gelehrte 
Bildung, noch: weniger war das der Fall bei ben den Proceß bireft be 
treibenden Profuratoren. Dieſe waren meift die verworfenften Subjelte, 
frühere Wintelfchreiber, Wucherer, Lakaien; fie waren bie Kanäle, durch 
welche die Nichter beftochen wurden; Cocceji nennt fie eine wahre Peſt 
der Juſtiz. Je mehr damals jeder Zuſammenhang zwifchen dem Vollks⸗ 
bewußtjein und bem gelehrten geltenden echte fehlte, deſto mehr war 





Der preußifche Beamtenſtand unter Friedrich Wilhelm I. 167 


eine gelehrte jnriftifche Borbilbung ter Nichter und Advolaten bie erite 
Borbedingung für jede Reform. 

Man hatte das auch Tängft gefühlt; die Reform hatte in Preußen 
wie für fo Manches bei ter Armee begonnen. Auf die Wahrnehmung, 
„daß einige bei den Negimentern beftellete Auditeures von fehr fchlechten 
Studien und Wiffenfchaften fehnd, daß fie weder quoad Formalia, noch 
quoad Materialia ven Proceß zu führen willen, daß viele Ignoranz, 
Nachläffigleit und Nnllitäten tarbei verfpüret worden” — wurde ben 
'/ ,. April 1692 verfügt, daß die Betreffenden künftig dem Generalauditeur 
ihre Studien nachzumwelfen haben, daß fie von ihm eraminirt werten follen. 
Und im folgenden Jahre (22. Auguft 1693) erging ein von Dandelmann 
contrafignirte® Refeript, daß beim Kammergericht nach dem Exempel bes 
Kaiferlichen Kammergerihts und anderer hoher Yuftizcollegiorum im rö⸗ 
mifchen Reiche Tünftig Feine Stelle neu zu befegen ſei, ebe ber betreffende 
Candidat eine Proberelation gemacht habe und eraminirt worden fei. Das 
wurde in der Kammergerichtsorbnung ven 1709 beftätigt und auf bie 
Advokaten ansgedehnt; der alademiſche Grad folle für dieſelben nicht ge- 
nügen; felbft die Profuratoren follen einem Eramen unterworfen werben. 
Aber diefe Borfchriften wurden fo wenig ausgeführt, wie bie 1709 an⸗ 
geordnete Stellenrebultion. “Die Fuftizorbnung vom 13. Juni 1713 wenbete 
fih daher wieder mit Nachdruck gegen bie Annahme von Richtern ohne 
Examen und PBroberelation; taneben aber erlaubte fie förmlich, jüngere ge⸗ 
lehrte, d. 9. ſtudirt habende Leute, als auditores sine voto übungsweiſe 
snzulaffen, ebe fie die Proberelation gemacht: der formelle Beginn ber 
Auscultatur bei der Juſtiz. Advokaten verbot fie ebenfalls fünftig ohne 
Eramen zuzulaffen; wenn zu viele ſich meldeten, fo follten die zuerſt bes 
rüdfichtigt werden, welche das befiere Eramen gemacht. An diefen Beftim« 
mungen wurbe auch in der Erklärung vom 28. November 1714 und in 
der Declaration vom 17. Aprit 1715 feftgehalten. 

Ein Refcript vom 4. April 1716 verlangte bie Proberelation nicht 
nur von den NRätben, fondern auch von ben Protonotarien und Sekreta⸗ 
rien der Gerichte. Im Jahre 1723 wurbe burch ein allgemeines Edikt 
(vom 24. März) die Stellung ter Advokaten und Profuratoren gegenüber 
unbefugten Wintelfchreibern möglichft klar feftgeftellt, woran fih am 
16. September 1723 eine allgemeine Verordnung an alle königlichen Re⸗ 
gierungen und Gerichte, worunter Juſtizbediente und Advokaten ftehen, 
veibte, „daß diejenigen, fo zu bergleichen Funktionen befördert fein wollen, 
auf eintändifche LUniverfitäten ftubieren, vafelbit disputiren und fich ihrer 
Capacität halber Iegitimiren follen.” Den eigentlichen Abfchluß erlangten 
alle diefe Anorpnungen erſt in dem Erift vom 9. Dezember 1737 über 
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bie jnriftifchen Prüfungen. Es wird darin ein fcharfes Examen und eine 
folide Broberelation gefordert, wobei genau bie Art und Weife der Prül- 
fung vorgefchrieben iſt. Es wird in biefem Ebilte ein Examen verlangt 
nicht blos wie bisher von denen, welche eine Stelle bei einem Obergericht 
fuchen, fondern auch von allen denen, welche Stellen bei Untergerichten, 
als Stadtrichter, Amtsverwefer wünſchen, welche Syndici, Advokaten oder 
Tisfale bei Untergerichten werden wollen. Die letzteren werben mit ihren 
Prüfungen an die Negierungen, d. h. die Provinzialobergerichte, gewiefen. 
Vorlänfige Zahlungen an bie Rekrutenkaſſe follen unter feinen Umftänden 
von dem Eramen befreien. 

Mit diefen Beftimmungen waren nicht alle Mißbräuche der Juſtiz 
befeitigt, aber e8 war nach und nad die Reinigung des Perfonalbeftandes 
vorbereitet, die Cocceji dann 1745—48 vollends burchgeführt bat, bie, 
verbunden mit anderen wichtigen Maßregeln, die preußifche Juſtiz zur 
erften im damaligen Europa gemacht hat. 

Für die Stellen der inneren Landesverwaltung, bes Generaldirel- 
toriums, der Kriegs- und Domänenfammern wurde das Requifit einer 
gelehrten Vorbildung vom König nicht in den Vordergrund geftellt; aber 
eine beftimmite Art von praftifcher Vorbildung wurde als aligemeines 
Erforderniß bezeichnet. Die Inſtruktion für das Generaldireltorium von 
1723 verlangt Leute folgender Art: e8 müffen, fagte fie, fo gefchickte Lente 
fein, al® weit und breit zu finden, evangelifch-reformirt oder Iutherifch, 
treu und redlich, ter Feder mächtig, bie offene Köpfe haben, geborene 
Untertbanen; doch follen beſonders „babile” Fremde nicht ausgeſchloſſen 
fein. Was dann bie einzelnen Gefchäftszweige betrifft, fo follen für bie 
Domänenbrande „gute Wirthe beftellt werben, die felbft Wirthe und 
Deamte (d.h. Domänenpädhter) gewefen und felbjt in hoben Pacht geftan- 
ben, auch ber Feder gewachfen und Rechnungsverftändige, vigilante und 
gefunde Leute find." Eine ziemliche Anzahl der Stammerräthe führt in 
den Beamtenverzeichniffen zugleich den Titel „DOberamtmann;” bei einzel» 
nen beißt e8: „fteht noch in Pachtung.“ Es waren alfo vorzugsweife frü- 
here praftifche Landwirthe. Für die Kommiffariatsfachen (Polizei, Steuer- 
wefen, Gewerbe zc.) follen Leute genommen werden, „bie einen gefunden 
natürlichen Verſtand haben, und von Jugend auf bei Eommercien, Manu⸗ 
faftur, Acciſe und andern einfchlagenden Sacen hergekommen.“ 

Doch mochte der König finden, daß tüchtige derartige Leute ans 
bem praftifchen Leben in höherem Alter nicht immer und nicht fo leicht 
zu befonmen, unb fo fah er fich zu dem weiteren Schritt genöthigt, 
aus biefer ganzen inneren DBerwaltung einen bejonderen Lebeneberuf 
zu machen, Das gefchah durch eine Beftimmung in ber Inſtrultion für 
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die Kriege» und Domänenfammern (Art. I. 8 6), bie folgendermaßen 
lautet: „And bamit es an bergleichen Subjectis niemals fehlen möge: fo 
find Wir allergnäpigft zufrieden, daß bey Eurem neuen Collegio einige 
junge Leute, bei welchen bie oben befchriebene Capacität ſich entweder 
fhon findet oder doch zu hoffen, angezogen und al® Auscultatores, unter 
ber Hoffnung künftiger Beförderung bei ihrem Wohlverhalten mit ans» 
genommen werben mögen; jeboch follen felbige uns vorbero ven Euch 
benennet und zu Unſerer affergnäbigften approbation vorgefchlagen "wer- 
ten; welche Auscultatores dann im Anfange unb fo lange ohne Tracta- 
ment dienen müffen, bis fie bei vorfallenden Vacanzen wirklich emplopirt, 
auch mit Gehalt verfehen werten Fönnen.” Der Antritt einer folchen 
Probezeit war nicht zu erwarten von Leuten, welche eigene Gefchäfte 
hatten; das fonnten nur junge Leute aus wohlhabender Familie thun, bie 
von der Univerfität famen und fi ganz diefer Carriere widmen wollten. 
Nah ven Alten haben fi auch bald folche Yeute gemelvet; fchon am 
5. April 1723 fragt das Generaldireftorinm an, ob nun bei jeder Kriege- 
und Domänenfammer vier ſolche junge Leute, zwei abelige und zwei bür- 
gerliche, angenommen werben follen, was ter König genehmigt. Für fie 
war nun aber auch eine andere als die blos juriftifche Vorbildung nöthig; 
für fie hauptfächlich gründete ver König 1727 die Profeffuren ter Kameral⸗ 
wiffenfchaft in Halle und Frankfurt a. O., beftellte die neuen Professores 
Oeconomiae, „welche denen Studiosis — nad den Worten des Könige — 
die Principia ver Lanbwirthichaft, wie auch die Policey, ingleihen bie 
Einrichtung der Anfchläge von Aemtern und Gittern, nicht weniger gute 
Berfaß⸗ und Regulirung der Städte beibringen follen.“ freilich geht des 
Könige Abficht dabei noch weiter. Er will die böfe Wirthichaft feiner 
meiften abeligen Untertbanen, das Schuldenmachen berjelben, das Betrogen⸗ 
werben durch Pächter und Apminiftratores verhindern. Cr will, daß bie 
Juriſten, die bisher vielfab „nur unnütz Zeug und Advokatenſtreiche“ ges 
lernt hätten, fi auch auf Politica, oeconomica und Cameralia legen. 
Die Hauptfache bleibt ihm aber, fich Leute für vie fameraliftifche Tarriere 
zu ziehen. Und er bat fich eingehend nad ten Brgebniffen ter Vorleſun⸗ 
gen erkundigt. Einige Jahre nachdem fie im Gange waren, kündigt Gaffer, 
der neue Profeſſor ber landwirthſchaftlichen, Kameral⸗ und Potlzeifachen 
im Halle, feine Vortefungen mit der Bemerkung an, „weil Ihre königl. 
Majeftät allergnäpigft verlanget, daß denen fleifigen ein Testimonium 
gegeben werten foll, worauf Sie zu reflektiren ich allergnäpdigft gefallen 
laſſen wollen, fo wird ſolches Hinführo Niemanden ertheilt werden, ber 
fih nicht zu Ende des Collegii aufgefchrichen, worüber ein eigener Bogen 
gehalten werden foll.“ 
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Wenn man Friedrich Wilhelm gewöhnlich barftelit als einen Men- 
ſchen ohne jeden Sinn für Bildung, wenn man ausjchließlidh die Späße 
feiner gelehrten Hofnarren, die ſchnöde Disputation in Frankfurt a. O., 
in Folge deren Joh. Jak. Moſer diefe Univerfität verließ, in Vordergrund 
ftellt, fo ift das entfchieden einfeitig. Er verachtete jede Pebanterie, jedes 
nuglofe Gelehrtenthum, aber er las noch 1739 täglich drei Stunden in 
Wolf's philofophifchen Schriften; er achtete die Bildung, wie er fie für 
pafjend und nothwendig hielt, fehr hoch; wie dem Landvolk Schulmeifter, fo 
gab er feinen Beamten praktifche tlichtige Lehrer. Halle galt damals für die 
erfte deutfche Univerfität; die Zahl der Studirenden überftieg 2000. Und 
biefe Blüthe Halles unter feiner Regierung ift feine zufällige. Es lebt in 
dem König wie in ben halliſchen Gelehrten berfelbe Geijt nüchtern realiftie 
fcher Reform. Das Naturrecht von Thomafius, die antiromaniftifche Rich⸗ 
tung des Kanzlers Ludewig, die Gründung ber fameraliftifchen Profeſſur, 
bie Anftellung eines Univerfitätsingenieurd und ⸗Mechanikers, der Vor⸗ 
lefungen über bisher nicht als alademifch berechtigte praftifche Dinge für 
bie Stubirenden hält, die Gründung einer mathematifch- mechanifch- ölono- 
mifchen Realſchule in Halle, das find alles Stationen auf berfelben Bahn. 
Und wein Thomaſius von dem Narren Homerus fpricht, bem Hans Sache 
an Artigfeit und Judicium fehr überlegen fei, wenn ex meint, weder Juſti⸗ 
nian noch Xrebonian haben bie zu einem Geſetzgeber nöthige Prubenz 
bejefjen, fo finden wir das heute ebenfo banaufifch, ale manche Worte 
bes bizarren Könige. Es fpricht aus dem König wie aus dem Gelehrten, 
wenn fie fo oder ähnlich fich ausbrüden, derſelbe unbebingte Muth ein⸗ 
feitiger rationaliftifch- praftifcher Neuerung, das kühne rückſichtsloſe Ver⸗ 
trauen auf die eigene geiftige Kraft und Fähigkeit. 

Auch in Bezug auf die Subalternbeamten wurden beftimmte Er⸗ 
forberniffe allgemein in den Inſtruktionen aufgeftellt. Die Tchorfchreiber 
follen alle lefen, fchreiben und etiwa8 rechnen können. Als Accifeeinnehmer 
fol feiner genommen werben, ber nicht eine gute Hand fehreibt, fertig im 
Nechnen ift, auch fo viel an ficherer und tiüchtiger Kaution aufbringen 
fann, al® ein zweimonatlicher Ertrag ber Uccife ded Orts ungefähr be- 
trägt. Die Rendanten und Einnehmer überhaupt follen treue und rebliche 
Leute fein, die einen ehrlichen Namen haben und Kaution beftellen können. 
Sie follen auch, wie ich fchon erwähnte, nichts zur Rekrutenlaſſe zu zahlen 
haben. Für alle Thorfchreiber, Mühlenberenter, Polizeireuter, Ausreuter 
und dergleichen geringe Bedienungen follen in ber Regel ausgediente 
Soldaten und Unteroffiziere genommen werden, und zwar jedesmal bie, 
welche mit föniglicher Approbation vom Generalabjutanten vorgefchlagen 
werden. Sogar für einzelne höhere Stellen wurde die Anftellung von 
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Soldaten ausdrücklich vorgefchrieben. Während der zweite Accife- und 
Badhofinfpeltor in Berlin ein Kaufmann fein folle, heißt es von dem 
erften in dem großen codificirten Acciſereglement für Berlin vom 24. No- 
vember 1733: „Diefer Dienft kann durch niemand beſſer und nüglicher 
beftellet werben, als durch einen, fo unter der Soldatesque gebienet, am 
allerbeften aber, wenn er Feldwebel gewefen; tanı er muß vigilant, 
eralt und unermüdet fein, die Vifitatores und Thorſchreiber in beftändiger 
Ordnung und Aktivität halten, die Accifepoften fleißig vifitiren und am 
allererften auf, am afllerlegten aber vom Padhof geben; Er muß tabey 
nicht intereffiret ſeyn, noch mit den Unterbedienten fich familiär machen, 
auch allemahl dahin ſehen, daß alles auf dem Padhof in Ordnung bleibe; 
dabey muß er ber Feder gewachſen ſeyn, und wo nicht fertig rechnen, doch 
recht gut fchreiben köͤnnen.“ Ordnung und Geborfam, Zucht und Dieuft- 
eifer brachten dieſe foldatifchen Subalternbeamten aus ber Armee, mit, 
und bis auf den heutigen Tag hängen die Picht- wie tie Echattenfeiten 
des preußifhen Genstarmen, tes fubalternen preußiſchen Steuer-, Zoll⸗, 
Boft- und Eifenbahnbeamten mit dieſer militärifchen Vorfchule zuſammen. 

Es kann nicht genug betont werden, welcher Fortſchritt in biefen 
Maßregeln lag. Die Gefahren des Nepotismus, der Kliquenwirtbfchaft, 
der unwürdigen Patronage find befeitigt, wo ein fefter geiftiger Cenſus 
Vorbedingung für dad Amt ift; erhöhte geiftige Anſprüche fichern ein 
Beamtenthum, das über den Intereſſen des Tages die Zukunft des Staates 
im Auge zu behalten vermag; das ganze Niveau der nationalen Bildung 
überhaupt wird durch feite Ziele diefer Art erhöht, ich werte fpäter noch 
zu zeigen haben, wie in Bezug auf die Geiftlihen und Offiziere ähnliche 
Maßregeln ergriffen wurden. Die weiteren Folgen, die fih hieran knüpfen, 
haben aber ihre zwei Eeiten: je ftrenger man mit Prüfungen und An- 
fprüchen ift, defto mehr wirb praftifh die Sache fich fo geftalten, daß 
bauptfächlich die Söhne der betreffenden Beamten wieder denfelben Beruf 
ergreifen. Das hat, fo lange ein einjeitigee Standesbewußtſein dadurch 
nicht allzufehr genährt wire, feinen Vorzug; traditionelle Tugenden und 
Kenntniffe fommen tem Staate zu gute; fpäter aber kann leicht vie 
Erkinfivität der Kafte daraus erwachſen; es geht der lebendige Zuſammen⸗ 
bang des Beamtenthums mit dem ganzen Volle, mit allen Kreifen nnd 
Lebensiphären dadurch verloren. 

Vielleicht ſteht das Beamtentbum eben deßwegen 1740 fo hoch, weil 
man begonnen hatte, größere Anſprüche an bie Bildung der Einzelnen zn 
machen, das Beamtenthum als folches aber in feinem geiftigen Leben, in 
feinen Sitten und Anſchauungen noch nicht in dem Maße wie fpäter ale 
erliufiver Stand fi) von der Maſſe der Regierten abgeſchieden hatte. 
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Es ift ein außerordentlich merkwürdiges, bisher meines Wiffens unbelanntes 
Refcript Friedrich’8 des Großen von 1746, das ben Vebergang zu einer 
andern Zeit bezeichnet. Es ftellt geradezu als Mittel, tüchtige Staats⸗ 
biener zu erhalten, die Forderung für alle Beamtenkreife auf, die Söhne 
folfen werten, was die Väter gewefen. Man brauche Leute, heißt es, 
„bie eine gute education und Sentiments von honnötet& befommen haben 
und fo viel als möglich zu den Stellen, wozu fie emploiert werben follen, 
gleihfam von Jugend auf zugezogen und angeführt worden fehnd.” Bei 
allen höheren Chargen folle man befonders auf die Söhne von Kriegs⸗ 
und Domänenräthen, von NRegierungsräthen, bei den fubalternen Stellen 
auf die Söhne von Kanzeliften und Negijtratoren ꝛc. vefleftiren. Natürlich 
folle damit eine Erblichfeit der einzelnen Stellen nicht verbunden fein. 
Es war das eine naheliegende Conjequenz; aber fie hatte ihre Ge- 
fahren; ein fo gezogener Beamtenftand barg weniger ganze volle Menfchen 
mehr in fih, vielleicht mehr bureaukratiſche Virtuofen, aber auch mehr 
und mehr bloße Zahnräter einer großen Mafchine, todte Werkzeuge, bie 
in der Hand bes Genies brauchbar, für die Zukunft des Staates aber 


verhängnißvoll waren. 
Guſtav Schmolfer. 
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Die Ereigniffe des Jahres 1866 und die Gründung des Norb- 
beutfhen Bundes haben fo wefentlich auf das preußifche Staatswefen 
eingewirft, daß auch die preußifche „Verfaflung” vielfach davon berührt 
worben if. Sowohl burch die Bundesverfaflung und burch bie in Folge 
derfelben erlaffenen Geſetze, als auch durch die preußifche Gejeggebung 
felbft find bedeutende Aenterungen daran bewirkt worden. Andere ftehen 
unerläßlich bevor: theild der notwendige Ausbau des Bundesſtaats, theile 
ber gebieterifche Drang, die noch beftehenden preußifchen Einrichtungen zu 
vereinfachen und mit dem höheren Staatsweſen in Einklang zu bringen, 
theil8 endlich das unabweisbare Bedürfniß, aus den gegenwärtigen Ver- 
hältniffen allmählich den einen, mächtigen, freien, deutſchen Recht$- 
ftaat bervorwachlen zu laffen, werden fie herbeiführen. 

In jüngfter Zeit ift eine bemerfenswerthe Echrift über „die Reform 
der preußifchen Verfaffung” (Leipzig bei Dunder u. Humblot) erfchienen, 
beren Verfaſſer, wenn auch fein Preuße, koch. jedenfalls ein Mann ift, 
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ber dem preußifchen Staatöwefen eine lebhafte Aufmerkſamkeit gewidmet, 
und in ber Beurtheilung befjelben viel Unbefangenheit und praftifchen 
Sinn an den Tag gelegt hat. Es mag geftattet fein, an ber Hand biefes 
Werks eine Neihe von Fragen zur weiteren Erörterung zu bringen, bie 
fih an den Ausbau des Norddeutſchen Bundesſtaats, an bie dadurch 
nothwendig werdende Selbſtbeſcheidung und Selſtbeſchränkung Preußens 
und an die um fo größere und um fo fehwerer wiegende Aufgabe fnüpfen, 
dem preußifchen Staate und feinen einzelnen Theilen durch Gewährung 
umfafjender innerer Selbftänbigfeit und Selbftverwaltung eine Entwide- 
[ung zu geben, wie fie ber naturgemäßen Gliederung bes künftigen beutjchen 
Staatsweſens am entiprechendften fein wird. 

Der Berfaffer der obigen Schrift, den ich der Kürze halber Herr ©. 
nennen will, gebt davon aus, daß der preußifche Staat dauernd ober 
doch noch geraume Zeit als folcher neben und In dem Norbbeutfchen 
Bundesftante fortbeftehen werde. Und in der That Tann ein nüchterner 
und praftifcher Staatöverbefferer nicht wohl einen anderen Ausgang nehmen. 
Indeſſen darf doch auch ein weiteres Ziel babei nicht außer Acht ger 
laſſen werben. Wenn e8 3. B. von zweifellofer Wichtigkeit ift, eine zweck⸗ 
mäßige Umbildung der prenfifchen Volfövertretung vorzunehmen, fo braucht 
doch keineswegs ein folches Gewicht darauf gelegt und In folcher Weife 
babei verfahren zu werben, ale handle es fi) um bie Vertretung eines 
völlig felbftänpigen, eines dauernd felbftändigen Großſtaats. Nach 
meiner Anſicht — und ich habe dies fchon vor Fahren ausgefproden — 
muß der preußifche Landtag mit der Zeit vollftändig wegfallen; feine Bes 
fugniffe müffen, foviel als möglich, auf angemefjene Provinzialftände und 
im UWebrigen auf ben beutfchen Reichstag übergehen. Insbeſondere ift 
ben Provinzialvertretungen auch eine gewifje Gefeggebungsbefugniß in bloß 
provinziellen Angelegenheiten, natürlich vorbehaltlich der Genehmigung ber 
Negierung, einzuräumen. Es erjcheint ebenſo unzweckmäßig als Heinlich 
und abgefchmadt, die Beftimmungen über Vertheilung von Lanpwegeban- 
Iaften, über Ausübung ber Urmenpflege und dergleichen der Landes— 
oder gar Reich s geſetzgebung vorbehalten zu wollen. Daß folche Provinzial« 
faguıngen nicht gegen die allgemeinen Gefege verftoßen dürfen und daß fie 
ftet8 durch die höhere Gefetgebung geändert werben können, verfteht fich 
von jelbft. Auch Tann man Denen zu Liebe, deren Schulformalismus fich 
mehr am Namen als an der Sache ftößt, die Bezeihnung Provinzial— 
fagungen ober Provinzialftatute ftatt „Provinzialgefege" wählen; 
bie Sache bleibt viefelbe. 

Indeſſen liegt eine derartige Entwidelung des preußifchen und deutfchen 
Staatswefend noch mehr ober weniger fern. Es erfcheint alfo ficher 
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wohlberechtigt, einftweilen einige näher ftehende Verbefferungen in’® Auge 
zu faffen, namentlich auf eine zwedmäßigere Wahl und Zufammenfegung 
bes Abgeorpnetenhaufes, fowie auf eine gründliche Umbildung des Herren- 
haujes zu dringen. Der Verfaffer der erwähnten Schrift bat denn auch 
biefem Gegenftande ein umfaffende® Kapitel gewidmet. In anderen Ab- 
fchnitten betrachtet er Die Grundrechte der Staatsbürger, Die Selbftver- 
waltung, das Staatsminifterium, den Staatsratb, den Staats— 
gerihtshof ꝛc. Folgen wir ihm in einzelnen Erörterungen und ſehen 
wir, in wie weit wir feinen „Reformvorſchlägen“ beizuftimmen ver- 
mögen over in wie fern wir Anderes, womöglich Beſſeres, an die Stelle 
zu fegen haben. 

Der Berfaffer beginnt mit ber frage: „Stantsgruntgefeg oder Ver- 
faffungsgefege?" Er kommt an ber Hand der englifchen Gefchichte und 
im Hinblid anf das Gefchid der zahlreichen franzöfifhen, fpanifchen und 
fonftigen Verfaffungen zu dem Schluffe, daß es beffer fei, zwifhen Staats⸗ 
grundgefegen und anderen Gefegen feinen Unterfchied zu machen, und 
daß eine allmäbliche Entwidelung der Staatöverfaffung in einzelnen Gefegen 
den Vorzug vor umfaflenden Staatögrundgefegen verdiene. Namentlich 
entftehbe dann fein „unbeilvoller Dualiomus,“ fein Streit darüber, ob 
Geſetze, „die in voller Webereinftinnmung aller Tegislativen Faktoren er- 
laſſen find, dennoch nichtig feien, weil fie der Verfaſſung widerſprächen“ 
(S. 3 u. ©. 253). Eine Verfaffung „aus einem Guſſe“ werde zwar 
„metbedifch und Logifch Forreft, aber eben deshalb auch hinfällig ſein;“ 
fie gleiche einem „Rleide ohne Naht in einem Etild gewebt," das zwar 
im erften Augenbtide vorzüglich fiten möge, bald aber in dem Maße nicht 
mehr paffen werde, als ter Menſch wacfe ꝛc. Ich geftehe, daß ich auf 
derartige Unterfcheidungen wenig Werth lege. Daß es in England eine 
ganze Reihe einzelner Verfaffungsgefege giebt, ift bei dem Entwidelungs- 
gange des dortigen Staatslebens ebenfo natürlich, als daß die franzdfifchen 
Nevolutionäre nach jeder Ummälzung eine neue umfaflende Aufftellung 
von Grundnormen verfuchten. Das Hinfällige der Parifer Konftitutionen 
lag nicht in der erfchöpfenden oder gar in der „methodifchen" Zuſammen⸗ 
faffung, fondern im Widerfpruch des Aufgefteliten mit ben wirklichen 
Lebensmächten und in der Wanfelmütbigfeit des treibenden Wolfögeiftes, 
Allerdings darf eine Berfaffung nicht ein „Kleid"” für alle Lebensalter 
fein ſollen; allein e8 macht dabei feinen weſentlichen Unterſchied, ob das 
Kleid aus einem Stüd oder aus mehreren befteht. Gefee dürfen über⸗ 
haupt Feine „Kleider” fein; das Recht muß mit dem Volle wachen, wie bie 
Haut mit dem Körper, wie bie Rinde mit dem Baum; ber „methobifche" zc. 
Ausdruck des Nechts in umfaffenden Geſetzen oder in einer „Verfafjunge- 
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urkunde,“ ift, wenn auch durchaus nicht nothwenbig, doch jedenfalls fehr 
unſchädlich. Praktiſch gefaßt kann alfo die Frage: „Staatögrundgefek 
oder Verfaſſungsgeſetze?“ nur fo lauten: foll die Abänderung ver Ver⸗ 
faffung — gleichviel ob fie aus einem oder aus mehreren Geſetzen befteht 
— an erfchwerende Formen und Erforderniffe geknüpft werden? Und 
das ift denn allerdings ein Punkt, tiber den fich ftreiten läßt. Ich meines 
Theils lege auf folhe Erfchwerungen keinen großen Werth, halte aber 
auch die Beftimmung der preußifchen VBerfaffungsurfunde, wonach „zwei 
Abftimmungen, zwifchen welchen ein Zeitraum von wenigften® einundzwanzig 
Tagen liegen muß,” für durchaus unbedenklich. Bon einem „unbeilvollen 
Dualismus“ x. kann nur theoretifch die Rede fein; ein Geſetz, das 
„in voller Webereinftimmung affer legislativen Faltoren“ erlaflen wird, 
ift praftifh niemals „nichtig;“ nur die Theorie kann fich über feine Ver⸗ 
faffungsmäßigfeit oder Verfaffungswibrigfeit (abgefehen etwa von einer 
Bundes. VBerfaffungswibrigkeit) ftreiten. 

Sehr richtig ift das Urtheil des Herrn ©. Über die fog. „Grunb⸗ 
rechte,“ namentlich über die Berfaffungsfäge: „Die Wiffenfchaft und ihre 
Lehre find frei," „Alle Preußen find vor dem Geſetze gleich,” „Die Mi- 
nifter find verantwortlih”" nnd dergleichen Redensarten mehr. Ya man 
fann die Verurtheilung folder Säge getroft noch erweitern. Allerdings 
ift es feine bloße „boltrinäre Brille, daß man vor Allem durch fogenannte 
Grundrechte tie perfönlichen Nechte feftzuftellen ſucht (S. 13);" allein 
wenn dies in einer Weife, wie in ber preußiichen Verfaſſung, gefchieht, 
fo kann man dabei mindeftens nicht von einer praftifchen Felt- und 
Sicherſtellung von Rechten reden. Säge, wie folgende: „Die perfönliche 
Freiheit ift gewährteiftet,” „Die Wohnung iſt unverletzlich,.“ „Das Eigen- 
thum ift unverleglich,“" „Jeder Preuße hat das Recht, feine Meinung frei 
zu äußern” ꝛc., ſolche und ähnliche Beftimmungen, die Herr G. ausdrücklich 
gelten Täßt, ja fie förmlich foftematifirt, find genam nicht mehr werth, ale 
der Sag von ber „Freiheit der Wiffenfchaft und ihrer Lehre.“ Dergleichen 
Wahrheiten verftehen fich eigentlich von felbft und können zum Mindeften 
in den llareren und einfacheren Sag zufammengefaßt werden: „Riemanb 
darf in feinem Thun und Pafien, in feinem Eigenthum und Beſitz beſchränkt 
oter geftärt werden, außer auf Grund eines Geſetzes ober Rechts.” Kine 
ſolche Faſſung hätte wenigſtens den Vorzug, fofort an das Daſein der 
beſchränkenden Gefege zu erinnern und fo die Unfundigen vor zahl⸗ 
reihen Mikveritändniffen zu bewahren. Aber wahrhaft praftifc wäre 
auch eine ſolche Beltimmung nicht. Kine terartige Bedeutung würde 
fie erft durch einen Zuſatz etwa folgenden Inhalts befommen: „Jede 
Zuwiderhandlung begründet einen Klaganſpruch auf Schutz und Entſchä⸗ 

Bieußifche Jabtbucher. Br. XXVI. Heit ®. 12 


176 Zur „Reform ber preußifchen Berfaffung.“ 


bigung; Täßt fich ein beftimmter Schaden nicht nachweifen, fo Tann ber 
Richter eine Geldbuße erkennen.” 

Ein folches Klagrecht, wenn auch nur in befchränftem Umfange, be- 
ftand vordem in Kurheſſen; und das war mehr werth, als Dutzende von 
hochtrabenden Beftimmungen der preußifchen Verfaffung. Das Abgeord- 
netenhaus fchlug daſſelbe im September 1866 ganz unnöthiger Weile in 
bie Schanze. *) — Das Unzweckmäßige bei der Aufftellung von Grund 
rechten bejteht meift darin, daß man allgemeine Freiheissfäge verkündigt, 
jtatt einzelne geſetzliche Beſchränkungen der natürlichen Freiheit feftzu- 
ftellen, beziehungsweife aufzuheben oder zu ändern. Erklärlich war dies 
bei den Verfaffungsarbeiten in Norbamerifa und in Frankfurt; ziemlich 
unbegreiflih aber wird es immer bleiben, wie man 1848 in Berlin auf 
dergleichen Werth legen und fich dadurch befriedigt fühlen konnte. 

Auf die einzelnen „Grundrechte, an welche Herr G. manche beherzi⸗ 
genswerthe Betrachtungen und Rathſchläge Fnüpft, will ich mich nicht aus⸗ 
führlicher einlaffen. Nur folgende Bemerkungen mößgen geftattet fein, weil 
fie Abweichungen von den gewöhnlichen Auffaffungen, und zum Theil auch 
von den Anſichten des Verfaſſers der Reformbetrachtungen, enthalten. 

Ich bin nicht der Meinung, daß alle Prefvergeben, auch Beleibi- 
gungen u. bergl., vor die Schwurgerichte gehören follen. Man muß nicht 
gegen Spagen mit Kanonen zu Felde ziehen. Wenn Herr ©. meint, 
„man provocire den Nichter unterer Inſtanz förmlich, die Politit der Re⸗ 
gierung zu billigen oder zu werwerfen; das Schmwurgericht aber habe feine 
diefer Unzuträglichleiten ... . bei Preßfragen fomme alles auf die Umſtände 
an; dieſelbe Echrift jei heute verderblich, die über's Jahr vielleicht 


*) Auch andere Vorzüge ber kurheſſiſchen Gerichtsverfaſſung und Rechtspflege wurden 
damal® ohne Noth und Nuten geopfert; fo u. A. die VBefugniß ber Gerichte, 
über bie Grenzen richterlicher Zuſtändigkeit felbft zu entſcheiden. — Wie e8 fcheint, 
werben bie Mißgriffe Des Abgeordnetenhauſes vor 1866 mandherfeits noch immer 
nicht eingejehen, wenigften® nicht eingeftanden. Unlängft wurde z. B. in der Natio- 
nal-Zeitung ein gewiffer Gegenſatz zwiſchen den Filhrern ber kurheſſiſchen und ber 
hannöveriſchen Nationalen gemacht, welche letzteren „herzhaft“ auf die Einverleibung 
eingegangen feien 2c.; dagegen blieb der im heſſiſchen Juſtizweſen angerichtete Unfug 
unerwähnt oder doch ohne die gebüührende Beleuchtung. Es dürfte beffer fein, wenn 
man endlich den eigentlichen Sachverhalt auch in altpreußiſchen Blättern etwas 
Harer bervortreten ließe. Gegen die Bereinigung der kurheſſiſchen Lande mit Preußen, 
alfo gegen den $ 1 des Einverleibungsgefetes, hat kein Nationaler Etwas einge- 
wandt, insbeiondere Dr. Fr. Oetker nicht; wohl aber bat biefer bie Beſtimmung 
in $2 angegriffen, wodurd die werthvollfien inneren Einrichtungen Kurheſſens, 
insbefondere die ganze Fuftiz, der vollen Willkür preisgegeben wurden. Was hatte 
aber die nationale Frage, was batte die „Ginverleibung,” mit. ber Wahrung des 
Gerichtsweſens (bis zu deſſen Aenderung im Were der Gefehgebung) zu fchaffen ? 
Wäre es nicht unendlich klüger geweien, bie Liberalen des Abgeorbnetenhaufes 
bätten fi die Zuftimmung zu den etwa nöthigen Abänderungen der beffiichen 
Gerichtseinrichtungen 2c. vorbehalten? Konnten fie dann nicht die werthvollſten 
Zugeftändniffe für Preußen felbft daran Inlipfen? 
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ganz unverfänglich fein wlirbe ꝛc.“ — fo beruht das auf unrichtigen Auf⸗ 
faffungen. Es handelt fich bei der Aburtheilung von Preivergehungen über- 
haupt nicht um „die Politik,“ nicht um „Verfüngliches" oder „LUnverfäng- 
liches,” fondern um ftrafrechtliche Verſtöße. Greift das Strafrecht zu 
fehr in's politifche Urtbeit hinüber, fo ift die AbHälie nicht Durch das Etraf- 
verfahren, fondern durch Berbefferung des Etrafrechts zu erzielen, wie 
das bereits im neuen Strafgefegbuch für den Norddeutichen Bund auf 
umfaffenne Weife gejcbehen if. Damit foll natürlich nicht gefagt fein, 
daß nicht auch die Strafgerichtöverfaflung und das Gerichtöverfahren in 
Vetreff geringerer Bergehungen noch zu verbeffern feien, 3.8. durch Ein⸗ 
führung von Schöffen; allein es gilt das nicht blo8 von Preßvergeben, 
fonvern ganz allgemein. 

Sodann wäre binfihtlih der Berantwortlichleit bei Preßerzeug- 
niffen mehr Ginfachheit und Nlarbeit zu wünſchen. Die jegigen Beſtim⸗ 
mungen über das Verantwortlichleitsverbältnig von Berfaffer, Herausgeber, 
Verleger, Reralteur, Truder und VBerbreiter find mufterhaft weitfchweifig 
und unbebolfen, ohne daß darum alle Zweifel, 3. ®. über die pafjive Ver⸗ 
tretung eines Blattes, bejeitigt wären. 

Eine weitere Nenderung würde ſich in Betreff ber Aufnahme von 
„Berichtigungen“ empfeblen. Sept beichränft fich die Zwangepflicht 
ber Redaktionen auf den Abtrud von „thatfählichen” Werichtigungen. 
Dies ijt aber ungenügend und häufig illuſoriſch, da bios thatfächliche, 
von allem Urtbeil entlleidete Angaben, bezw. Berichtigungen, nur felten 
noch verftändlich bleiben und fait nie den Zweck einer wirltichen Verthei⸗ 
digung erreichen. Gin öffentliches Dlatt, das Jemandes Thun und Laffen 
zum Gegenjtande der Beiprehung macht, muß unter alfen Umftänden ge 
halten fein, einen gleihen Raum zur Vertheidigung und Berichtigung zu 
gewähren. 

Unter den Grundrechten der preußifchen Verfaſſung findet fih auch 
(Art. 19) die Beſtimmung, daß „die Einführung ver Civilehe nah Maß⸗ 
gabe eine® befonteren Geſetzes, was auch die Führung der Civilftande- 
regifter vegelt, erfolgt.” Ob vie Civileh: „obligatorifch” ober „fakultatio” 
fein ſoll, ıft nicht gejagt. Es fcheint jedoch, als habe man bie erftere im 
Auge gehabt; wenigftend ift bie Einführung der Zwangscivilehe feitdem 
eine der hauptiächlichiten Forderungen des Yiberalismus gewefen, und bie 
Hortfchrittöpartei hat diefelbe noch in jüngfter Zeit wiederholt begehrt. 
Auch ih bin früher ein Verfechter der bürgerlichen Ehefchließung gewefen; 
aber die in Kurheſſen gemachten Erfahrungen haben mich gründlich befehrt. 
Eo wenig die Notheivilehe ausreicht und fo bellagenswerth die gegen- 
wärtigen Zuftände in Preußen find, jo unweiſe würde es fein, jet zum 
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andern Extrem übergehen zu wollen. Man laffe Jedem freie Wahl; das 
genügt allen Bepürfniffen und entfpricht den Anforderungen wahrer rei» 
heit. Dur Einführung der Zwangscivilehe würde man, um Wenigen 
zu genügen, Hunderttaufende verlegen; ben Verlobten würden neue Koften 
und Weiterungen verurfacht werden; die Gemeindebeamten befämen neue 
Arbeiten, die Pfarrer verlören am Dienfteinfommen, kurz überall würde 
Mikvergnügen auftauchen und die Führung der Geburtd- und Todten⸗ 
bücher würde nicht gewinnen, fonbern verlieren. Die Mängel, welche 
jet bei der Führung der SKirchenbücher obmwalten mögen, laſſen fich mit 
Leichtigkeit befeitigen. In Heffen find mir deshalbige Mißſtände faft gar 
nicht bekannt geworden. Wohl aber ftieß die Einführung der allgemeinen 
Civilehe 1848 auf den unverfennbarften Widerwillen. Us Haffenpflug 
fie 1853 für die chriftlichen Glaubensparteien wieder aufhob, wurbe bie 
Verordnung troß offenbarer Verfaflungswidrigfeit mit eben fo unverkenn⸗ 
barer Befriedigung aufgenommen. 

Bon befonderer Wichtigkeit iſt, was Herr ©. über die „Unbefchräntt 
heit des Nechtöweges" (S. 49) und über den „Schuß gegen Willfär und 
Ungleichheit des Gerichtsſtandes“ (S. 52) ſagt. Mit Necht bemerkt der 
Berfaffer: „Eine Gewähr gegen Wilffür der Verwaltung ift allein gege⸗ 
den, wenn der Rechtsweg unbedingt zuläffig ift und die Gerichte über ihre 
eigene Kompetenz entfcheiven, wo man alfo einen Kompetenzkonflikt zwifchen 
Verwaltung und Juſtiz nicht ennt.” Eine nähere Entwidelung bes „Rechts⸗ 
weges“ in VBerwaltungsfachen giebt Herr ©. aber nicht; ja er fekt bie 
Entſcheidung der „Trage der DVerwaltungsrechtöpflege” ausdrücklich bei 
Seite (S.50), nimmt jedoch an „Verwaltungsgerichten, wie in Baden” 
feinen Anſtoß. Ich kann diefe Anfchanung nicht tbeilen. Allerdings 
find die fog. „Verwaltungsgerichte” Teine ſolche Verirrnng deutichen We⸗ 
fens, als die nichtönugigen, aus Frankreich eingeführten befonveren „Kom⸗ 
petenzgerichte; " allein fie können boch im beften alle nur als Nothbehelfe 
betrachtet werden und genügen ben Anforderungen des wahren Rechts⸗ 
ſtaats nicht. *) In einem Staatöwefen, das ben geläuterten Begriffen 
von Necht und wohlgeordneter Freiheit entfprechen foll, muß für jede aus 
den Verhältniffen des Zufammenlebens fich ergebende Nechtsfrage ein 
unparteiifcher Nichterfpruch zu Gebote fteben. In privatrechtlicher 
Beziehung ift das Längjt außer Streit. Es muß jedoch auch bei dffent- 
lichen Nechtöverhältnifien gelten. Jede Anwendung einer Gefetesbeftim- 
mung auf einen gegebenen all, jede dabei erforderliche Geſetzauslegung 
ift aber eine Rechtsfrage. 


) Bergl. die trefiliche Schrift von Otto Bähr: Der Rechtöflaat sc. 
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Bei der XToätigleit der Verwaltungsbebörben und der Abgrenzung 
ihres Geſchaͤftokreiſes ift zweierlei wohl zu fontern: die Zweckmäßigkeit 
und die Sefenmäßigleit. Ye mehr Werth man darauf legt, daß ein 
georbneter, vor Wilffür ſchützender Vermwaltungsgang ftattfinde, um fo 
genaner werden die Aufgaben und Befugniffe ber einzelnen Behörten ab» 
gegrenzt fein. Allein auch beim lebhafteften Etreben, die Verwaltungs⸗ 
beamten an beftimmte Schranten und Voraneſetzungen zu binden, wirb 
für die ansführende Thätigkeit doch dem gewiffenhaften Ermeffen und 
ber fachlundigen Beurtheilung ftets ein großer Spielraum gelaffen 
werben müſſen. &o lange fih der Beamte innerhalb dieſer Schranfen 
bewegt, handelt es fih um Zweckmäßigkeit und Sachkunde; wird aber bie 
gefeßliche Grenze, die Statthaftigfeit der Maßnahme, zwifchen ihm und 
den Betheiligten ftreitig, dann entfteht eine Rechtefrage. Und nad 
diefem Unterſchiede müſſen ſich die Mittel und Wege richten, welche Denen, 
die fih durch eine Verwaltungshandlung befchwert fühlen, zur Abhiüllfe 
gewährt werben. Hinfichtlih der Zweckmäßigkeitsfrage muß Berufung 
an beſſeren Sachverſtand, binfichtlih ver Nechtmäßigleitsfrage Beru⸗ 
fung an befiere Rechtskunde geboten werten. Daß beite in einer und 
derfelben Behörde vereinigt fein können, ja daß fie aus praftiichen Grün⸗ 
den in zweiter wie in erfter Inſtanz fo vereint fein müſſen, betarf kaum 
der Erwähnung. Ebenſo ift es felbftverftäntiih, daß beite Inſtanzen 
möglichft voltsthümfich und im Sinne der Selbftverwaltung zu bilden find 
und daß fie ein Verfahren einzuhalten haben, das allen Betheiligten zur 
vollen Geltendmachung ihrer Anfichten und Intereſſen Gelegenheit bietet. 
In der Regel aber muß die Zmedimäßigleitöfrage in ver erſten Beſchwerde⸗ 
inftanz abgetban fein. Nichts kann namentlich widerfinniger erfcheinen, 
als dergleichen ragen, nachdem fie an Ort und Stelle durch ein Kolleg 
oder einen Ausſchuß von Sachkundigen ꝛc. entichieden werben find, noch 
mals an einen einzelnen Minifter zu bringen. Dagegen muß vie Ge 
fetgmäßigfeitöfrage noch an ben betreffenten oberften Gerichtshof, bezw. 
fofern es fi um bie Anwendung von allgemeinen Gefegen handelt, an 
den Rechtshof des Bundes, bezw. bes künftigen deutſchen Neiches, zur 
endgültigen Aburtbeilung gebracht werden können. Tas ift im Intereſſe 
des Rechtoſtaats und zur Wahrung der Nechtseinheit gleich fehr un⸗ 
erläßfich. 

Im dritten Abſchnitt beſpricht Herr G. die „Selbftverwaltung In 
Gemeinde und Kreis;“ der vierte Abfchnitt ift ber „Provinz“ gewidmet. 
Auch in dieſen Erdrterungen wird ein reicher Stoff zur Beherzigung und 
jur weiteren Erwägung geboten. Beſonders einverftanten bin Ih mit 
dem Berfaffer in zwei Punkten, einmal darin, daß den Provinzen nnb 
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Kreifen umfaſſende ftatutarifche Befugniffe gewährt werben (S. 61), 
und ſodann darin, daß die vom Abgeordnetenhauſe zur Kreisorpnung 
beſchloſſene Vertretung der Amtsbezirfe „zu parlamentarifch," ja völlig 
unpraftifch ift (S. 80). 

Meines Erachtens follte nochmals reiflich überlegt werden, ob nicht 
eine Verkleinerung der Kreife der Bildung von beſonderen Amtsbezirken 
als Mittelglievern zwifchen Kreis und Gemeinde vorzuziehen fei. Kreiſe 
von etwa 30,000 Einwohnern bebürfen feiner Aemter. Will man fich 
aber dazu nicht entfchließen, fo darf wenigftens feine befondere Amts⸗ 
vertretung eingefchoben werben; das ift des Segens zu viel! Mit Lolal- 
ausſchüſſen, deren Beftellung und Beauffichtigung vorzugeweife der Krels⸗ 
vertretung, bezw. dem Kreisausſchuſſe zufiele, würde ficher auszulommen 
fein; für einzelne Einrichtungen aber, 3. ®. Armenverbände, könnte nötbi- 
genfalls durch autonomiſche Beſtimmungen geholfen werden. 

Sehr bedenklich ſcheint mir der Vorſchlag (S. 68) zu ſein, dem Stadt⸗ 
magiſtrat dergeſtalt „einen Einfluß auf die Wahl ſeiner Mitglieder zu geben, 
daß er den Stadtverordneten zur Wahl drei Kandidaten präſentirte.“ Das 
wäre doch in Wirklichkeit kaum etwas Anderes als „Selbſtergänzung.“ 
Unbeſtreitbar dagegen iſt die Bemerkung (S. 87), daß die Selbſtverwal⸗ 
tung zugleich „zu einer entſprechenden Verminderung der ſtaatlichen 
Verwaltung“ führen muß, und daß demgemäß bie Bezirksregierungen zu 
beſeitigen ſind. Doch würde ich meines Theils den Oberpräſidien feine 
„tollegialifche” Einrichtung geben (S. 90), und noch weniger die Ober- 
präfidenten zu „gegebenen VBorfigenden ber Provinzialftände” machen 
(S. 94). 

Kollegiatifche Verwaltungsbehörben haben und hatten gewiß ihren 
unverfennbaren Werth. In abfolutiftifch regierten Staaten find fie bie 
hanptfächlichfte Schutzwehr gegen Viinifterwillfür 2c., wie wir das in Kur⸗ 
heſſen gar oft erfahren und gar fehr gewürbigt haben. Das Schwer- 
fällige und Schleppende des Gefchäftsganges wird durch folche Vorzüge 
doppelt und dreifach aufgeiwogen. Allein bei tüchtiger Selbftverwaltung, 
insbeſondere bei wohleingerichteten, volksthümlichen Befchwerbeinftanzen, 
namentlich in Gemeinde» und Krelöverbantangelegenheiten, wilrben Tolle 
gialiſche Provinziatbehörpen feine Wohlthat, fondern ein wahrer Hemm⸗ 
ſchuh für vafche und einfache Gefchäftserledigung fein. Ob in einzelnen 
Geſchäftszweigen fih ausnahmsweiſe ein FTollegialifches Zufammentreten 
des Oberpräfitenten mit feinen Räthen empfiehlt, mag zu überlegen fein; 
im Allgemeinen aber muß die follegialifchde Weitfchweifigfeit und das bis⸗ 
herige Regifterwefen je eher je lieber abgetban werden. Dabei follten 
einige Dinge, z. B. die Domänenangelegenheiten, völlig gefondert behan- 
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beit werten, ba es fich dabei nicht um eigentlihe Staate verwaltung, 
fondern nur um fielaliihe Bermögensverwaltung, die ohnehin möglichft 
verringert werben müßte, handelt. Kurz ter Oberpräſident, oder, wie er 
fünftig wohl befjer zu nennen wäre, der Statthalter, beforge die gefammte 
Staatsverwaltung in ber Provinz und erhalte dazu bie nöthigen Beamten; 
er fei ber Bertreter der Staatbregierung den Provinzial- und Kommunale 
ftänpen, beziehungsweife Dem ftändifchen Berwaltungsausfchuffe gegenüber, 
teineswege aber deren Vorfikender; vielmehr würde der Provinzialvertre- 
tung die Wahl des Vorfigenden nnd überhaupt bie innere Gefchäfte- 
einrichtung, fammt ber Entſcheidung über Vegitimationsfragen *), völlig 
freizugeben fein. Die gegenwärtig befteheude Ernennung von „Landtags⸗ 
marfchällen” dur ben König fteht mit dem Weſen einer provinziellen 
Vollövertretung und mit ben Grforderniffen einer umfaſſenden Selbft- 
verwaltung im Widerſpruche, ift eine unnöthige Beſchwerniß für den Lan- 
besberen und für den Diinifter des Innern, und erfcheint, mit Rückſicht 
anf die Frage ter Befähigung zum Vorſitz und zur Gefchäftsleitung, im 
böchften Grade unzwedmäßig., — Der provinzialftäntifche Ausſchuß foll 
eine doppelte Aufgabe haben. Zunächſt ift er die felbitändige Verwaltuugs⸗ 
behoͤrde für die rein ftändbifchen Angelegenheiten. In biefer Cigenfchaft 
tritt er unter feinem eigenen Vorfigenden zufammen und läßt die Sefchäfte 
durch den Landesdirektor und durch die fonftigen ftändifchen Beamten be⸗ 
forgen. Aber außerdem muß er auch den Hauptbeſtandtheil zu einer 
ftantlichen Behörde, namentlich zu einer Befchwerdeinftanz in Gemeinde, 
und Streißangelegenbeiten, in Gonceffionsfachen u. vergl abgeben. Und 
dabei wird ſich's denn allerbinge empfehlen, taß ter Oberpräfident ben 
Vorſitz führe und daß auch eine angemefjene Verftärfung durch technifche 
Beamten ftattfinde. Die Beſchlüſſe tiefer Behörden müſſen aber in ber 
Regel endgültige fein. Nichts kann verlehrter fein, als in Konceifions- 
fachen und ähnlichen Angelegenheiten noch Beſchwerden an bie Diinifter 
zuzulaflen. 

In ähnlicher Weiſe wie die Provinzialjtände und Provinziafausfchüffe 
würden die Kreisftände und Kreisausfchüffe zu organifiren fein. 

Im fünften und fechften Abfchnitte befpricht ©. die „Bildung der 
Volksvertretung“ und ihre „Befugniſſe.“ Sowohl tie Umbildung des 
Herrenhaufes als die anderweite Zufammenjegung und Wahl des Abe 
georpnetenhanfes werben einer eingebenten unb anziehenden Erörterung 


*, In Ecletwig-Holfein bat Herr dv. Scheel ˖Plefſen tie PLegitimatione-Prüfungen unb 
Entſcheidungen den Ständen Überlaffen, währent Herr v. Möller in Heſſen⸗Naſſau 
fih dem widerfegte. In Hannover iſt die Frage meines Willens nicht berührt 
worden. 
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unterworfen. Ich befchränfe mich darauf, einige wenige Punkte zu berühren, 
Nah S. 115 will ©. eine gewiffe Anzahl von Mitgliedern des Herren- 
hauſes durch die „zeitgemäß reorganifirten Provinzialftände” wöhlen 
laſſen, und zwar theils Grumbbefiger, theils Gewerbtreibende; „bamit 
würde man, meint er, zugleich den Provinziatverband ftärlen, welcher ben 
Grad von Föderalismus im Staatöleben bezeichnet, welcher mit ber 
Monardie verträgliih iſt.“ Etatt „Föderalismus“ möchte ich Lieber 
„Selbftänbigleit der Theile" fagen; im Webrigen aber bin ich fo fehr 
einverftanden, daß ich auch für ein künftiges deutfches Oberhaus keinen 
anderen Rath weiß, als die Mitwirkung von Provinziallörpern, zumal 
wenn die deutichen Yärften den rechten Augenblick verfcherzen follten, ſich 
eine zeit und gefchichtsgemäße Stellung im werdenden beutfchen Reiche 
zu wahren. 

Dagegen bin ich hinfichtlich der beſonderen Vertreter der Univerſitäten 
ganz anderer Meinung, ald Herr ©. (©. 117). Die Bedeutung der 
geiftigen Lebensmittelpunftte kann und muß fi auf andere Weiſe geltend 
machen, als durch befondere Lanbesvertreter. Noch vertehrter ift e6 frei 
lich, eine folhe DVertretung für zweite Kammern zuzulaffen, und das 
Uebermaß von BVerfehrtheit war es, als 1867 die Staatsregierung ber 
Univerfität Marburg, gegen ben Antrag der Vertrauensmänner, eine 
befondere Vertretung in der heſſiſchen Ständeverſammlung zugeftand. 

Den Betrachtungen des Verfaſſers über die Umbildung des Ab⸗ 
georbnetenhaufes, namentlich Über die verfchiedenen Wahlſyſteme, will ich 
nicht folgen. Meines Erachtens haben alfe Syſteme ihre Bedenken und 
niemals wird ein fehleriofes erfunden werben. Auch der Gedanke bes 
Herrn ©., das Orts wahlrecht „zur Grundlage bes Wahlrechts zum 
Abgeorpnetenhaufe” zu machen und für jenes „einen gewiſſen Beſitz, beffen 
Größe je nad den lokalen Verhältniſſen ftatutarifch feitgeftellt wird," 
zu verlangen (S. 159), dürfte wenig Anklang finden. Und wer meint, 
das allgemeine, unmittelbare, geheime, gleiche Wahlrecht fei bag 
abfolut richtige, der ift vollends auf dem Irrwege, wie benn überhaupt 
mit ter fog. „Gleichheit“ ein Kultus getrieben werben kann, ver zur 
ärgften Ungleichheit führt. Das allgemeine, gleiche Wahlrecht könnte nur 
unter Vorausfegungen principiell richtig fein, bie der Menfchennatur, ja 
der ganzen Schöpfung wiberfprechen. Gleihwohl würde es praftifch ein 
durchaus müßiges Unterfangen fein, das allgemeine Wahlrecht gegenwärtig 
in Frage ftellen zu wollen. Es befteht flir den Neichstag, und es läßt 
fih nicht wohl abfehen, warum bag Abgeorbnetenhaus nach anderen 
Srundfägen gebilbet werben fol. Cine Aenverung für beide Sörper- 
haften zu verfuchen, würde aber ficher völlig erfolglos fein. Darnach 





Zur „Reform der preußiſchen Berfaflung.“ 183 


find bie biöherigen Erfahrungen noch nicht angethan. Und in ver That, 
wenn ein Voll das aligemeine Wahlrecht danernd vertragen lann, ohne 
Schaden an feiner Seele ın nehmen, fo ift es das beutfche. 

Das Einfahfte und Zweckmäßigſte wird fein, daß die preußifchen 
Mitglieder des Neichstags ohne Weiteres das Abgeordneteuhaus bilden. 
Dadurch wird auch das angemeflenfte Zahtenverhältniß hergeſtellt. Für 
Mitglierer des Reichstags, welche dem Herrenhauſe angehören, wären 
Gtelivertreter zu wählen. Der jegige Zuftand ift ein völlig unhaltbarer; 
er erfcheint geratezu fo witerfinnig, daß felbft die ärgſte Parteiverbiffen- 
beit feine Fortdauer nicht wollen könnte, 

Mit Recht ſpricht fih Herr ©. für die Nichtwählbarfeit ber 
Beamten ꝛc. aus (8.165), wie folche in England und feit 1848 auch in 
Belgien beftebt. Ebenfo erklärt er fich gegen Zahlung von Tagegelbern 
aus rer Staatskaſſe. Sehr beberzigenswerth ift, was (S. 195 fag.) über 
eine beffere Einrichtung des Staatsrechnungswefens und der Oberrechnungs⸗ 
fammer in Preußen gefagt wird, Wenn aber eine Budgetvorlage „Tech 
Monat vor Ablauf des Jahres“ nöthig fein fell, um „jeder Webereilung 
der Berathung vorzubeugen,” fo hege ich umgelehrt die Hoffnung, daß in 
nicht allzu langer Zeit nicht ſechs Wochen zur Erledigung bes Staatb- 
haushalts erforderlich fein werden, gerade wie für den Bundeshaushalt 
ſchon jet fechs Tage genägten. Nur muß freilich die üble Gewohnheit 
aufhören, an bie Budgetberathung alle möglichen Angriffe und Ergüſſe 
zu fnäpfen. Für ſolche Dinge würde fich meiften Theils die Form felb- 
ftändiger Anträge, und oftmals völliges Echweigen weit mehr empfehlen. 

Auh der „Geſchäftsordnung“ hat ©. ein NReformlapitel gewidmet. 
Unter ven Berbefferungsvorfchlägen findet fich beifpieldweife ber Rath, 
nicht „die ganze Berſammlung,“ fontern wie in England den Vorfigen- 
den anzureden, auch bie Abgeordneten nicht bei Namen zu nennen, fontern 
zu fagen: „das geehrte Mitglied für N. N.“ ober „ver ehrenwertbe Herr 
gegenüber“ zc. (Lord Palmerfton fagte auch einmal: „ver geehrte Herr 
hinter mir"). Ich geftehe, daß ich in folchen Nachahmungen keine Ver⸗ 
befferungen, fondern nur gefuchte „Eigentbümlichkeiten“ und Verbalhor⸗ 
nungen finden fann; fie entfprechen weder dem teutfchen Brauch nnd 
Weſen, noch find fie irgend fachförbertih. Die Bezeichnung „Abgeorkneter“ 
mit dem Namen ift fiher das Kinfachfte und Natürlichſte. Dagegen 
möchte es an anderen Verbefferungsbebürfniffen allerdings nicht fehlen. 
Die neue Geſchäftsordnung des Relchstags verdiente im Wefentlichen and 
im Abgeordnetenhauſe Eingang zu finden. Und zwar könnte noch mandhe 
Aenderung binzutreten. Daß felbft bei beanftandeten Wahlen einft« 
weilen Sig und Stimme gegeben wird, ift eine preußiſche und jet auch 
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norbbeutfche Cigentbitmlichkeit, die nicht jeder Logik einleuchten will. Daß 
Jemand heute den Ausſchlag giebt, deffen früher ausprüdlich beanftandete 
Wahl morgen für nichtig erklärt wird, ift eine Befonderheit, vie ſchwerlich 
Beifall verdient. 

Ungleich wichtiger find die folgenden, mit einander in naher Der» 
bindung ſtehenden Wbfchnitte: „Das Staatsminifterium," „ber Stante- 
rath“ und „ber Staatsgerichtshof.” 

Es leuchtet ein, dag die Durchführung umfafjender Selbitverwaltung 
und die Erwelterung ver Selbftänbigfeit von Kreis und Provinz auf bie 
minifterielle Gefchäftsthätigfeit einen wefentlichen Einfluß üben muß. Viele 
Dblicgenheiten werben vereinfacht oder verringert werten, viele gänzlich 
aufhören. Ganze Reiben von Beſchwerdeſachen dürfen gar nicht mehr 
an die Minifter gelangen, jondern miüffen von den Provinzialausſchüſſen zc. 
endgültig erlebigt werben. Und wo doch gegen die Provinzialverwaltung 
eine Berufung an eine Gentraljtelle zu geben ift, darf diefe in ber Regel 
nicht an den einzelnen Minifter gehen, fondern es wird fich, abgefeben 
von Rechtsfragen, allerdings bie Entjcheidung durch einen „Staatsrath” 
empfehlen. 

Bon höchfter Wichtigkeit ift die Frage von der „Minifterverantivort- 
lichkeit" und von der Geltendmachung derſelben vor Gericht. Und bamit 
fommen wir an einen Punkt, wo ich nicht allein von Herrn G., fondern 
auch von fonjtigen Publiciften und Staatsrechtsmännern fehr abweiche. Um 
es gleich von vornherein anszufprechen, ich halte fehr wenig von der Lehre 
einer ftrafrechtlichen Minifterverantiwortlichfeit, wie folche meift gäng 
und gebe ift; felbit das befte ber beſtehenden Minifterverantwortlichfeits« 
gefeße erfcheint mir praftifch ziemlich \wertblod. Dagegen finde ich in 
einem oberjten Rechtshofe und in der Befugniß der Yanbeövertretung, 
fowie ber fpeciell Betheiligten, denfelben bei Gefeßverlegungen anzurufen, 
ein wirkfames Mittel, bie Herrichaft des Rechts big in die Spige des 
Staatsweſens wahrhaft zur Geltung zu bringen. 

Gewöhnlich wird zwifchen politifcher und ftrafrechtlicher Ver⸗ 
antwortlichkeit ver Minifter unterfchieven. Während bie Einen vorzugs« 
weife die politifche Berantwortlichfeit betonen und von ber ftrafrecht- 
lichen kein fonderliches Heil erwarten, legen Andere umgelehrt den Nach« 
druck auf die legtere. Auch G. meint (S. 229), .... „weil ed auf bie 
Länge feinem Drinifterium möglich fein werbe, gegen bie ausgefprochene 
Majorität der Landesvertretung fich zu behaupten, obne in Konflikt mit 
den pofitiven Gefegen zır kommen, fo dürfe man bie politifche DVer- 
antiwortlichkeit da als geſichert anfeben, wo die ftrafrechtliche beftehe.“ 
Ich meines Theil bin dieſer Anficht nicht, Doch Halte ich mich bei ber 
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„politifhen Verantwortlichkeit“ nicht auf, da fie durch „Verfaſſungs⸗ 
reformen” und durch poſitive Geſetze an fi nicht zu fördern fteht, 
vielmehr in bemfelben Maße fteigen und fallen wird, wie das öffentliche 
Leben überhaupt reicher ober ſchwächer fich entfaltet und zur wirklichen 
Geltung zu gelangen weiß. Dagegen fann und muß die rechtliche Ver- 
antwortlichleit allerdings im Wege ter Geſetzgebung feftgeftellt werben; 
fie may daher noch eine nähere Betrachtung finten. 

Ich fage die rechtliche, nicht die ſtraf rechtliche Verantmwortlichkeit 
und gebe dabei von folgenden Sefichtspunften ans: Der Minifter muß, 
wie jeder andere Beamte, ben allgemeinen Strafgefeken und ben Rechts⸗ 
grundfägen über Schadloshaltung ꝛc. unterworfen fein; er hat ſich in 
biefer Beziehung ten gewöhnlichen Richter zu ftellen, wenn auch die Ein» 
leitung bes Verfahrens von befonderen VBoransfegungen abhängig gemacht 
und fofort tie obere Inſtanz gewählt werten fann. Zur Schaffung eines 
befonderen Minifterverbrechens ober Vergehens ift fein genügender 
Grund vorhanden; wohl aber muß ein Mittel gegeben fein, Gefeg- und 
Nechtöverlepungen, auch wenn feine ftrafbare Handlung und keine Ent⸗ 
ſchaͤdigungsanſprüche vorliegen, durch Richterfpruch zu begegnen. Jeden⸗ 
falls darf ein beſonderes Miniſtervergehen, fofern es praktiſchen Werth 
haben ſoll, nicht auf Berfaffungsverlegungen beſchränkt fein, wie in 
Art. 61 der preußifchen Verfaſſung; ebenfo wenig jedoch barf ee in ber 
Weife ausgedehnt werden, daß ſelbſt Gefetiverlegungen aus einfacher 
Unachtſamkeit, ja fogar „Beſchädigungen des Etaats ohne Verlekung 
beflimmter Gefege,” als ftrafbare Handlungen betrachtet werten. 

Saft in allen Buntten find tie Meinungen Anderer verfchieren. Auch 
Herr G. und fein Vorgänger Dr. Eonft. Röfler, „Stutien zur Fort⸗ 
bildung der preußifchen Verfaſſung“ (Berlin, 1864, Abth. 2 €. 75 fag.) 
ftellen zum Theil andere Gruntfäge auf. Namentlich macht ter legte 
neben Geſetzverletzungen auch die „Beſchädigung des Staats ohne Ver⸗ 
letzung beftimmter &efege Durch Vernachläſſigung orer Mißbrauch des 
minifteriellen Amts," zum Gegenftand ter Miniſteranklage. Dagegen ver- 
wirft er die Civilklage bei der „Winifterverantwortlichkeit” gänzlich. 
„Wenn es ſich um unmittelbare Beichäbigung des Etaatseigenthums, um 
Verwendung des Staatselgentbum® zu anderen als ftaatlihen Sweden 
handelt — fagt er S. 94 — dann mag der Fiskus klagend auftreten; 
bei Berluften aber, welche die minifterielle Politit und Gefhäfteführung 
mittelbar tem Staatseigenthum erwachſen .... darf ven feiner Civil⸗ 
Mage die Rete fein .... bei ter Kührung ter Etaatsämter handelt es 
fih um ganz antere Tinge als um Geldwerthe ꝛc.“ Dies lebte ift ohne 
Zweifel fehr richtig; allein neben den „anderen Dingen” baben doch auch 
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bie „Geldwerthe“ ihre Bedeutung, und jedenfalls kann man mit bemfelben 
Nechte fagen: bei der Führung von Staatsämtern handelt es fi) um 
ganz andere Dinge ale um Freiheits⸗ oder fonftige Strafen. Und was 
ift denn eine Entſchädigungsklage des Fiskus anders, als eine „Civil⸗ 
age" des Staats anf einen „Geldbetrag?“ Die Hauptfache ift doch, 
daß die Staateintereffen gewahrt werten; in biefer Beziehung find aber 
„Geldwerthe“ durchaus nicht bedeutungélos, vielmehr in einzelnen Fällen 
von ganz ungewöhnlicher Wirkſamkeit. Auch Yanın es nicht darauf an- 
fommen, ob ein Schaben mittelbar oder unmittelbar zugefügt ft, ſondern 
nur darauf, daß er vechtöwirrig durch Böswilligkeit oder große Fahr⸗ 
läffigfeit herbeigeführt wurde.*) Dagegen erfcheint es böchft bedenklich, 
auch „bie minifterielle Politik” beranziehen und folche gerichtlich be⸗ 
urtbeilen Taffen zu wollen. Auch ©. gebt in biefer Hinficht zu weit. 
Nah S. 254 ſollen Regierungsanorenungen „nach den Gründen bes 
höchſten Staatswohls" gerichtlich geprüft werben können, und ©. 231 
bebt er einen Ausſpruch Brongham's als „treffend“ hervor, wonach bie 
Rathgeber ver Krone „in gleicher Weife für Die Politik und Weisheit, 
wie für tie Gefetmäßigfeit der Maßregeln ber Regierung,” verantwort⸗ 
(ih fein ſollen. Ich kann dieſe Auffaffung nicht theilen. Sie beruht 
anf einer Verkennung bes Wefens der Staatsverwaltung und der Nichter- 
tbätigfeit zugleih. Die Weisheit ober Unweisheit einer Regierungshand- 
lung läßt fich nicht vor Gericht ftellen, am wenigften vor ein Strafgericht! 

Meines Erachtens ift auch hier genau zu ſcheiden zwifchen ber Geſetz⸗ 
mäßigfeitsfrage und ber Frage von ber Zweckmäßigkeit oder Näthlichkeit 
in Betreff des Staatswohls. Verletzt der Minifter die Verfaffung, han⸗ 
belt es fich bei einer Maßnahme um die Anwendung oder Auslegung eines 
Gefeges, fo find das unter allen Umftänden Rechtsfragen, bie nach ben 
Negeln der Rechtswiſſenſchaft richterlich beuriheilt und entfchieben werben 
fönnen und müffen. Bewegt fich aber der Minifter bei feinen Anord⸗ 
nungen und Entfchließungen innerhalb ver gefetlichen Schranken, läßt 
er’8 an ber ihm obliegenden Fleifanwenbung nicht fehlen, fo entzieht ſich 
fein Hanteln der rihterlichen Aburtheilung, wie fehr auch die Zweck⸗ 
mäßigfeit und SHeilfamleit ter Maßnahmen von Sachlundigen ober von 
der öffentlichen Meinung verworfen werben mag. Der Richter könnte fich 
och nur durch höheren Sachverftand leiten laſſen; bie Stellung bes 
Minifters im Stantsorganismus bringt es aber mit fich, daß er vermöge 


*) Die VBerweilung auf das Klagrecht bes „Fiskus“ reicht um fo weniger aus, als 
der „Fiskus“ doch wieder von bem betreffenden Minifter abhängig if. Der 
Bollsvertretung muß vielmehr die Befugniß zuftehen, felbfländig vor ben Civil⸗ 
gerichten zu handeln. 
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feines Amts den höchſten Sachverſtand in feinen Gefchäftszweigen, wenn 
auch nicht felbft befigen, doch amtlich vepräfentiren muß. Man kann nicht 
einen Finanzminiſter vichterlich unter das Urtheil von Finanzräthen, einen 
Minifter des Auswärtigen unter das Gutachten von Diplomaten ftellen 
wollen. Und wollte ober follte der Gerichtähof etwa ſelbſt die Ange 
meffenbeit beurtbeilen, fo würde er nicht mehr Gericht, ſondern poli- 
tifhe Oberbehörde fein. 

Handelt es fich insbefondere um „Verordnungen von propiforifcher 
Geſetzeskraft,“ wie ©. folhe S. 254 betrachtet, fo muß auch dabei bie 
Geſetzmaͤßigkeit⸗⸗ von der Zweckmäßigkeits⸗ oder Wohlfahrtöfrage gefondert 
werden. Iſt es im Streit, ob über den fraglichen Gegenſtand verfaf- 
fungsmäßig eine einftweilige Verordnung erlaffen werben konnte und ob 
die gefeklichen Boransfegungen vorliegen, fo bilden vergleichen ragen 
einen Vorwurf richterlicher Thätigfeit. Wird aber nur die Nothwendigkeit 
oder Zwedmäßigfeit aus „Gründen des Staatswohle" angefochten, fo kann 
und darf barüber niemals ein Gerichtshof aburtheilen. Die Bilfigung 
oder Richtbilligung der Maßregel ift Sache der Landesvertretung In 
legterem falle bat die Verorbnung fofort außer Kraft zu treten; von 
einer Beftrafung der Minifter aber kann feine Rebe fein. War da⸗ 
gegen die Verorbnung verfaffungsmäfig unftatthaft, fo ift „Indemni⸗ 
tät“ erforderlich, und, falls dieſe verfagt wird, Verurtheilung unerläßlich, 
mag die Anorbnung noch fo heilfam erfcheinen; denn eine Geſetzverletzung 
fann nur von ber Landesvertretung gutgeheißen oter verziehen werben, 
und über deren Beweggründe fteht Niemandem als der öffentlichen Mei⸗ 
nung ein Urtheil zu. 

Roͤßler gebt Hinfichtlich der Indemnitätsfrage welter. Er fpricht 
S. 92 die „Ueberzengung” aus, daß auch dem Gericht „das Recht der 
Indemnitätserklärung in aller Form“ zuftehen müffe; daſſelbe müffe aus⸗ 
fprechen können, daß bie in Rebe ftehente Handlung zwar „gefeßwibrig, 
aber nicht ftrafbar” fei. Allein eine ſolche Befugniß ift mehr als bedenk⸗ 
lich; fie ift dem Wefen ver Strafrechtöpflege und ver Würde der Vollks⸗ 
vertretung gleich fehr zuwider. Auch ©. erklärt fich dagegen (S. 236), 
indem „eine fo hohe politifche Kompetenz" ven Staatégerichtshof in Zwie⸗ 
fpalt mit dem Ausfpruch der Landesvertretung bringen würde, dieſe letz⸗ 
tere aber ftet® „geneigt fein werde, Indemnität eintreten zu laffen, falls 
der Minifter evident im Intereſſe des Landes dem Wortlaut des Geſetzes 
zuwider gehandelt habe.” — Rößler läßt ſich burch die Erwägung leiten, 
daß dem urtheilenden Gericht fo gut wie dem anklagenden Waltor 
der Geſetzgebung das Recht der Indemnität znftehen müffe, weil es fonft 
Dandlungen, welche formell den Gefegen zuwiderlaufen und boch unzweifel- 
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haft vom Staatéwohl eingegeben waren, beftrafen müffe, oder auf ben 
Weg künſtlicher Gefegesauslegung gedrängt werten wirbe, um bie Ge⸗ 
feßwidrigfeit wegzuinterpretiren. Dies ift gewiß begründet, fpricht. aber 
nicht für eine Indemnität sbefugniß, fondern nur dafür, daß bie 
ftrafgerichtliche Verantwortlichleit nicht iiber Gebühr ausgedehnt werden 
darf. Wenn ©. dazu bemerkt (S. 234), „das es ja fchon an ſich dem 
Gericht unbenommen bleibe, den Angeflagten freizufprechen, falls es nach 
der Auslegung des fraglichen Geſetzes zweifelhaft fei, ob eine Verlegung 
defjelben ftattgefunden babe,” fo hut auch das feine Berenten. Ein Mal 
handelt e8 jich nicht blo® um wirklich zweifelhafte Fälle, und forann 
giebt auch die Zweifelbaftigfeit des Gefeßed dem Richter nicht ohne Wei- 
teres das Recht der Freiſprechung, ſondern er bat den wahren Sinn zıt 
ermitteln und darnach zu erfennen. 

Auch antere Schriften über „Miniſterverantwortlichleit“ fehen fich 
nach Auswegen um, den Mißverbältnifien zwiichen fachlicher Angemefjen- 
beit und formelle Gefewirrigkeit, zwifchen Verſchulden und Strafe zu 
entgehen. So führt Robert Mohl — Die Verantwortlichkeit der Minifter, 
1837, ©. 184 fgg. — eine Reihe von Fällen auf, wo wegen Irrthums 
oder Zweifelhaftigfeit des Geſetzes Etraflofigfeit eintreten fol. Aber bie 
meiften Aufftellungen diefer Art haben etwas Gefuchtee. Viel einfacher 
und natürlicher ift es, die ftrafrechtliche Auffaffung der Sache ganz 
aufzugeben und lediglich die Wahrung der Gefeganwendung, beziehunge- 
weife des Intereſſes der Betheiligten, in's Auge zu faffen. Es ift nicht 
abzufehen, warum ver objektive Widerfpruch einer vielleicht im beften Glau⸗ 
ben oder tod) arglo8 vorgenommenen Handlung mit einer formellen Ge— 
febesvorjchrift etwas Strafbares fein foll. Zwar kann e8 bei der Beur- 
theilung der Geſetzmäßigkeitsfrage niemals auf „ſubjektive“ Auffaſſung 
oder „bewußte Abficht“ ankommen, diefelbe ift vielmehr nach objektiven Ge⸗ 
ſichtspunkten zu entfcheiden, allein der Nechtsfchug darf eben darum nicht 
im Wege der Strafgerihtsbarkeit gefucht, es muß vielmehr ein ans 
dere Mittel gefunden werden, ten Sinn des verlegten ober unrichtig 
ansgelegten Gefeges durch unparteiifchen Nichterfpruch einfach feftzuftellen 
und zur Geltung zu bringen. Ein folches Mittel bietet fich aber obne 
Weiteres in der Ermächtigung ber Landesvertretung, und zwar eines 
jeden der beiden Häufer, in geeigneten Fällen den Ausſpruch des höchſten 
Gerichts zu erfordern, beziehungsweiſe während der Nichtanwefenheit durch 
beſondere Bevollmächtigte zu betreiben. Ehen fo müßte den Miniftern 
bie Anrufung des Gerichts zur Feltitellung einer beftrittenen Geſetzesvor⸗ 
Schrift geftattet fein. Bon „Strafen” aber bürfte nicht die Rebe fein. 
Erſt wenn gegen den Ausspruch des Gerichts verſtoßen würde oder boch 
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hoͤchſtens in Fällen boswilliger oder hochfahrläffiger Geſetzwidrigkeit follte 
anf Strafe, nach Befinden einfahe Dienitentlaffung, erkannt werten. 
Dahin würde e8 aber ſchwerlich jemals kommen. Vielmehr wäre ja das 
Mittel gegeben, jeden Zwieſpalt zu vermeiden, jede Meinungsverſchie⸗ 
venbeit auf die ehrenvollſte Weife zu befeitigen, noch ehe fie fich irgend⸗ 
wie zur Bitterleit oder zum „Konflikt“ geitaltet. 

Aber weiches Gericht foll angegangen und wie foll e8 gebildet werben? 
Nah meiner Meinung das oberfte Gericht, der Nechtehof tes Norb- 
dentſchen Buntes, ter beffentlich in nicht allzulanger Zeit errichtet wer⸗ 
den wird; eventuell der höchſte Berichtehof Preufens. Ich weiß, welche 
Gründe gegen ein folche® Gericht angeführt werten; allein ich halte fie 
nicht für ftihhaltig. weninftens für weniger ftichhaltig, als die Bedenken, 
welche den Vorichlägen und Verſuchen, befonvere Stuatsgerichtehöfe zu 
Schaffen, entgegenftehen, mögen dieſe nun für beftimmmte Zeiträume oder 
für den einzelnen Fall beitellt werden, mag dabei Wahl oder das Yoo8 
entfcheiten, mögen fie mit oder ohne Zuziehung von Geſchworenen han⸗ 
dein follen. Schon vie Wahrung der Recht ſSeinheit macht es nethiwens 
dig, daß ein nnd baffelbe Gericht die legte Entſcheidung babe, joweit es 
ih um Wechtöfragen und Geſetzesanwendungen handelt; es darf nicht 
fein, daß ein und dieſelbe Vorfchrift andere vom Strafgericht, anders 
vom Civilgeriht und vielleicht wiererum anders vom VBerwaltungegerichte 
und vom Staatsgerichtshofe ausgelegt werden könne. 

Ein Hauptbedenten gegen die Beitimmung des oberften bürgerlichen 
Gerichte zum Staatögerichtshofe wird dadurch befeitigt, taß man die Mi— 
nifteranflagbarfeit beſchraäͤnkt und fie der unnöthigen Zuthaten der Außer⸗ 
ordentlichleit entlleive. Werden die Miniſter vüdfichtlich etwaiger 
Vergehungen und Erjugverbintlichfeiten wie Andere behandelt, befeitigt 
man das bejontere Verbrechen ver Verfaſſungs- und bezw. Geſetzesver⸗ 
legung, oder befchränft man es auf Fälle ver Böswilligkeit oder grober 
Bahriäffigkeit, und läßt man im llebrigen ein Verfahren auf einfache 
Vefeitigung gefegwitriger Maßnahmen oter auf Feſtſtellung tes Geſetzes⸗ 
finnes an die Stelle treten, fo verliert die Vehre von der Winifterverant- 
wortlichleit vor Sericht einen großen Theil ıhrer Aussnahmenatur und das 
fheinbare Erforverniß einer befonveren Behandlungésart fällt weg. Wenn 
in England das Oberhaus ten Gerichtshof für Miniſteranklagen bittet, 
fo ift das nichts fo Aukerorventliches, ale es Manchem ſcheinen möchte; 
denn das Oberhaus iſt überhaupt ber höchſte Gerichtshof des Landes. 
Auch die Anklagebefugniß des Unterhauſes ericheint weniger ungewöhnlich 
ale bei uns, da in England die Verchhtigung, Jemaubden ftrafgerichtlich 
zu verfolgen, ganz anders geregelt ift ale In Deutſchland. Was in Eng- 
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Kreifen umfaffende ftatutarifche Befugniffe gewährt werden (S. 61), 
und ſodann darin, daß die vom Abgeorbnetenhaufe zur Kreisordnung 
befchloffene Vertretung der Amtsbezirke „zu parlamentarifch,“ ja völlig 
unpraktiſch ift (©. 80). 

Meines Erachtens follte nochmals veiflich überlegt werben, ob nicht 
eine Verkleinerung der Kreiſe der Bildung von befonderen Amtsbezirken 
als Mittelglievern zwifchen Kreis und Gemeinde vorzuziehen fei. Streife 
von etwa 30,000 Einwohnern bedürfen feiner Aemter. Will man fich 
aber dazu nicht entfchließen, fo darf wenigftens feine befondere Amts- 
vertretung eingefchoben werben; das ift des Segens zu viel! Mit Lolal- 
ausſchüſſen, deren Beitellung und Beauffichtigung vorzugeweife der Kreis⸗ 
vertretung, bezw. dem SKreisausfchuffe zufiele, würbe ficher auszulommen 
fein; für einzelne Einrichtungen aber, 3. ®. Armenverbände, könnte nöthi⸗ 
genfall® durch autonomiſche Beftimmungen geholfen werben. 

Sehr bedenklich ſcheint mir der Vorfchlag (S. 68) zu fein, dem Stadt⸗ 
magiftrat dergeftalt „einen Einfluß auf die Wahl feiner Mitglieder zu geben, 
daß er den Stadtverorbneten zur Wahl drei Kandidaten präfentirte.” Das 
wäre doch in Wirktichleit kaum etwas Anderes als „Selbftergänzung.“ 
Unbeftreitbar dagegen iſt die Bemerkung (S. 87), daß bie Selbftuerwal- 
tung zugleih „zu einer entfprechenden Verminderung ter ftaatlichen 
Verwaltung“ führen muß, und daß demgemäß bie Bezirlöregierungen zu 
bejeitigen find. Doch würde ich meines Theils den Oberpräfivien feine 
„toliegialifche" Einrichtung geben (S. 90), und noch weniger die Ober⸗ 
präfidenten zu „gegebenen DBorfitenden der Provinzialftände” machen 
(S. 94). 

Kollegialifche Verwaltungsbehörden haben und hatten gewiß ihren 
unverfennbaren Werth. In abfolutiftifch vegierten Staaten find fie die 
hanptfächlichfte Schutzwehr gegen Minifterwilllür 2c., wie wir das in Kur 
beffen gar oft erfahren und gar fehr gewürdigt haben. Das Schwer- 
fällige und Schleppende des Geſchäftsganges wird burch folche Vorzüge 
boppelt und breifach aufgewogen. Allein bei tüchtiger Selbftverwaltung, 
insbefondere bei wohleingerichteten, volksthümlichen Befchwerbeinftanzen, 
namentlich in Gemeinde» und Kreisverbandangelegenheiten, würden kolle⸗ 
gialifche Provinzialbehörden keine Wohlthat, fondern ein wahrer Hemm- 
ſchuh für rafche und einfache Gefchäftserlebigung fein. Ob in einzelnen 
Gefchäftszweigen fih ausnahmsweiſe ein FTollegialifches Zufammentreten 
bes Oberpräfirenten mit feinen Räthen empfiehlt, mag zu überlegen fein; 
im Allgemeinen aber muß bie follegialifche Weitfchweifigfeit und das bis⸗ 
berige Regiſterweſen je eher je lieber abgetban werben. Dabei follten 
einige Dinge, 3. B. die Domänenangelegenhbeiten, völlig gefonbert behan- 
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beit werben, ta es fich tabei nicht um eigentliche Staatsverwaltung, 
fondern nur um fislalifhe Bermögensverwaltung, die ohnehin möglichft 
verringert werden mitte, handelt. Kurz der Tberpräfitent, oder, wie er 
fünftig wohl befier zu nennen wäre, der Statthalter, beforge die gefammte 
Staatsserwaltung in der Provinz und erhalte dazu bie nöthigen Beamten; 
er fei ber Vertreter der Staatsregierung den Provinzial. und Kommunal» 
ftänden, beziehungsweife dem ftänbijchen Verwaltungsausfchuffe gegenüber, 
feineöwegs aber deren Vorfigenter; vielmehr würde ber Provinzialvertre- 
tung die Wahl des BVorfigenden und überhaupt bie innere Gefchäfte- 
einrichtung, fammt der Gnticheidung über Yegitimationsfragen *), völlig 
freizugeben fein. Die gegenwärtig bejtehende Ernennung von „Landtags⸗ 
marſchällen“ durch ben König fteht mit dem Weſen einer provinziellen 
Botfsvertretung und mit den Crforderniffen einer umfaſſenden Selbft- 
verwaltung im Widerfpruche, ift eine unnöthige Beſchwerniß für den Lan- 
desherrn und für den Minifter des Innern, und erfcheint, mit Rüdficht 
auf die Frage der Befähigung zum Vorſitz und zur Gefchäftsleitung, im 
höchften Grade unzweckmäͤßig. — Der provinzialftäntifche Ausfchuß foll 
eine doppelte Aufgabe haben. Zunäcft ift er die felbftändige Verwaltungs⸗ 
bebörde für die vein ftänbifchen Angelegenheiten. In dieſer Eigenſchaft 
tritt er unter feinem eigenen Vorfigenden zufammen und läßt die Gefchäfte 
burch den Yandesbdireftor und durch bie fonftigen ſtändiſchen Beamten bes 
forgen. Aber außerdem muß er auch den Hauptbeſtandtheil zu einer 
ftaatlichen Behörde, namentlich zu einer Beſchwerdeinſtanz in Gemeinde 
und Streisangelegenbeiten, in Gonceffionsfachen u. dergl. abgeben. Und 
dabei wird ſich's denn allerbinge empfehlen, daß ter Oberpräfibent den 
Borfig führe und daß auch eine angemefjene Verſtärkung daurch technifche 
Beamten ftattfinde Die Beichlüffe tiefer Behörden müſſen aber in der 
Regel endgültige fein. Nichts kann verlehrter fein, als in Conceſſions⸗ 
ſachen nnd ähnlichen Angelegenheiten noch Beſchwerden an bie Diinifter 
zuzulafſen. 

In ähnlicher Weiſe wie die Provinzialſtände und Provinzialausſchüſſe 
würden die Kreisftände und Kreisausſchüſſe zu organifiren fein. 

Im fünften und fechften Abfchnitte beipricht G. vie „Bildung ber 
Bollövertretung” und ihre „Befugniſſe.“ Eowehl vie Umbilbung ded 
Herrenhaufed als die anderweite Zufammenfeßung und Wahl des Ab» 
georbnetenhanfe® werben einer eingebenven und anziebenten Grörterung 


*, Ju Schleswig-Holfein hat Herr v. Gcheel-Blefien bie Pegitimatione- Brüfungen und 
-Entiheidungen den Ständen Überlaffen, währent Herr v. Möller in Hefien-Raffau 
ſich dem widerfeßte. In Bannever if die Frage meines Wiflene nicht berührt 
worden. 
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Vor Jahr und Tag ſagte ein franzöſiſcher Staatsmann, der, obgleich 
im Dienſte des Kaiſerreichs, zu der alten Schule gehört: So lange Bene⸗ 
betti in Berlin ift, fann der Frieden zwifchen Frankreich und Preußen 
nicht als gefichert angefehen werden! Das Wort bat fich in feinem ver: 
hängnißvollen Doppelfinn bewährt. Benedetti hatte für ein verlorene® 
Spiel Revanche zu nehmen, welche feine Auftraggeber jet mit dem höch⸗ 
ften Einjag ihrer Eriftenz nachzubolen verfuchen. Das Verbleiben Bene⸗ 
detti's in Berlin trog Nilolsburg, trot bes faiferlichen Deſaveu's jener 
Compenfationsforberung vom Auguft 1866 und endlich trog ber Wechſel⸗ 
fälle der Iuremburger Erifis, bei welchen Benebettt wie fein Anderer be 
theiligt war — dies bebentungsvolle Verbleiben wollte jagen, daß Frank⸗ 
reich die beutfche Entwidelung felbft innerhalb der Grenzen bes Prager 
Friedens nicht ertragen mochte und, foweit es fich wenigfiend um bie 
Pläne der Kriegspartei handelte, ber Friedensbruch, gleichviel unter wel- 
hen Vorwande, nur eine Frage kurzer Zeit war. Wer davon eine Ahnung 
batte, konnte das Parteigerebe von Entwaffnung und was bamit zufammen- 
hing, nur mit unverhohlenem Erftaunen anhören. Benebetti in Berlin 
repräfentirte nicht nur den Kaiſer, fonbern deſſen unfterbliche Rechen⸗ 
fehler, in weiterer Folge aber das Programm bes Krieges, welches in 
fünf Artikeln formulirt und mit eigener Hand niebergefchrieben ber fran- 
zöfifche Botfchafter bei dem Bundeskanzler zurüdgelaffen hatte. Mit Kriege- 
plänen und Ktriegsprojelten war Benedetti, wie wir ſehen werben, im 
November 1864 nad Berlin gelommen. Er verlieh den beutfchen Boden 
nach fech8 Jahren, als in Folge feiner Emfer Gefpräche mit König Wil- 
beim der Kaifer Napoleon den feit 1866 vorbereiteten Arieg unter ben 
nichtigften Vorwänden an Deutfchland erklärt hatte. 

Au frieplihen Parentheſen hatte es in biefer bewegten Zeitperiobe 
allerdings nicht gefehlt. Die Ausficht auf einen leidlich geficherten Frie- 
den hatte während ber parifer Antftellung von 1867 vielleiht ihren 
Höhepunkt erreicht. Damals mußte der Widerfpruch zwifchen ber jchein- 
baren Refignation des Haifers unb dem Umftanve, daß er benfelben Bot⸗ 
fchafter in Berlin belaſſen wollte, am auffälligiten entgegentreten. Man 
hörte von Bemerkungen, bie befwegen, als ber Bundeskanzler mit dem 
Könige in Paris war, gefallen wären. Die franzöfifche Regierung wollte 
fie nicht verftehen over ſetzte die gleichzeitige Abberufung bes Grafen Goltz 
voraus, zu welcher Preußen fich nicht veranlaßt ſah. Wenebetti blieb. 
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Er Hatte in Paris manche Feinde, zum Theil anch Nebenbuhler, bie auf 
feine Nachfolge lauerten. Der Kaiſer jedoch hielt ihn feit als einen der⸗ 
jenigen Diplomaten, die mit feinen eigenen legten Gedanken am meiften 
vertrant waren und, was fehr bemerlenswerth, verlieh feinem Botfchafter 
in Berlin gerade dann Auszeichnungen, wenn bie von bemfelben ver- 
tretene Politit eine nene Niederlage erlitten hatte. Faſt unmittelbar nach 
dem Scheitern der napoleonifchen Erfakforberung, Anfang September 1866, 
erhielt Benedetti ba8 Großkreuz der Ehrenlegion. Nicht lange nach dem 
für Frankreich unglinftigen Ausgange des belgiſchen Eifenbahnftreites vom 
vorigen Jahre, welchen, wie wir jegt willen, das erneute Angebot Frank⸗ 
reih8 an Preußen, Sübveutfchland, Belgien und Luremburg unter fich 
zu theilen, mit demfelben negativen Erfolge wie ſchon früher vorangegangen 
war, wurbe Benebetti in den Grafenftand erhoben. Der Saifer wollte 
ſich felbft gegenüber fein Refus Preußens als ein befinitives anfehen. 
Benedetti in Berlin war ihm gleihjam ein Pfand, daß bie piplomatifche 
Berichwörung fortgefegt wurde, die Revanche= Forberung für Sadowa 
offen biieb und im gegebenen Augenblid in einer Weife zur Geltung 
fomme, die den Abfichten der Kriegspartei entiprechen mußte, 

Denn Benebetti gehörte zur Kriegspartei. Nicht in dem gewöhn⸗ 
lichen chauviniſtiſchen Sinne, als ob er nach Art der parifer Solpfchreiber 
und gloriofen Säbelwetzer burch Provocationen und lautes Bramarbafiren 
nicht Schnell genug zum Bruch mit Preußen und zum gegenfeitigen Ab⸗ 
meſſen der militärifhen Kräfte gelangen Tonnte: er wollte e8 andere, 
In feinen Augen hatte Frankreich intellectuel und intentionel an bem 
Kriege von 1866 theilgenommen, der ohne bes Kaiſers Zulaffen nicht 
möglich war, und e8 burfte bie Hälfte zum wenigften bes Gewinnftes für 
fi) beanfpruchen, wenn möglich im Frieden, nöthigenfalle auf anderem Wege, 
Um biefen Gebanfengang zu verftehen und Benebetti’8 Theil an den letzten 
Vorgängen pfiychologifch zu erfennen, wird ein kurzer Rückblick auf feine 
Bergangenheit unumgänglich fein. 

Bincent Benebetti, um 1815 geboren, ftammt aus Corſika und ift, 
wie Bapereau angiebt, der Sohn eines Griechen, der früher öfterreichifcher 
Öeneralconful in Kairo gewefen wäre. Nach feinen eigenen Wenßerungen 
gegen mehrere Perfonen war ber Vater Richter in Corſika und ftarb vor 
einigen Jahren, nachdem ihn ber Sohn als Ritter der Ehrenreligion hatte 
becoriren laſſen. Er felbft war eine Zeitlang unter Louis Philipp fran- 
zoͤſiſcher Conſul in Aegypten. Dort lerfte er bie ſchöne Adoptintochter 
des däniſchen Generalconſuls in Aleranbria kennen, welche biefer, als Bene- 
betti fie heirathete, mit einer veichen Mitgift, wie es heißt, einer halben 
Million Franken, ausftattete. Die curiofe Erzählung des Verfaffers eines 
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vor neun Jahren erfchienenen Auffates über tie franzdfifche Diplomatie 
in einer verbreiteten beutjchen Zeitfchrift, ter Benedetti's in einer An⸗ 
merfung gebenft und ihn im Drient eine Schwarze beiratben läßt, ift, wie 
zahlreiche berliner Wugenzeugen wiffen, entſchieden unrichtig. Madame 
Benebetti ift eine geborene Griechin. Eine Tochter farb ihm im Alter 
von fiebzehn Fahren. Die Eltern trugen noch Trauer um das verlorne 
Kind, als fie im Spätherbft 1864 nach Berlin famen. Der Sohn ift 
Attache der parifer Botfchaft in London unter dem Freunde Benedetti's, 
Herrn v. Lavalette. Zur Zeit ber Republik, Mai 1848, wurbe Benetetti, 
welchen wir foeben als Conſul in Aegypten verlaffen haben, zum Conſul 
in Palermo ernannt. Später, als Lavalette Gefandter in Eonftantinopel 
war und in ben Vorbereitungen bes Krimkrieges eine Rolle fpielte, wurbe 
Benebetti deſſen erfter Selretaie. Hier gab er auch als zeitweiliger Ge⸗ 
Schäfteträger Beweiſe von tiplomatifhen Zalent. Während einer Ab- 
wefenbeit Lord Stratforv’8 brachte Benedetti einmal eine Art Minifter- 
wechjel zu Gunſten Frankreichs zu Stande, der jedoch, als ber englifche 
Botichafter nach acht Tagen zurüdtehrte, wieper zufammenbrach. Im Früh⸗ 
jahr 1855 wurde Benebetti der Geſandtſchaftopoſten in Teheran als Nach» 
folger Bouree’8 angeboten, welchen er ausfchlug. Er wurde zur Dispofition 
geftelit, aber einige Monate darauf durch den Einfluß Lavalette's, mit dem er 
feit Conftantinopel eng befreundet geblieben ift, zum Director ber politi« 
fchen Angelegenheiten in das Minifterium des Auswärtigen berufen. Seine 
ſtyliſtiſche Formgewandtheit ließ ihn während des parifer Eongrefies als 
Sekretair deſſelben bezeichnen. Er rebigirte die Protofolle zu dem Frieden 
von 1856 und trat damals in Beziehungen zu Cavour. Seit tem parifer 
Congreß war Benebetti einer ber eifrigften Parteigänger ber italienifchen 
Einheit. Dies erklärt auch fein nicht genug bekannt gewordenes Eingreifen 
in vie vertraulichen Verhandlungen zwifchen Frankreich und Stalien, bie 
in der Abtretung von Savohen und Nizza ihren Ausgang fanden. 

Auf den Urfprung bes traurigen Handel von Savohen und Nizza, 
ber bis zu den Beiprechungen bes Kaifers Napoleon und Cavour's im 
Vogeſen⸗Bade Plombiöres, Auguft 1858, hinaufreicht, näher einzugeben, 
ift hier nicht der Ort. Nachdem Defterreich gefchlagen war und Statien 
die Lombardei erhalten hatte, banbelte es fi) Anfang 1860 um bie wei« 
teren Annerionen im Widerfpruche mit dem Züricher Frieden. Der König 
Victor Emanuel und Cavour mochten die trügerifche Hoffnung begen, daß 
fie die Früchte des Krieges für Italien einheimfen könnten, ohne daß ber 
fogenannte geheime Yamilienpact wegen Savohen und Nizza zur Ausfüh⸗ 
zung fommen würde, deſſen Exiſtenz Kinglake Ende Februar 1860 im 
englifchen Parlament zuerft enthüllt bat. Nur biefe Selbfttäufchung er- 
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Härt das Sträuben bes Königs und feines Minifters gegen die Abtretung 
wenn nicht Savoyens, doch vielleicht Nizzas, ver Vaterſtadt Garibaldi's, 
deren Aufgeben dem Könige befonders fehmerzlih war. Die Verhand- 
Inngen zogen fich in bie Länge. Der nicht fehr geſchickte und mit feiner 
fonverlichen Energie begabte franzäfifche Gefandte in Turin, Herr v. Talfey- 
rand⸗Perigord, welchen man ben biplomatifchen Süßwafferfapitain zu 
nennen pflegte, fam mit ber Affatre nicht zu Stande. Da erfchien in 
Turin in außerorbentlider Miffion Herr Benebetti vom Minifterium des 
Auswärtigen in Paris, der dem Könige Victor Emanuel einen eigen- 
händigen Brief des Kaiſers Napoleon überbrachte. Diefer drang perem⸗ 
torifch, und indem er im Weigerungsfall fein Veto gegen jeden weiteren 
Fortſchritt Sarbiniens in Italien einlegte, anf die Erfüllung des Pactes. 
Der König willigte feufzenb für feine Berfon ein und fchicte Herrn Bene- 
detti zu Cavour, mit dem die Sache bald endgültig arrangirt wurde. 
Schon am 1. März 1860 konnte Napoleon in feiner Thronrede bei Er- 
Öffnung ber Legislative dem erftaunten Europa erzählen, er habe angefichte 
der Veränderungen in Norditalien, bie einem mächtigen Nachbar die Alpen« 
päffe gebe, tie Pflicht gehabt, zur Sicherung der franzöfifchen Grenzen — 
welcher Ausdruck fih ganz ähnlich in ter legten SKriegsprofflamation an 
Deutfchland wiederfindet — die franzöfifchen Abhänge des Gebirges zurück⸗ 
zuverlangen und es liege In dieſer „Revendication“ nicht, was Europa 
beunrubigen und ter uneigennüßigen Politik, welche der Kaifer mehr als 
einmal vertünbet babe, ein Dementi ertbeifen könnte. Denn Frankreich, 
beißt e8, will mit diefer Vergrößerung, fo gering fie ift, weter durch eine 
militärifche Befeßung vorgeben, noch durch eine hernorgerufene Infurrektion, 
noch durch heimliche Kunftgriffe (sourdes manoeuvres),: fondern indem 
es den Mächten freimüthig die Trage barlegt. Dieſe werben ohne Zweifel 
in ihrer billigen Erwägung verftehen, wie es Frankreich ficherlich für jede 
derſelben unter folhen Umftänben verftehen würde, daß bie wichtige terris 
toriale Umgeftaltung, bie ftattfinden wird, Frankreich ein Recht auf eine 
Garantie verleiht, die durch tie Natur felbft angezeigt ift. 

Diefe Verkündung des neuen napoleonifchen Volkerrechts, das durch 
ben feltfamen auf die Erwerbungen des Oheims hinweifenden technifchen 
Ausdruck der Revendication noch deutlicher iliuftrirt ward, leitete pie Phafe 
des gründlichen Mißtrauens ein, beffen der uneigennütige Herricher fich 
feitvem bei allen europäifchen Höfen zu erfreuen gehabt hat. Herr Bene- 
betti hatte indefjen feine Aufgabe in Zurin erfüllt. Zwifchen ihm und 
dem ftändigen Gefandten, Herren von Talleyrand »Perigord, der fich gern 
bie Ehre des Abſchluſſes zugefprochen hätte, erhob fich ein intereffanter 
Wettftreit über die Frage, wer den Ceſſionsvertrag unterzeichnen follte, 
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Man einigte fich fehließfich über die zwiefache Unterſchrift. In dem Tu⸗ 
riner Traktat vom 24. März 1860 über die Abtretung von Savohen und 
Nizza figuriren als Bevollmächtigte Talleyrand und Benebetti für Frank⸗ 
reih, Cavour und Farint für Sardinien. Das Opfer war volibracht. 
Die Komödie der Volksabftimmung, nachdem die Senatoren Laith und 
Pietri die beiden Provinzen bearbeitet und franzöfifche Infanterie ein- 
gerückt war, fand in der bewährten Form ftatt, und, nachdem Cavour am 
6. Juni 1861 geftorben, Franfreih um die Mitte deffelden Monats das 
Königreich Italien anerkannt hatte, das inzwifchen allerdings anders, ale 
ed der Naifer gewünfcht, zu Stante gelommen war, wurde Benebetti 
für feine Verbienfte um den erwähnten Traltat vom Jahre vorher am 
10. Auguft 1861 zum außerorbentlihen Gefandten und bevollmächtigten 
Minifter in Turin ernannt. Die italienifche Partei, an deren Epike ber 
Minifter des Auswärtigen, Thouvenel, ftand, und zu deren eifrigften 
Agenten Benebetti gehörte, befaß damals am Tuilerienhofe ven größten 
Einfluß. Benedetti's Freund, Herr v. Lavalette, wurde gleich darauf im 
September von Conftantinopel nach Rom verfett. Irgend eine Verſchwö⸗ 
rung lag wieder in der Luft. Der Moniteur mußte wiederholt Gerichte 
über eine Abtretung der Inſel Sardinien an Franfreich bementiren. Der 
ſchweizeriſche Geſaudte in Paris beklagte ſich über einen gegen die Sicher- 
beit Genfs gerichteten ſehr verbächtigen Artikel des „Konftitutionnel” vom 
Ende September, welchen SChouvenel natürlich defavouirte, während etwas 
fpäter zwifchen Paris und Bern wegen einer angeblichen Verletzung ber 
Schweizer Grenze im Dappenthal durch franzöfifhes Militär Noten ger 
wechfelt wurten. Höchſt bezeichnend endlich nicht nur für die Laiferliche 
Politik, fondern auch für die franzöfifche Courtoiſie gegen fürjtliche Säfte 
war ein Umftand aus jener Zeit des Herbſtes 1861, der Deutfchland 
berübrte. Der Befuch des Königs. Wilhelm von. Preußen war am Hofe 
von Compiegne für Anfang October angekündigt. Wenige Tage vorber 
erfchien in Paris eine allgemein für offizide gehaltene Broſchüre, bie 
Frankreichs Gelüfte nach der Rheingrenze beftritt, aber eine Heine Grenz⸗ 
berichtigung nach der Seite ber Pfalz und Rheinpreußens als von ber 
Gerechtigfeit geboten, von der Klugheit empfohlen hinftellte. Ohne Deutſch⸗ 
lands nationalen Stolz zu reizen, würde dadurch Frankreichs angeborene 
Leidenschaft für den Rhein beruhigt, der auf England, Deutfchland und 
Belgien laftende Alp gehoben werben u. f. w. Die Abficht des fehnöben 
Preßmanövers war Mar. Der Befuh König Wilhelm's follte dadurch in 
den Augen der deutfehen Fürften verdächtigt werben. Der Verſuch war 
ein Jahr vorher bei dem Yürftencongreß von Baden-Baden, Mitte Juni 
1860, welchen der Kaiſer Napoleon mit feiner Gegenwart überrafchte, in 
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höchftens in Fällen böswilliger oder hochfahrläffiger Geſetzwidrigkeit folite 
auf Strafe, nach Befinden einfache Dienitentlaffung, erfannt werben. 
Dahin würde es aber fehmwerlich jemals kommen. Vielmehr wäre ja das 
Mittel gegeben, jeden Zwiefpalt zu vermeiden, jede Meinungsverfchie- 
benbeit auf tie ehrenvollſte Weife zır bejeitigen, noch ehe fie fich irgend⸗ 
wie zur Bitterfeit oder zum „Konflikt“ geſtaltet. 

Aber weiches Gericht foll angegangen und wie foll e8 gebildet werben? 
Nach meiner Meinung das oberfte Gericht, der Nechtshof des Norb- 
bentfchen Bundes, der hoffentlich in nicht allzulanger Zeit errichtet wer- 
den wird; ewentuelf der höchſte Serichtshof Preußens. Ich weiß, welche 
Gründe gegen ein folche8 Gericht angeführt werten; allein ich halte fie 
nicht für ftichhaltig, wenigftens für weniger ftichhaltig, als die Bedenken, 
welche den Vorschlägen und Verſuchen, befondere Staatsgerichtähöfe zu 
ſchaffen, entgegenstehen, mögen dieſe nun für beftimmte Zeitränme oder 
für den einzelnen Fall bejtellt werden, mag dabei Wahl oder das Loos 
entfcheiden, mögen fie mit oder ohme Zuziehung von Geſchworenen han⸗ 
bein follen. Schon die Wahrung der Nechtseinheit macht es nothwen- 
big, daß ein und dafjelbe Gericht die leßte Entfcheidung habe, foweit e8 
fih um Rechtsfragen und Gefeßesanmwendungen handelt; es darf nicht 
fein, daß ein und dieſelbe Vorfchrift anders vom Strafgericht, anders 
vom Civilgericht und vielleicht wiederum anders vom VBerwaltungsgerichte 
und vom Staatsgerichtähofe ausgelegt werden könne. 

Ein Hauptbedenkten gegen die Beftimmung des oberften bürgerlichen 
Gerichts zum Staatsgerichtshofe wird dadurch befeitigt, daß man die Mis 
nifteranflagbarfeit befchränft und fie. der unndthigen Zuthaten der Außer- 
orbentlichfeit entfleivet. Werden die Minifter vüdfichtlich etwaiger 
Vergehungen und Erjagverbindlichfeiten wie Andere behandelt, befeitigt 
man das befontere Verbrechen ber Berfaffungs- und bezw. Gefeßesver- 
letzung, oder beſchränkt man es auf Fälle der Böswilligkeit oder grober 
Tahrläffigfeit, und läßt man im Mebrigen ein Verfahren auf einfache 
Befeitigung gejegwibriger Maßnahmen oder auf Feftjtellung des Gefetes- 
finnes an die Stelle treten, fo verliert die Lehre von der Minifterverant- 
wortlichfeit vor Gericht einen großen Theil ihrer Ausnahmenatur und das 
ſcheinbare Erforderniß einer befonderen Behandlungsart fällt weg. Weun 
in England das Oberhaus ben Gerichtshof für Miniſteranklagen bilbet, 
fo ift das nichts fo Außerordentliches, als es Manchem fcheinen möchte; 
denn das Oberhaus ift Überhaupt der höchſte Gerichtähof des Landes, 
Auch die Anklagebefugniß des Unterhaufes erfcheint weniger ungewöhnlich 
als bei und, da in England die Berechtigung, Yemanden ftrafgerichtlich 
zu verfolgen, ganz anders geregelt ift al® in Deutſchland. Was in Eng» 
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bentfch-öfterreichifehen Frage bartnädig verfolgt wurbe: bie Vollendung 
ber italienifchen Einheit unter Frankreichs Schutz burch den Erwerb Be- 
netiens auf der einen Seite, eine erhebliche Grenzveränderung zu Gunften 
Frankreichs auf der anderen. Dan ahnte überall, daß die beutfchen Zur 
ftände unhattbar waren und ber gemeinfame Sieg Preußens und Oeſter⸗ 
reichs zu einem Zwieſpalt zwifchen ben beiden Großmächten, vielleicht zu 
einem Kriege, führen werde. Davon erhoffte der Kaifer einen Vortheil 
für fich, und wie die Inſtructionen Benedetti's in dieſer Gedanlenreihe 
gefaßt waren, ließ fich fchon früher erratben und ift jegt nach den legten 
Enthüllungen vor den Augen der Welt biofgelegt. Der in diefen Tagen 
veröffentlichte Vertragsentwurf inbeffen, dies ift nicht zu überfehen, ftammt 
aus einer Zeit, wo Branfreihe kühne Hoffnungen fchon herabgeſtimmt 
waren und die Ausficht, dag ein Stüd deutſchen Gebietes auch ohne Krieg 
bilfig zu haben fein werde, in den Quilerien als trügeriſch erfannt war. 

Welche Haltung Frankreich während ber Vorbereitungen zum Kriege 
innebielt, wie es ben geheimen Vertrag zwifchen Preußen und italien 
vom April 1866 kannte, begünftigte, wie es mit Preußen pactiren wollte, 
und, in Berlin abgewiefen, hinter Preußens Rüden und auf unfere Nieder- 
lage fchon "fpefulivend, mit Defterreich vorerft wegen ber Ceſſion Vene⸗ 
tien® abjchloß, d. h. die mit feiner Kenntnignahime wenn nicht unter feinen 
Aufpicien zu Stande gekommene preußifch-italienlfche Allianz wieber für 
Breußen unwirkfam zu machen fuchte, das Alles war durch die Mitthei« 
[ungen von Jacini, Bonghi, Klaczko und Anderen ſchon in aligemei- 

nen Zügen bentlich befannt und ift jett durch die Publikation bed Bene⸗ 
“ betti'fchen Vertragsentwurfs fowie der weiteren preußifchen Darlegungen 
auch in ven Punkten, wo fi bis dahin Lücken vorfanden, anthentifch bes 
leuchtet worden. Erſtannlich wäre vie Zähigfeit, mit welcher Benebetti 
wieder und wieder auf jene unmöglichen Projelte zurückkam, wüßte man 
nicht, daß bie politifche Leidenfchaft des franzöfifchen Botfchaftere, ber 
feine Niederlage nicht hinnehmen wollte, nur von feiner Unkenntniß ber 
deutfchen Dinge übertroffen wurde. 

Diefe Unfenntniß war groß und bewunberungswerth. In ben An⸗ 
gelegenheiten des Orients und Italiens wohl orientirt, ermangelte Herr 
Benedetti felbjt der elementarften Daten, wenn es fi um bie beutfche 
Zeitgefchichte handelte. Ein englifches Blatt hat davon einmal ein charaf« 
teriftifche® Beifpiel erzählt, welches für genau zu halten man jeden Grund 
hat. Benedetti’8 Sorge vor dem Ausbruch des Krieges zwifchen Preußen 
und Defterreich war vor Allen, dag Preußen im lebten Augenblick zurück⸗ 
weichen und mit Defterreich fich noch einmal wie in Gaftein vorlänfig 
einigen möchte. Sein Widerpart pflegte in ſolchen Fällen bie Unterhals 
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tung mit bem Ausruf zu fchließen: Surtout pas d’Olmutz! Diefes pas 
d’Olmutz! war Herrn Benebetti eine Zeitlang unverftändlich und er er⸗ 
funudigte fich eifrig, was das zu bebeuten habe.... So unbelannt war 
ihm der Regierungegebante, la pensde du règne, wie bie Franzoſen Zu 
fagen pflegen. Er wußte nur, daß die preußifchen Grenzen von dem 
Wiener Kongreß unzulänglich gezogen waren, daß der leitende Staatemann 
in Berlin mit der Correctur derfelben umging und in der bevorſtehen⸗ 
den Berwirrung für Frankreich und Stalien, wie man in Paris vechnete, 
etwas zu gewinnen war. Bon dem was bie beutfche Ration bewegte, 
von der Gefchichte des Landes und Preußens biftorifher Miſſion wußte 
es fo gut wie michte. Im Uebrigen war er längere Zeit voll ber Be- 
wunderung für den Grafen Bismard, welchen er faft auf diefelbe Linie 
mit Cavour ftellte, allerdings wohl mit dem optimiftifchen Nebengedanten, 
daß er bei ver fchließlichen Abrechnung mit dem preußifhen Dinifter fo 
gut werde fertig werben, wie er es anfänglich mit dem italienifchen ges 
worden war. 

Zu einem Pact vor dem Kriege konnte er es freilich diesmal nicht 
bringen. Sein Angebot einer franzöfifchen Hülfsarmee von 300,000 Dann 
genen Defterreich und einer Vergrößerung Preußens um 10 Millionen Seelen 
gegen eine Abtretung zwifchen Rhein und Mofel war rundweg abgewiefen. 
Datte der Refrain Oefterreich gegenüber gelautet: pas d’Olmutz! fo hieß 
es jekt und weiterhin, wenn auch in mehr vefervirter dilaterifcher Form: 
pas de pacte avoc la France! So kam e8 zu feiner Abmachung vor 
dem Beginn des Kampfes. Daß ber Kaifer ven Ausbruch deſſelben trotz⸗ 
dem nicht zu hindern fuchte, hatte feinen genngfam conftatirten Grund 
in ter Unfennmiß von tem Maß der preußifchen Kräfte und in ber 
Hoffnung, daß die Niederlage Preußens Frankreich dafjelbe Ziel auf einem 
Umwege erreichen laffen werde. Daher nad jenem Nefus in Berlin bie 
fofortige Antnüpfung mit Defterreih und ter geheime Abfchluß wegen 
der Geffion Benetiens. Als Preußen fiegte und bie franzöfiichen Me- 
gierungslreife von ihren Bellemmungen und ihrer Betäubung fich etwas 
erbott hatten, traf Benedetti in Nilofsburg ein, wo jene Scene hoher 
politifcher Komödie fich abfpielte, die ihr volle® Licht erft foeben erhalten hat. 

Es verfteht fih, daß, während die Welt den franzöfifchen Bote 
ſchaſter mit der zärtliden Sorge für Defterreih und Sachſen beichäftigt 
glaubte, VBenedetti ein ganz anderes echt napoleonifche® Programm ver- 
trat. Seine Korderungen gingen damals wohl fiherlich über den Kreis 
des jängft veröffentlichten Vertragsentwurfes noch hinaus, tenn fpäter noch 
im Wuguft verlangte ja Frankreich fogar vie Feſtung Main. Es wollte 
Benedetti mit dem Grafen Bismard nicht gelingen. Diefer war doch 
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fhwerer zu handhaben als Eavour, Hatte auch in ber berüßmten Inter» 
rebung zu Biarrig, October 1865, zwar viel gefprochen, fich aber nicht 
engagirt. Benedetti war verftimmt und wartete febnfüchtig auf die Au⸗ 
kunft des öfterreichifchen Unterhändiers. Nur durch ein wenn auch nur ſchein⸗ 
bares Einverftändniß mit Defterreich war eine legte Breffion auf Preußen 
möglih. Graf Karolyi traf wirklich bald darauf in Nikolsburg ein, ſetzte ſich 
aber jofort mit vem Grafen Bismard in Verbindung und ignorirte beu Bot» 
fchafter Frankreiche. Benedetti erfuhr zu feinem höchſten Erftaunen ven Ab⸗ 
ſchluß der Friedenspräliminarien auf den befannten Grundlagen aus Bis⸗ 
mard’8 Munde. Er war vollftändig gefchlagen. Er felbit, wie aus feinen 
Unterredungen mit Cherbuliez hervorgeht, hat dies fpäter durch die ungenü- 
genden Inſtructionen aus Paris und Nehnliches erklären wollen. Man bat 
anbererfeit8 oft nach Gründen für das Verfahren Karolyi's gefucht und 
daffelbe auf Rechnung der nondhalanten Gewohnheiten des ungarischen 
großen Herrn gefegt. Wir können das wirkliche Motiv jet unſchwer er- 
rathen. Defterreich hatte ohne Zweifel inzwifchen von Frankreichs Doppel- 
fpiel vor dem Kriege und während des Verlaufs deſſelben Keuntniß er. 
halten. Wan kann nunmehr mit ziemlicher Sicherheit vermutben, baß 
Karolyi zu der fofortigen bireften Verhandlung mit dem preußifchen Mi⸗ 
nifter unter Umgehung des franzöfifchen Botfchaftere von Wien aus 
angemwiefen war. Es blieb Herrn Benebetti nur übrig nad Paris zu 
melden, daß auf die militärifche Niederlage Defterreih® bei Sadowa bie 
diplomatische Frankreichs in Nikoloburg gefolgt war. Dieſe bittere Wahr- 
heit in die geeignete Form zu leiden, blieb ihm natürlich überlaffen. 
Der Echec entmuthigte jedoch weder den Kaiſer noch feinen Bot⸗ 
fhafter. Bor dem Abſchluß des Prager Friedens verlangten fie von dem 
fiegreichen Preußen in Berlin eine beffere franzöfifhe Grenze, d. h. 
wohlverftanden auch die Feſtung Mainz, wie ba® Letztere jetzt durch 
das Bismard’fche Eirkular vom 29. Juli d. J. dargethan ift. Ein ener- 
gifches Refus war die Antwort, aber die Forderung war diesmal amıtlich 
geftellt worden und fo mußte Jemand darüber fallen, Der Kaifer deſavouirte 
Heren Drouyn de Lhuys in dem Billet vom 12. Auguſt an den Minifter 
des Innern Herrn v. Lavalette, das leichthin fagte, Herr Drouyn de Lhuye 
habe den Einfall gehabt, im Yauf einer Eonverfation zwifchen ven Herren 
Benedetti und Bismard, ein Conventionsprojeft nach Berlin zu ſchicken 
bezüglih der Compenſationen, auf welche wir ein Necht haben Tönnen. 
„Dieſe Convention hätte,” jo fährt der Brief fort, „nach meiner Anficht 
geheim bleiben follen; man bat aber bamit in Auslande Lärm gemacht 
und die Zeitungen gehen jo weit zu fagen, baß ung bie Rheinprovinzen 
abgefchlagen wären. Es geht aus meiner Unterhaltung mit Benedetti 
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hervor, daß wir für einen fehr Meinen Bortheil (trös-petit benefice 
— die Grenze vorgeridt bis Mainz!) ganz Deutſchland gegen une 
haben wärben. Es ift wichtig die öffentliche Meinung über dieſen Puuit 
nicht irregehen zu laſſen. Laſſen Sie diefe Gerlichte fehr energifch in ben 
Blättern dementiren. Ich babe in diefem Einne Herrn Dronpn be Yhuye 
geſchrieben. Er ſchickt mir heute die beifolgenve Correfpontenz Havas. 
Das wahrhafte Yntereffe Frankreichs ift nicht eine unbedeutende territo⸗ 
riale Vergrößerung zu erhalten, fondern Deutſchland zu heifen, daß es fich 
in ter für feine und Guropas Intereſſen ginftigften Weiſe conftituire 
(mais d’aider l’Allemagne à se oonstituer de la fagon la plus favo- 
rable à ses inter&ts et A ceux de }’Europe)”. 

Diefes fcheinbar intime Schreiben wurde von Herrn v. Lavalette 
umbergezeigt, gelangte auf einem Umwege in tie Hände des englifchen 
Generafconful® in Leipzig, von dort nad Berlin und in die Deffentlich- 
keit. Es veranlaßte den Rädtritt de® Deren Drouyn de Lhuys, welchem 
als Minifter des Auswärtigen Marquis v. Yanalette folgte, Berfafler bes 
famofen preußenfreuntiichen Friebenscirculars vom 16. September 1866, 
das den Zweck ter darin angekündigten Armeereform verbüllen jollte. 
Drouyn de Lhuye und Benedetti waren alfo bei tiefem Decorationd- 
wechfel wegen ihrer Forderungen In Berlin vom Auguft defavonirt. Aber 
während ber erftere ſich zurlidzog, blieb Benedetti, welchem dazu durch bie 
Andentung des vorhin angeführten Briefes, er babe tem Kaifer gefagt, 
Frankreich werde für einen fehr Heinen Bortheil ganz Deutichland gegen 
fih haben, eine Hinterthür geöffnet wurde, die Drouyn de Lhuhs allein 
zum Sündenbod ver Eituation machte. So blieb Benetetti. Die late 
gorifhen Zurückweiſungen, welche tie franzöfifhen Forderungen beuticher 
Gebietstheile auf preußifcher Eeite erfahren batten, fowie tie Haltung 
Dentichlande, ließen, wie es ſcheint, die Franzoſen feitdem nicht wieder 
darauf zurädtommen. Es handelte fi fortan für fie in erfter Yinie um 
Enremburg und Belgien. 

Einen nahezu humoriſtiſchen, wenn auch für die Fähigkeit ter fran- 
zoſiſchen Diplomatie fehr bezeichnenden Zwiſchenfall bilteten die berliner 
Berbandlungen mit den fürkeutfchen Staaten. Benedetti war nach Paris 
gegangen, um über das Schickſal feiner Erfagforderungen vom 6. Auguft 1866 
zu berichten. Gleich daranf traf er wieder in Berlin ein, um ſich in amt⸗ 
licher Form für Bahern mad Die Unteren wegen der Friedensbedingungen 
ju verwenten, wobei man auf fich beruben laſſen fan, in wie weit Frank⸗ 
reich ſpontan vorging. Herr von der Pforbten war fehr gerührt darüber. 
Benedetti aber verlor neben jener amtlichen Protection des deutichen Sü- 
dens die franzoͤſijchen feparaten Forderungen und Erwartungen nicht aus 
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ben Angen. Ein engliſcher Staatsmann ſagte damals: Je soupgonne 
Benedetti d’avoir une boite & double fond! — Graf Bismard in⸗ 
zwifchen fette die fitbventfchen Minifter von dem franzöfifchen Manöver, 
das wenige Tage vorher auf ihre Koſten verfucht war, vertraulich in 
Kenntniß, was zu dem Abfchluß der geheimen Dffenfiv- und Defenſiv⸗ 
bündniffe führte. Von diefen hatte Benebetti feine Ahnung. Eine franzöfifche 
im Gelbbuch verzeichnete Depefche rühmte vielmehr ſehr naiv Frankreichs 
große Verdienfte um Süpdeutfchland bei den Friedensverhandlungen. Here 
von der Pfordten aber hat fpäter in einem Ausfchuß der bayrifchen Kam⸗ 
mer das patriotifche Verfahren Prenßens in jener Conjunctur anerkannt. 

Tranfreich indeffen hatte feine niederländifchen Plane keinesweges 
aufgegeben. Der Iuremburger Handel führte einige Monate darauf zu 
einem Vertrage zwifchen dem Könige von Holland und Frankreich, dem nur 
noch die Unterfchrift fehlte. Im lebten Angenblid befam der benapartiftifch 
gefinnte König von Holland Angſt vor Preufen und fragte in Berlin an. 
Die Sache warb ruchbar und die Erwiberung, welche Bennigfen’s Inter⸗ 
pellation im Neichötage erhielt, zeigte, daß von der Zulaffung der Ceſſion 
Luremburgs an Frankreich feine Rede fein konnte. Um das zu verhindern, 
hätte Preußen ſchon damals den Krieg gegen Frankreich aufgenommen. Herr 
Benedetti war wenige Tage zuvor nach Paris gereift, unter dem Vorwand, 
daß er bie ihm befreundete Marquife von Lavalette, die Frau des Minifters, 
in ihrer fchweren Erkrankung befuchen wolle. Er ſprach fih in Paris, 
worauf gewiffe Anzeichen fehließen Laffen mußten, fehr zuverfichtlich wegen 
Zuremburgs and. Als er nach Berlin zurüdfehrte, kam es wegen bes 
Scheiterns der Sache zu warmen Erdrterungen, um nicht mehr zu fagen, 
zwifchen ihm und dem Bundeskanzler. Mit einer Ueberhebung, bie nur 
bei ven Franzoſen möglich, erweiterten fich trogdem bie napoleonifchen Pros 
jefte gerade nach jenem Schiffbrud. Der Erwerb Luremburgs follte nur bie 
Rechnung von 1866 ordnen. Dian fah ein, daß da nicht viel mehr zu er- 
langen war und fpefulirte nunmehr auf die Ueberlieferung des Eübens an 
Preußen, wogegen Frankreich Luxemburg und Belgien erhalten follte, 
Lepteres follte Preußen obendrein Frankreich erobern helfen. Diejes 
Meifterftül ver Diplomatie ließ Benedetti von feiner Hand, auf dem 
Papier der Botſchaft gefchrieben, in Bismard’s Händen. Das Datum 
fällt mwahrfcheinlich in die Zeit furz vor bem londoner Vertrag wegen 
Luremburge vom 11. Mat 1867. Wie Branfreich wiederholentlih und 
bis in die neuefte Zeit darauf zurückkam und wie es enblich das Bene⸗ 
betti’fche Programm ale Minimum durch den Krieg verwirklichen will, 
das Alles gehört der Geſchichte an. 

Das Rätbfel aber, wie Benedetti tvoß aller Refus, Zurückweiſungen 
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und thatfächlich erlittenen Demütbigungen, welche fein Diplomat, geſchweige 
ein aufrechter Mann, ertragen haben würte, auf feinem Poſten blieb und 
fih fort und fort zum Organ ber Zumuthungen feines Herru und Meijtere 
machen Tonnte, ift nunmehr gelöft. Benedetti wartete feiner Stunde; er 
glaubte fie in Ems gelommen, chne zu abuen, daß fie ihm und feinem 
Bolte zum Verderben anbfchlagen werde. 

Auch den Anfang der fogenannten neuen parlamentarifchen Wera in 
Frankreich hatte der zähe corfilche, auf ven Moment feiner Revanche 
lauernde Dann überbanert. In die napoleonifchen Schlangenneke tief 
"eingeweiht, wußte ex volllommen, wozu Ollivier mit dem Plebiscit und 
dem anteren liberalen Zubehör gebrancht wurde. Wie volllommen ber 
vechtigt die umansgefegten Fragezeichen und Zweifel waren, mit welchen 
wir in diefen Blättern die Berfönlichleit Ollivier's bargeftellt, hat fich raſch 
genug gezeigt. Ollivier hatte lange Fahre hindurch günftig und freundlich 
für Deutſchland gefproden. Manche feiner unzähligen Reden und offenen 
Briefe konnten mit geringer Aenderung in beutfchen Barlamenten gefprocen, 
in deutſchen Blättern mit Zuftimmung wiebergegeben werden. Davon 
nicht Act zu nehmen, wäre thöricht und unpolitifch gewefen. Jedermann 
bei uns wollte den Frieden und die nationale Bartei ließ fich, ohne in 
das Entwaffnungsgefhwäg einzuftimmen, Ollivieys Friedensreden gern 
gefallen. Uber gebotene Pflicht war e6, ſich vor allzu vertranensvoller 
Wärme dem ranzofen gegenüber zu hüten, auf die Gefahr bes feines- 
wegs ansgebliebenen, fondern von mehreren liberalen Seiten hin ausge⸗ 
trüdten Vorwurfs bin, Daß Ollivier's Verdienſte eine größere Anerken⸗ 
nung verdient hätten. Die fühle Reſerve, die fich in das überall von uns 
feftgehaltene Bedenken zuſammenfaſſen läßt: Er hat bis jegt für bie Frei⸗ 
beit und für Deutfchland leidlich ſchön geiprochen, nunmehr muß e6 fich 
zeigen, was er, zum Handeln berufen, leiften fann und wirb; ob er ein 
Staatsmann oder Schaufpieler und Rhetor — hat ſich als zehnfach ge- 
rechtfertigt erwiefen. Ollivier ift gewogen und zu leicht befunden worten. 
Ein Wunderkind und frübreif, hat er in jungen Jahren das Maß feiner 
zweifelhaften Begabung gegeben und ift nicht darüber hinausgewachen. 
Auch an ihm wurde die Erfahrung bewährt, daß die Lyriker in der Po⸗ 
titie nicht ane halb komiſche, fondern, weit ihre Eitelleit fich jeder Berech⸗ 
nung entzieht, bedenkliche und, wenn fie in einflußreihen Stellungen, fehr 
gefährliche Menſchen find. Wie es aber keinen treulofen Freund gibt, 
weil der Treuloſe niemals ein Freund war und ein offener Feind un⸗ 
gleich vortbeithafter, fo wird auch die Abrechnung mit biefem wortreichen 
Quriften und Wpvolaten zur geeigneten Stunde um fo geringere Mühe 
foften, als es dazu feines Falles nicht erſt bebürfen wird. In den Augen 
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aller ehrlichen Lente ift biefe Dupe der Kriegspartei fchon gerichtet, zu 
deren Helferöhelfer er ſich herabwürdigte, als die parlamentarifhe Evo⸗ 
(ution des Kaiſers fich zu ſchmachvoller Komödie enthüllte, und Ollivier's 
innere Hohlheit und Selbftvergötterung ihm das Geftänbniß, daß er be- 
trogen worden, unerträglich erfcheinen lief. Er fo guf wie der Prinz 
Napoleon, Perſigny, Benedetti und bie Anderen baben für immer ihre 
Signatur einer Politik gegeben, die Thiers' noch im tiefen Frieden ge⸗ 
fprochenes Wort: daß fein einziger Fehler mehr zu begehen! Lügen geftraft 
hat. Die Gefhichte wird aufzeichnen, daß dieſe Menfchen nicht nur fchlecht, 
daß fie unfähig waren, und daß ihre Kraft nur für ihren eigenen und 
ihres Landes Ruin ausgereicht bat. 
E. Frensdorff. 





Die franzöfifche Armee. 


Als vom 9. Juli ab ſich die Blätter mit Nachrichten von franzöfl« 
Shen Rüftungen füllten, während wir bis zum Abend des 15. anf bie 
Mobilmachungsordre ängftlich harren mußten, da holte fich der Verfaſſer 
dieſer Skizze zu feiner Beruhigung das berühmte Buch wieder hervor, 
weiches General Trochn 1867 über die franzöfifche Armee gefchrieben bat. 
Darin fteht auch ein Kapitel von der „Vorbereitung zum Krieg,” in wel- 
chem Trochu die Leichtfertigfeit tadelt, mit der man fich in moderner Zeit 
in Kriege ftärze, ohne hinreichend geriiftet zu fein, ja ohne ihre Anforbe- 
rungen auch nur zu überfhauen. Die alte franzöfifche Tradition, vor 
dem Beginn bes Krieges forgfältig alle Hülfsmittel bereit zu ftellen, fei 
vollitändig aufgegeben. „Wieberholte, ernfte Thatfachen in unſeren legten 
Feldzügen (in der Krim, in Stalien, in Mexico) beweifen jenen Bruch 
mit der alten Zrabition, der fich unter Formen manifeftirt bat, bie ich 
furz andeuten will:“ „Der Srieg jchien drohend und befchäftigte alle 
Gemütherr. Man ftritt für und wider über feine Wahrfcheinlichkeit, und 
inmitten biefer Ungewißheit der öffentlihen Meinung brach er aus. In 
biefem Augenblit wurden zu Waller und zu Lande, auf Waggons und 
auf Schiffen, in Weberftürzung und wirrem Durcheinander Truppen, 
Menſchen und Bferde, Material, Proviant u. f. w. in Bewegung gejett, 
berfperrten alle Wege und bänften fich ziemlich zufällig bald auf biefem, 
bald auf jenem Punkte an. Jeder Gruppe, welche fich ausfchiffte, mit 
Lüden in der Ausrüftung und in einer Verwirrung, die man ſich vor- 
ftellen Tann, rief man zu: bringt euch in Ordnung; mit biefer jpecififch 
franzöfifhen Parole ging man, forglo8 vor dem Feinde, von bannen.“ 

Auch im italienischen Kriege fehlte Die Vorbereitung von langer Hand, 
Und doch kündigte Napoleon III. diefen Krieg fchon durch feinen Neujahre- 
gruß vom 1. Januar 1859 an, und erft am 29. April drang das djter- 
reichiſche Heer in die Lomellina ein. Man hatte vier Monate Zeit gehabt 
und war zuletzt doch moch nicht fertig. Nur vier Tage vor dem Einmarjch 
der Defterreicher überfchritten die erften franzöftfchen Negimenter den Paß 
bes Mont-Cenis und bie fanohifche Grenze. Noch in den Waggons ber 
Militärzüge wurden den jungen Recruten, vie theilweife in erjter Linie 
mitzogen, bie nothdürftigſten Gewehrgriffe beigebradht. Wäre Giulah ein 
General und nicht eine unfähige Hofcreatur gewejen, fo hätte er Turin 
nehmen und die Franzofen angreifen können, ehe fich ihre im Weſten aus 
den Alpen vorbrechenten und im Süden In Genua landenden Eolonnen 
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nit einander verbunden Hatten. Nur die Natblofigfeit des Gegners ver- 
deckte die ſchweren Verſäumniſſe. Die gefanmte Macht, welche Frankreich 
in diefem fo lange geplanten Kriege nach Stalien werfen konnte, betrug 
nicht viel über 150,000 Mann. 

Diefe Erinnerungen hatten in den Tagen bes Juli etwas fehr Troͤſt⸗ 
liches. Es ift für Frankreich Leichter, eine Armee an ben Rhein zu werfen, 
als für uns; die Entfernung von Paris nah Saarlonis ift nur Halb fo 
groß, als die von Saarlouis nah Berlin. Das Lager von Ehalons, bie 
großen Waffenpläge von Met und Straßburg brüden unmittelbar auf 
die deutfche Grenze. Die Beforgnig vor einer Ueberrumpelung war aljo 
wohl begründet. Hätte Prim, wie man eine Zeit lang vermuthete, wirk⸗ 
lich mit Louis Napoleon unter Einer Dede geipielt und ber leßtere in 
Borausficht des abgelarteten Ereignifies fehon einen Theil ver Armee im 
Geheimen Friegefertig gemacht, fo mußte die Ueberrumpelung auch gelingen. 
Aber die Vermuthung war falfch, die franzöfifche Armee befand ſich am 
6. Juli auf Friedensfuß. Freilich wurden nun alle Maßregeln mit &ußer- 
fter Hajt und ohne Rückſicht auf die jammervollen Vermittelungsverſuche 
Englands getroffen. Dan hörte auch fofort von großen Zruppenbewe- 
gungen nach dem Dften. Es fcheint, daß man ig Paris den Leichtfinn 
begangen bat, viele Regimenter gegen bie Grenze vorzufchieben, ehe fie 
fih völlig ausgerüftet und ihren Erfag aufgenommen hatten. Aus einem 
Tagesbefehl des Kommandanten von Straßburg vom 22. Juli wiflen wir, 
daß bort viele Referven lagen, die nicht zu ihren Regimentern kommen 
kennten, wie ber Commandant fagt: wegen ber Verwirrung ber Bahn⸗ 
züge; vielleicht aber auch, weil die Regimenter inzwifchen ſchon ihren 
Standort verlaffen hatten. Iſt jener Leichtfinn begangen, fo wirb bie 
Unordnung um fo unentwirrbarer fein, ver Abſchluß der totalen Mobil⸗ 
machung um fo fpäter erfolgen. Die franzöfifche Armee bat, um kriegs⸗ 
fertig zu werben, überhaupt mit Schwierigfeiten zu kämpfen, welche bie 
Bortbeile, die fie vor uns durch die größere Präfenzitärle. ber Friedens⸗ 
cadres voraus hat, wieder aufheben. Einzelne ihrer Truppentheile, 3.83. 
die Garbe, die fich jegt durch Einziehung der Beurlaubten aller Truppen- 
theile in und um Paris ergänzt, ferner bie Zuaven, bie Turcos und das 
Sremdenregiment, die auch im Trieben ihre volle Stärke befigen, find 
raſch in Bereitfchaft, und felbft die Linieninfanterie bat im Unterfchieb 
von uns fehr viel weniger Urlauber und Neferviften einzuziehen, um aus 
dem Friedensſtand von etwa 600 Mann p. Bataillon auf ben Striegeftand 
von 700 oder höchſtens 800 Dann überzugehen. Dagegen Toftet bie Ein- 
ziehung dieſes Erſatzes längere Zeit, weil die NRegimenter ihn nicht aus 
befiimmten, ihnen nahe liegenden Bezirken, fondern aus bem weiten Ge⸗ 
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biet des ganzen Neiches beziehen. Wir haben ein pemmerſches, preußi⸗ 
ſches, weftphätifche®, rheiniſches u. ſ. w. Armeecorpe, vie fich innerhalb 
der engeren Grenzen ihrer Provinz an Mannfchaft und Material voll 
fommen fertig machen. Dieſe Gliederung in fefte Armeecorps-, Divi⸗ 
fions-, Brigade-Bezirfe fennt Frankreich nicht. Jedes Regiment hat feine 
Reſerven aus allen Tiftanzen und Richtungen Kranfreiche zu erwarten. 
(58 fehlt ferner jede Organifation der Armee oberhalb der Kinheit bes 
Negiments. Die taftifchen Combinationen der Truppentheile, vie Brigabe-, 
Diviſions⸗ und Corp6-Verbände, welche bei und permanent find, müſſen dort 
beim Ausbruch des Krieges erſt gefchaffen werden. Zu diefen Schwächen 
der militärifchen Organifation kommt der Mangel aller Selbftverwaltung 
in Stadt und Kreis und die Entwöhnung der Büreaufratie von jeder 
felbftändigen, auf eigene Verantwortung geübten Thätigleit. Dei und regen 
fi im Moment der Mobilmachung viele Zaufende von ſelbſtändigen 
Kräften in den ftäbtifchen und Kreiß-Corporatiouen, und ohne Leber- 
bebung dürfen wir annehmen, daß unfer Beamtenthum — Civil und Mi- 
litär — mit ganz anderer Pflichttreue und Hingebung arbeitet, als bie 
Adminiftration, bie zwei Jahrzehnte lang den corrumpirenden Einflüffen 
des Ponapartismus ausgefett war. Jedes Rad in der großen Maſchine 
bewegt fich bei und mit dem Maximum von Befchwindigleit. Es find bie 
ftärfften moralifchen Triebfedern, vie jeden Einzelnen zur Anfpannnng 
aller Aräfte treiben; und das Gefammtergebniß dieſer allgemeinen Energie 
und Gewiffenbaftigteit ift, daß unfere Armee heute ihre Operationen be- 
ginnen und gegen ben in allen feinen Corps noch feineswegs fertigen 
Feind bie Offenfive ergreifen lann. Am Abend des 15. Yuli war in 
Norddeutſchland noch fein Mann mobil und am 4. Auguft fteht eine Armee 
von Hunderttaufenven, ausgerüftet bis auf ben fetten Trainwagen, an 
unferen äußerften Weftgrenzen zur Eröffnung bes Feldzugs bereit, — 
das ift eine Peiftung, die in ber Kriegegefchichte aller Zeiten bewundert 
werben wirb. 

Frankreich war zum Ueberfall nicht vorbereitet, aber mit fieberhaftem 
Gifer hatte e6 feit drei Fahren tie allgemeinen Zurüftungen zum Kriege 
getrieben. Es war fo, wie Rouher mit chnifcher Dffenheit erflärte: Na- 
poleon Ill. hielt feit 1866 nur deshalb Frieden, weil er nech nicht fertig 
war, und er fchlug los, al6 feine Diplomaten mit ihren Verfuchen, Preu- 
en zu einer gemeinfamen Raubpolitil zu gewinnen, gefcheitert waren, und 
als feine Marjchälle ihm den Sieg und im Falle längeren Zögerns ben 
Abfall der Armee propbezeiten. 

Die Reformen, welche feit ven „Beängftigungen“ von Sadowa in 
dem franzefijchen Militärweſen vorgenommen wurden, griffen fehr tief. 
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Sie waren theils unmittelbar praftifcher Natur — fo die Einführung bes 
neuen SYnfanteriegewehrs, tie Füllung der Iceren Urfenale, die Vermeh— 
rung der Cadres, beſonders bei den Specialwaffen, bie Aenderung des 
Erercierreglements, der Umbau der öftlihen Feſtungen u. f. w. — teils 
betrafen fie die Fundamente bed Heerwefens, die Gefege über Die Recru⸗ 
tirung und ben Loskauf, die Länge der Dienftzeit, die Nefervepflicht und 
die Einrichtung einer Mobilgarde. Die Mafßregeln der erfteren Art Hatten 
den Beifall aller ſachkundigen Militärs, bie Gefetgebung von 1868 da 
gegen fchaffte nur Einen unzweifelhaften Uebelftand, die Exroneration, 
weg, brachte e8 im MWebrigen aber nicht auf: durchgreifende Prinzipien. 
Insbeſondere verfprach fie für den weſentlichſten Schaden der Franzöfifchen 
Heeresverfaffung — den Mangel an jeder Reſerve — eine nur un 
genitgende uud jedenfalls fehr fpäte Heilung, und fohuf in ber Mobilgarde 
eine Landwehr auf dem Papier, über deren Unbrauchbarleit die tüchtigſten 
Mititärs fofort einverftanden waren. 

Die Erpedition nach Mexico, die erft im Fahre 1867 zu Ende ging, 
hatte jehr viel größere Summen verjchlungen, als man anzugeben wagte. 
Man half ſich dadurch, daß man das verbrauchte Material nicht wieder 
ergänzte, maſſenhaft beurlaubte und zum Zweck von Erparniffen bie 
Rahmen der Armee, insbefondere der Gavallerie und Artillerie, ver 
minderte. Nach der Echladht von Sadowa war das franzöfifche Heer 
auf feinem tiefften Stande. Ein Krieg gegen Deutfchland wäre für Franf- 
reich weder im Herbſt 1866 noch im Frühjahr 1867 thunlich gewefen. 
Daher erllärte Louis Napoleon im Auguſt 1866 bei dem erfien Stirm- 
runzeln Preußens den, von Benevetti in feinem Auftrag und unter ernfter 
Drohung erhobenen Anfpruh auf Mainz und das linke Rheinufer bie 
zur Moſel für einen Privateinfall feines Miniſters. Daher verzichtete 
“er 1867 auf den, mit dem König von Holland bereits abgefchloffenen 
Anlauf von Luxemburg und begnügte fi mit dem Ausgleich, welchen bie 
Friedenstiebe Preußens bot. Nun aber begann der Striegsminifter Niel 
feine raftlofe Zhätigleit. Im Juli 1867 wurde von der ſtets gefügigen 
Kammer ein außerordentlicher Mititärcredit von 158 Millionen erlangt; 
im Mai 1868 wurde eine Anleihe von 411 Millionen durchgefegt, durch 
welche jener Erebit, auf den bereitd 187 Millionen außerordentlich ver- 
ausgabt waren, gevedt, bie ſchwebende Schuld um diefen Betrag verminbert 
- und angeblich auch der Bicinalwegebau gefördert werben ſollte. That⸗ 
fächlih aber wurde faft die ganze Summe für die neuen Waffen, die 
Füllung der Arfenale, den Umbau der Feſtungen u. ſ. w. verausgabt. 
Man errichtete bei jedem Linienregiment zwei neue Compagnien. ‘Der 
frühere Stand der Cavallerie wurbe durch Bildung eines neuen Regiments 
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Chaſſeurs d'Afrique und durch die Einführung fechfter Schwabronen bei ber 
Gardecavallerle wieder bergeftellt. Die Artillerie ward um 20 Batterien 
= 120 Gefhügen vermehrt. Um ven Vebergang diefer beiven Waffen aus 
dem Friedensfuß auf den Kriegsfuß möglichſt zu erleichtern, kaufte man 
in dem Jahre 1867 aus Dentfchland und Defterreih 36,000 Pferbe *) 
auf, die dann theilweife an die Landwirthe ausgeliehen wurden; 1868 
wurben 10,000 Pferde und Maulthiere angefchafft; auf dieſe Weife follte 
in dem pferbearmen Lande, in dem nur bie Bretagne und Normandie 
brauchbares Material liefern, dem dringendſten Mangel im Fall ver Mobil⸗ 
machung abgeholfen werben. Niel behauptete im April 1869, e8 bebürfe 
zum Webergang anf den Kriegsfuß nur noch der Anfchaffung von 28,000 
Pferden. Indeß wird diefe Angabe ebenfo ungenau gewefen fein, wie 
feine Behauptungen über die Stärke der ausgebildeten Reſerve und über 
die Zahl der angefchafften Chaſſepots. 

Jetzt nämlich entſchloß man fich, nachdem man zwei Jahrzehnte lang 
dem Fortfchritt der preußiſchen Infanteriebewaffnung träge und ftumpf 
zugefehen, nachdem man bie bargebotene Konjtruction des Ehaffepot 
Jahrelang zurückgewieſen Hatte, zur haftigen Einführung diefes Gewehre. 
Das ChHaffepot hat bekanntlich vor unferer Waffe das leichtere Gewicht, 
das Heinere Kaliber und die gradere Flugbahn voraus; dafür hat es 
andere, oft befprochene Mängel, die fich in dieſem Feldzug wohl praftifch 
fühlbar machen werben. Ueberdies aber bleibt das Xrefflichite an jeder 
Waffe doch immer der Dann, der fie zu führen verfteht. Nach ver 
offiziellen Angabe follten Bid zum Anfang 1870 von den Chaffepots 
922,000 Stüd fertig fein, — jebenfall® genug, um bie franzöfliche Feld⸗ 
armee ſammt allen Erfattruppen doppelt zu verfehen. Allein diefer reiche 
Borrath ändert an der Thatſache nichts, daß ber franzöfifche Soldat erft 
feit 2—3 Jahren dieſe neue, alle Gefechtögewohnheiten umgeftalteride 
Waffe in die Hand befommen bat. 

In der franzöfiihen Armee waren übrigens Uebelſtände eingeriffen, 
denen mit der Aneignung des ſchnellſchleßenden Gewehre, mit der Anhäufung 
der Arſenale und der Vermehrung der Specialwaffen nicht entfernt ab⸗ 
geholfen wurde, Lonis Napoleon hatte feine Marfchälle zu Millionären, 
feine Soldaten zu Heinen NRentierd gemacht. Er hatte durch das Geſetz 
von 1855 das Unweſen der Eroneration eingeführt, d. h. das Shitem, 
wonach jeber Franzoſe ſich durch Zahlung einer Summe von 2300—2800 
Frances an bie Dotationdfaffe von feiner Dienftpflicht loskaufen und auf 
den Staat die Sorge wälzen konnte, einen Erfag für ven fehlenben 


*) Bol. von Kummer, Grundzüge der Heeredorganifation 3. Berlin 1870, 
14* 
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Mann zu ſuchen. Diefen Erſatz fchaffte fih der Staat, indem er bie 
bereit8 7 oder 14 Jahre im Dienft befindlichen Soltaten von neuem 
engagirte, den rengages ein Handgeld, höheren Sold und am Schluß bes 
Engagements ein Yahreseintommen gewährte. Der militärifche Beruf 
wurde ein Mittel, um nach Ablauf einer gewifjen Zeit ein Nentier zu 
werten. Dieſes Mittel wurde eifrig ergriffen, aber freilid nur von 
felhen Berfonen, die zu unwiſſend und träge waren, um etwas Beſſeres 
zu werben, und genußfüchtig genug, um für die Annehmlichkeiten des 
höheren Solded den Müßiggang des Garnifonslebens einzutaufchen. In 
ergreifenden Zügen fchildert Trochu die verberblihen Wirkungen dieſes 
Syſtems; — wie burch die vom Staat gegen Geld übernommene Stell- 
vertretung das Bewußtfein der perfönlichen Pflicht in der Nation abhanden 
kam, wie fih Gefellihaften gründeten, bie e8 auch dem weniger Bemittelten 
möglich machten, fich gegen die Loosnummer bei der Confcription, wie gegen 
Teuer: oder Hagelfchaben zu verſichern; wie mehr und mehr nur das Prole- 
tarint die Reihen der Armee füllte, die Freiwilligen aus den befferen Stänten 
abnahmen, und wie die in der Caſerne altwerdenden Soldaten ver Heimath, 
bem bürgerlichen Beruf, ber Nation fich entfremdeten, den Laftern bes 
Müßiggangs, vor allem der Trunkfucht verfielen und fo ein Krebeſchaden 
für die Armee und fpäter für das Volk wurden. Aus diefen rengag6s 
aber recrutirte fich zum guten Theil der Unteroffizierftand, wie aus ten 
Unteroffizieren ein Drittheil ter Subalternoffiziere. Die zwei anderen 
Drittheile geben aus den Mititärbildungsanftalten hervor. Ihr Avance⸗ 
ment erfolgt nur theilweife nach der Anciennetät, die Regierung behält 
fi bei der Hälfte der Stellen die Beförberung außer der Reihe vor. 
Unter dem bonapartifchen Regiment foll nun mit diefen Beförderungen 
ein heillofer Unfug getrieben fein, die Gunft der Weiber am Hofe ſoll 
aus fchönen Adjutanten Majore und Oberften gemacht, und dadurch das 
Verhältnig der Offiziere zu einanter zerrüttet haben. Zrochn läßt biefe 
Zuſtände in einer befonderen Betrachtung über das „Avancement“ deutlich 
genug burchbliden. 

Das Shſtem der Exoneration follte der Dynaſtie eine ergebene 
Prätorianer: Armee fchaffen, aber nachdem es 10 Fahre in Kraft geftanden, 
wiefen Kritifer wie Trochu nach, daß es den militärifchen Geiſt und bie 
Wehrkraft Frankreichs vernichte. Freilich auch das alte Geſetz von 1832 
hatte die Stellvertretung geftattet; im demofratifchen Frankreich waren 
bie befitenden Klaſſen ſtets zu egoiftifch, um die allgemeine Wehrpflicht 
anf ſich zu nehmen. Aber da fich ber Pflichtige feinen Stellvertreter 
ſelbſt fchaffen mußte, fo kam doch wenigftens frifches Blut in die Armee, 
wenn auch nicht das Blut der wohlhabenden Stände, Seitdem aber ber 
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Staat das Losfaufsgeld in Empfang nahm und e6 vorzugsweife dazu 
verwandte, um bereits gebiente Eoltaten für eine zweite Dienftperiobe 
ju engagiren, hörte das frifhe Blut auf. Die jährliche Erneuerung gerieth 
in's Stoden, bie wiedergeworbenen Soldaten verfperrten ven Recruten 
den Weg; von dem nominellen Gontingent ven 100,000, welches feit 
1856 jährlich eingerufen werden follte, wurden in Wirklichkeit nur 23,000 
eingefiellt — eine Zahl, vie faft unbegreiflich Mingt, die aber Niet feibft 
in einer ſchwachen Minute vor dem gefeßgebenben Körper einmal zugeftand, 
und die man verfteben lernt, wenn man Hört, daß ſich in Folge ber 
Eroneration minbeftens 125,000 rengages, und mit Einfchluß der übrigen in 
Stellvertretung Dienenden, der Freiwilligen, welche anf die Unteroffiziers« 
carriöre loßfteuerten, der Offiziere, Genstarmen, Fremdentruppen n. f. w. 
240,000 Berufsfolpaten in der franzöfifchen Armee befanden. Bei ver 
großen Verſchwendung in allen Verwaltungszweigen und vor allem in 
der Militärverwaltung reichte aber das Jahresobundget von 100 Millionen 
Thalern nicht aus, um die Armee auf den nominellen Friedensſtand von 
400,000 Mann zu halten. Ihre effective Etärfe war felten über 330,000 
bis 360,000 Mann. Es war alfo neben ven Berufsfoldaten nur etwa 
noch für 100,000 Mann Raum, und tiefer Raum wurde durch fieben 
FJahrgänge von je 23,000 Mann, von denen die älteften beurlaubt werben 
mußten, vollftändig ausgefüllt. 

Die notbwentige Folge dieſes Syſtems war das allmähfiche Verborren 
aller Refervelräfte. Auch das Soult'ſche Geſetz von 1832 hatte für den 
Erſatz des ftehenpen Heeres wenig geihan. Das tamalige jährliche Eon- 
tingent von 80,000 Wann wurte in zwei Hälften getheilt; die eine Hälfte 
wirftich aufgeftellt, die andere beurlaubt, ohne daß fie eine Ausbildung 
erhielt. Aber es traten Loch jährlich 40,000 junge Leute aus dem Volt 
in das Heer, und ans dem Heer in das Volk zurück. Es gab doch bei 
ver beftehenden ftebenjährigen Dienftzeit außer dem feften Etod ber 
Armee 280,000 mititärifch durchgebildete Männer. Jetzt war der beweg⸗ 
(ide Faktor ter Armee auf ein Minimum zufammengefhwunten. Die 
Berufsarmee konnte Im Falle des Krieges feine Nahrung mehr aus dem 
Boll ziehen, um ihre Kräfte zum ergänzen. 

Die große Gefahr dieſes Zuſtandes lernte Napoleon III. fchon während 
des italienischen Krieges fennen. Er hatte nach Abzug der Depots und 
Befagungstruppen nicht mehr ale 60,000 Mann zum Schuß der Oftgrenze 
übrig. Wenn Kaifer Franz Joſeph nach rer Schlacht bei Solferino in 
dem Teftungsriered Stand gehalten und ben bereits beginnenden Marie 
der preußifchen Armee nach dem Rhein abgewartet hätte, fo würde ber 
italieniſche Krieg mit einer Häglihen Niederlage Frankreichs geendet haben, 
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Uber Kaifer Franz Joſeph Tieß ſich in Villafranca durch bonapartifche 
Künfte fangen. Bei Napoleon III. blieb der Eindruck diefer Tebensgefähr- 
lichen Lage haften. Er fuchte ihre Wiederkehr durch die Schöpfung einer 
Neferve vorzubeugen. Es gab dazu einen radicalen Weg: man fette die 
Dienftzeit bei ven Fahnen von fieben auf brei Jahre herab, ließ auf die 
breijährige Präfenz bei ten Fahnen noch eine fechsjährige Mefervepflicht 
folgen, befeitigte die wieder engagirten alten Soldaten, foweit fie nicht 
als Unteroffiziere branchbar waren, und bildete ernftlich jedes Jahr 
90,000 Recruten aus. Dann umfahte die franzöfifche Armee 9 Jahr⸗ 
gänge zu 90,000 Mann, zählte alfo mit Einfchluß ber Offiziere und 
Unteroffiziere und nach Einziehung aller Reſerven 800,000 Mann. Diefen 
radicalen Weg befchritt der Kaifer nicht, Die Ausbildung von jährlich 
90,000 Mann ift eine Aufgabe, welche bie angeftrengte Hingabe ber Offi- 
jiere und Unteroffiziere erfordert. Cie verträgt ſich durchaus nicht mit 
den Gewohnheiten eines Prätorianerheeres. Auch würde eine folche, 
jährlich ein Drittheil ihres DBeftandes aus der Nation aufnehmende und 
der Nation zurüdgebende Armee der Natur eines Volksheeres gar zu nahe 
gefommen fein. Ein ſolches Volloheer aber konnte ber Dann des Staats⸗ 
ftreih® von 1851 nicht brauchen. Er behielt aljo bie Erfindung ber 
Exroneration, die vieux soldats und die jährliche geringe Einftellung bei 
den Fahnen bei, und fuchte neben der Berufsarmee fich noch ein Analogon 
von Reſerve zu verfchaffen. Er theilte nämlich durch einen Erlaß vom 
10. Januar 1861 das Jahrescontingent in zwei Portionen. Die erfte 
Portion, alfo die durchfchnittlich 23,000 Dann, wurde zu längerem Dienft 
bei ven Fahnen einberufen und nach erfolgter Auserercirung in den De- 
pots in die activen Bataillone eingereiht; bie zmeite Portion follte in 
ihrem Departement je drei und zwei Monate innerhalb zweier Fahre, 
fpäter fünf Wonate innerhalb eined Jahres, in den Waffen geübt, nach 
biefem flüchtigen Erercitium wieber in bie Heimath entlaffen, für ben 
Kriegsfall aber als Neferve eingezogen werden. Napoleon III. verband 
alfo mit dem fchroffiten Syſtem einer Berufsarmee die Kolb'ſchen Miliz 
projecte. Er meinte, mit diefen Yünfmonatsfolraten bie Inlidynaſtie, 
welche bie Hälfte der Recruten ohne alles Erercitium wieder hatte nach 
Haufe gehen laffen, weit übertroffen und das große Problem einer Referve- 
fhöpfung gelöft zu haben. 

As die Schlacht von Sadowa gefchlagen wurbe, hatte man nad 
diefen Örundfägen bereits fünf Fahre verfahren. Wie hoch die Zahl der 
jährlich auserercirten Krümper fich belief, Täßt fich indeß fchwer feftftelfen, 
da man in Frankreich das Intereſſe hatte, die Ziffern möglichit groß zu 
machen. 
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Der Kaifer bezeugte feine Aufriebenheit mit ben Mandvers ber 
Milizen, aber tüchtige Militärs, wie Ehangarnier und Trochu, hielten bie 
Trennung der Eolpaten in zwei Klaſſen für verfehlt und behaupteten, 
daß ein rober Recrut ihnen lieber fei, als folch ein Halbfoltat, der während 
feines lurzen Anfenthalts in tem Smftructionsbepot weder Waffenübung 
noch Disciplin, fondern nur einen Wirerwillen vor ben Beſchwerden 
bed haſtig mit ihm betriebenen Handwerls gelernt habe. Sie brangen 
darauf, dieſes verlehrte Zweiklaſſenſyſtem wieder abzufchaffen und eine 
einheitliche Ausbildung der Necrnten an tie Stelle zu ſetzen. Es Tomme 
viel mehr anf bie Qualität der Truppen an, fagte Trochu, als auf bie 
großen Ziffern; nur dem unwiffenden Laien imponire die Zahl von Hundert: 
taufenden, die gar feinen militärifchen Werth babe. 

Aber der Kaifer und fein Marſchall Niel Tonnten ſich von ben 
prablerifhen Ziffern nicht loeomachen. Ihre Reformoorfchläge waren 
eine Miſchung von wirklicher militärifcher Einfiht und von Dilettantie 
mus. Das Geſetz vom 1. Februar 1868 befeitigte nur die ſchmachvolle 
und von allen Seiten verurtheilte Eroneration. Dan ging auf die Be- 
ftimmung von 1832 zurüd und überließ dem Wehrpflichtigen die Sorge, 
fih einen Stellvertreter zu fchaffen. Das Rengagement wurbe beichräntt; 
nach fünfjähriger Dienftzeit ſollte der Eoltat nur noch einmal auf 5 Jahre 
als Stellvertreter eintreten dürfen. Um das Material für Unteroffiziere 
zu behalten, wurde denen, welche auf 10 Jahre capitulirten, ftatt ber 
Prämien und der Rente, Anftellung im Civildienſte verfprochen. 

Die VBerberblichleit ter vieux soldats mit ihrer 14— 28 jährigen 
Dienftzeit war alfo anerfannt, Uber ebenfo tentlih mußten angefichte 
der neuen Infanteriewaffe und ber forgfamen Ausbildung des einzelnen 
Mannes, welche fie erfordert, auch die außerorbentlihen Schwächen des 
Krümperfpftems werten. Barallel mit ber Befeitigung der betrunlenen 
Graubärte ging alſo das Beitreben, die deuxi&me portion bes jährlichen 
Gontingents, d. h. die Bünfmonatsfolbaten, zu verminbern und bagegen 
die premiere portion, bie Zahl ter ernftlich bei ben Bahnen eingeftellten 
Necruten zu vermehren. Eeit 1865 berechneten bie franzöfifchen Fachblätter 
das künftige Kontingent ber erften Aushebung auf 63,000 M., das ber 
zweiten Aushebung mit fünfmonatlicher Dienftzeit anf 12,000 M. Sie 
kamen fo zu dem Ergebniß, daß die franzöfiiche Armee eine Kriegsſtärke 
von 776,000 Mann gewinnen werte, — wohl verftanden nah Ablauf 
von 9 Jahren, aljo im Jahre 1877, wenn inzwifchen jene Einftellungen 
bebarrlich durchgeführt, und ba6 Geſetz vom 1. Februar 1868, welches 
neben fünfjährigem Dienft bei der Fahne noch eine vierjährige Reſerve⸗ 
pflicht anferlegte, feine vollen Wirkungen entfaltet Habe. Aber gleich in ben 
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beiten erften Jahren kamen jene guten Vorſätze nicht zur Ausführung. 
Nach dem „Expose de la situation de l’Empire“ ftellte man im Sabre 
1868 von dem Contingent des Vorjahrs nicht 63,000 M., fondern nur 
40,000 M., und im Sabre 1869 nur 50,000 M. In das Landheer ein. 
Der unwandelbare Stod der Armee war offenbar fo groß und fonnte 
bei den einmal abgefchloffenen Dienftcontracten nur fo langfam vermin- 
bert werben, daß für ven beweglichen Faktor fein größerer Raum übrig blieb, 

Das organifatorifche Gefeg vom 1. Februar 1868 Hat alfo für bie 
Linienarmee bis jegt nur geringen Effect gehabt. Wie fchon bemerkt, be- 
ftand feine Hanptänderung darin, daß es ben activen Dienft von 7 auf 
5 Jahre verfürzte und dafür den entlaffenen Soldaten noch 4 Jahre im 
Neferveverhältniß hielt. Jene erftere Verfürzung batte für den Soldaten 
wenig praftifchen Werth, da man auch bisher, um in ben Grenzen des 
Friedensbudgets zu bleiben, ten einzelnen Mann durchfchnittlich nur 3% 
bis 4, Jahr bei der Fahne behalten und die übrige Zeit beurlaubt 
hatte. Die vierjährige Nefervepflicht dagegen war etwas Neues, allen 
Gewohnheiten der Franzofen Widerſtrebendes. Sie waren bisher, wenn 
fie ihre Entlaffung von ber Fahne in der Tafche hatten, auch wirklich 
frei gewefen. Jetzt blieben fie gebunden und konnten auf Decret bes 
Kaifers wieder einberufen werden — und zwar einberufen, während ihr 
Negiment ohne jeden Zuſammenhang mit ihrer fpeciellen Heimath war 
und vielleicht am anderen Ende ber Monarchie ftand. Es wurbe ber 
Regierung fehr fchwer, die Neuerung burshzubringen. Der urfprüngliche 
Plan der Reorganifations- Commiffion, neben einem fechsjährigen activen 
Dienft noch eine jechsjährige Refervepflicht einzuführen und fo die 12 Jahre 
zu erreichen, welche der preußifche Wehrmann in den drei Abtheilungen: 
dem ftehenden Heer, der Reſerve und der Landwehr dient, mußte aufs 
gegeben werden. Die Reform bewegte fich alfo in fo engen Grenzen, 
daß eine Concurrenz mit dem prenfifchen Wehrſyſtem von vorn herein 
ansgefchloffen blieb. Norddeutſchland verfligte auf alle Fälle tiber brei 
Jahrgänge mehr. Weiter aber zählten diefe 12 Jahrgänge 90— 100,000 M., 
während man in Frankreich tie 9 Jahrgänge nur anf je 60,000 und mit 
den Freiwilligen und ven Fünfmonatsfoldaten auf je 79,000 Mann zu 
bringen hoffte. Es ift begreiflich, daß den franzöfifchen Militär bei diefen 
Vergleichungen bange wurde. Sie fahen voraus, wie bie Wehrfraft Nord⸗ 
beutfchland® von Fahr zu Fahr in Dimenflonen anwuchs, mit denen fie 
nicht Schritt halten konnten. Waren die neuen Provinzen einmal völlig 
affimilirt, das Neferve- und Lanbmwehrfnftem auch hier und in den Klein⸗ 
ftaaten ein Jahrzehnt durchgeführt, fo war gar feine Ausficht mehr, gegen 
die ungeheure Mucht aufzukommen. Daher ihr fieberhaftes Drängen auf 
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den Krieg. Freilich hätte man dann wenigften® in den drei legten Jahren 
mit afler Energie an die Aushebung von je 100,000 Maun geben follen. 
Aber das war dem Geifte diefer eingerofteten Verufsarmee zuwider. Die 
ganze Vermehrung der bienftgeübten Manufchaft beftand in ten 17,000 
und 27,000 Recruten, die 1868 und 1869 über das frühere Maß hinaus 
eingeftellt wurden. Nehmen wir dazu die zwei älteften Reſervejahrgänge 
(Einftellung von 1861 und 1862) von je 23,000 Mann, die durch das 
neue Gefeg der Armee zugelegt find, fo haben wir ınit der ungefähren 
Zahl von 80,000 Dann die gefaınmte Bermehrung an dienftgeübter 
Mannfchaft, welche die franzöjifche Armee feit 1866 gewonnen hat. Wie 
hoch tie Zahl der Fünfmonatsſoldaten fich betäuft, ift ſchwer feftzuftellen. 
Nah franzdfifchen Angaben foll tiefe zweifelhafte Referve fih im Frühe 
jahr 1868 auf 225,000 Mann belaufen haben. Man wird von biefer 
Zahl wohl die Hälfte abziehen bürfen. 

Eo blieb denn bie ftolje Ziffer von 800,000 Mann für die active 
Armee und Referve, womit ınan im Winter 1867,68 der Eitelfeit bes 
franzäfifhen Volles fchmeichelte, unerreicht; ja felbit nach Ablauf von 
neun Jahren war feine Ausficht fie zu erreichen. Der Mangel an Re» 
ferve blieb in Frankreich für die nächfte Zeit fo groß, wie bei uns ihr 
Ueberfluß. Wan verfuchte alſo nech eine andere Crganifation, welche 
es der Linie im Fall des Krieges erleichtern ſollte, mit möglichſt une 
gefhwächter Zahl in das Feld zu rücken. Tiefe Organifation war der im 
März 1868 von Niel vorgelegte und vom Kaifer genehmigte Plan einer 
Mobilgarte. Die Mobilgarde follte je nach ter Bevöllerungsſtärle in 
den einzelnen Departements formirt, in ihrer Gefammtjahl aber auf 
550,000 Wann gebracht werten. Wieder eine recht imponirende Ziffer! 
Sie follte aus Infanterie und Artifferle beftchen und ihre Bataillone 
2000 Mann ftart fein, wobei man im Voraus bedachte, daß in Kriegs⸗ 
zeiten von biefem Hanfen wohl reichlich die Hälfte anfallen werde. Die 
Bataiflone oder Compagnien treten zu Erercitien zufammen, jedoch tarf 
feinem Gardiſten zugemutbet werten, fich bieferhalb länger als einen Tag 
von feinem Wohnort zu entfernen. Tie Mobilgarte it beftimmt, ter 
activen Arınee die Defekung ber großen Stätte, ber feiten Plätze, ven 
Schub der Küften und Grenzen abzunehmen und für die Sicherheit im 
Innern zu forgen. Ihre Mannfchaft beitekt ans fämmtlichen jungen 
Franzoſen, welche nicht in der Armee dienen, alſo ben Sreigeloften, ven 
Anrüdgeftellten und denen, die fich einen Stellvertreter verfchafft haben. 
Die Dienftverpflihtung dauert 5 Jahre Dffiziere und Unteroffiziere 
ſollen aus den penjionirten Offizieren, and den ansgetretenen alten Unter⸗ 
offizieren und etwaigen Freiwilligen getvonnen werden. Dieje Chargirten 
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erbalten zu ihren Penfionen für ihre Dienftleiftungen noch erhebliche Zu⸗ 
lagen. Dean fieht, bei ver Mobilgarde fehmwebte den Franzoſen das Bild 
unferer Landwehr vor; nır fehlt bei der Nachahmung ein Zug, der frei- 
lih einen großen Unterfchied macht. Die Landwehr iſt eine gediente 
Mannfchaft, volllommen andgeftattet mit gebienten Offizieren und Unter- 
offizieren, die keineswegs blos aus ausrangirten Invaliden genommen 
werben. Wenn unfere Landwehr einige Wochen Zeit bat, um fich militärifch 
wieder einzugewöhnen, fo ift fie geradezu eine SKerntruppe, beftehend aus 
den fräftigften Männern vom 27— 32ften Lebensjahr, durchgängig aus» 
gebildeten Soldaten, voll körperlicher Kraft, Beſonnenheit und Intelligenz. 
Die Mobilgarde dagegen ift eine Bürgerwehr mit einigen Elementen von 
vielleicht freiwillig eintretenden graugeworbdenen Soldaten, geführt von 
verabfchiedeten Offizieren, denen bie jungen Kräfte, welche unfere ein» 
jährigen Freiwilligen nach beftandener Offizieröprüfung bieten, völlig fehlen. 
Einem folchen Haufen einen feften Pla oder den Dienft an ber Grenze 
anzuvertrauen, ift natürlich ein verzweifelte® Wagniß. Er verdient noch 
lange nicht den Namen einer Miliz, falls man darunter eine Vollswehr 
verfteht, bie wenigftens einige Monate einexerceirt ift; und bie Frage ift 
daher auch ziemlich gleichgültig, wie weit die Organifation, die man im 
Süden und Welten von Franfreich wegen bed Wiberwillens der Bevölke⸗ 
rung aufgeben mußte, im Norboften vorwärts gerüdt ift, ob man es auf 
100,000 oder 150,000 Mobilgarden in Paris und in den Departements 
öftlih von Paris gebracht bat. Die Mobilgarde wird in biefem Kriege 
höchftens fo viel Truppen erfeßen können, als fonft in den offenen Städten 
zum Polizeivienft zuritdbleiben müßten. In den Feſtungen bagegen, bie 
irgend wie bebroht find, wird fie nur mit äuferfter Gefahr gebrandht 
werben können. Die ernften Militärs ärgerten ſich von vorn berein an 
biefen Phantafie- Bataillonen und Batterien. Man vernachläffigte bie 
Einrichtung, ſeitdem Niel geftorben war. Sie ſtammt auch wahrfchein- 
ih nicht non Niel, ſondern von dem Kaifer, der ein Grübler und Ex- 
perimentator, aber fein Soldat ift. 

Militärifch genommen führt Napoleon TH. den Krieg mit einer Ar- 
mee, bie mitten in ber Umbildung begriffen, aber mit biefer Umbildung 
noch lange nicht fertig if. Es mögen die 60,000 Nein’® bei dem Ple- 
biscit ihn in Schreden gefeßt, es mögen feine Agenten ihn über die Stim- 
mungen in Süpbeutfchland und in ben annectirten Provinzen oder über 
das eben in der Umwandlung befinbliche Zünbnabelgewehr getäufcht ha⸗ 
ben, — als befonnener Dann hätte er fich fagen müffen, daß von ben 
Saaten, welche Niel geftreut, bisher nur fehr wenig zur Frucht gereift 
ſei. Schon Trochu warnte, über dem Zünbnabelgewehr bie tieferen Fak⸗ 
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toren nicht zu vergeffen, welche die Erfolge des böhmifchen Feldzugs be⸗ 
bingt hätten. Über geſetzt, es war nicht die allgemeine Wehrpflicht, fon- 
bern Drebfe, dem unfere Armee das Meifte verdankte, was nit bie 
toftbarfte Waffe in der Hand von Leuten, die fie nicht auszunützen ver 
fteben? Es find noch nicht zwei Jahre, baß tie franzöfifche Armee mit 
dem Chaffepot durchgängig verfehen iſt. Die älteren, beurlaubten Jahr⸗ 
gänge fennen das Gewehr nur flüchtig, die jüngeren, die bei den Fahnen 
ftanden, find nicht entfernt mit der Sorgfalt im Schießen geübt, welche 
unfere Dffiziere auf jeden einzelnen Mann verwenden. Der großartigite 
Beweis von biefer unvergleichlihen Sorgfalt und ihren trefflihen Erfolgen 
beftand barin, Daß unfere Armee in dem SKriegeiahre 1866 fehr viel we- 
niger Patronen verfchoß als bei den Echiekübungen der Vorjahre. Echen 
die erften Vorpoftengefechte haben gezeigt, daß der Franzoſe fein Chaſſepot 
mehr zum blinden Knallen als zum fichern Treffen zu benugen weiß und 
daß die Mannfchaft in der intelligenten Benngung des Terrains hinter 
unfern Soldaten zurüdfieht. Ce führt uns dies zu einem Punkt, bei dem 
wir noch einen Augenblid verweilen möchten, zu den Nachläſſigkeiten in 
der perfönlichen wie in ber taftifchen Ausbildung der Truppen. 
Trochu bat diefem Gegenftand mehrere Capitel gewipmet. In einem 
Anffag Über die Infanterie, „die Königin der Schlachten,” beflagt er zu- 
nächft die Geringſchätzung, bie man ber großen Mafle der Armee, ver 
Linieninfanterie, erweife. Aus der jährlichen Aushehung fuchen fich, was 
allerdings nicht zu vermeiden ift, zuerſt die Specialwaffen bie für fie 
geeigneten Leute aus. Bon tem, was dann übrig bleibt, werden die be⸗ 
ften Leute, nachdem fie in den Depots auserercirt find, tem Garbecorps 
zugewieſen. Endlich werden noch bei jevem Linienbataillon zwei Elite⸗ 
compagnien gebildet, fo baß die vier Compagnien tes Centrum, welche 
zwei Drittheite der gefammten Pinieninfanterie tarftellen, eine ſchwächliche, 
aller tüchtigen Elemente beraubte Maſſe feien. Trochu trang darauf, 
baß diefe Entnervung ter Pinieninfanterie befeitigt und fir eine gleich 
mäßige Tüchtigleit aller ihrer Theile geforgt werde. Mit diefer Forderung 
ift er theilweife Durchgebrungen. Dan hat zwar nicht, wie er vorfchlng, 
das Gardecorps verringert, jedoch wenigftens den Unterfchied zwifchen den 
Elitecompagnien und denen des Eentrums aufgehoben und bie tüchtigeren 
Leute unter das gefammte Bataillon als Eoldaten erfter Kaffe vertheilt. 
Aber nicht durchgedrungen iſt er mit der Forderung, daß jedes Bataillon 
eine Gompagnie geübter Schügen habe, die nicht in's Blaue hineinſchieße, 
fontern ſich ein Ziel nehme, und die gefchickt fei, fich hinter einem Baum, 
einer Dauer, einem Graben die Dedungen zu fuchen, bie ihr geftatten, 
mit Ruhe zu zielen. Was Trochu fordert, ift nichts anderes ale was bei 
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uns die gefanımte Mannfchaft und nicht blos eine einzelne Abtheilung 
lernt. Er aber fpricht nach vieljährigen Erfahrungen die Weberzeugung 
aus, daß bie Truppen in ber Erregung des Kampfes überhaupt nicht ziel- 
ten, fondern in der Weberftärzung nur fo vor fich hinſchoͤſſen. Viele 
legten kaum das Gewehr an die Schulter und würden auch dies nicht 
thun, wenn fie nicht den Stoß des Gewehre fürchteten. 

Man fieht aus den befcheidenen Anfprücen, die Trochu ftellt, wie 
es mit den Schiefübungen in der franzöfifchen Armee beftelit fein mußte. 
Erft in nenefter Zeit ift von oben herab mehr Sorgfalt befohlen, wie 
man auch erjt feit dem Januar dieſes Jahres den Fechtunterricht obli- 
gatorifch eingeführt hat. Aber vie früheren Verfäumniffe laſſen fich nicht 
über Nacht einholen. 

„Wer die moderne Taktik forgfam ftubirt, bemerkt mit Erftaunen 
die Apathie, in welcher Frankreich angefichts ber Fortfchritte der e8 um⸗ 
gebenten Nationen verharrt. Seine Reglements find die unnollftändig- 
ften, bie e8 giebt. Der militärifche Ruhm fcheint feine Taktiker blind zu 
machen. Sie fagen: Wir haben Europa mit unferer jeßigen Organifation 
befiegt, wir haben bie Trabition. Die Trabition dient der Sorglofigkeit 
zur Entſchuldigung, aber fie hat mehr Armeen zu Grunte gerichtet, als 
errettet." Mit diefen Worten eines belgifchen Generals beginnt Trochu 
feine Beobachtungen über die mangelhafte taftifche Bildung der Offiziere 
und der Truppen. Unfere Taktik in ven letzten Kriegen, fagt er, beftanb 
im Allgemeinen darin, daß die Truppen, vom beften Geift befeett, lebhaft 
auf das Gefechtsfeld eilten. Sobald bie erften Leute fielen, befchleunigten bie 
Bataillone in verhaltener Aufregung ihre Schritte, aber es war fchon ſchwer 
fie zufammenzubalten und bie Auflöfung in ihren Reihen fing an. So⸗ 
bald bie großen Verluſte begannen, ſei e8 nun, daß die Truppen vor 
einem Gewehrfeuer beployirt wurben, ober daß fie fich in Kolonnen vor 
dem Feuer einer Batterie befanden, fo wurden fie in hohem Maße er- 
regt. Unfähig, ruhig auf dem Plate fteben zu bleiben, noch unfähiger 
Kehrt zu machen, ftürzten fie vorwärts, um die Urfache jener furchtbaren 
Wirkungen zu erreihen. Die Maffen drangen vor, inbem fie fich ber 
Leitung ihrer Führer entzogen. Mit dem Feinde theilmeife vermengt, 
lähmten fie die Action der Artillerie und Cavallerie und ftörten den all- 
gemeinen Plan ter Schlacht oder doch die Kombinationen, welche zur 
Ausführung des Plans von den einzelnen Befehlohabern gemacht‘ waren. 

Trochu giebt für biefe ungeregelte Gefechtsweiſe drei Urfachen an. 
Einmal das nerpöfe Temperament der Tranzofen, dann die üblen Ge- 
wohnheiten des afrikaniſchen Krieges, der den militärischen Individualis⸗ 
mus, den unzufammenbängenvden, orbnungslofen Kampf ftatt ber großen 
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methodiſchen Operationen begünftigt babe, endlich bie verfehrten Regle⸗ 
ments, nad denen die Manöver im Frieden geleitet und die im Krieg 
al® eine unbrauchbare Bürde weggeworfen würden. 

Die Erercitien und Manöver der franzöfifchen Armee berubten noch 
im Jahre 1867 auf einem Reglement von 1791, welches dem Potebamer 
Reglement, der Taltik des alten Deſſauers und des großen Friedrich nach⸗ 
gebildet war. Dan fchien vergeflen zu haben, taß inzwifchen die Re— 
volutiondfriege und die Feldzüge Napoleon’ 1. eine ganz neue Gefechts- 
weiſe eingeführt hatten, daß bie weite, ftarre Yınie, die in einem Etüd 
vorwärts ging, durch die Fortfchritte der Artillerie und des Infanterie 
gewehrs längft aufgelöft war, ta beite aus zu großer Entiernung wirken, 
um ihren Aufmarsch zu geftatten. Man betrieb alfo Mandver, bie nur 
auf tem Exercirplatz, aber nicht in der Schlacht Anwendung finden konn⸗ 
ten, und die folge davon war, daß bie Offiziere, bie den Kopf von biefen 
unpraltifchen Regeln voll hatten, im wirklichen Krieg bie Führung ihrer 
Soldaten verloren, und daß die Maffe ſich ohne jede taktiſche Ordnung, 
ganz naturaliftifch in ven Kampf ftürzte Preußen, fagt Trochu, ftubirte 
die Kampfweiſe der napoleonifchen Feldzüge, und vervollfommnete feinen 
militäriichen Organiamus nach den Erfahrungen der Kriege in der Krim, 
in Italien und Nordamerika. Wir Franzoſen hielten bagegen bartnädig 
an der Theorie des alten Defjauers feit, und trieben unnüge Garniſone⸗ 
erexcitien, bie für den wirklichen Kampf nur ſtörend und binberlich find. 
— Allerdinge dat die Kritit fo bedeutender Schriftfteller, wie Trochn, 
auch in diefem Punkt durchgeſchlagen. Eo wurde ein neues Reglement 
für vie Exercitien ber Infanterie am 16. März 1869 erlaffen, welches 
bie alten Wandvrirkünfte bei Seite ſchob. Preußiſche Tffiziere, welche 
ben Uebungen im Lager von Chalone beimohnten, fprachen ſich anerken⸗ 
nend aus. Aber eine Reform, die wenig liber ein Jahr alt ift, kann 
bei ven Dffizieren und der Mannfchaft noch nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen fein. Jene „Flucht nach vorn”, von der Bugeand fpricht, 
wirb auch in tem bevorfiehenten Feldzug die größte Teiftung der Fran⸗ 
zofen fein. Sie werden durch den elan zu erftehen fuchen, was ihnen 
an Disciplin und Ordnung, an perjönlicher uud taltifher Durchbildung 
fehlt. Allein jener naturaliftifhe Muth reicht nicht aus gegenüber von 
Truppen, bie an Zapferleit dem Gegner gleih, an kaltem Blut, an ge- 
ſchickter Benutzung ihrer Waffe und des Terrains ihm überlegen find und 
tie anßerdem der Leitung ihrer Offiziere fih in vollem Vertrauen und 
mit unbedingtem Gehorſam fügen. Frankreich ift in feiner militärifchen 
Entwicklung faft ebenfo zurüdgeblieben wie In feiner politifchen. Ce ift 
Beute nicht weiter als 1792, Deshalb wird es von der Nation uieder⸗ 
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geworfen werben, welche bie Inzmwifchen vwerfloffene Zeit ernft und gewiſ⸗ 
ſenhaft zur Ausbildung der politifchen wie ber militärifchen Ideen be- 
nutzt bat. 

Wir fügen diefer Skizze noch einige Angaben über die Stärfe der 
franzöfifhen Armee Hinzu und beziehen uns dabei auf das fehr eracte 
Bud von Kummer (Grundzüge der Heeresorganifation in Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Rußland, Italien, Frankreich und Deutfchland), welches durch- 
gängig aus officiellen und zwar Tritifch unterfuchten Quellen fchöpft. Im 
April 1869 erklärte der Marfchall Niel vor der Kammer: „Das Effectiv 
der Armee beitrug am 1. März, bem Zeitpunft des Minimalftandes, 
330,000 Dann. Gegenwärtig befinden ſich 400,000 Mann unter ben 
Fahnen, weldhe während des Sommers bie verfchiedenen Lager beziehen 
werden. Mit ben Reſerven kann die Armee auf 662,000 Dann ge- 
bracht werden, und die Reſerven find vollkommen (will fagen: fünf Mo- 
nate) einerercirt.” Dagegen hatte nach dem Expose de la situation de 
l’Empire die Armee am 1. October einen Effectivbeftand: 

Im Innern von 365,179 Dann 

In Algier = 63,925 = 

Im Sirchenftaat » 5,252 ⸗ 

434,356 Dann. 

Hiervon waren durchgängig 108,831 Mann beurlaubt, fo daß fih nur 
326,525 Mann bei den Fahnen befanden. Der Effectiobeftand ver Re—⸗ 
ferven (Fiinfmonatfolpaten) betrug am 1. October 212,816 Mann, mit- 
hin’ Armee und Referve zufammen 647,172 Dann. — Diefe Zahl gebt 
fhon etwas unter die Niel’fche Behauptung herab, in deſſen Intereſſe 
ed lag, die Stärke der Armee zu übertreiben, wie er auch im April 1869 
von mehr als einer Million fertiger Chaſſepots geredet hatte, während 
man fpäter die Hoffnung ausfprach, es bis zum Echluß des Jahres auf 
922,000 Stück zu bringen. Kummer hält indeß nach den Materialien 
bes preußifchen Generalftabes auch jene befcheidenere Zahl noch für zu 
hoch und ſchätzt bie Gefammtheit aller, zum Heeresverband gehörigen acti- 
ven und paffiven Elemente auf die runde Zahl von 600,000 Dann. 
Hiervon kommen auf die |. g. organifchen non-valeurs (Gendarmen, Re- 
montereiter, Dekonomie⸗Handwerker, Beamte u. f. w.) fammt den Offi⸗ 
zieren ungefähr 84,000 Köpfe. Nach Abrechnung berfelben bleibt eine 
Maffe von 515,000 Mann. Davon müffen in Algier und im Innern 
von Frankreich al® Kern ber Feſtungsbeſatzungen ꝛc. mindeftens 50,000 
Mann zurückbleiben. Zur Bildung von drei Nefervecorpe, die nach eini- 
ger Zeit in zweiter Linie in's Feld rücken könnten, find erforberlich 93,600 
Dann, für die Depots aller Waffen, Yeltungsartillerie, Genie u. f. w. 
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85,000 Mann. Within bleiben für die Feldarmee unmittelbar 286,400 
Maun, etwa in 8 Armeecorps und 24 Divifionen, verwendbar. Rechnet man 
die Offiziere Hinzu und erwägt tagegen, daß die beiden Yeltungen Straß- 
burg und Meg allein fchon je 20,000 und 13,000 Mann Befatung er- 
fordern, daß alfo die Zahl von 50,000 Mann als Befotungstruppen für 
ganz Frankreich und Algier fchwerlich ausreihen kann, fo tommt man ale 
hoͤchſte und kaum erreichbare Leiftung für die franzöfifche Feldarmee auf 
300,000 Combattanten. 

Diefe Rechnung ſetzt voraus, daß die Mobilgarde die activen Trup- 
pen in den offenen Städten und theilweife fogar in ben nicht bedrohten 
und unmwichtigen feften Plägen erfegt. Sie nimmt ferner auf die 90,000 
Mann keine Rüdficht, welche am 1. Juli dienftpflichtig werben und bie 
nach dem Bericht der öffentlichen Blätter ftatt im October ſchon jetzt ein⸗ 
berufen find. Diefe Recruten werben erjt nah Monaten in bie Reiben 
der Feldarmee einrüden können und für bie Entſcheidung bed Krieges 
wahrſcheinlich zu ſpät kommen. 

Die angegebenen Zahlen ftehen im grellen Contraſt zu ven ſchwin⸗ 
delhaften Ziffern, mit denen die Franzofen feit der Reform von 1868 
um ſich geworfen haben. Aber bei diefen Leuten ift ja alles Lüge. Ihr 
tägliches Handwerk befteht im Comddiantenlärm und der hohlſten Prah⸗ 
lerei. Eie fehwindeln und renommiren fo lange, bis fie felbft au ihre 
Renommage glauben. Betäubt durch das Gift der eigenen Phrafe find 
fie am Ende auch davon überzeugt, dag am Rhein 400,000 Mann und 
in ganz Frankreich eine Million Bewaffneter ſtehen. Dieſes Luftgebäude 
wird ſehr bald umgeftürzt werben. Geſetzt, daß alle andern Elemente, 
auf deren Zufammenmwirten es anlommt — bie Tüchtigkeit des einzelnen 
Mannes, die Yntelligenz und der taftifhe AZufammenhalt der Truppen, 
die Fähigkeit der Führer zur Yeltung großer Maſſen — auf beiden Seiten 
gleich wären, gefegt, daß nur die Zahl in biefem großen Kampfe ent- 
fohiede, fo würben wir fchon wegen der Zahl getroft auf den Sieg hoffen 
lönnen. Aber wir vertrauen allerdinge noch auf andere Faktoren — auf 
die militärifhe Bildung und den fittlihen Geift unferer Truppen unb 
auf die großen Ideen, deren Werkzeug diefe deutfche Armee if. Es ift 
gegen den Sinn und Verftand der Weltgefchichte, daß in biefem Streite 
der Theil unterliegen follte, der die Wahrheit vertheidigt gegen bie Lüge, 
die Güter eine® reichen Culturlebens gegen die Begierde zuchtlofer Räuber, 
bie Freiheit der Völker gegen die anmaßliche Herrfchfucht einer Nation, 
welche Recht und Freiheit weder daheim feftzubalten noch im Berlehr ver 
Bölfer zu achten verftebt. ®. 
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Die folgende Darftellung dient dem befcheidenen Zwed, auf Grund 
der bisher veröffentlichten Actenftüde die diplomatiſchen Hergänge in aller 
Kürze zu fohildern, welche das Vorſpiel zu dem gewaltigen Kriegsdrama 
waren. Neues wird diefe Skizze nicht bieten fönnen; denn das Mleifte, was 
wichtig war, ift fofort an die Deffentlichkeit gebracht und Manches, mas 
bieder nur in vertrauten reifen befannt wurde, darf erjt der fünftige 
Geichichtäfchreiber erzählen. Es handelt fich alfo nur darum, die dem 
Publicum ftücweife zugegangenen Thatfachen in Zufammenhang und in 
die rechte Beleuchtung zu ftellen. 

Wir beginnen mit der Circulardepeſche des ſpaniſchen Miniſters 
Sagafta vom 7. Juli und ber Erllärung des T "utirten Salazar y Ma⸗ 
zarredo, Unterhändlers zwifchen Prim und rinzen Leopold, vom 
8. Juli. In jener Depeche fchreibt der Minſne: Die fpanifche Negie- 
rung bat „allein auf ihre eigene Verantwertlichleit gehandelt und fich 
direct mit dem Prinzen Leopold in's Vernehmen geſetzt, ohne 
einen einzigen Augenblid daran zu denken, daß ihre Ehre ihr geftatte, mit 
dem geringften Einfluß eines fremden Cabinets zu tranfigiren. Ich leuke 
ganz befonters bie Aufmerkfamfeit Ew. .... anf diefen Punkt, weil viel 
darauf anfommt, feitzuftellen, baß die Regierung des Negenten in biefer 
Sache nur ihren eigenen Regungen gefolgt ift, und daß fein natio- 
nales Intereſſe im Auslante und noch weniger ein ausländifches Intereſſe 
ihren Vorfigenden im Verlauf biefer Unterhandfung geleitet bat. Nur ber 
Wunſch, den Willen der Nation und den Auftrag zu erfüllen... .. hat 
ihn bewogen, zur Bewerbung um. ben Thron Spaniens einen großijährigen 
Prinzen aufzufordern, ber, freier Herr feine® Handelns, durch ver- 
wanbdtichaftlihe Beziehungen zu den meilten vegierenden Häufern, ohne 
bei irgend einem berfelben zur Thronfolge berechtigt zu fein, in biefer 
Stellung jeden Gedanken einer Feindſeligkeit gegen irgene welch . eine 
Macht ausſchloß.“ 

Diefe Verſicherung des fpanifchen Minifters wurde durch bie Erklä⸗ 
zungen des Cortesmitgliedes Salazar, das die Unterhandlungen mit dem 
Prinzen Leopold geführt, perföntich beftätigt. In dem Vorwort zu einer 
Slugfchrift, die er zu Gunſten der Candidatur jened Prinzen fchon im 
Herbit 1869 veröffentlichte und jegt nen berausgab, erzählt er, wie Prim 
auf fein Bedenken, ber Prinz möge bis zu einem gewiſſen Grabe ber 
franzöfifchen Regierung wenig genehm fein, erwiberte: Haben wir une 
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zuerft an einen preußifchen Prinzen gewandt? Was bat nicht bie ganze 
franzöfifche Prefle gefagt, weil Spanien in Lıflabon, in Cintra, in Flo⸗ 
ven; und in Harrow Zurückweiſungen erfahren hatte? Wenn wir nun 
in jenen Berfuchen fein Glück gehabt haben, und e6 befannt it, dab auf 
bem Herzoge von Montpenfier und der Nepublit ebenfalls das Veto Na⸗ 
poleon’s ruht, foll deshalb die September. Errungenfchaft zu einer fteten 
Unfertigfeit verurteilt fein? Was kann Frankreich von einem Prinzen 
fürchten, welcher dem katholiſchen Zweig der Hohenzollern angehört, die 
ſchon feit Jahrhunderten von dem enangelifchen weit getrennt find? Und 
was, fährt Salazar in feinem und Prim’s Gedankengange fort, würde 
denn der Prinz Leopold Preußen zu verbanten haben? Nichts, gar nicht; 
Alles hätte er dem Willen der fpanifchen Eortes zu verdanken. „Die 
prenßifhe Regierung hat fi in dieſe Unterhanplung nit 
eingemifcht und der König von Preußen war überrafcht, als 
ihm ber Prinz, welcher volljährig ift, nach Ems feinen endgültigen Ente 
ſchiuß, als eine Sache der Höflichkeit, mittheilte.“ 

Diefe Mittheilung fiel in den Juni und ber König, der früber ab- 
geratben hatte, glaubte dem nunmehr gefaßten Entfchluffe des Prinzen 
nicht entgegentreten zu follen. Er betrachtete die Sache als eine Familien⸗ 
angelegenheit und Graf Bismard erhielt davon nicht ald Minifter, fon- 
bern auf privatem Wege Kenntniß. 

Die Kläglichkeit, mit der fih Spanien gegenüber dem beleibigenden 
Eingriff Frankreichs in feine Souveränetät fpäter zurückzog, hat den Ver⸗ 
dacht gewedt, daß Prim mit Bonaparte ein abgelartetes Spiel getrieben 
babe. Schwerlich wird die Geſchichte dies betätigen. Wahrfcheinlicher 
ift, daß man das Jawort des Prinzen bis zur Verſammlung der Cortes 
geheim halten und in der Zwiſchenzeit die freundfchaftliden Beziehungen 
ber Familie des Fürften Anton mit dem Tuilerienhofe zur Verftändigung 
benugen wollte. War e6 doch 1866 gerade Napoleon II. gewejen, ber 
bem Fürſten Anton perfönlich zugeredet hatte, daß er feinen jüngeren Sohn 
Kart beftimme, dem Rufe der Rumänen zu folgen. 

Eine Ynbiscretion brachte die Verhandlung zu früh an's Licht und 
fie wurde nun fofort in Paris als eine glüdliche Gelegenheit ergriffen, 
am Preußen von Deutfchland zu trennen und dem „dynaſtiſchen Ehrgeiz“ 
ber Hohenzollern zu Leibe zu gehen. Gleich am 4. Juli erfchien der 
Stellvertreter Benetetti’8 anf dem auswärtigen Amt in Berlin, um feiner 
peinlihen Empfindung Ausprud zu geben und zu fragen, ob Preußen bei 
ber Sache betbeiligt fei. Herr von Thiele erwiterte ihm, bag die An« 
gelegenheit für die preußifche Regierung nicht eriftire und bie letztere nicht 
in der Page fel, über etwaige Verhandlungen des fpanijchen Winifter- 
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präfibenten mit dem Prinzen Auskunft zu geben. Damit war von vorn 
herein die correcte Stellung eingenommen, dagegen war es weniger correct, 
daß ver preußifche Botfchafter in Paris, Herr von Werther, gegen ben 
Gramont und Dllivier an dem gleihen Tage von einer Compromittirung 
des Friedens fprachen, auf ven Wunfch diefer Herren es unternahm, 
feine zum 5ten bereits beabfichtigte Reife nah Ems zur Einziehung von 
Anformationen und raſcher Zurüdgabe von Aufllärungen zu benuten. 
Herrn von Werther war tie Thatfache entgangen, das Se. Majeftät der 
König fih in Ems ale Privatmann bewegte und den verantwortlichen 
Leiter des auswärtigen Amts nicht bei fich hatte. 

In Baris wollte man feine vertrauliche Verhandlung, bie zum Aus⸗ 
gleich führen konnte. Darum ward ſchon am 5. Juli bie Interpellation 
Cochery im gefeggebenden Körper veranjtaltet und gleich am Gten von 
Gramont durch die drohende Erklärung beantwortet: „Wir glauben nicht, 
daß die Achtung vor den Rechten eines Nachbarvolfes uns verpflichtet, 
zu dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron 
Karl's V. fett und dadurch zu unferem Schaden das gegenwärtige Gleich⸗ 
gewicht ver Mächte Europas in Unordnung bringt und bie Intereſſen 
und bie Ehre Frankreichs gefährbet.... . . Wir vertrauen auf die Weisheit 
des deutſchen und bie Freundfchaft des fpanifchen Volkes. Sollte es anders 
fommen, fo würden wir .... unfere Pflicht ohne Zaubern erfüllen.” 

Damit war bie Kriegsfrage laut und lärmend geftellt, die Möglichkeit, 
die aufgetauchte Differenz nach den Würfchen Frankreichs, aber ohne Schä⸗ 
bigung unferer Ehre zu befeitigen, muthwillig abgefcehnitten, und nur bie 
Wahl zwifchen einer Demüthigung ober dem Kriege gelaffen. ‘Denn felbft 
wenn Brinz Leopold jett freiwillig zurüdtrat, würde dieſer Entfchluß auf 
die Einwirkung Preußens und auf deſſen Furcht vor dem Duell mit Frank⸗ 
reich zurüdgeführt fein. 

In Berlin abgewiefen, verfuchte die franzöfifche Regierung eine 
Preſſion auf die Perfon des Königs in Eine. Graf Benedetti wurbe von 
Wildbad dorthin beortert und erfchien am 9ten mit der Forderung, daß 
der König dem Prinzen Leopold einen Verzicht auf feine Candidatur anratbe 
oder nöthigenfall® gebiete.e Der König unterfchieb zwiſchen feiner Stellung 
al8 Familienhaupt und als Souverain, erllärte, daß er ben zwifchen 
ber fpanifchen Megierung und dem Prinzen geführten Unterbandlungen 
fremd geblieben fei und lehnte e8 ab, eine Einwirkung auf den lebteren 
auszuüben. „Sch will mich in die Sache nicht einmifchen,” fo referirte 
fpäter Ollivier die Erklärungen des Könige, „mag der Prinz verzichten, 
ich habe nichts dagegen, aber ich fordere ihn auch nicht bazu auf.“ Da 
ging am 12ten Mittags an den Marfchall Prim und in Abfchrift au den 
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fpanifchen Befandten Olozaga in Paris das Telegramm bes Fürften Anton, 
welches den Rüdtritt feines Sohnes anzeigt. Der auflodernde Brand 
ſchien plötzlich gelöfht. Wenn die franzöfifche Regierung an biefem Punkte 
innebielt, fo hatte fie einen Erfolg errungen, ter ihr Preftige hob und 
der Preußen, wenn auch vieleicht unverbient, in den Ruf ver ängftlich 
ansbiegenden Schwäche ſetzte. 

Man hatte in Paris bisher nichts anderes gefortert, ale was jept 
erreiht war. Die Depefchen des engliichen Blaubuchs geben dafür den 
nnwipderleglichen Veweit. Am 8. Juli berichtet vLord Lyons über eine 
Unterredung mit dem Herzog von Gramont, worin der franzöfifche Miniſter 
erklaͤrte: Es ftehe ernftlich zu hoffen, daß ter König von Preußen dem 
Prinzen offen verbieten werde, nach Spanien zu geben. Es gebe indeß 
noch eine andere Föfung ter Frage, anf welche er bie englifche Regierung 
befonders aufmerlfam machen wolle Der Prinz von Hohenzollern könnte 
feine Prätenfionen auf den fpanifchen Ihren aus eigenem Antriebe 
aufgeben. ... Ein freiwilliger NRüdıritt feitene des Prinzen würde 
feiner Auſicht nah eine höchſt glückliche Loͤſung fchwieriger und ver- 
widelter ragen fein, und er bitte die englifche Regierung, all ihren Ein⸗ 
fluß aufzubieten, um eine ſolche Löfung zu Wege zu bringen. Und am 
10. Inli verficherte Gramont dem englifchen Botfchafter: Wenn der Prinz 
jet auf den Rath des Königs von Preußen feine Candidatur zurückzöge, 
fo würde die ganze Angelegenheit erledigt fein... . Wenn aber der Prinz 
nach feiner Beratung mit dem Könige darauf beharre, als Candidat für 
den fpanifhen Thron aufzutreten, dann werde Frankreich fofort gegen 
Preußen den Krieg erllären. 

Die ganze Angelegenheit war alfo am 12ten thatjächlich erledigt. Für 
ein paar Stunden glaubte fogar Herr Dllivier, baß fie erledigt fei nnd 
ließ im GConftitutionnel fehreiben: Man hat unferer gerechten Forderung 
Genüge getban; wir find zufrieden geftellt; wir haben nicht mehr verlangt 
und mit Stolz nehmen wir von biefer friedlichen Röfung Kenntniß; — 
für ein paar Stunden, denn noch im Laufe des 12ten wurde er anders 
beiehrt und ftrengte bereits feine Verebtfamfeit au, um Gramont'se neue 
Forderungen bei dem preußifchen Botfchafter zu unterfiügen. Gramont 
feibft wurde es in feiner Piumpbeit fchwer, ten Uebergang zu finten. 
Lord Lyons meldet von ihm am 12ten: Herr von Gramont fagte, daß 
diefer Zuftand der Dinge (der Rücktritt des Prinzen) die franzöfifche Re 
gierung fehr in VBerlegenheit fege. Auf der einen Seite fei bie 
öffentlihe Meinung iu Frankreich fo aufgeregt, daß es zweifelhaft fei, ob 
das Minifterium nicht morgen geftürzt werde, wenn es nach ber Kammer 
ginge und die Angelegenheit ale erledigt ankündigte, ohne eine vollſtändige 
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Genugthuung von Preußen erlangt zu haben. Andererſeits mache ber 
Nüdtritt des Prinzen Leopold der urfprünglichen Urſache des Streite® 
ein Ende.... Spanien fei jett jedenfalls aus der Streitfrage heraus, 
und der Streit, wenn e8 Streit gebe, befchränfe fich auf Frankreich und 
Preußen. — Lord Lyons fiel aus den Wolfen. Eingedent der früheren 
Geldbniffe war er ftarr vor Erftaunen, daß die franzöfifche Regierung 
auch nur einen Augenblid zögern könne, den Rücktritt des Prinzen ale 
Beilegung der Angelegenheit anzunehmen. Er fchwang fi zu der Er- 
Härung auf, daß ein Rückgehen von ber früher gemachten Berficherung 
für die englifhe Negierung peinlich” und beunrubigend fein werde. Er 
fagte den Franzofen voraus, wie der Nüdtritt des Prinzen die Situation 
gänzlich Ändern, wie Europa jetzt die Echuld des Krieges auf Frankreich 
werfen und Preußen den Beiltand von ganz Dentfchland erhalten werde 
gegen einen Angriff, dem man feinen andern Beweggrund unterfchieben 
koͤnne, als die Eiferſucht Frankreichs und die leibenfchaftliche Begierde, 
feinen Nachbar zu bemüthigen. Gramont erwieberte: der enticheidende 
Entfchluß hänge von einem Miniſterrath ab, welcher morgen (1äten) in 
Gegenwart des Kaiferd abgehalten werben folle und defjen Nefultat ber 
Kammer, ohne daß er den engliſchen Betfchafter pazwifchen fprechen könne, 
unmittelbar darauf mitgetheilt werden müſſe. 

Gegen Lyons hielt Gramont für nöthig, noch etwas zögernd ben 
Uebergang zu machen; gegen Baron Werther ſprach er fofort mit berber 
Offenheit. Diefer Vertreter des Dberbaupts des norbdeutichen Bundes 
hatte am 12ten, unmittelbar nach feiner Rüdkunft aus Ems, von Gramont 
die Aufforderung erhalten, ihn zu befuchen und er hatte ſich „gleich dazu 
bereit erftärt." Cr berichtet, daß er von dem Herzog „in ber gewohnten 
freundlichen Weife, wie e8 zwifchen alten Bekannten üblich,” empfangen 
worden fei. Diefe Freundlichkeit entwidelte fid näher dahin, daß Gramont 
ihm erflärte: Er fehe die Entfagung des Prinzen von Hohenzollern ale 
Nebenfahe an, denn die franzöfifche Regierung hätte doch niemals feine 
Thronbefteigung zugelaffen; aber er fürchte, daß aus unferm Verfahren 
(der Heimlichkeit bei den angeblichen Verhandlungen zwifchen Preußen 
und Spanien) eine bleibente Verftimmung zwifchen unferen beiden Ländern 
hervorgehen werde. Um ben Keim bderfelben zu tilgen, fcheine ihm ein 
Brief des Könige an den Kaifer ber richtige Ausweg. Es könne darin 
nur gefagt werben, baß der König, indem er den Prinzen Leopold zur 
Annahme der fpanifchen Krone ermächtigte, nicht hätte glauben lönnen, 
den Intereſſen und der Würde der franzöfifchen Nation zu nahe zu treten; 
der König fchließe fich der Entfagung des Prinzen an, und zwar mit bem 
Wunſch und der Hoffnung, daß jeber Grund des Zwiefpalts zwifchen 
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unferen beiten Regierungen nunmehr verfhwunden fein möchte Eolche 
und ähnliche Worte, die im Allgemeinen durch Publicität zur Beſchwichti⸗ 
gung der allgemeinen Volkoſtimmung beitragen fönnten, bürfe der Brief 
enthalten; von ten verwandtfchaftlichen Beziehungen des Prinzen zum 
Kaifer dagegen dürfe in ihm, ta dieſes Argument in den Xuilerien 
verlepe, nicht die Rede fein. — Alſo ein Abbittebrief, deſſen Anhalt 
don dem Gegner bictirt war. Ter Himmel hat und Eterblichen, folg- 
lich auch den Diplomaten, tie Tugenden der Nachgiebigleit und Ge- 
buld in verfhiedenem Maße zugemefien. Schon am 8. Juli, ehe bie 
neuen franzöfifchen Inſolenzen berautgetreten waren, hatte ber preußifche 
Botfchafter in Pondon, Graf Bernftorff, in einer Unterretung mit bem 
englifhen Minifter geäußert: „Die norddeutſche Regierung wünfche fich 
nicht in bie Angelegenheit der Throncanditatur zu mifchen, fontern über: 
laſſe es der franzöfifchen Regierung, ten von ihr pafiend gefundenen Weg 
einzufchlagen, und ber preußifche Bertreter in Paris fei angewiefen worden, 
fih aller Einmifchung zu enthalten. Die nortveutiche Regierung habe 
fein Berlangen nach einem XThronfolgelrieg, wenn aber Frankreich gegen 
fie Krieg führen wolle auf Grund einer von Spanien getroffenen Könige- 
wahl, fo werte Lies ein Verlangen nach einem Kriege ohne jede gerechte 
Urſache zeigen, „... wenn Frankreich durchaus Nordbeutichland angreifen 
wolle, fo werde dieſes bereit fein, fich zu vertheidigen.” Herr von Werther 
fand alfo bei feiner Rückkehr nach Paris jene Anweifung. Gleichwohl 
unternahm er es, die neue Forderung zwar nicht auf telegraphifchem, 
aber doch auf ſchriftlichem Wege zu vermitteln. Er ergriff nicht den Aus⸗ 
weg, den Gramont und Oflivier ihm felber boten, indem fie erflärten: 
wenn er es nicht glaube unternehmen zu können, fo würden fie fich ge 
nöthigt fehen, mit der Anregung ber Frage den Grafen Benebetti zu 
beauftragen. „Ich habe dem Botſchafter,“ fagte Graf Bismarck fpäter 
im Reichétag, (auf feinen Bericht über jene Unterredung) nicht weiter 
erwidert, als daß er tie Wünfche des franzöfifchen Minifteriums miß⸗ 
verftanden haben müſſe, denn biefe fehienen mir unmöglich; ich erachtete 
mich nicht für berechtigt, dem Könige derartige Forderungen vorzulegen. 
Ich antwortete dem Botfchafter ferner, er möge die franzöfifche Regierung 
auffordern, ihre Forderung felbft zu formuliren und fie bier durch ihren 
Botſchafter amtlich überreichen zu laſſen.“ Gleichzeitig mit diefer Ant- 
wort erhielt Herr von Werther bie Erlaubniß, auf Urlaub zu geben. 
Bemerlenswerth ift noch, baß der Webergang zu jener fchroffften 
Forderung von Gramont in demfelben Augenblid gemacht wurde, wo er 
von dem fpanifchen Geſandten Dlozaga das Telegramm des Fürften Anton 
mitgetheilt erhielt. Ebenfo wurde Benevetti noch am 12ien Nacht zur 
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Erhebung neuer Prätenfionen beauftragt. Hieraus erhellt, taß man ben 
Schritt des Prinzen Leopold als möglich voransgefehen und für biefen 
Fall die Mittel bereits überlegt hatte, um bie Demüthigung weiter zu 
treiben. Nur Dfllivier war in die Abfichten feines Souveraind oder ber 
ihn beberrfchenten Kriegspartei fo wenig eingeweiht, daß er einen Augen⸗ 
blid den Streit für abgethan hielt. 

Graf Benebetti hatte in der Nacht bed 12ten den boppelten Auftrag 
erhalten, von tem Könige zu fortern 1) daß er bie Verzichtleiftung bes 
Prinzen approbire, 2) daß er fich verpflichte, wenn Spanien dem Prinzen 
von Neuem die Krone antrage, niemals wieder feine Einwilligung zu 
geben. Der franzöjifche Botfchafter drängte fich mit diefen Aufträgen 
am 13ten früh an ven König auf der Brunnenpromenate heran. ‘Der 
König hatte den Verzicht Leopold's fo eben durch ein Ertrablatt ber Köl⸗ 
nifchen Zeitung erfahren, und ſah, als Benebetti ihm bie Nachricht bes 
ftätigte, die Sache als abgemacht an. Da rüdte der Botfchafter mit 
feinen Forderungen heraus. ‘Der König willigte darein, bie Verzicht. 
leiftung des Prinzen zu billigen, aber er lehnte die zweite Zumuthung ab. 
„Ich bat ven König,“ fchrich Benebetti am 13. Juli Nachts nach Paris, 
„mir zu geftatten, in feinem Namen anzuzeigen, daß, wenn ber Prinz von 
Hohenzollern auf fein Vorhaben zurüdtäme, Se, Maj. ſich dem mit ihrer 
Autorität widerfegen wolle. Der König weigerte ſich entfchieben, mich zn 
einer folchen Mittheilung zu ermächtigen. Ich drängte in ihn, Tonnte ihn 
aber nicht umjtimmen. Der König erklärte mir fchließlih, daß er ein 
ſolches BVerfprechen werer abgeben könne noch wolle und fich für viefen 
wie für jeden andern Fall das Necht vorbehalten müſſe, die Umstände zu 
befragen." Am 13ten Nachmittags hatte Benebetti telegrapbirt: „Der König 
bat die Antwort bed Prinzen von Hobenzoffern erhalten; fie ift vom 
Fürften Anton, welcher anzeigt, daß ber Prinz Leopold auf feine Candida⸗ 
tur verzichte. Der König beauftragt mich der Kaiferlichen Regierung zu 
melden, daß er diefe Entſchließung billige. Der König beauftragte einen 
feiner Adjutanten, mir biefe Mittheilung zu machen. Da Se Majeftät 
mir nichts über bie Zuficherungen fagt, die wir für die Zukunft verlangen, 
fo werde ich um eine neue Audienz nachfuchen, um die Bemerkungen zu 
wieberholen und auszuführen, die ich heute früh vorgebracht babe.” .... 
Und über diefes Anſuchen telegraphirte er jpäter: „Auf das Verlangen 
einer neuen Audienz ließ der König mir antworten, daß er die Discuffion 
über bie von uns begehrten Auficherungen nicht aufnehmen könne; Se. 
Maj. berufen ſich auf die heute früh dargelegten Erwägungen, bie ich Ihnen 
in meinem letten Telegramm mitgetbeilt babe.” 

Wir gelangen jetzt zu ber Peripetie des Stüdes und haben vorher 
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nur an die Seite jener franzöfifchen Darftellung noch die Hauptfäke aus 
der Aufzeihnung bed preußifchen Flügeladjutanten Fürſten Radziwill zu 
ftellen. Roach dem Gefpräh auf der Brunnenpromenate wurbe ter Ad- 
intant um 2 Uhr zu dem Votfchafter gefchidt, um ihm mitzuiheilen, daß 
der König die fehriftliche Beftätigung bes Verzichte vom Fürften Anton 
erhalten babe und die Sache nun als abgemacht anfehe. Der Botichafter 
erbat ſich eine Aubienz, um nochmals tem Könige die zwei Wünfche feiner 
Regierung darzulegen. Der König ließ ihm antworten, daß er vie Ver⸗ 
zihtleiftung des Prinzen Peopolb in bemjelben Sinn und bemfelben Um⸗ 
fang approbire, in bem er bie& vorher mit ber Annahme dieſer Candibatur 
gethan habe. In Betreff des zweiten Punttes könne fich der König nur 
auf die am Morgen abgegebene Erklärung berufen. Als Benebetti hierauf 
nochmals, geftügt auf eine neue Depefche feines Minifters, feine Bitte 
um eine Audienz wiederholte, „und wäre e8 auch nur, um biefelben Worte 
Sr. Majeftät wieder zu vernehmen,“ ließ ihm der König um 6 Uhr zum 
dritten Mal erwibern: Se. Maj. müffe es entfchieden ablehnen, in Bes 
treff des leuten Punktes fich in weitere Diöcuffionen einzulaffen. Was 
ex heute Morgen gefagt, wäre fein letztes Wort in biefer Sache, unb er 
tönne fich lediglich darauf berufen. Der Botſchafter erklärte, feinerfeits 
ſich bei diefer Antwort des Könige beruhigen zu wollen. 

Dies waren bie Hergänge, welde nun am l4ten ben Vertretern des 
Nordbundes an den befreundeten Höfen und am l5ten ber deutfchen Na- 
tion durch das berühmte Zeitungstelegramm mitgetheilt wurden, das wir 
ale wirkungsnollitee Actenftüd ter legten Wochen bier wieberholen: „Nach⸗ 
dem die Nachrichten von der Entfagung des Erbprinzen von Hohenzollern 
der Raiferlich Franzöſiſchen Regierung von der Königlich Spanifchen amt- 
lich mitgetheilt worden find, hat ter franzöfifche Botfchafter in Ems an 
Se. Maj. den König noch die Forderung geitelit, ihn zu autorifiren, baß 
er nach Paris telegraphire, daß Se. Maj. ver König fih für alle Zukunft 
verpflichte, niemals wieder feine Zuftimmung zu geben, wenn bie Hohen⸗ 
zollern auf ihre Kantitatur wieder zurückkommen follten. Se. Maj. der 
König hat es darauf abgelehnt, den franzöfifchen Botſchafter nochmals zu 
empfangen, und bemfelben durch den Adjutanten vem Dienft fagen laſſen, 
daß Se. Maj. dem Botichafter michte weiter mitzntbeilen babe." Die 
Thatfachen waren buchftäblich genau, aber ver Sinn diefer Thatfachen war 
in neuer Weife aufgefchloffen, in einer Weife, tie Manchem ber nächſt 
Beteiligten bisher nicht Mar gewefen war. Bon den eurepäljchen Höfen 
drang nach Paris die Nachricht in der Form zurüd: Dem Vertreter 
Rapoleon’s ILL ift durch den Adjutanten vom Dienft die Thür gewiefen. 
Jetzt erft lam die franzöfiiche Regierung tahinter, was eigentlich mit ihrem 
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Botfchafter vorgegangen ſei. VBenebetti felbft, fo äußerte Herr Olivier 
in der Kammer fehr naiv, babe von ber Beleidigung feine Ahnung gehabt. 
In Frankreich ftürzten fih Hierauf die Minifter in eine am 1ödten ber 
Kammer mitgetheilte Erklärung hinein, welche einer Krieggerflärung gleid- 
kam. Sie gaben jich dabei die Blöße, jenes nachrichtliiche Telegramm 
als eine Depefche des Grafen Bismarck zu bezeihnen, unb waren bann 
auf die Forterung der Oppofition nicht im Stande, die Depeſche mit- 
zutheilen. Das deutfche Volk aber athmete auf. Die fortgefegte Inſolenz 
hatte endlich die allerderbfte Zurückweiſung erfahren. Die bisher erfittenen 
Beleidigungen waren reichlich wettgemacht. Wichtiger aber, als biefe Ge⸗ 
nugthuung des Gefühle, war bie Bejchleunigung der nun einmal unab- 
wendbaren Kriſis. Wir wollten weiter verhandeln, fagten die frauzöſiſchen 
Minifter in ihrem Expofe, als wir am 1l4ten zu unferer Ueberraſchung 
erfuhren, der König von Preußen habe fich geweigert, Benebetti zu empfan⸗ 
gen und bie preußifche Megierung habe dies amtlich mitgetheilt; — fie 
wollten weiter verhandeln, währen Gramont ſchon am Sten Dem Lord 
Lyons geftanden hatte, daß militärifche Vorbereitungen getroffen feien und 
daß am Iten die Behörden allen Ernftes beginnen müßten. Das Emfer 
Telegramm entriß uns Deutfche ver Gefahr, daß zum Schein von ben 
Franzofen weiter verhandelt wurde, während fie im Ernft rüfteten. Es 
ging aus dem Haren Kopf und ber unvergleichlich geſchickten Hand eines 
Staatsmannes hervor, ber bis zum Aeußerſten an der Erhaltung bed 
Friedens gearbeitet hatte, der aber jeßt bie doppelte Nothwenbigfeit ber 
griff, dem Ehrgefühl der Nation eine eflatante Genugthnung zu geben 
und zugleih ohne Verzug zur vollen Mobilmachung zu fchreiten. Dos 
Zelegramm bat bewirkt, daß die politifche Action der Franzoſen ihrer 
militärifchen weit voraus eilte und daß wir die Möglichkeit gewannen, 
noch eben fo raſch wie fie friegsbereit zu werben. 

Aus der bisherigen Darftellung wird erfichtlich, warum der ent 
ſcheidende Entfchluß des Miniſterraths, den Gramont dem englifchen Bot- 
fhafter zum 13ten angefündigt, an biefem Tage nicht zu Stanve kam. 
Dean hoffte noch, von der Friedensliebe des Königs in Ems Zugeftäntniffe 
zu erpreffen. Gramont erklärte vor ter Kammer am 13ten nur: „Die 
Verhandlungen, welche wir mit Preußen fortfegen, und welche zu feiner 
Zeit einen anderen Gegenftand gehabt haben, find noch nicht beeudet.“ 

Dies war ber legte Moment, wo die Neutrafen und insbefondere Eng- 
land eingreifen Tonnten. Graf Bismard wies ber englifchen Negierung 
hierzu den Weg. In einer Unterredung mit Lord Loftus am 13ten brüdte 
er den Wunſch aus, die englifche Negierung möge, etwa durch eine Er. 
Mörung im Parlament, ihre Vefriebigung Über bie Röfung ber fpanifchen 
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Schwierigkeit durch den Rücktritt des Prinzen Leopold ausdrücken unb 
Öffentlich Zeugniß ablegen über bie ruhige und weiſe Mäßigung des 
Könige, der Regierung und ber Preſſe. Graf Bismard hatte aus Paris 
ſchon Nachricht von den neuen Anſprüchen und ven militärifchen Rüftungen. 
„Wenn,“ fagte er, „diefe fortgefegt werden, werben wir und genöthigt jehen, 
die franzöfifche Regierung um Aufllärung über deren Awed und Bedeutung 
anzugehen.” Auch werde, falls Frankreich ten europäifchen Mächten nicht 
eine Berficherung gebe, daß es die Lölnng der Frage für endgültig halte 
und feine anderen Ansprüche geltend machen wolle, falls Frankreich ferner 
nicht die drohende Sprache des Herzogs von Gramont zurücknehme oder 
genügenbe Erklärung abgebe, bie preußifche Regierung fich genöthigt fehen, 
eine Erklärung von Frankreich zu fuchen..... „Es fcheint mir gewiß," 
fügte Lord Poftus feinem Bericht über die Unterredung hinzu, daß Graf 
Bismard und das preußifche Minifterium die Haltung bes Königs dem 
Grafen Benevetti gegenüber bedauern, und daß fie angefichts der öffent⸗ 
lihen Meinung in Deutfchland entfcheidende Mafregeln zur Wahrung der 
nationalen Ehre für nothwentig halten.” 

Danach mußte die englifche. Regierung begreifen, daß von beutfcher 
Seite jedes weitere Zugeſtändniß moralifch unmöglich fei. Die englifche 
Regierung war ferner durch ihre eigene Ehre verpflichtet, jeden neuen 
Anfpruch Frankreichs zurlicdzuweifen. Denn Gramont hatte ihr verfichert, 
baß der freiwillige Rucktritt des Prinzen eine böchft glückliche Löſung fet, 
er hatte fie aufgefordert, zu dieſer Löſung all ihren Einfluß aufzubieten, 
und fie war diefer Aufforderung gefolgt. Daß er ein paar Tage barauf 


-fein Wort brach, war eine birecte Beleidigung Englands, bie fich in guter 


altenglifcher Zeit kein brittifcher Minifter hätte gefallen laſſen. Ein Tele 
gramm von brei Zeilen, im rechten Sinne am 13ten von Lonton nach 
Paris gefchict, hätte den Krieg unmöglich gemacht, mit anderen Worten, 
hätte die Gefahr bejeitigt, daß Belgien mit Antwerpen eine franzöfifche 
Provinz werde. Aber weder biefe Gefahr, noch ber offenbare Betrug, ben 
ih Gramont gegen fie erlaubt, wecte in biefen brittifchen Miniftern und 
Agenten eine Spur von Energie. Sie lafjen es fich gefallen, daß Gramont 
fie in Europa compromtittirt, indem er mit dreifter Stirn behauptet, fie 
hätten die franzöfifchen Forderungen für berechtigt erklärt. Im Barlament 
befragt, haben fie nicht ven Muth, dieſe Liige offen zu entlarven. Und 
ben neuen Vorwänden Frankreichs ſetzen fie nicht den entfchiebenen Ein- 
ſpruch entgegen, ber in Paris vielleicht zur Befinnung bringen konnte, 
fondern ſobald fie nur die willkürlich erjonnenen Forderungen erfahren 
haben, find fie auch fofort bereit, fie zu unterftägen. Gramont fegt dem 
Lord Lyons amdeingnder, daß Frankreich Garantien gegen bie Wieder: 
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bolung deſſen brauche, was fich ereignete, als ber Bruber bes Prinzen 
Leopold nach Bukareſt ging, und wie der Votfchafter, fo läßt fich Lorb 
Granville dieſe Barallele gefallen, vermuthlich weil er gar nicht weiß, daß 
e8 ber franzöfifche Kaifer war, ver den Prinzen Karl nad Bulareft diri⸗ 
girte. Am 14ten empfiehlt er dem König von Preußen, jenen ſchon am 
Tage zuvor in Ems abgelehnten Punkt — das Verbot an den Prinzen 
Leopold, auf feine Candidatur zurückzukommen — zu bewilligen. Natürs 
lih wurde diefer Vorfchlag zurückgewieſen. Graf Bernftorff drückte dem 
Minifter fein Bebanern aus, dag bie englifche Regierung einen Vorfchlag 
gemacht babe, den er unmöglich zur Annahme empfehlen könne. Preußen 
babe unter einer öffentlichen Drohung von Frankreich eine Ruhe und 
Mäßigung gezeigt, welche jede weitere Goncefjion al8 eine Demütbigung 
ericheinen laſſen müſſe .... und bie öffentlihe Meinung in Deutfchland 
beweife, baß ein Krieg ſelbſt unter ben fchwierigften Verhältnifien einem 
Nachgeben feitend bes Königs vor ben ungerechtfertigten Forderungen 
Frankreichs vorzuziehen fei. 

Granville machte noch einen Verfuch. Gleich nach Empfang ber preußi- 
fen Ablehnung forderte er unter Berufung auf das Parifer Protokoll 
bie beiden ftreitenten Parteien auf, bie guten Dienfte der befreundeten 
Mächte anzurufen und erklärte fich zu Vermittelung bereit. Die Depefche 
war am 15. Juli verfaßt. Gramont Tehnte unter Berufung auf die Be⸗ 
leidigung des franzöfifchen Botfchaftere die Vermittelung ab, und Graf 
Bismard machte feine Zuftimmung von ber vorher feftgeftellten Bereitwillig- 
feit Frankreichs abhängig. „Frankreich hat die SYnitiative zum Krieg er⸗ 
griffen... Eine von unferer Seite jegt zu ergreifende Initiative zu Ver⸗ 
bandlungen würde von dem nationalen Gefühle der Deutſchen, nachdem 
dafjelbe tief verlegt und aufgeregt worden, mißverftanden werben. Unſere 
Stärke liegt in dem nationalen, dem Rechts- und Ehrgefühl der Nation, 
während bie franzöfifche Regierung bewiefen hat, daß fie dieſer Stüge im 
eigenen Lande nicht Im gleichen Maße bedarf.“ 

Die englifche Vermittelung war nichts anderes als bie Zumuthung 
an und, den franzöfifchen Inſolenzen Schritt für Schritt nachzugeben. 
Sobald Frankreich auf den Einfall gelommen war, von dem Kriege Ga⸗ 
rantien gegen bie zukünftige Candidatur zu verlangen, machte Granville am 
14ten jenen obigen Borfchlag, daß Franfreich zwar formel diefe unberechtigte 
Forderung zurücziehen, der König fie aber bannı freiwillig erfüllen folle, 
Die Depefchen des Lord Loftus und die Aeußerungen Granville's im Bar- 
lament verratben das Streben, einen Zwiefpalt zwifchen dem Könige und 
bem Grafen Bismard zu fignalifiren und nach Kräften auf ihn hinzuar⸗ 
beiten, Dan verbreitet die Meinung, daß der König noch zu Zugeftänb- 
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niffen geneigt gewefen fei, Graf Bismard aber fie Hintertrieben habe, 
Und während man nach beutfcher Seite Hin dies unfeine Gefchäft treibt, 
erträgt man Frankreich gegenüber nicht blos ten willfährlichen Wechfel 
ter Forderungen, fondern läßt es fich auch vor ber Deffentlichkeit gefallen, 
daß Gramont von ber Regierung Großbritanniens behauptet, fie habe bie 
Klagegrünbe Frankreich als berechtigt anerlannt. Noch am Idten, wo 
die franzöfifchen Diinifter in ihrem Exrpofe ven Kammern bie wundervolle 
Phraſe aufgetifcht Hatten: „ver größte Theil der auswärtigen Mächte 
bewundert mit mehr oder weniger Wärme bie Gerechtigkeit unferer Ber 
ſchwerden“ — weilt Gramont im Gefpräch mit Lyons die Berichtigung ' 
Granville's mit der capalieren Bemerkung zurüd, er halte fich auch heute 
noch zu jener Behauptung berechtigt. Lord Lyons erwidert zwar: bie 
englifche Regierung fei nicht im Stande geweſen, genau viejelbe Anficht 
von dem Streit zu gewinnen, wie bie Regierung des Kaiſers .... fie 
babe Grund fich enttäufcht, um nicht zu fagen, verlegt zu fühlen. Man 
babe fie zu dem Glauben gebracht, daß der Rücktritt des Prinzen Leopold 
von allen Ansprüchen auf den fpanifchen Thron Alles fei, was Frankreich 
fordere. Die englifche Regierung habe fich auf's äuferfte angeftrengt, 
um dies zu erlangen und jeßt jage man ihr, Frankreich verlange mehr. 
— Aber Yord Lyons bricht diefen Lamentationen fogleich felbft die Spite 
ab durch die fchließliche Erklärung: „Wie dem auch fein möge, die freund« 
ſchaftliche Stimmung, welde das glüdiiche Ergebniß eines Tangjähri- 
gen herzlichen Einverftänpniffes zwifchen den beiden Negierungen und ben 
beiden Nationen fei, babe feine Schmälerung erlitten.” Mit dieſer 
Bofition, die zu brei Viertel auf franzöfifche Seite geneigt war, fonnte 
felbft der gute Freund Napoleon’s III., Graf Beuſt, gleiche Linie halten. 
Auch er drückte am Hten dem Lord Bloomfield fein Bedauern ans über 
die übereilte Art und Weife, in ber die franzöfifche Negierung in ber 
Kammer gefprochen habe, und verficherte am 1äten, daß er alfes Mögliche 
getban, um Frankreich davon abzubringen, die Angelegenheit zum Aeußer⸗ 
ften zu treiben. Vielleicht jei Niemand befjer im Stande, die Stimmung 
in den ſüddeutſchen Staaten zu beurtheifen, als er felber, und er ſei über- 
zeugt, Frankreich mache einen großen Vehler, wenn ed auf die Sympa⸗ 
tbien diefer Staaten für feine Sache rechne. Natürlich wußte Graf Beuft 
fhon am 13ten, daß mit dem Verzicht des Prinzen Leopold die Sache 
nicht zu Ende fei. 

Die Cabinette festen der Action Frankreichs feinen Widerſtand ent⸗ 
gegen. Durch Leinen Einfpruch gehemmt, brachte es bie franzöfifche Re- 
gierung ſchon innerhalb 15 Tagen nad dem erjten Bekanntwerden der 
Leopold'ſchen Kandidatur bis zur Kriegserflärung gegen Preußen. Das 
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Ziel war erreicht, aber wie! Alle Vortheile, die man fi von dem Auf- 
greifen diefer „dynaſtiſchen“ Frage verfprochen, waren verloren gegangen. 
So bumm und brutal hatte man operirt, daß alle Welt hinter den elen- 
ben VBorwänden bie verbrecherifche Abſicht erfannte, fo plump und frech 
batte man in ber Perfon des Königs das deutſche Nationalgefühl befeipigt, 
daß ber furchtbar ausbrechende Sturm ber Entrüftung jeden particula⸗ 
riftifchen Widerftand nieberbrach, daß, Allen unerwartet, Deutfchland ein⸗ 
müthig zur Gegenwehr fich erhob. Was wir nie vermocht hätten — Ultras 
montane und Volkspartei, Anguftenburger und Welfen wie Spreu aus⸗ 
einander zu jagen, jeden Gedanken an Neutralität an ven ſüddeutſchen 
Höfen zu erftiden, — das brachte Frankreich für ung fertig. Napoleon IH. 
wagte es nicht mehr, in feiner Proclamation vom 22, Juli auf den lächer⸗ 
lich gewordenen fpanifchen Vorwand zurückzukommen. Er nannte ihn 
„einen legten Zwiſchenfall“ und führte als Kriegsgrund das Fortſtürmen 
Preußens auf dem Wege ber Eroberungen feit — 1866 an! Im Ein- 
Hang mit dem Urtheil Deutfchlands, ja der anftänbigen Leute aller Natio⸗ 
nen fchrieb Graf Bismard in ber Circulardepeſche vom 18. Juli: — „So 
bleibt uns leider nur bie traurige Nothwenbigfeit, die wahren Motive in 
ber fchlechteften und feit einem halben Jahrhundert von den Völkern und 
Regierungen der civilifirten Welt gebranpmarkten Traditionen Ludwig's XIV. 
und bes erften Staiferreich® zu fuchen, welche eine Partei in Frankreich 
noch immer auf ihre Fahnen fchreibt, und denen Napoleon II., wie wir 
glaubten, glücklich widerftanden hatte. Als bewegende Urfachen biefer 
bebauerlichen Erfcheinung können wir leider nur die fchlechteften In⸗ 
ftincte bes Haſſes und der Eiferfuht auf die Selbitändigkeit und 
Wohlfahrt Deutſchlands ertennen, neben dem Beſtreben, bie Freiheit 
im eigenen Lande burch Verwidelung beffelben in auswärtige Kriege nie 
der zu halten.” 

Hiermit war der biplomatifche Feldzug vorläufig beendigt. Sein 
Ergebniß war eine fo beifpiellofe Niederlage, wie fie wohl noch Fein 
franzöfifchese Minifterium in feinem Verkehr mit dem Auslande erlitten 
bat. Alle Mittel waren faljch gewählt, alle Berechnungen fehlgefchlagen. 
Man fuchte die Plumpheiten, welche die Indignation Europas erregt hatten, 
nachträglich mit Hülfe von Fälſchungen und Ligen zu rechtfertigen. Kein 
vernünftiger Menfch hatte begreifen fünnen, warum ber König, nachdem 
Prinz Leopold zurüdgetreten, Garantien gegen bie Wiederholung biefer 
Candidatur habe geben follen. Um ven Eindrud diefer frivolen Forberung 
abzuſchwächen, ftellte Gramont in der Depefche vom 21ften die Behauptung 
auf: die Candidatur des Prinzen fei fchon einmal im März 1869 im 
Werke gewefen; Graf Bismard habe damals dem franzöfifchen Botfchafter 
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erfiärt, daß er fie für unausführbar erachte, und Herr von Thiele habe 
fein Ehrenwort tafür eingelegt, daß der Prinz im Ernſt Candidat weder 
wäre noch werden lönnte. Die preußifche Regierung babe alſo ihr Wort 
gebrochen und fomit die Forderung von Garantien für vie Zukunft nöthig 
gemacht. Am 24jten erließ Gramont ein zweites Actenſtück begleitet 
von einer Abſchrift einer Benerettiiihen Tepefhe vom 31. Dlärz 1869, 
bie als Beleg feiner Behauptung gelten, follte, die aber über eine linter- 
rerung mit dem Bundeskanzler überhaupt nichts und über Herren von 
Thiele nur fo viel berichtete: derfelbe habe die Verficherung gegeben, baß 
er feinen Augenblick Kenntniß von irgend einem Anzeichen gehabt habe, 
welches zu einer folben Vermuthung (der Candidatur bed Prinzen) be» 
rechtigen länne. Selbſt wenn diefe Depeſche Benedetti's echt und nicht 
durch Eorrecturen für den Gebrauch zugeftugt war, fo hatte Grament 
aus ihr lägenhafte Schlüſſe gezogen, denn fie enthielt nicht® als den Aus- 
fpruch des Herru von Thiele, daß er von einer hohenzollernſchen Candi⸗ 
batur nichts wiſſe. Amtlich und perfönlich erflärten nun aber beide preu⸗ 
Bifhe Staatsmänner, daß fie mit Benedetti feine Silbe über die fpanifche 
Candidatur des Prinzen gefprochen, feitvem ihnen — nicht die Annahme 
des Prinzen, fondern ber an ihm geftellte Antrag überhaupt befannt 
geworden fei, und Herr von Thiele ſetzte Hinzu, daß er gegen Mitte 
Mir, 1870 die erfte Kunde von dem Antrag erhalten habe. 

Während man fo in Baris bemüht war, durch Meine Finten und 
Bälfhungen die begangenen Fehler zu beichönigen, bereitete Graf Bie- 
mar! eine zweite tiplomatifche Action im großen Stil vor, die ben ge 
fehlagenen Gegner vor Europa moralifch zu Grunde richtete. Am 26. Juli 
erfchien in der Times der Entwurf zu einem Allianzvertrag zwifchen Frank⸗ 
reih und Preußen, nach welchem Preußen die Erwerbung Yuremburgs 
erleihtern und zur Eroberung Belgiens mit den Waffen helfen folite, 
wogegen Frankreich verfprach, ſich ber föderalen Vereinigung bes Nord» 
buudes mit den Staaten Süpddeutſchlands, munter billiger Achtung ber 
Soweränetät dieſer Staaten, nicht zu widerfegen. Das Original war 
von der Hand VBenebetti’s anf dem Papier der franzdfifchen Gefandtfchaft 
gefchrieben, überdies der Inhalt fo unmäßig günftig für. Frankreich, daß 
der franzöfifche Urfprung Niemaudem zweifelhaft fein konnte. Rapoleon 1. 
alfo hatte Preußen die Aufnahme res deutſchen Suüdens in den Norb- 
bund angetragen, wenn wir ihm geftatten wollten, fich durch 5 Millionen 
Belgier, durch Antwerpen und Yuremburg zu verftärten. Aber dieſes Acten- 
fü der Times war nur der erfte Alarmſchuß, der Europa anf bie Ope⸗ 
ration vorbereiten follte, durch welche in der Depefche vom 29. Yuli die ganze 
Gemeingefährtichteit, Ranbiuft und Untreue der franzdjifchen Bolitit bloß. 
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gelegt wurde. Da erfuhren wir nun, baf das Schriftftüd der Zimes nur 
ein Glied in einer Kette von Vorſchlägen bilde, die alle daranf gerichtet 
waren, bie wüſte Herrichbegier Frankreichs auf Koften Defterreichs, Deutfch- 
lands, der Schweiz, Belgiens, der Niederlande und Italiens zu befriedi- 
gen. Es eröffnete fih und der Bli auf eine Negierung und ein Volk, 
bie von Fahr zu Jahr gegen die Ruhe Europas frevelhafte Pläne ſchmie⸗ 
ten, die, während fie die Civiliſation und bie Freiheitsidern von 1789 
im Munde führen, geradezu Feinde aller Civilifation, Verräther des Rechte 
und ber Freiheit der Völker, Verſchwörer gegen die Selbitänpdigfeit glüd- 
licher und zufriedener Etaaten geworden find. Die Depejche vom 29. Yuli 
ſprach angeficht® Europas den Bann und die Acht gegen ein Volf aus, 
bon dem nachgewiefen ward, daß es befeelt jei von dem gemeinften Triebe 
roher Eroberungsfucht, daß feine Machtftellung unerträglich fei mit dem 
Dafein und der freien Entwidelung anderer Völker und Staaten; und 
fie überlieferte, nachdem das Gericht politifch und fittlich vollzogen, nun⸗ 
mehr dieſes Volk dem rächenden Schwert unferer Armeen. Die Depeche 
vom 29ften vollendete die Sfolirung Frankreichs; fie gab bem großen 
Nationalfampf, der jet eben begonnen hat, den Charakter eines Kampfes 
für die Nechtsficherheit aller civilifirten Völfer. 

„Ich babe kaum nöthig,“ fehrieb Graf Bismard, „darauf aufmerkfam 
zu maden, daß ber Glaube der franzöfiichen Regierung an die Möglichkeit 
einer derartigen Transaction mit einem beutfchen Dlinifter, deſſen Stellung 
durch feine Webereinftimmung mit bem beutfchen Nationalgefiihl bedingt 
ift, jeine Erflärung nur in ber Unbelanntfchaft der franzöfifhen Staats⸗ 
männer mit den Grunbbebingungen ber Eriftenz anderer Völker findet. 
Wenn bie Agenten bes Parifer Cabinets für tie Beobachtung beutjcher 
Verhältniſſe befähigt gewejen wären, fo hätte man fich in Paris ver Illuſion, 
dag Preußen fih darauf einlaffen könnte, bie beutfchen Angelegenheiten 
mit Hülfe Frankreichs ordnen zu wollen, niemals hingegeben." „Die Un- 
mögtlichleit, auf irgenb welche Anerbietungen ber Urt einzugehen, war für 
mich niemals zweifelhaft; wohl aber hielt ich es im Intereſſe des Friedens 
für nützlich, den franzöfifhen Staatsmännern die ihnen eigenthümlichen 
Illuſionen fo lange zu belaffen, als biefes, ohne ihnen irgend welche auch 
nur mündliche Zufage zu machen, möglich fein würde. ch vermutbete, 
daß bie Vernichtung jeber franzöfifchen Hoffnung ben Frieden, ven zu 
erhalten Deutfchlants und Europas Intereſſe war, gefährden würde. Ich 
war nicht der Meinung derjenigen Politiler, welche dazu riethen, dem 
Kriege mit Frankreich deshalb nicht nach Kräften vorzubeugen, weil er 
doch unvermeidlich fei. So ficher purchfchaut Niemand die Abfichten gött- 
licher Vorfehung bezüglich der Zukunft, und ich betrachte auch einen fieg- 
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reichen Krieg an fich immer al® ein Uebel, welches bie Staatsfunft den 
Bölkern zu erjparen bemüht fein muß. Ich burfte nicht ohne die Mög» 
Lichkeit rechnen, daß in Frankreichs Verfaffung und Politit Veränderungen 
eintreten könnten, welche beide große Nachbarvöller über die Nothwenpigfeit 
eines Krieges hinweggeführt hätten — eine Hoffnung, welcher jeder Auf- 
fchub des Bruches zu Gute fam. Aus diefem Grunde fchwieg ich über 
die gemachten Zumuthungen und verbhandelte bilatorifch über dieſelben, 
ohne meinerfeit® jemals auch nur ein Verſprechen zu machen.“ 

In dieſen Sägen find in einfachen, großen Zügen die Gründe ent- 
widelt, warum Graf Bismard die Franzoſen Hinhalten mußte, warum 
er nicht, wie einzelne Euge Leute gemeint haben, im Frühjahr 1867 den 
ibm überreichten Vertragsentwurf fofort vor Europa benunciren durfte, 
Er war weit friebtiebender, als diefe Befferwiller, die noch vor ein paar 
Wochen von der Unerjchwinglichleit unferes Militäretats unb von der 
Nothwendigkeit einer Abrüftung fafelten, und die jegt dem Bundeskanzler 
einen Borwurf voraus machen, daß er Alles verfucht hat ven Frieden zu 
erhalten. Auch wir haben es beftagt, daß Preußen feine Fahne auf den 
Wölfen von Luxemburg einzog, aber heute ift nicht de Zeit diefe Klage 
zu wiederholen. Es ift befjer jo, wie e8 jett gefommen ift. Unfer Sieg 
wird glänzenver, der Friebe bauernder fein, wenn wir nicht das unge- 
rüftete, fondern das vollgerüftete Frankreich fchlagen. 

Ich Habe diefe fogenannten franzöfifhen Staatsmänner behandelt, 
wie fie nach ihrer Unwiſſenheit und Unfähigkeit, nach ihrer fittlichen und 
geiftigen Krankheit behandelt werben mußten, ich habe fie als Narren an 
der Nafe berumgeführt, in der Hoffnung, daß das faule bonapartifche 
Regiment in der Zwifchenzeit zufammmenbrechen werbe — nach biejer 
Motivirung feiner diplomatifchen Taktik zählt Graf Bismard die einzelnen 
Berfuche auf, die die Franzofen gemacht haben, um Preußen zum Com⸗ 
pagniegefchäft mit ihrer Räuberpolitit zu bewegen. Diefe Verſuche bes 
gannen ſchon vor dem bänifchen Krieg, ja ſchon vor dem Eintritt Bis- 
mard’s in das auswärtige Amt im “Jahre 1862. Der Bundeskanzler 
beutet an, daß er aus jener Zeit Privatbriefe, wahrfcheintih von Napo- 
feon felbft, befige, welche bie begehrlichen Abſichten Frankreichs auf Bel⸗ 
gien und bie Aheingrenze beleuchten könnten. 

In dem dänifch-beutichen Streit nahm Lie franzöfifche Regierung 
eine uns günftige Haltung an, nicht aus Liebe für das Prinzip der Na- 
tionalitäten oder für den Prinzen von Auguftenburg, ber damals feinen 
bemüthigen Brief nach Paris fchrieb, fondern in der Hoffnung, Preußen 
zu verpflichten. Der Vertrag von Gaſtein verftimmte in Paris, als aber 
ber Conflict mit Defterreich berannahte, gingen durch Verwandte des Kai⸗ 
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fer8 und burch vertrauliche Agenten Vorſchläge ein, welche bie beiberfeitige 
Vergrößerung zum Zwed hatte. Es handelte fich bald um Luxemburg und 
bie Grenzen von 1814, bald um größere Dbjecte, wobei auch die franzö« 
fifhe Schweiz und die Frage, wo die Sprachgrenze von Piemont zu ziehen 
fei, nicht ausgefchloffen blieb. 

Im Mai 1866 verdichteten fich diefe Zumutbungen zu dem Vorfchlag 
eines Defenfiv- und Dffenfioblindniffes gegen Defterreih, deſſen Sinn 
dahin ging, daß für den Fall eines Congreſſes bie beiden Alliirten bie 
Ceſſion Venedigs an Italien und der Herzogthümer an Preußen gemein 
fam erftreben follten, und dag im Fall der Congreß nicht zu Stande 
fonıme ober feheitere, Preußen den Krieg gegen Defterreich erklären und 
Frankreich etwas fpäter mit 300,000 Mann über Defterreich berfallen 
werde. Der Preis follte für Preußen die Annerion beutfcher Länder nach 
beliebiger Wahl mit 7—8 Millionen Bevölkerung und die Durchführung 
der Bundesreform im preußifhen Siune fein, für Franfreich das linfe- 
vheinifche Gebiet zwifchen Moſel und Rhein, jedoch ohne Coblenz und 
Mainz. Als diefes unter faſt drohender Mahnung vorgelegte Allianzproject 
im uni 1866 abgelehnt war, rechnete Frankreich nunmehr darauf, daß 
das befiegte Prenßen zugänglicher fein werde; fuchte, um unfere Nieber- 
lage um fo gewiffer zu machen, ben Italienern Benebig fchon vor dem 
Krieg zugufichern und bewirkte mitten im Krieg bie Ceſſion Venetiens und 
das Etilleftehen der Italienifchen Armee, damit der Erzherzog Albrecht feine 
Truppen ungeftört nach bem Norden ziehen könne. Dann kam im Auguft 
1866 die Forderung der Grenzen von 1814 unb des Aufgebens von Mainz, 
bie aber zurückgezogen wurde, fobald Preußen Miene zum Krieg machte. 
Bon jest ab corrigirt ſich die franzöfifche Politik ein wenig. Sie hat ein- 
gejehen, daß das erftarkte Preußen deutſches Land niemals preisgeben 
werde. Sie befchränft alfo ihre begebrlichen Blicke auf die Zwiſchenſtaa⸗ 
ten, auf Luxemburg und Belgien. Sie beginnt ven Schacher mit dem 
König der Niederlande; und als berfelbe gefcheitert ift, entwirft fie einen 
größeren, Belgien und Sübdentfchland umfaffenden Plan, und bietet dem 
Grafen Bismard den beutfchen Süren, wenn er Belgien und Luxemburg 
opfern wolle. In dieſe Situation fällt der von ber Times veröffentlichte 
Vertragsentwurf. Benedetti beging die nnerbörte Ungeſchicktheit, ihn in 
den Händen des Grafen Bismard zu lafjen, der ihn wahrjcheinlich unter 
dem Vorwand, Ihn dem Könige vorzulegen, eingefordert hatte. Natürlich 
blieb auch diefer Entwurf eine Illuſion. AS der Prinz Napoleon im 
März 1868 in Berlin war, meinte er, wir würden für den Fall einer 
franzöfifhen Occupation Belgiens unfer Belgien anberwärts finden, und 
felbft die orientalifche Frage wurbe von Frankreich mit der Vorjchiebung 
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feiner dftlichen Grenzen in Verbindung gebracht. „Ich habe fogar Grund 
zu glauben,” fo ſchließt Graf Bismard dieſen großen gefchichtlichen Rück⸗ 
bil, „daß, wern diefe Veröffentlichung unterblieben wäre, nach Vollendung 
ber franzöfifhen und unferer Nüftungen uns von Frankreich das Aner- 
bieten gemacht fein würbe, gemeinfam an ber Epite eine Million gerüfte- 
ter Streiter dem biöher ungerüfteten Europa gegenüber bie und früher 
gemachten VBorfchläge burchzuführen, d. h. vor oter nach ber erften Schlacht 
Frieden zu fchließen auf Grund ver Benebetti’fchen Vorfchläge, auf Koften 
Belgiens.“ 

Sollen wir die Lächerlichen Ausflüchte wieberholen, durch welche 
Gramont und Benedetti und Lavalette in London diefen tödlichen Streich 
zu pariren fuchten? Sollen wir ihnen nacherzählen, baß der veröffentlichte 
Vertragsentwurf nur ein Ausbrud ber perjönlichen Ideen bes Grafen 
Bismarck fei, daß Benedetti nur, nm über diefe Ideen in's Klare zu 
fommen, fie fih von Bismard in die Feder kictiren ließ, und daß dann 
doch diefer, angeblich nicht franzäfifche fordern preußifche Entwurf, von 
Benebetti dem Bundeskanzler überlaffen wurte, damit er dem Könige 
ale franzöſiſches Angebot vorgelegt werde? Selbſt die franzöfifchen 
Blätter fpotten über dieſe armfelige Ausrede. In England aber, in 
Belgien und der Schweiz, in Defterreich und Italien ift der Einprud 
der großen Enthüllung überwältigend gewejen. Es Hat dem Grafen Benft 
nicht genützt, daB er in tem officiellen Blatt aus ber Depeſche vom 
29ften die Stelle unterprüdte, welche von dem gemeinfamen Ueberfall 
gegen Oeſterreich ſprach; dieſe unkluge Fälſchung ift Durch die Mittheilun- 
gen ber übrigen öfterreichifchen Blätter fofort an's Licht gezogen. Es hat 
auch den Gladſtone und Granville nichts genügt, daß fie der Enthüllung 
ein affectirte® Mißtrauen entgegenfeßten. Eie find durch den Unwilfen 
des englifchen Volkes fchon heute dazu gebrängt, bie Flotte und die Armee 
zu rüften. Die Entrüftung Europas kehrt ſich gegen die Verbrecher in 
Paris. In dem Augenblid, wo wir dieſe Skizze fchließen, treffen bie 
Telegramme ein von den Eiegen unferer dritten Armee bei Weißenburg 
und Worth. Wir werten den Feind jebt in einem eifernen Ring um- 
Hammern, wir werben ihn mit Gottes Hülſe in wenigen Tagen erbrüden, 
und den Weg nah Paris uns bahnen. Der glänzenten bipfomatifchen 
Action wird die militärifche entfprechen. Unter bem Jubel aller ehrlichen 
Leute in Europa und jenfeit6 der Dieere werten wir ein Volk auf bie 
Daner unſchaͤdlich machen, das in feinen Wurzeln verfauft, nicht mehr 
ein Clement der Civilifation, fondern ein Hemmniß der Sultur, ein Heerd 
der Lüge und der Barbarei, eine Quelle der Unfittlichleit und der Fri⸗ 
volität if. Die Welt wirb aufathmen, wenn wir fie erläft haben von 
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der unerträglichen Anmaßung einer entarteten Race, deren Größe nur 
noch in ihrem Dünkel und in dem Gfanben ber anderen Völker an bie 
Berechtigung dieſes Dünkels beftand, die aber innerlich volllommen reif 
ift, das Schidfal und die Ohnmacht Spaniens zu theilen. 

Berlin, 6. Auguft. W. 
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Als der Freiherr vom Stein beim Anbruch des Jahres 1813 nach 
Deutſchland heimkehrte und die Flammen des heiligen Völkerzornes zum 
Himmel aufſchlagen ſah, da war ihm, als ſtehe er in einem unbekannten 
Lande, und demüthig bat er feinem Volle die harten Vorwürfe ab, bie 
er einft gegen „das Phlegma der nörblichen Deutſchen“ auögeftoßen. 
Das gleiche Gefühl froher Enttäufehung überwältigt heute ben deutſchen 
Patrioten. Wie oft in den legten Jahren ift uns die Verfuchung nabe 
getreten, nicht mehr zu reden und zu fohreiben von der Einheit Deutfch- 
lands, weil wir es müde waren tauben Ohren zu prebigen; unb heute 
laffen wir beſchämt die Feder finfen, denn in biefen gefegneten Wochen 
des Einmuths weiß ber Klügfte nichts zu fagen, was nicht der Einfältige 
ſchon in bemwegter Bruft empfände. Wie ein Dieb in der Nacht ift ber 
fürchterliche Kampf über und gefommen; Niemand unter uns, der ihn 
berbeigewünfcht, Niemand, ber feine Schwere nicht befonnen würbigte; 
wir werben hineingezerrt in den Krieg, und boch leuchtet aus Aller Augen 
der zuverfichtliche Gedanke: das war es gerate, was und Deutfchen noch 
fehlte! Es giebt große Zeiten, da jene fehöpferifchen Kräfte der Gefchichte, 
bie der Denker fonjt nur zu ahnen wagt, fi den Sinnen des Gedanken⸗ 
loſen in greifbarer Wirklichkeit aufbrängen. Sobald einer großen Idee 
befchieben ift lebendig zu werben unter ben Menfchen, dann bildet fie fich 
bie Männer, die ihr den ftarfen Arm und bie berebten Lippen leihen; fie 
zwingt ihre Feinde felber ihr zu dienen, und es wiberfteht dem edlen 
Sinne, die unerforfchlihen Fügungen, bie ihr den Weg bereiten, Glück 
und Zufall zu nennen. Wer ift fo blind, in den wunderbaren Ereigniffen 
ber jüngften Tage bie göttliche Vernunft zu verlennen, bie und Deutfchen 
zwingt ein Volk zu werden? Geratg fo, fo roh und frech, daß pas 
füttliche Llrtgeil nicht einen Augenblick ſchwanken fonnte, mußte der Schlag 
wider Deutjchlande Ehre erfolgen, und gerabe diefer Napoleon, der ben 
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Maſſen als ber Ausbund alles Boͤſen gilt, mußte den Streich führen, 
wenn unfer zerriffenes Volk erwachen follte zum Bewußtſein feiner Einheit. 

Die deutiche Frage ift mit Nichten geldit; das Schickſal harter, ent- 
fagender Arbeit, das und Deutfchen obliegt, wird auch, wenn ein voll- 
ftändiger Erfolg die gerechten Waffen belchnt, nicht von uns weichen; 
wir werben nach dem Kriege abermals ter Parteiwirren und ber Halb- 
beiten überviel erleben bevor bie Einheit Deutfchlande ſich vollenbet. 
Trogdem bleibt wahr, daß die große Leidenfchaft dieſer drangvollen Wochen 
für den nationalen Gedanken Größeres gewirlt hat, als ein Jahrzehnt 
friedlicher Entwidelung vermöchte. Seit Morit von Sacfen die loth- 
ringifhen Bisthümer an Frankreich verrieth, feit mehr denn brei Jahr⸗ 
hunderten Hat dies zerriffene Land noch niemals einen großen Krieg in 
voller Einttacht begonnen; felbit der Feldzug von Belle» Alliance, ber 
einträchtigfte, den wir je zuvor geführt, warb boch befledt durch die 
Meuterei von Lüttich: Heute zum erjten Male gehen vor dem Rufe „ba 
Vaterland ift in Gefahr” alle Parteien in Trümmer; mit den ehrenbaften 
auch die Partei des Landesverraths, welche, unter wechjelnden Formen 
ewig die gleiche, feit jener erften großen Verrätherei des deutſchen Fürſten⸗ 
thums bis zum beurigen Sommer jederzeit als eine ſcheußliche Eigen⸗ 
thümfichleit des beutfchen Lebens beſtanden bat. Nicht ale ob fie ſchon 
ganz vernichtet wäre; nur allzurafch werben wir die Spuren ihres Wirfens 
wiederfinden, fobald ein Mißgeſchick unfere Waffen treffen follte Aber 
jene ebrlihen Thoren mindeitens, welche bieher, mißleitet von blindem 
Preußenhaſſe, tem Lanvesfeinte in tie Hänte arbeiteten, kehren heute 
reumütbig zurück zu ihrem Volke, und bie ruchlofen Verführer fehen fich 
gezwungen zu heucheln und zu fehweigen. Wie oft baben unfere Yahr- 
bücher fich ſchelten laſſen, weil fie zu leichtblütig glanbten an bie Natur⸗ 
gewalt der nationalen Idee. O Ihr Kleingläubigen! Diefe Idee ift 
tauſendmal ftärker, al® wir in unferen frobeften Trümmern zu hoffen 
wagten. Wer bie jüngften Wochen im beutfchen Süden verlebte, dem 
ward zu Muthe, al® ob alle Menſchen befier und reiner würben, als ob 
das Kleine und Nietrige abfiele von den Geiftern. Bon Aller Lippen 
langen bie Namen der Mordbrenner Melac und Montclar, tie Erinne- 
rungen an jene namenlofen Frevel, die Frankreich in unferen ſchönen 
Nheinlanden verübt. Der Aufichwung bes vaterlänbifchen Gefühle im 
Süden zeigt noch nicht überall jene ruhige Zuverficht, die in bem preußi« 
fhen Heere lebt; Loch der Kern der Empfindung ift echt und edel, nnd 
es bleibt ein unverlierbarer Gewinn für alle Zulunft, daß das Volk in 
den Staaten des Rheinbundes wieber deutich zu fühlen vermag. 

Und mit der lebendigen Vaterlandéliebe exwachte den Deutfchen auch, 
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was ihnen fo Tange fehlte, daS helfe Bewußtſein ber Größe unferer Tage. 
Nicht umfonft haben In langer Friedenszeit taufend Lehrer ber Jugend 
erzählt von Stein und Blücher, von den Heldengeftalten des fchönften 
unferer Kriege. Wieder wie vor fiebenundfünfzig Fahren begeiftert bie 
Deutſchen das Gefühl, daß wir gewürdigt find, zu kämpfen für bie Frei⸗ 
beit der Welt; wieder ftrömen die Freiwilligen zu ben Fahnen, anſpruchs⸗ 
[08 als verftünde ſichs von felber; ein Aufruf der Königin von drei Zeilen 
genügt, um Tauſende edler Frauen zu ber Arbeit chriſtlicher Barmher⸗ 
zigkeit zu führen; die heldenhaften Lieder von Arndt und Körner erklingen 
wieber, al8 wären fie geftern gedichtet. Aber wenn die ernite fittliche Weihe 
der Treiheitsfriege noch in uns lebt, wie viel ftärfer, mächtiger, Traftbewuß« 
ter, al8 unfere Väter, treten wir heute in ben Krieg. Wir beten nicht mehr 
in zorniger Cham: „Rettung von dem Joch der Knechte!“ Kin freies Volt, 
wehrhaft und des replich erworbenen Wohlftandes froh, empfangen wir 
den Feinb an unferer Grenze und denken mit Gottes Hilfe die Waffen 
in das Land bes Räubers zu tragen. Wir fuchen nicht mehr den Vätern 
gleih in unbeftimmter Sehnfucht ein deutſches Reich foweit bie beutfche 
Zunge Hingt; wir ftemmen unferen Fuß voll guter Zuperficht feft auf ven 
Boden unferee wirklichen Staates. Das Wert von 1866 findet in diefen 
fchweren Wochen feine glänzende Rechtfertigung. Die Trage: wie andere 
würden wir biefem Kriege in’8 Auge fchauen, wenn der Bunbestag und 
ter Sammer feiner vierunddreißig Kleinen Heere noch auf uns Taftete? — 
biefe eine unabweisbare Erwägung befehrt unzählige Gegner bes nord⸗ 
deutfchen Bundes, Die Nation begreift enblich: unfere politifche Arbeit 
ift feit vier Gahren auf dem rechten Wege. 

Uub wie in gottgejendeter Verblendung weilt ber Feind felber uns 
die einzige Macht, welche den unfertigen beutfchen Staat vollenden Tann: 
das nationale Königthum. Irgend ein fehlauer Pater Lamormain an der 
Seine verfällt auf den feinen Gedanken, man müffe die Verhandlungen 
über die fpanifche Thronfrage mit König Wilhelm perfönlich führen, dann 
werde ber Handel dem ſüddeutſchen Wolfe als eine dynaſtiſche Angelegen- 
heit der Hohenzollern erfcheinen. Der Plan wird ausgeführt mit der Ro⸗ 
beit eines Gaffenbuben, König Wilhelm wahrt das Hansrecht der Nation, 
indem er fein eigenes wahrt — und alsbald erfcheint der ſinnlos belei- 
Digte greife Fürft dem beutfchen Volle als ber tapfere Schirmherr beutfcher 
Ehre. In fehwäbifchen Stäpten, wo vor wenigen Wochen noch der Name 
Preußen als ein Schimpfwort galt, jubelt heute das Volt: hoch König 
Wilhelm! Der Großherzog von Baden ruft: e8 lebe der König und das 
Vaterland! Der uralte Traum von Kalfer und Neich, die heilige Liebe 
jedes dentfchen Herzens, wirb wieber lebendig, willig folgt die Nation 
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ihrem Töniglichen Feldherrn, und ber König erwidert bem begeifterten Zu⸗ 
ruf, er werde Treue mit Treue vergelten. Wer darf ſchon fagen, wenn 
und in welchen Formen fich das deutſche Königthum vollenden wird? Nur 
das bleibt ficher: die Waffenbrüberfchaft, die in dieſem Kriege gefchloffen 
wird, ift nicht mehr aufzulöjen, und das Herrfchergefchlecht, das uns dies⸗ 
mal zum Siege führt, wird Dentfchlande Krone tragen. 

Wir find nicht fühllos gegen das grauenhafte Elend, das biefer Krieg 
über Hunterttaufente verhängen wirb: wer follte das auch nicht empfinden 
in nnferem bewaffneten Volke, wo jetes Haus fein Fiebfte® und Beftes 
mit einfett für die große Entfcheidung? Und dennoch müffen wir fagen: 
es ift eine fegensreihe Nothwenbigfeit, die und Deutfche zwingt, unferen 
neuen Staat in zwei großen Kriegen aufzubauen. Die Aufgabe, den Hader 
langer ZJahrhunderte beizulegen, läßt ſich nicht Löfen ohne den Beiltand 
idealer, fittlicher Kräfte, die allein ein gerechter Krieg erweden fann. Dem 
Deutfchen ziemt nicht, die Gemeinplätze der Friedensapoftel und der Mam⸗ 
monepriefter nachzubeten, noch fein Auge zu verfchließen vor der graufamen 
Wahrheit, daß wir in einem Zeitalter ber Kriege leben. Welche ungeheu⸗ 
ren Ariege find binnen fünfzehn kurzen Fahren über die Welt dabingebrauft: 
in ber Krim, in Oftindien, in Italien, in Amerifa, in Böhmen und jest 
am Rhein! Iſt aber diefe Zeit von Eiſen, fo bleibt e8 auch eine Noth- 
wenbigleit für die Gefittung ber Welt, daß eine Nation beftehe, bie neben 
dem Idealismus ber Wiſſenſchaft zugleich den Idealismus des Krieges 
bebüte. Und dies ift Dentfchlands herrlicher Beruf. Die beiden großen 
Nationen des Weſtens bewähren heute, als zwei gleich widerwärtige Mufter, 
wie tie Völker ben Krieg nicht auffaffen follen. Während Frankreich 
einen ruchlofen Beutezug beginnt mit dem Uebermuthe des Raufbelre, der 
boch fehen will wer der Stärfere fei, verfinkt das weiland große England 
in fehimpfliche Feigheit, und die erhabenen Schatten Wilhelms bes Dritten 
uud der beiden Pitt verhüllen ſchamvoll ihr Haupt. Was wäre das Väller- 
recht und die Freiheit Europas, wenn nicht zwifchen dem Frevelmuthe hüben 
und dem Ktämerfinne drüben dies unfer Volt in Waffen ftünde, frieb« 
fertig zugleich und waffenfroh, gerecht gegen bie Nachbarn und eiferfächtig 
auf die eigene Ehre! 

Wie Schuppen fällt es heute den Thoren von ben Angen, bie noch 
immer nicht feben wollten, welch’ einen Schatz Deutfchland befaß an dem 
Vermächtniß Scharnhorſt's, an der allgemeinen Wehrpflicht. Die nenen 
Ritter des eiſernen Kreuzes, wenn fie heimlehren ans ſchwerem Kampfe, 
werden unferem dankbaren Volle bald ebenfo achtbar fcheinen wie einft 
bie alten; die Neuerungsluſt wird fi hüten an dem feiten Grundbau 
unfercd Ztaate, an der Heeresverfaſſung zu rütteln, und wenn bereinjt 
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bie gehobene Stimmung biefer großen Tage verflogen Ift, fo wird — das 
ftebt zu hoffen — der neu auflebende Streit ver Parteimeinungen in mil⸗ 
deren, maßvolleren Formen benn bisher fich bewegen. Der Süden wollte 
bisher niemals den Verdacht aufgeben, als ob Preußen auf Eroberungen 
jenſeits des Maines ausgehe; und wiederum im Norden lebte ſtets ber 
Zweifel, ob bie deutſche Geſinnung des Südens in Tagen der Noth die 
Probe Halten werde. Der eine Argwohn ift heute fo gründlich widerlegt 
wie der andere, und nachdem alfo das böfe Mißtrauen befeitigt ift, nach⸗ 
bem wir die fittliche Kraft bes nationalen Gedankens vollkommen ſchätzen 
lernten, kann ber Kampf gegen die legten Trümmer bes Particularismus, der 
uns noch bevorfteht, fortan mit milderen Waffen, wie e8 Blutsfreunden und 
Bundesgenoffen geziemt, geführt werben. Auch den befferen Köpfen unter 
den Parteien der Oppofition regt fich vielleicht die Frage, ob es nicht 
ratbfam fei, in einem werbenben, von mächtigen Feinden beobachteten Stante 
den Tadel und Widerfpruch mit einiger Mäßigung auszufprechen. Denn 
fchwerlich Hätte ber Tuilerienhof bie Teftigfeit des beutfchen Staats fo lä⸗ 
herlich verfannt und den Muth gefunten zu feinem verbrecherifchen Be—⸗ 
ginnen, wenn nicht der Mebereifer unferer Parteien fich jahrelang darin 
gefallen hätte, jedes wirkliche oder vermeinte Gebrechen des preufifchen 
Staats mit lautem Gefchrei und ungebenerlicher Uebertreibung der Welt 
zu verkünden. 

So töitlihe Güter haben wir gewonnen in kurzen Tagen, noch bevor 
bie Schwerter auf einander fehlngen: treue Einmuth, fefteres Zutranen 
zu ber Kraft des beutfchen Staated und bie frohe Zuverſicht, daß unfere 
Einheitsbewegung fortan vafcher und ficherer ihrem Ziele zueilen wird. 
Ueber pas nichtswürdige Nänfejpiel, dem wir dieſen Segen banlen, ger 
nügen bier vorläufig einige kurze Bemerkungen. Wir haben ſtets für pa= 
triotifche Pflicht gehalten, an der auswärtigen Action unferes Staates 
maßvolle Kritik zu üben. Nur einmal fahen biefe ahrblicher fich ge⸗ 
zwungen, ber diplomatifchen Haltung bes norbbeutfchen Bundes zu witer- 
ſprechen: zur Zeit bes Unremburger Hanbele. Wir meinten damals, einer 
jungen Macht gezieme das reizbarfte nationale Selbftgefühl, und ſchloſſen, 
das Verſchwinden unferer Fahne von den Luxemburger Wällen könne nur 
dann nicht al8 ein allzu hoher Preis gelten, wenn wir Damit einen dauer⸗ 
haften Frieden erfauft hätten. Jedermann weiß heute, ber Preis warb 
umfonft gezahlt, und trogdem fühlen wir uns jegt nicht mehr berechtigt, 
den alten Vorwurf aufrecht zu erhalten. Wir Tonnten im Frühjahr 
1867 zwar einen leichteren Triegerifchen Erfolg erringen über bas fchlecht 
gerüftete Frankreich als heute Über den wohl bewehrten Feind; doch bie 
Erbitterung bes Krieges von 1866 war noch nicht verflogen, das Urtheil 
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der Nation über die Streitfrage ſelbſt getheilt, die Verfaſſung des nord⸗ 
deutſchen Bundes noch nicht vollendet, und jener kraftige Gemeingeiſt, der 
ſich in dem jungen Staatsweſen ſeitdem fo ſtattlich entfaltet bat, noch 
faum im Entftehen. Der waffengemwaltige neue Staat, ten Curopa noch 
mit mißtrauifchen Augen betrachtete, gab damals einen unzweidentigen 
Beweis feiner Frievensliebe; er war auch fernerhin rebfich bemüht, ben 
Welttheil im Frieden an die Nothwendigleit der beutfchen Einheit zn ges 
wöhnen; er wollte in Ehren ten Kampf mit Frankreich vermeiden; und 
er that recht daran, denn der Krieg, ber nun doch hereinbricht, droht 
zwei große Völfer auf Jahrzehnte hinaus zu verfeinten und trägt viel- 
leicht ein Gefchlecht von Kriegen in feinem Schooße. Die Friedenepolitif 
des Königs Wilhelm hat ihr Ziel nicht erreicht, doch ihr danken wir, daß 
wir beute mit freiem Blid, mit reinem Gewiffen das Schwert entblößen, 
und wir fünnen ihr volle Anerfennung nicht verfagen, feit wir wiffen, 
wie fchwer ihre Langmuth geprüft warb durch Frankreichs unerfättliche 
Ländergier. 

Aus dem freundlichen Einverftändniß, das zwifchen den Höfen von 
Berlin und Brüffel beitand, haben unfere Lefer fiher längft den Schluß 
gezogen, Preußen fei heut in ber Stille ter uneigennügige Befchüger Bel⸗ 
giens. Doc über den vollen Umfang ber Gefahr, welche tem Frieden 
Europas drohte, find wir erft durch tie neneften Enthüllungen des Ber⸗ 
tiner Sabinet® belehrt worten. Da Eittlichleit und Wölferrecht die aus⸗ 
wärtige Politit der Franzoſen niemals beengten, fo erfcheint es feines» 
wege unbegreiflich, daß Frankreich im Frühjahr 1866 unferem Staate 
nm den Preis Belgiens ein Kriegsbündniß anbot; in dieſen Entwürfen 
ift doch noch die Rede von Yeiftung und Gegenteiftung. Aber was follen 
wir fagen zu ber ruchloſen Dummheit einer Staatskunſt, die auch nach 
der Schlacht von Königgräg noch an benfelben Plänen fefthielt? Der 
norbdeutfche Bund ftand aufrecht, firahlend im Glanze fiegreicher Waffen, 
feine Ausdehnung bis zum Bodenſee war nur noch eine frage der Zeit; 
nichts, gar nichts konnte Preußen von Frankreiche Beiftand hoffen. Und 
in fotcher Rage fchmeichelte fich der Tuilerienhof mit der wahnmwigigen 
Hoffnung, ein ehrenhafter König werde europäifche Verträge mit Füßen 
treten, werde fogar durch die Preiegebung beutfchen Bodens feinen Na- 
men in Zeit und Ewigleit brantmarlen — wofür? Yür ein Nichts! 
Für Frankreich Beiſtand bei einer nationalen Einheitsbewegung, welche 
ohne fremde Hilfe unfehlbar ihr Ziel erreihen und durch fremde Hilfe 
unfehlbar zu Grunde geben mußte! So zogen ſich die unfauberen Pläne 
der Verſucher burch mebrere Jahre. Graf Bismarck wich aus, hielt die 
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begehrlihen Thoren hin, immer in ber ftillen Hoffnung, Napoleon III. 
werde die Abfichten der Kriegspartei fchließlich noch vereiteln. 

Inzwiſchen wuchs und ſchwoll im franzöfifchen Volke der Haß und 
Neid wider Preußen. Es hieße ven Ernft der Lage gröblich verfennen, 
wenn wir und verbergen wollten, daß wir gegen Frankreich kämpfen, kei⸗ 
neswegs gegen bie Zuilerien. Die Nation — nicht die allezeit friedferti« 
gen Maffen des Landvolks, wohl aber die tonangebenden Kreiſe ber Ge- 
ſellſchaft — die Nation fühlte ſich gedemüthigt durch Deutſchlands Er⸗ 
ſtarlen. Mit Ausnahme ver Revue contemporaine, bie in Paris wenig 
beachtet wird und kaum noch als eine franzöfifche Zeitfchrift gelten Tann 
— mit biefer einen Ausnahme bat Fein franzöfifches Blatt es über ſich 
gebracht, die deutfchen Dinge mit einigem freunbnachbarlichen Wohlwollen 
zu befpreden. Bier Jahre lang Hang aus jebem Zeitungsartifel ber 
Groll heraus wider biefe maudits Prussiens, bie dem Inſtinkte des 
Volkes fehr richtig als die eigentlihen Sieger von 1813 gelten; vier 
Jahre lang kehrte der Auf „Rache für Sadowa“ In jedem politifchen 
Gefpräche wieder, Denn Frankreich hat ein erbliches Anrecht auf Deutſch⸗ 
lands Schwäche, und die große Nation kann nicht ertragen, daß ber glän⸗ 
zendfte Sieg des Jahrhunderts nicht von franzöfifhen Schwertern er- 
fochten ward. Alfo zog fih das Gewölk der nationalen Kriegsluft dicht 
und dichter um das erbleichende Geftirn bes zweiten Kaiſerreichs zuſam⸗ 
men. Es folgten die Wirren ber Parteikämpfe; es folgte ber Verſuch, 
ben napoleonifchen Polizeiftant mit parlamentarifchen Inſtitutionen zu ver⸗ 
ſchmelzen — ein Berfuh, der an feinem eignen Widerfinne fcheitern 
mußte, wie er ſchon zweimal, unter den Bourbonen unb Orleand, ge⸗ 
ſcheitert iſt; es folgte endlich das Plebiecit. Der Erwählte des Volks 
fühlte fich den parlamentarifchen Parteien wieder geiwachlen und zugleich 
quäfte ber Zweifel, ob man nicht bie wankende Treue bes Heeres durch 
neuen Kriegsruhm feftigen müſſe. Die köſtliche Rüſtung ber Chafjepots 
und ber Mitrailleufen war vollendet; die fchändlichen bigotten Weiber 
des Hofes besten zum Kriege; bie Ultramontanen bofften, die Unfehlbar- 
feit ihres Papftes inmitten der Wirren einer europäifchen Umwälzung 
unbemerkt zu vollenden; Mangel und Elend brobte dem Lande, fchimpfe 
liche Geldnoth dem überfchuldeten Kaifer; und jebt endlich begann bie 
galliſche Eitelkeit zu begreifen, vaß die liberlegene Kraft des Grafen Bis⸗ 
mard vier Jahre lang mit Ihr gefpielt hatte Das ift ed, wofür wir 
büßen follen; wir haben ven Befitftand Europas vertheibigt, und jett 
will fih Frankreichs Raubgier ein anderes Belgien auf Deutfchlande Ko- 
ften fuchen. 
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Kein Wort mehr Über den lächerlichen Kriegsvorwand, ber unfere 
dentfche Arglofigleit fo völlig überrafchte. Im April erzählte mir ein aus 
Spanien heimlehrender beutfcher Naturforfcher beiläufig, wie er bort in 
jedem Kafehauſe von ber Candidatur des Prinzen Hohenzollern reden ge 
hört habe; und von biefer feit Monaten landkundigen Thatfache hat die 
Unſchuld der Zuilerien nichts gewußt! Mag jene Canbitatur ernft ges 
meint, mag fie zwifhen Prim und Napoleon abgelartet fein — genug, 
Napoleon kannte die große Nation, er wußte, daß ber Name Hohenzollern 
genäge, fie in einen Taumel kriegerifher Enträftung bineinzujagen. Eeit 
der Herzog von Gramont in das Cabinet eintrat, war der Krieg befchlof- 
fene Sache. Aber Dllivier, ver Liberalſte der Liberalen, der Ehrlichſte 
aller ehrlichen Lente? Hat er wirllich feit jenem glorreichen zweiten Ja⸗ 
nuar ein tief burchbachte® Heuchlerfpiel getrieben? Nein wahrlich, das 
bieße dem molluslenbaften Gefchöpfe allzuviel Charalterſtärle zutrauen. 
Er felber hat ja geftanden, wie er aus einem Friebensapoftel ein Kriegs⸗ 
held ward, und wir glauben dem Weblichen aufs Wort. Er war, als er 
Herrn von Rabenau ſchrieb, ein treuer Freund Denutfchlands, boch unter 
der felbftverfiändlichen Borausfegung, tab wir das prestige, bie prepon- 
derance legitime de la France in pflichtfchnidiger Demuth verehrten. 
Diefes Glaubens froh übernahm er bie proviforifche Verwaltung des aus⸗ 
wärtigen Amts, und was fand er in beu geheimen Acten? „Den Kaiſer 
auf den Knien vor Europa” — zu deutſch: ben Parifer Hof in Berlin 
bettelnd um einige beigifche Länderfegen und immer von Neuem mit Ges 
laffenheit abgewiefen! Was Wunder, daß der enttäufchte politifche Dilet⸗ 
tant alsbald den gefammten Inhalt feines öffentlichen Lebens über Bord 
warf und leichten Herzens Alles für weiß erflärte, was ihm bis dahin 
ſchwarz erfhien! Der betrogene Betrüger warb mitfhultig an einem 
ungebenren Berbrechen; ber Krieg brach aus, ohne baß die preußiſche Re⸗ 
glerung vor ber Kriegserliärung auch nur ein amtliche® Actenftüd aus 
Paris empfangen hätte! Gin beifpiellofer Hergang, der allein in ben 
ſchmaͤhlichſten Tagen Ludwig's XIV. und des erften Napoleon feine® Glei⸗ 
chen finbet. 

Doch nicht minder unerbört find auch bie biplomatifchen Niederlagen, 
welche Frankreich erlitten bat noch vor tem Beginn des Krieged; das 
Laub empfängt ſchon jebt bie Züchtigung für feine eigenthümlichſte Sünpe, 
für jenen Hochmuth, ver ſich gar nicht die Mübe nimmt, fremtes Volks⸗ 
thum kennen zu lernen. Mit den fittlichen Kräften ber Gefchichte zu 
rechnen bat der Bonapartismus ohnehin nie verfianden; doch auch die 
alferhandgreiflichften Thatſachen des deutfchen Lebens, die Stärfe unferer 
Parteien, unfere® Heeres, blieben dem felbftgefälligen Dünfel ter franzd- 
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fiiden Diplomatie verborgen; bebient von Spähern und Verräthern, bie 
nur erzählten, wa6 man zu hören wünfhte, hat fie den verzweifelten Ent⸗ 
ſchluß des Kaiſers durch thörichte Berichte gefördert. Nun die Kataſtrophe 
herannabt, folgt eine Enttäufchung ber anderen. Zwar an einzelnen füb«- 
beutfchen Höfen ift bie ftilfe Arbeit der Franzoſen keineswegs fruchtlos 
geblieben. Ohne ein brohendes le roi de Wurtemberg cessera d’exister 
wäre der Stuttgarter Hof fchwerlih fo vafch für die deutſche Sache ge- 
wonnen, und Im Darmſtädter Cabinette fteht es heute noch alfo, daß uns 
ein Einfchreiten des Militärgonverneurd gegen den Treibern von Dal⸗ 
wigk dringend geboten feheint. Aber Badeneé Treue ftand felfenfeit; im 
München überwog der horhherzige Sinn des jungen Königs und ber ver- 
ftänpige Partikularismus, deffen Berechnungen der bayrifche Kriegsminifter 
mit fo banfenswertber Offenheit eingeftanden hat: die Höfe des Südens 
haben fich heute, wie vor vier Fahren die von Hannover unb Eaffel, die 
einfahe Erwägung vorzuhalten, daß ver Abfall von Preußen ihr ficherer 
Untergang fein würde. Die Treue des Südens ftörte den Feldzugsplan 
der Franzofen, Die rafche Entfchloffenheit des Berliner Cabinets vereitelte 
ihren Wunſch, die Verhandlung noch hinauszuzögern, und heute fteht der 
Angegriffene, der Ueberrafchte in voller Nüftung und hofft bereits die 
Rollen zu vertaufchen. Wohl mag der Friedensbrecher ſchon zuweilen 
ahnen, was es bedeutet, wenn ber deutſche Dienfch in Zorn geräth, gewiß 
würde er fich jegt gern mit dem fchönen Winlel des Saarlandes, mit 
ben Grenzen von 1814 begnügen, wenn wir nur bie zarte Nüdjicht üben 
wollten, nach einer erften verlorenen Schlacht um Trieben zu bitten. 

Wir aber beginnen biefen Krieg in dem Glauben, daß er gar nicht 
anders enden darf, denn mit einen Siege Deutſchlands, und mit dem 
Entfchluffe, die ungeheure Sündenrechnung, tie feit dem Raube ber loth⸗ 
ringifchen Stifter aufgelaufen, ganz und für immer auszugleichen. Wir 
Hagen nicht, weil uns das Schidfal auflegt diefen Kampf für Europe 
allein zu führen. Der Uebermuth Frankreichs, der wie ein lähmender 
Alp auf dem Welttheil Laftet, nährt fih vornehmlich an der Erinnerung, 
daß bisher nur europäifche Coalitionen dies Volk im eigenen Lande zu 
fchlagen vermochten,; er wird nicht eher fich beugen, als bis ein einziges, 
ein pofitifch noch nicht völlig geeintes Volt die Waffen des Siegers über 
Frankreich ſchwingt. Wir Magen nicht darum, doch uns überfommt ein 
Gefügt bitterer Scham, wenn wir bie vielgerühmte Gefittung des neuen 
Europas muftern und dann fragen: wie viele Völfer des Welttheild find 
noch gefund? ſtand denn nicht das Nechtögefühl, der Gemeingeift ber 
enropäifchen Staatengefellfchaft in ben Tagen Ludwigs XIV. ungleich 
höher als heute? 
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Wo einft England lag, da Mafft Heute eine ungeheure Lücke im Volker⸗ 
leben. Wir hatten gehefft — und wer denn nicht, der ein Herz hat für 
die Freiheit? — daß dies Geburtsland des parlamentarifchen Lebens ſich 
bewahren werde ver tem Ecidfal aller Handelsvöller. Wir meinten, 
die großen Erinnerungen einer glorreichen Gefchichte, die Weisheit eine® 
ftaatekuntigen Adels, der Rechtéſinn eines freien Volles würden einen 
feften Damm bilden gegen die Wafferfluthen jener Pehre von Mancheſter, 
bie jeden Glauben an die fittlichen Güter des Lebens hinwegzuſchwemmen 
droben. Die Hoffnung fcheint zu trügen, das Inſelreich feheint wirklich 
ſchon hinabgeglitten auf jenen abfchüjfigen Weg, den einft Karthago und 
Holland gingen. Die Pläne, welche man heute in den Tuilerien im 
Schilde führt, find nicht nur eine beutfche, fontern eine europäifche Un- 
möglichkeit, denn mit dem teutfchen linten Rheinufer wäre auch Belgien 
unrettbar verloren. Sieht tenn feiner unter den britifhen Staats» 
männern, welch’ eine höhnifche Geringfehägung gegen England darin liegt, 
daß der Napoleonite einen folhen Krieg auch nur zu beginnen wagte — 
- einen Raubzug, ven feibft PBalmerfton’s leichter Einn nie geduldet hätte? 
Sie fehen es wohl, doch die Luft am Mammon hat den Sinn ber Ehre, 
das Gefühl für Recht nnd Unrecht ganz ertöbtet; tie Feigheit und die 
Sinnlichkeit verftedte ſich Hinter jener falbungsvellen theologiſchen Echön- 
rebnerei, die und freien deutſchen Kepern unter allen Sünten des eng- 
lifhen Weſens die widerlichfte bleibt. Wir meinen den Referend näfeln 
zu hören, wenn wir die englifche Preffe die frommen Augen verpreben 
feben, voll Entrüftung über die unchriftlihen Kriegsevöller des Feſtlandes 
— als 0b der ftarke Bott, in deſſen Namen Cromwell's eiferne Dragoner 
fämpften, und Deutfchen anbeföhle ten Lantesfeind friedlich in Berlin 
einrüden zu laſſen! O Heuchelei, o cant, cant, cant! Allem Anfchein 
nach wird ber Kampf zu Ende geben, obne dag England feinen Dreizad 
fchwingt. Die Berichterftatter der Times werten mit erbabener Seelen 
ruße den merfwürbigen Zmweilampf ber beiden großen Raufbolde ihren 
fromm entrüfteten Lefern filtern; der Londoner Wohlthätigkeitsverein 
wird gewiffenhaft gleich viele Pfunde und Echillinge nah Berlin fenden, 
gleich viele nach Paris; vie englifchen Kaufleute werben, wie weiland bie 
Mynheers von Amfterbam, Pulver, Kohlen und Pferde nach Frankreich 
verfaufen, während die Dffiziere in den Deilitärclube, um uns zu ent- 
fhädigen, auf den Sieg ver dentſchen Waffen hohe Summen wetten — 
und fommt bereinft der Friede, fo wird die Verachtung ber weiten Welt 
ſchwer wie ein Berg auf Englands Schultern Lajten, und vielleicht ver- 
fammelt fich einft noch ein mitleidiger europäifcher Congreß, der das Inſel⸗ 
reich wie Belgien nnd die Schweiz für neutral erflärt und rer Meerce: 
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fönigin ermöglicht, das nuglofe Spielzeug ihrer Kriegsflotten an ben 
Meiftbietenden zu verkaufen! — 

Iſt das ftolze England fo tief gefunfen, fo fehlt uns faft der Muth, 
eine Anklage anszufprechen gegen das unglüdliche Italien. Wer hindert 
beute die Staliener ein unabhängiges Volk zu fein? Napoleon. Wer ver« 
bietet ihnen die vömifche Frage zu löfen? Napoleon. Und was thäte 
Cavour, wenn der Gewaltige noch unter uns weilte? Er hätte gejtern 
den Kriegsbund mit Preußen gefchloffen und fehlüge heute die Franzoſen 
aus Nom hinaus, Kin Thell der Preffe, wie die Gazetta di Milano, 
fühlt ın der That ernjt und lebhaft tie Schidjaldgemeinfihaft, die tiefe 
innere Verwanbtfchaft ter italienijchen uud der deutſchen Einheitöbewegung ; 
doch es ift die Preffe der Oppofition. Seltſamer Wechſel ver Dinge! 
Die Uctionspartei verherrlicht heute den Grafen Bismard, Der verfon«- 
mene Hof ift Frankreichs Vafall; General La Marmora fordert Rache 
an dem ftrengen Tadler zu Berlin; die Conforteria Cavour's hat ihrem 
Meifter glücklich abgeſehen, wie er fich räufperte und wie er fpudte; fie 
hält an dem franzöfifhen Bündniß, das in den Tagen tes großen Gra⸗ 
fen Italiens Rettung war, auch jekt noch feſt, da es Italiens Unheil ift; 
fie will die ewige Stadt, die man in ebrlichem Kriege erobern follte, als 
ein Gefchent von Napoleon’d Gnaden empfangen. Dazu das unleibfiche 
Gewirr des Parteigezänks, Zerrüttung im Heere, in den Finanzen, und 
nicht zuletzt die ftille Angft vor tem napoleonifchen Golde, das eine bour- 
bonifhe Echilberbebung in Neapel beförkern kann. Das bochherzige Volt 
ift in fohlechten Händen; wir därfen von ihm nicht mehr erwarten als 
eine ſchwache und vielleicht unrebliche Neutralität. Gefchähe gar das Un⸗ 
würbige, würbe ben Befreiern Venedigs mit biutigem Undank gelohnt, fo 
vermag fein Seher das Schidfal des noch ungefeftigten Herrſcherhauſes 
vorherzufagen. — Rußland allein unter den großen Mächten behauptet 
eine für und vortbeilhafte Haltung. ‘Die begreiflichen Bedenken, melche 
Deutfchlands Erftarfen tem Petersburger Hofe erregen mag, treten zurück 
vor näheren Sorgen. Unſer alter Bundesgenoffe, die erbliche Unfähigkeit 
der Polen, bleibt und auch diesmal treu. Die galizifche Preffe, der un⸗ 
zufriedene Abel um Warfchau redet mit finblicher Unbefangenbeit von ber 
Wieverherftellung Polens durch Frankreichs Sieg. Hierdurch ift Ruf- 
lands Stellung beftimmt, und diefe wiederum wird vermutblich genügen, 
um bie Rachepläne der Wiener Hofburg nieverzubalten, fo fange ver Krieg 
währt. Bei den Friedensverhandlungen freilich wird weder Rußlands 
Gegnerfchaft noch vie fchöne vaterländifche Begeiſterung, welche heute in 
ber Jugend Deutfch-Defterreich8 aufflammt, ven Grafen Beuft verhindern, 
ber deutſchen Sache nach Kräften zu Schaden. Unter ben Heinen Staaten 
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iſt uns nur Belgien ein treuer freund; noch wiffen wir nicht, ob nicht 
die berufene dänifche Treue den willlommenen Anlaß ergreifen wird, durch 
den Bruch der Neutralität tie Verwirklichnug jenes fünften Artilels zu 
erzwingen, der allein durch Dänemarks Schuld bisher unausgeführt blieb. 

Täuſchen wir une nicht. Wir ſiehen allein; vor der glänzenben 
Ausficht, welche das Auffteigen Mitteleuropas eröffnet, fehlichen fich ſcheu 
und geblendet die Augen des Welttheils. Raffen wir Alles, was wir find 
und haben, entfchloffen zufammen und erfennen wir Mar befonnen das 
Ziel des Kampfes: wir lümpfen gegen Branfreich, nicht gegen Napolcon! 
In der mufterhaften Haltung ter deutſchen Preffe entdeden wir nur einen 
Fehler, das einfeitige Kervortreten des Kaffes gegen ten Decembermann. 
Wehe uns, wenn dies berechtigte volkethümliche Gefühl und heute ebenfo 
mißleitete, „wie uns einft ber legitimiftifche Haß gegen ten erften Napo- 
leon mißleitet hat! Die Fehler ter Verbüinteten zen 1814 und 1815 
dürfen fich nicht wiederholen. Siegen wir und wollen die Franzoſen ihren 
entwürdigten Staifer behalten — wir werten fie nicht hindern, denn wir 
haben fein Recht dazu und wir wiffen aus fchmerzlicher Erfahrung, daß 
eine franzöfifche Regierung, tie fih unter dem Schutze fremder Bajonette 
erbebt, von vornherein ver Ohnmacht verfällt. Diefer Krieg iſt ein letter 
roher Ausbruch nicht ter napoleonifchen, fondern ter altfranzöfifchen Po- 
litt. Wann bat denn jemals feit achtzig Fahren eine Regierung in Frank⸗ 
reich beftanden, die uns Teutfchen freuntlih war? Eind fie vergeffen, 
die Ranbzüge ter Republik, vie Anfchläge Pelignac's gegen den Rhein, 
die Zettelungen des friedlichen Biürger- Königs wirer den Zollverein, das 
Kriegsgefchrei des Herrn Thiers, und Alfred de Muſſet's freches Hohntied 
vom beutfchen Rheine? Iſt es Frankreichs Verdienſt, daß die Verwicke⸗ 
ungen der europäifchen Politit diefe frechen Wünfche bisher verhintert 
haben zur That zu werten? Einzig bie Republik von 1848 hat Nichts 
witer Deutfchland gefündigt, weil fie, um ihr Dafein kämpfend, gar nicht 
im Etande war europäifche Pelitit zu treiben. Und ift denn biefer jüngfte 
Krieg nicht genehmigt worben durch den frivolen (Jubel bes gefeßgebenten 
Körpers? Und was fagte Herr Thiers, ter unter den Männern ber 
Oppofition noch die würbigfte Haltung zeigte? er wolle den Krieg gegen 
Breußen, aber er wolle ihn geführt wiffen mit dem Beiftand anderer 
Mächte! Und wie athmet, felt der Krieg erflärt ift, Alles in ber franzö« 
fifhen Breffe nur Lüge, Haß und Raubgier! Das friebfertige Siecle er- 
Närt gemüthlich, man wolle menfchlich fein und uns blos Yantau und bie 
Saarlande fiehlen. Dur alle Blätter lautet das Phrafengeflingel von 
dem uralten Rampfe ber franzöfifchen Freiheit wider jenen preußifchen 
Gorporolismus, der in den brei böfen B, Vrunswic, Blücher, Bismard, 
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feine Vertreter gefunden babe. Franzöfifche Freiheit — und weitum in 
beutfchen Landen ift fein Winfel fo verlommen, daß er die Thrannei eines 
napofeonifchen Präfelten ertragen möchte! Und bies Volt, das heute Rache 
für Sadowa fordert, follte ehrlich Frieden halten wern und gelänge feine 
eigenen Heere zu fchlagen? Nein, giebt uns Gott den Sieg, fo haben wir 
ernfthaft die Frage zu erwägen, wie ber Staat Frankreichs, nicht fein 
Herrfcherhaus, alfo geſchwächt werben foll, daß wir mit erhöhter Zuver⸗ 
ficht eine neue Störung des Völlerfriedens erwarten Tönnen. Doc dar⸗ 
über vebet ein gefittetes Volk erft nach dem Siege; es gereicht bem Tafte 
der beutfchen Prefje zur Ehre, daß fie bisher vermieden hat biefe Frage 
näher zu erörtern. 

Während wir biefe Zeilen fehreiben, ftoßen vielleicht bie erſten Heer⸗ 
fäulen der Südarmee in die altdeutſchen Gaue des ſchönen Elſaß vor. 
Wir haben unfere Sache ber ewigen Gerechtigkeit befohlen und werben 
nicht wanlen in gelaffener Zuverficht, wenn auch ber erfte und ber zweite 
und der dritte Schlag des Krieges vergeblich geführt würden. Unter ben 
vielen edlen Worten, die wir jüngft aus Töniglihem Munde vernahmen, 
hat uns feines fo tief erfchlittert wie biefer einfach fchöne Ausipruch ber 
Thronrede: „Hat Deutjchland Vergewaltigungen ſeines Rechts und feiner 
Ehre in früheren Jahrhunderten ſchweigend ertragen, fo ertrug es fie 
nur, weil es In feiner Zerriffenheit nicht wußte wie ftart ed war.” Die 
Nation erwacht, die Deutjchen verftehen endlich was fie im Wappen führen. 
Und indem wir unfere Stärke fühlen, befennen wir auch bemüthig unfere 
Sünden. Wir wollen nicht, daß aus der Leidenfchaft biefes Krieges aber- 
mals ein fratzenhaftes Teutonenthum erftehe, das bem weitbürgerlichen 
Verkehr des neuen Europas widerfpricht. Uber wir hoffen, baß bie 
Schreden dieſes Krieges wie ein reinigendes Gewitter ben ſchwülen Dunft 
moderner Ueberbildung binausfegen; von der Unzucht und ber geſchmack⸗ 
loſen Schlemmerei des zweiten Kaiſerreichs ift nur Allzuviel binüberge- 
drungen auf beutichen Boden. Möge die deutihe Sitte wieder zurück⸗ 
kehren zu dem alten Ernſt, zu der alten Nechtfchaffenheit, und mögen bie 
ver Maffe unferes Volks noch unverlorenen Tugenden häuslicher Einfach- 
heit auch in den Kreiſen des Geldadels wieder einiges Aufehen gewinnen. 
Wenn wir biefer Köftlichen Tage der Hoffnung gedenken, dann fchwillt uns 
das Herz wie jenem tapferen Dichterjüngling, ber einft, heimfehrend aus 
bem eroberten Paris, beim Anblid des deutſchen Stromes hoch aufjubelnd 
rief: Vaterland, ich muß verfinken bier in teiner Herrlichkeit! 

Heidelberg, 3. Auguft. Helurih von Treitſchke. 


Verantwortliher Retacteur: W. Webrenpfennig. 
Drud und Berlag von Georg Reiner in Berlin. 
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Die Auswahl brauchbarer Beamter, die Eorge für eine richtige Vor- 
bildung derſelben — wie wir fie im letten Hefte beſprochen — war ber 
erfte Echritt zur Beſſerung, der zweite war die Sorge für eine richtige 
Veitftellung ter Amtspflichten und bie entſprechende Controle über bie 
Innehaltung derfelben. Beftalflungen und Dienſteide, Inſtruktionen und 
allgemeine Befehle an alle Beamten ober einzelne Kategorien berfelben 
fuchten Die Amtspflichten fo genau als möglich zu firiren; durch fie follte 
eine fefte Bafis für die Berantwortlichkeit der Beamten gefchaffen werben. 

Die Beitallungen waren bisher ziemlich nachläffig ausgeſtellt worben, 
die den Beamten zugewiefenen Accidentien waren nicht genau darin ver- 
zeichnet; Mißbräuche der verfchiebenften Art hatten fich eingeſchlichen. „Wir 
beſchuldigen“ — ruft der König — „etliche von Unſern Bebdienten, als 
zum Erempel die Jägerei, mit allen dazu gehörenten Bebienten, daß fie 
Diebe fein, Wir thun ihn aber groß Unrecht, denn es dieſen guten Leuten 
in ihrer Beltallung allfo mitgegeben iſt.“ Tas follte nun andere werben. 
Das Generaltireftorium wurde angewiefen (1723), von nun an alle Bes 
ftalfungen genau zu prüßen, fie richtiger und genauer abzufaffen. „Alle 
Sudeleien müffen gänglich ausgerottet und abgefchafft werden." Die Ber 
ftallungen gewinnen von ba an eine faft übermäßige Länge; die Haupt- 
obliegenheiten bes fpecielfen Amtes werden barin erwähnt, wie die all 
gemeinen Pflichten jedes Beamten; es wirb genau firirt, wa® der Beamte 
an Gehalt und Nafuralien zu fordern Hat; vie Naturalien, mit deren 
Bezug fih immer leicht Mißbräuche verbinten, werden mehr und mehr 
befeitigt. 

Aehnlich, wie biöher mit ten VBeftallungen, war es mit ben Dicenft- 
eiven gegangen. Die naine Frommigleit des Koͤnigs und der Zeit glaubte 
nicht mit Unrecht in ber ftrengen Durchführung der Vereibigung und ber 
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Specialifirung der Amtspflichten in dem Eid eine gewiffe Garantie für 
bie fittliche Haltung bes Beamtenftanded zu haben; ähnlich wie in ben 
Beitallungen werben vie Hauptpflichten hervorgehoben; wer mehrere Aemter 
hat, muß mehrere Eide fchwören. Als 1723 bei der großen Neorganifation 
bie Stellung fo vieler Beamten eine andere wurbe, verlangte ber König 
von allen eine neue Wblegung ter Eide. Als die in bie Kriegd- «und 
Domänenkammern eintretenden Oberforjtmeljter glaubten, mit ihren Forſt⸗ 
meiftereiden auszukommen, orbnete ber König erzürnt an, fie hätten auch 
den Eid als Kriegs» und Domänenräthe abzulegen. 

Immer aber konnten tie Beftallungen und tie Dienfteibe nur im 
ben Hauptzügen das Amt und die Pflichten der Beamten feftftellen. Die 
genaue Vorfchrift ergab erft die fpecialifirte Inftruftion. Solche Inſtruktio⸗ 
nen hatten vorher wohl ganze SKollegien gehabt, nicht aber jeder einzelne 
Beamte. Und die Fuftruftionen für die Kollegien waren meift jehr allgemein 
und nichefagend abgefaßt. Selbſt die früheren Geheimratheinftruftionen, 
auch 3. B. noch die Inſtruktion für das Generalfriegslommiffariat von 
1712, überrafchen durch ihre nichtöfagende Allgemeinheit. Kein Wunber, 
wenn man auch wenig Gewicht auf diefelben Tegte, Tein Wunder, wenn 
die furmärkifche Amtskammer 1717 auf die Aufforderung, ihre Inſtruktion 
dem Stönig vorzulegen, ihm geftehen mußte, fie könne biefelbe im Augen⸗ 
blick gar nicht auffinden. 

Eine ganz andere Sorgfalt trat in biefer Beziehung an die Stelle; 
ber König machte fich perſönlich mit an bie Arbeit; gleich aus den erften 
Monaten feiner Regierungen erijtiren verfchiedene Inſtruktionen für ben 
Geheimen Rath, befonders für die Gefchäftsführung in feiner Abweſen⸗ 
heit von Berlin; die große Inſtruktion für das Generaldirektorium bat 
er zuerſt eigenhändig aufgefett. Und nicht blos vie einzelnen SKollegien 
und Behörden, felbjt die einzelnen Beamten innerhalb berjelben erhielten 
befondere eingehende Inſtruktionen. So enthält 3. B. das Reglement für 
das Berliner Acciſeweſen Specialinftruftionen für, ben Obercontroleur ober 
Kriegstommiffer, für den eriten, den zweiten, ben britten Accife= oder 
Padhofinfpeftor, für den Wccifelammercontroleur und Obervifitator, für 
den Wecifefammerfchreiber, die Acciſebuchhalter, für bie Güterverwalter, 
für ben Accifeiwagemeifter, für die Wagelnechte, für den Weinvifier, für 
die Viſitatores, für die Packknechte,“ für den Krahnfnecht, für den Accife- 
fammerfalefaftor, für bie Poftaccifebediente, für die Thor- und Baum- 
ſchreiber; dann folgt eine allgemeine Inſtruktion für die Acciſekaſſenbediente 
neben fpecieller Inſtruktion für den Saffencontroleur, die Kaffierer und 
die Kafjendiener. Auch an die Magiftrate der einzelnen Städte, wie an 
die einzelnen Mitglieder berjelben ergiugen folhe Inſtrultionen. Nur 
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ein geringer Theil davon ift in Mylius publicirt. Der Inhalt der In⸗ 
ftruftionen erſtreckt ſich wefentlih auch auf bie materielle Gefetgebung; 
daneben aber geben fie bie betaillirteften formellen Vorſchriften über Ge- 
fchäftsgang und » Behandlung, Über perföntihe und kollegialiſche Verant⸗ 
wortlichkeit; fie find, wie Nofcher richtig fagt, von einer Tehrbuchartigen 
Preite. Es kann hier ein näheres Eingehen auf diefe Inftruftionen nicht 
am Plage fein, eben weit fie die concreten Pflichten der einzelnen Aemter 
behandeln; nur Einiges von allgemeinerem Charakter, was fie, wie ein- 
zelne Befehle und Edikte über die Pflichten bes Beamtenftandes enthalten, 
will ich Hier mittbeilen. 

Bor Allem verlangt der König von feinen Beamten wahre, unver 
fätfchte, fchleunige Berichterftattung. „Wir wollen bie Flatterien durchaus 
nicht Haben, ſondern man foll Uns allemal die veine Wahrheit fagen und 
mit nichts Hinter dem Berge halten, no Und mit Unwahrheiten unter 
die Augen geben. Wir find doch Herr und König und können thun, was 
Wir wollen.” Ueber alles follen die Behörten fortwährend möglichft gut 
unterrichtet fein, aber auch alles von Belang ten Vorgefegten und in 
fegter Inſtanz dem König anzeigen. In den Inſtruktionen fir das Ge⸗ 
neralbireftorium und für die Krlegd- und Domänenkammern wirb vor» 
gefchrieben, auch die minutissima von dem, was in den Provinzen paffiret, 
es fei in Kommiffariats-, Domänen-, Finanz⸗, Yandes- und politifchen 
Saden, auch neue Zeitungen und alferhand particularia, bie vorgehen, 
zu berichten. „Zum Erempel: in Preußen ift ein guter Winter und ftarfer 
Froft. Es kommt viel Zufuhr und denrden nach ven Städten. Tas Hol; 
zu dem neuen Anbau wird ſtark aus den Waldungen angefahren. Der 
Bau gehet gut von ftatten. Man promittirt fich einer reichen Erndte. 
Die Commercien, Echifffahrten und Manufakturen beginnen zu floriven. 
Wann Ihro Königliche Majeftät anhero kommen, werten Eie Hoffentlich 
mit dem guten Eucceß der Sache alfergnäbigft zufrieden fein. Diefe oder 
jene Stadt oder Dorfgft abgebrannt. Die Nobleſſe minirt unter ber 
Hand, den Generalhufenſchoß zu werfen. Gegen tiefes oter jenes Edikt 
wird ftark gearbeitet. Diefer oder jener Edelmann opponirt fich gegen 
den Lehnscanonem. Diefes oder jenes Regiment kanfet Bourage aus ben 
benachbarten fremben Fanten. Die Kammer wird ihre Quartale richtig 
bezahlen oder fie wird taran manguiren, aber tod fo valable Raiſons 
anzuführen haben, welche Ee. lönigliche Majejtät, vermöge Instructionis, 
werden annehmen müflen, oder es wird näthig fein, ter Kammer fcharf 
auf ven Pelz zu geben, fie zur bezahlen. Die Kammer ift fehr fleißig. 
Das Komifariat auch. Die königlichen Verordnungen unb was in ber 
Instruction enthalten, werben erequiret ober nicht. In der und ter Statt 
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find 20 neue Häufer aufgebauet; u. f. w." Auszüge aus allen biefen 
Nachrichten follen dem Könige wöchentlich übergeben werben. Unter allen 
Umftänden follen die Berichte an die Minifter vorher eintreffen, ehe bie 
Dinge fonft ruchbar werden: „zumahl wir von Euch ver Kammer durch 
pflichtmäßige Berichte an Unfer General Directorium unb die Minister 
berfelben oder fonften zu aller erft wilfen wollen, wenn Unorbnungen 
einreißen ober Pladereyen und andere Exceße vorgeben und wie felbige 
redressiret werden ober was beffall® noch zu verfügen ſey.“ Leber bie 
Unfähigkeit einzelner Mitglieder der Kollegien wie untergeorbneter Beamter 
ſoll ftet8 offen und ohne jede Rückſicht berichtet werben. 

Außer den Berichten über einzelne beftimmte Fragen und Gegenftände 
wurde ſyſtematiſch die periodiſche Einſendung von fummarifchen Berichten 
ausgebildet. Wie die Gerichte durch die Verordnung vom 11. November 
1717 verpflichtet wurden, von nun an ftrenge jährlich Ihre Proceßtabellen 
einzureichen, fo wurden alle Verwaltungsbehörben angehalten, in noch viel 
kurzer ſich wiederholenden Friſten Auszüge über ihre Geſchäftsthätigkeit 
den vorgeſetzten Stellen zu überreichen; die Termine wechſeln; je höher 
die Behörden ſtanden, deſto häufiger verlangte der König Rapport; die 
Kaſſenextrakte waren meiſt alle 14 Tage zu übergeben; die Acciſeeinnehmer 
werben verpflichtet, monatlich ben vorgeſetzten Behörden ihre Manualien 
vorzulegen; daneben erfcheinen die Nejtverzeichniffe, fowie Auszüge aus ben 
Protokollen. Ein folder fummarifcher Ertraft über bie Thätigleit des Ge⸗ 
neraldirefteriums vom 22. Januar bis 1, April 1723 weift nach, daß das 
erfte Departement in 10 Situngstagen 552, das zweite 423, das britte 
560, das vierte 565 Sachen abgemacht Hat; es kommen auf eine Sigung 
22 bis 96 Nummern. Bon den Provinziallammern werden unterm 
26. Bebruar 1723 wöchentliche Protofollertrakte verlangt. 

Wie dem König und ben höheren Behörben gegenüber die unbebingte 
Wahrheit zur Pflicht gemacht wurde, fo verlangte man umgekehrt nach 
außen dem Publikum gegenüber nicht blos Verſchwiegenheit, fonvern unter 
Umftänden fogar pofitive Täufhung. Die Wahrufig des Amtsgeheimnifjes 
ift für gewiffe Verhältniffe niemals zu entbehren. Der damalige abfolute 
ber Deffentlichleit entwöhnte Staat brauchte ed, wo wir es heute entbeh- 
ren können. Das Preftige bes Kleinen prenßifchen Staates beruhte das 
ganze achtzehnte Jahrhundert mit darauf, daß man auswärts — nur 
feine Thätigfeit, feine Energie, feinen Muth kennend — feine wahren Mittel 
überfchägte. „Wenn Calamitäten im ande, als zum Exempel dieſes Jahr 
in Preußen,” fchreibt der König den 7. Juni 1727 an das Generalbirel- 
torium, „fol folche8 cachiret werben, und foll zwar Sr. lönigl. Majeftät 
jeberzeit die reine Wahrheit berichtet werben, aber in der Stabt und font 
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in der Welt foll es jederzeit gering gemacht und gefagt werben, daß es 
Bagatelle, daß alles ſchon redressiret; ſolches machet nichts und thut 
Sr. lönigl. Majeftät nichts, biefelben haben Geld millionen; und folfen 
die Sachen niemals ſchlimm, fondern alfemal groß und nichts gefährlich 
gemacht werben.” Die Ynftruftionen ber höheren Behörten follen ftrenge- 
geheim gehalten werben, „ohnerachtet fie an und vor fich,” wie ber König 
entſchuldigend binzufügt, „auf alle Raifon und Billigkeit beruben; aber es 
Könnte boch dieß nnd jenes ungleich angejehen werben.“ 

Borausfegung jeder geordneten Verwaltung ift e8, baß, was in ben 
Sitzungen vorgeht, geheim bleibt, daß die Subalternen und Kanzleibiener 
nicht Plandereien machen. Tiefem bamald viel verbreiteten LWebelftand 
tritt eine feharfe Circularordre nom 22. Mai 1723 entgegen; fie beftimmt, 
„daß die Secretarii, Actuarii, Cantzellisten und Canzleydiener be- 
ſonders tarauf vereydet werten, 1) baß fie weber mit den Beambten, Ma⸗ 
giftraten, neh fonft Jemanden in Sachen, fo beim Collegio erörtert 
werden, correspondiren, noch mündlich ihnen durch andere vor der Aus⸗ 
fertigung davon Nachricht geben, auch fich alles Sollicitirens vor eine 
oder die andere Parthey gänslich enthalten follen; 2) daß fie ohne Ordre 
des Collegii niemanden außer ben membris Acta originalia noch Co- 
peyen ober GErtrafte communiciren, die Deliberata aber und was fonft 
im Collegium proponiret wird, verfchwiegen halten und weder mündlich 
noch fchriftlich kavon was propaliren wollen; und 3) taß fie die deßhalb 
an fie etwa einlaufende Briefe originaliter produciren und felbige gar 
nicht beantworten wollen.“ 

In der verfchiedenften Weife fucht der König und das Generaldirel⸗ 
torinm für einen geordneten ſchnellen Geſchäftögang zu forgen. Für jeben 
Beamten ift in den Inſtruktionen bie Zeit feiner Amtöftunden, für jebes 
Kollegium find bie Sigungstage beftimmt; „ber dritte Tag in den hoben 
Feſten foll fo wenig gefeiert werten, als die fogenannten Bummelfeſte.“ 
Und wie Eigungstage und Arbeitsftunden, fo find die Referenten beftimmt. 
Von allen Kollegien werben dem König immer wieder Liften über die Art 
der Gefchäftövertheilung vorgelegt. Immer wieder werben bie Gerichte 
ermahnt, die Proceſſe zu befchleunigen, fie möglichft in einem Jahre ab- 
zumachen; für die übrigen Behörden ergeht das Reglement wegen Be⸗ 
fohleunigung der Erpebitionen auf allen Töniglichen Kanzleien vom 10. No⸗ 
vember 1716. Ueberall follen ordentliche NRegiftraturen eingerichtet werben; 
fetbft den Domänenpädtern, welche das Lolafgeriht und die Lolalpolizei 
handhaben, wird das genau vorgefchrieben (Reglement vom 24. Yuni 1733). 
Aber niemals iſt der König ganz zufrieden. Die Einfenbung ber erwähnten 
Ertrafte über vie In jedem Kollegium berathenen und beſchloſſenen Gegen» 
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ftänbe feheint ihm nicht mehr genügend. In ber Orbre vom 1. September 
1738 fchreibt er an die churmärkiſche Kriegs- und Domänenfammer: „Da 
Uns auch Hinterbracht, daß verſchiedene Räthe die ihnen zugefchriebene 
Sacden und Memoralia eine geraume Zeit lang ja wohl über Jahr und 
Tag bey fich Tiegen Lafjen, ohne davon beym Kollegio Vortrag zu thun, 
dergleichen nachläffiges, unverantwortliches und höchſt ftraffbahres Ver⸗ 
fahren aber nothwendig Unordnung, Confusion und Bebrüdung der Pächter 
und Unterthanen nach fich ziehen muß; So wollen und befehlen wir, daß 
Ihr der Praesident und Director fünftighin einen jeden beßer zu feiner 
Devoir anhaltet und Uns die Nachläßigen zur ohnfehlbaren Beahndung 
anzeiget; auf daß Unfer General Directorium auch deſto beffer auf Be« 
obachtung Unferer Ordre Acht haben könne, fo wollen wir daß Monath⸗ 
(ich bei Einfendung ber vorgetragenen und erpebirten Sachen auch zugleich 
das Journal von allen eingelaufenen Sachen mit Unzeigung derjenigen fo 
noch nicht vorgetragen worden, nebit dem Protocoll, fo in der Seffions- 
. Stube gehalten wird, mit überreicht werde, um beutlich daraus zu erfehen, 
wer fleißig und nachläßig geweſen, auch fich zur gehörigen Zeit im Col- 
legio eingefunden oder ausgeblieben.“ 

AS erjte wichtigfte Pflicht wird allen Verwaltungsbehörden in den 
Inſtrultionen die Einhaltung der Etats eingefchärft. Bisher nachläffig 
anfgeftellt und geprüft, waren fie auch nicht ftrenge beachtet worden. Jetzt 
follte e8 ernjt damit genommen werden. „Welcher Einnehmer oder Com- 
missarius bawiber (wider die Etats) handelt, derfelbe thut e8 auf feinen 
eigenen Hazard und wird ihm in Rechnung nicht paffirt.” Die Inſtruk⸗ 
tionen für die Kammern und Kommiſſariate, fowie für's Generalbirefto- 
rium fchreiben aufs genauefte die Entwerfung der Special und Gefammt- 
etats, die Urt ihrer Prüfung und Reviſion durch die höheren Behörden, 
bie Vorlage zur Genehmigung an den König vor. Bei jeder Gelegenheit 
wird wieberholt, daß in ber Ausgabe fein Plus angefegt werben blrfe, 
viel weniger in der Rechnung paffiren werde ohne allerhächfte fchriftliche 
Ordre. — ® 

Bon ben zahlreihen Mißbräuchen, bie Friedrich Wilhelm nach und 
nach aus dem Beamtenthum zu entfernen fuchte und zu entfernen wußte, 
find diejenigen beſonders hervorzuheben, welche ſich auf den dauernden 
Wohnfig der Beamten, auf das Beurlaubungswefen, die Amts⸗ und 
Dienftreifen, fowie den Privatgewerbebetrieb der Beamten beziehen. Den 
höheren Beamten wurde erft unter feiner Regierung zur Pflicht gemacht, 
bauernd am Drte ihrer Amtsthätigleit zu wohnen. So beftimmt bie In⸗ 
ftrultion vom 6. Mai 1712 für die Kriegs» und Steuerlommiffare, daß 
jeder Kommifjarins einen beftändigen Wohnfig mitten in dem reife, den 
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er zu refpiciven habe, zu nehmen verpflichtet fei. Noch am 2. Auguft 
1738 muß ein Edikt für alle Mitgliever derer Königlichen Regierungen 
und Juſtizkollegien, auch andere bei denen Lntergerichten ſtehende Bes 
diente einfchärfen, daß fie künftig — mit Ausnahme der Ferien — nicht 
mehr auf ihren Panbgütern, ſondern in denen Städten, wo die Gerichte 
wirklich find, mit ihren familien weſentlich wohnen follen. Bel den Ver: 
waltungebehörten war man fchon früher ftrenger. Aber doch befchmwert 
fih der König am 3. Inni 1716, es fei Klage bei ihm geführt worten, 
„tag die Mitglieder der Kammern fich unterftehen ohne legale Entſchul⸗ 
dignung und Erlaubniß von ihm oder dem Präjidenten ober auch dem ge- 
fammten Collegio ihres Gefallens zu verreifen, etliche Wochen und Mo— 
nate, auch wohl Jahre wegzubleiben, andern bie Arbeit aufzubürden over 
wohl bie Alten nicht fonter Gefahr bes Verluftes und anderer Fatalitäten 
nachkommen zu laſſen.“ Es entitehe dadurch nicht geringe Hinderung, bie 
der guten Orbnung und ber allerhoöchſten Intention zuwider fei. Cine 
weitere Verfügung vom 2. Dezember 1717 orpnet das Benrlaubungswefen ; 
die Näthe ſollen vom Präfidenten, diefe vom König Urlaub erhalten. 
Wahrfcheinlich find ed neue Unorbnungen und Mißbräuche, welche dann 
zu dem fulminanten NRefceript vom 11. Auguft 1722 an fämmtliche Kam⸗ 
mern führen, wonach fein Rath ohne königliche Erlaubniß auch nur eine 
Nacht abweiend fein foll, es fei denn auf Kommiffionen oder Bereifung 
der Töniglichen Aemter. Die Kammern lafjfen tarauf die eindringlichften 
Vorftellungen an den Minifter ergeben; tie Räthe müßten von ihren Gil- 
tern doch mehrentheils leben; fie könnten dann nicht mehr, wie ber König 
wünfche, ten anderen zum Grempel guter Wirtbfchaft dienen und kämen 
durch Verfäumung des Ihrigen in die Blame fchlechter Wirtbfchaft vor 
der Welt; fie würden auf diefe Weife ja viel unglüdficher fein, als die 
Rathe bei den (Fuftizkollegien, welche doch in den Ferien reifen Tönnten. 
Die Minifter antworten aber, bes Königs Wille ftehe feft, man dürfe 
nicht wagen, eine Aenterung des Erlaſſes vom 11. Auguft 1722 zu bean- 
tragen. Uber auch unter dem Borwande von Dienftreifen follten bie 
königlichen Diener nicht fortwährend abmwefend fein. Die Controle ter 
niederen Beamten verlangte Lolalinfpeltionen, Bereifungen der Etäbte 
und Aemter; aber der Mikbrauch lag auch nahe genug. Die Proceffe 
wurden theuer und wurden verfchleppt burch die Kommilfionen. Die 
Pächter und Bauern, wie die Städte, Magten über die Räthe und Kom⸗ 
miffare, die immer dalägen und bewirthet fein wollten. Der König ift 
fortwährend ungehalten über „jene fchlechten miserablen Näthe, fo nur 
Diäten -Nätbe fint.“ 

Schon vie Juftizertnung vom 21. Juni 1713 tritt in ihrem Art. II. 


260 Der preußifche Beamtenftanb unter Friedrich Wilhelm L 


biefen Mifbräuchen entgegen: jede Sache ſoll möglichit „bey benen or» 
bentlichen Judiciis abgemacht und feine beſondere Commissiones angeorb« 
net werden." Weiter führt das die Verorpnung vom 31. Märy 1716 
aus; fie beftimmt, daß jedenfalls nicht zu viele Mitglieder eines Kollegiums 
anf einmal weggefchidt werben bürften; baß, wenn befonvere Kommiſſionen 
gebildet würden, fie doch möglich]t am Orte bes Gerichts ihre Sigung 
hatten follten, daß den Parteien nicht übermäßige Gebühren bafür ange⸗ 
rechnet werben bürften. Das Mecht, zu Dienftreifen von den Bauern 
Vorſpann zu fordern, wirb auf bie befchräntt, welche eine königliche Ordre 
aufweifen können (Patent vom 16. October 1717), „Ih will nicht,“ 
erklärt ber König, „daß melne Beamte mit meiner Bauern Pferde fpa- 
zieren fahren.” Doc hatten die Megierungen, ſowie bie Kriegs⸗ und 
Domänenltammern folhe vom König contrafignirte Vorſpannpäſſe. In 
Bezug auf die Beamten, welche mit die meiften Dienftreifen zu machen 
hatten, die Fiskale, erichien ein beſonderes Edift vom 30. Januar 1737, 
das ihre Dienftreifen, Diäten, Vorfpannpäffe ordnet. Hauptſächlich wirb 
darin aber eingefchärft, die Fiskale nicht unnöthig auf Dienftreifen zu 
ſchicken: „Es follen die Collegia jedesmahl dahin fehen, daß fie in causis 
adhuc valde dubiis et levioribus nicht fogleich Fiscale zur Inquisition 
abſchicken, ſondern fich vielmehr ber in vielen Orten befinblichen gefchidl- 
ten Richter, Beamten und anderer ber Orten vorhandener Bebienten, 
wann es ohne fonberliches Bedenken gefchehen kann, zur General: Inqui- 
sition in Städten und nabe gelegenen Dörfern gebrauchen, bamit bie 
Inquisitions-Soften nicht ohne Noth und erhebliche Urfache gehäuft werben 
mögen; Geſtalt denn auch die Accife- und Zolldefraudationd- ober Mal- 
versationsfachen nicht fowohl fofort durch Fiscale, als vielmehr regula- 
riter durch Die Commissarios locorum bei ihrer orbinären Bereifung 
der Stäbte unterfuchet und ohne Weltläufftigleit abgethan oder darüber 
mit Behfügung der Alten und Protofolle berichtet werden muß." In 
Dezug auf die Dienftreifen der Kriege» und Domänenräthe liegt eine 
fönigliche Drdre vom 20. April 1728 vor, dahin lautend, baß, wenn künftig 
Jemand aus ben Kriegd- und Domänenfammer oder Collegiis in bie 
Aemter geſchickt werde, er fich nicht unterftehen folle, ven Beamten (Päch- 
tern) zur Laft zu fallen und bei ihnen umfonft zu zehren, fondern er folle 
alles, was er nehme, bezahlen, bergeftalt, daß der Beamte bei einer an⸗ 
zuftellenden Unterfuchung mit einem ide behaupten könne, baß er nichte 
umſonſt gegeben, ſondern fich alles nach feinem Werthe bezahlen laſſen. 
In Bezug auf Bereifung ber Städte durch bie Steuerräthe ſchreibt der 
König am 26. Auguft 1739 an die churmärkifche Kammer: „Weil Wir 
aber gar wohl wiffen, daß ein und andere Commissarii locorum ganzer 
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3—4 Wochen in den Stäpten, wohnen, theild ohne Noth liegen, ſich mit 
den unter ihnen ftehenden Berienten zur Ungebühr familiarisiren unt, 
wenn fie nur mit felbigen fleißig effen und trinfen Tönnen, fich weder 
um Unfern Dienft noch der Städte Beſtes groß befümmern und dadurch 
ihre eigene authorität und Freiheit, die Wahrheit von ten Fehlern ihrer 
Nachgeſetzten zu fchreiben, unvermerkt verlieren, fo habt Ihr auf ber- 
gleihen Commissarios locorum in®befondere fleißig Acht zu Gaben und 
folden auf die Haut zu gehen.” 

Die Frage, in wie weit dad Beamtentbum fern zu halten fei von 
dem Getriebe des privatwirthfchaftlichen Lebens und feiner egoiftifchen 
Intereſſen, die mit den Pflichten des Beamten leicht in Coftifion kommen 
lönnen, ift immer eine fehwierige. Die Führung einer eigenen Wirtbfchaft 
ift dem Beamten nicht zu verbieten; einzelne Gefchäfte, beftimmte Erwerbs⸗ 
zweige ihm au verbieten, bat feine Schwierigleit; e® ift nicht möglich bei 
demjenigen, der ahne Entgelt ein Ehrenamt bekleidet; das ganze Mittel« 
alter kam nicht fo weit, hatte aber auch viel unter den Collifionen der 
Privatintereffen und der öffentlichen Pflichten feiner Beamten zu leiden. 
Jetzt handelte es fich überwiegend um ein berufemäßiges Solpbeamten- 
thum, das, ganz im Dienfte des Staates, keine Zeit haben durfte für 
einen privaten Gewerbebetrieb, dad — auf's fehlimmfte corrumpirt — 
erft wieder zu erziehen war zu ber Reinheit öffentlichen Dienſtes. Hier 
mußte man alfo fo ftreng al® möglich fein. Daß bie Kammerräthe eigene 
Güter hatten, daß manche Domänenbeamte, die noch Pachtungen hatten, 
in die Kammern gezogen wurben, dad babe ich fchon erwähnt; es war 
theitweife auch fchlimm genug, zunächit jedoch nicht zu vermeiden. Aber 
aufs ftrengfte „wirb bei Vermeydung einer arbiträren Leibesftrafe ver- 
pönt (11. Wuguft 1722), daß die Kammerrätbe ohne Tönigl. Erlaubniß 
Anfchläge und Einrichtung von adeligen, von partifulieren und frembben 
Gütern machen.“ Kein Rendant folk mit Löniglichen Geldern Gefchäfte 
treiben, noch Privatgelder zur Töniglichen Kaffe nehmen und mit jenen 
meliren (Edikt vom 11. Mai 1727). Kein Forſtbedienter foll Holzhandel 
treiben (Holz, Mafte und Jagdordnung vom 20. Mai 1720). Den Accife- 
bedienten wird nachgelaffen, von auswärtigen Gefchäften Waaren zum 
Durchgang nnd zur Weitererpebition an ſich abreifiiren zu laſſen, ihnen 
aber jeder Eigenhandel, jeder Bezug von Waaren, bie zum Verbrauch am 
Orte beftimmt find, firenge verboten (Art. 21 des Berliner Acciſeregle⸗ 
mente vom 24. November 1733). Ferner erwortet ter König von den 
Acciſebeamten, daß fie felbft fo viel Ehre im Leibe haben werben, con⸗ 
fiscirte Waaren nicht zu Taufen; fie follen nicht in Verdacht kommen, aus 
diefem Grunde bie Confitcation vorgenommen zu haben. Höchftens, wenn 
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Kleinigkeiten an Viktualien und Confumptibilien gar nicht werfauft werben 
tönnen, follen fie fie zum wahren Werth an ſich nehmen biirfen (eod. 
Art. 17), Den Thorfchreibern wird bei Strafe der Kaffation verboten, 
Diftualien von ven zu Markte fahrenden Landleuten zu Laufen (Marft- 
ordnung vom 16. Novenber 1713). Um alle Durchftechereien ber Thor⸗ 
fhreiber, alle Eonnivenz verfelben gegen Vettern und Bafen, Nachbarn 
und Freunde zu verhüten, follen biefelben auf feinem Poſten Tange bfei- 
ben, immer wieder verfeßt werben. Noch mehr als all das wirb jede 
Annahme von Gefchenfen verboten; fie wird mit Kaſſation bedroht bei 
ben höchiten Beamten wie dem letzten Polizeiausreiter (3.8. Juſtizordnung 
vom 21. Juni 1713 Art. XXVI, Inſtruktion für die Polizeiansreuter vom 
30. September 1733). Den Zolibereitern in ber Neumarf wird für bie 
Annahme bes geringiten Accidenz und Trinkgeldes von den Frankfurter 
Meßcommercianten ein Jahr Karren in ber Feltung Küftein in Ausficht 
geftelit (Patent wegen Abftellung der Zollpladereien in der Neumark vom 
30. Januar 1737). 

Wurde fo eine damals unerhörte Integrität des Beamtenthums, auch 
in den unterjten Streifen, erreicht, fo war eine gewiffe Härte und Rück⸗ 
fichtslofigkeit der Beamten gegenüber dem Publifum um fo naheliegenber. 
Sie entiprach ohnedies den politifchen Anfchauungen, wie der berben Na- 
tütrlichleit der Zeit. Das ftrenge, auf Steigerung der Einnahmen bebachte 
Regiment mußte da und dort zu einer Pladerei des Publikums führen. 
Die Controle in Steuer- und Polizeiſachen fiel einer großen Anzahl doch 
mehr und weniger ungebildeter Subalternbeamten zır, deren Dienfteifer 
mit allen Mitteln gefteigert wurde, Den Polizeiausreutern (den damali« 
gen Gensdarmen) wurbe allgemein von ben Strafen, die auf ihre Denun⸗ 
ciation erfannt werden, der vierte Theil zugefichert (General- Inftruftion 
vom 14. September 1713 Art. VI). Das Publitum wurde angemiefen, 
ven Ausreutern, wenn fie vifitiren wollen, Haus, Stuben und Seller zu 
öffnen (Patent vom 6. März 1714). In dem gefchärften Edikt wegen 
Beitrafung der Accifebefraubationen wurde ten benuncirenden Beamten 
ein Viertheil der Strafe und nach Umftänden Verfchweigung ihres Na- 
mens verfprochen. Talfche, gehäffige Denunciationen waren bie Folge; 
die Steuerbebienten mußten, daß fie fih durch das Plusmachen, wie man 
es bieß, beliebt machten, zur Beförderung empfahlen. 

Friedrich Wilhelm war ſich aber der Gefahr, die hierin lag, wohl 
bewußt. Er wollte in jeber Weife die Mißliebigfeit feines Negimente 
verhindern, die Unzufriedenheit mit dem fteigenden Drude finanzieller und 
milttärifcher Laften ermäßigen. Ganz im.Afllgemeinen verlangt er baher 
von allen feinen Beamten, daß das etwa entftehende Odium, wenn es 

















Der preußiſche Beamtenſtand unter Friedrich Wilhelm I. 263 


troß tabellofer Amtoführung nicht zu vermeiden fei, nicht auf ihn, ſondern 
auf die Behörden oder das ein und andere Membrum berfelben falle, da 
er die Liebe und Affeltion feiner Untertbanen menagiren müſſe. Er ver 
langt aber auch, daß möglichft die Unterthanen feine Urfache haben, fich 
zu beflagen. Die Bebrüdung der Untertbanen durch die Beamten, „ihre 
Ausfaugung durch Pladereyen, Sudeleyen oder Sportuliren” ift eine feiner 
wichtigften Sorgen. „Wir haben angemerkt," fchreibt er an die churmär- 
fifhe Kammer, „daß im Lande große Pladerepen und Bebrüdungen ber 
Untertbanen vorgehen, wodurch viele Untertbanen ausfallen und zur Ab⸗ 
tragung ihrer Unpflichten vor's Künfftige untüchtig werben, welches haubt⸗ 
fachlich daher rühret, daß Ihr der Präfident und die Cammer darauf 
nicht acht habt, Euch nicht darnach erluntigt, noch ſolche Plackereyen 
in Zeiten remidiret und gänglich abftellet, fondern darunter öffters con- 
nivirt wird. Weil wir aber durchaus alle Bedrückungen ber Bürger und 
bäuerlichen Untertbanen fofort gänplich abgefchafft willen wollen; Alß be- 
feblen wir Euch hiemit auf das ernftlichite und nachdrücklichſte auf alle 
Pressuren, Pladereyen und Bedrückung ter Bürger und Untertbanen ein 
wachſames Auge zu haben und Euch deßfalls fleikig zu erkundigen, auch 
fo offt dergleichen vorlommen, davon auf Ehre, Pflicht und Gewiffen ohne 
das geringfte Anfeben ber Perfohn, es mögen diejenigen, fo bie Placke⸗ 
reyen ausgeübt, vornehme ober geringe, Evelleute, Officiers ober gemeine 
Eoldaten, Beamte ober andere Bepiente, fie haben Nahmen, wie fie wol« 
len, feyen, an Uns zu berichten, wibrigenfall® Ihr dafür responsable 
feun follt, zumahl Euch nicht unbelannt ſeyn muß noch fann, was in ber 
Provintz vorgehet.” 

Den Subalternbeamten, welche hauptſächlich direkt mit dem Publikum 
zu verfehren haben, wird ein anftändiges, zuvorkommendes DBetragen ein- 
geſchärft. Die Berliner Bolizeimeifter (Chefo der Polizeidiener) z. 2. 
follen bei ihrem Amte vernünftig, unverdroffen und nicht brutal, am we⸗ 
nigften aber commode, intereffirt oder zäutifh fein (Inſtrultion vom 
23. Mai 1735). Die Chorfchreiber follen ſich aller Höflichkeit gebrauchen 
und bei den Viſitationen mit den Sachen alfo wohl und behutfam um⸗ 
geben, damit denen Yeuten bavon fein Schaden gefchehe, auch fonften was 
zunichte gemacht werde (Inftruktion vor die Thorfchreiber in den Land⸗ 
ftäpten vom 1. November 1718). Ein Schmäh⸗ oder Ehimpfiwort, das 
fih ein Zollbedienter gegen die Kaufleute erlaubt, wird für's erfte Mat 
mit 10 Thalern, für's zweite Mal mit Kaffation bebrobt (Patent wegen 
Abftellung der Zolipladereien in der Neumark vom 30. Januar 1737). 
Die Landreuter, d. h. bie berittenen Erecutinbeamten der Gerichte, werben 
unter ftrenge Eontrole der Fiskale geftellt, und letzteren wird aufgetragen, 
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darüber zu wachen, „baß die Lande Reutere jemand mit AUbforberung ber 
Gebühren nicht Üüberfegen, nisch daß fie und ihre Knechte bei denen Execu- 
tionibus fich befcheitentlich aufführen und ohne Noth den Leuten nicht 
fhwer fallen (Reglement vom 15. Juni 1715). Das Patent vom 30. Des 
zember 1716 beftimmt geriau die Fälle, in welchen der Landreuter wegen 
der zu verrichtenden Bifitationen und Erefutionen die Ortsobrigkeit be- 
grüßen muß. 

Dem libermäßigen Denunciren in Steuerfadhen wirb fchroff entgegen- 
getreten, wie ed 3. B. in dem Wccifereglement für Berlin heißt: „Was 
bie Defraudationes und Unterfchleife betrifft, darin muß Director jebe®- 
mahl unparthepifch und fonder Eigennug verfahren und denen ihm nach⸗ 
geſetzten Accifebebienten, auch in denen geringften Kleinigkeiten intereffiret 
zu banbeln, nicht verftatten, fondern allemahl daranf halten, daß die Sache 
gehörig examiniret werbe und auf ber Unterbebienten bloſe Denunciationes 
fih fo fchlechterding® nicht verlaffen; Geftalt Seine Königlihe Majeftät 
alles basjenige, jo nur den geringften Schein der Ungerechtigkeit und 
Affecten in Beftraf- und Confiseirung mit fich führet, auf fein des Di- 
rectoris Gewiffen, lediglich biemit wollen gebunden haben, und fein Theil 
an dem Unfeegen nehmen, fo zu gewarten, wenn unter bem gewöhnlichen, 
zuweilen beyn Haaren heran gezogenen Vorwand des Königlichen In- 
teresses, ungerechte Strafen biktirt und in dero Kaſſen gebracht werben 
wollen.” 

In den Gang ber Kriminaljuſtiz griff der König ab und zu ein, 
wenn er glaubte, biefelbe thne ihre Schulpigfeit nicht; aber er wollte nicht, 
bag die Proceſſe einfeitig im fisfalifchen Intereſſe entfchieden würden. 
Gleich der Art. I. ver AYuftizorbnung von 1713 lautet: „In allen Bro» 
ceffen, welche den Fiskus betreffen, follen bie Richter Lediglich die Justiz, 
als auf welche fie gefchworen und beeydigt ſeyn, zum Augenmerk haben, 
obne an darwieder lauffende Verorbnungen, als welche allegeit vor er» 
ſchlichen und mit diefer Unferer ernftlihen Willensmeinung ftreitend, zu 
halten, im minbeften fich zu kehren und ohne fich dadurch von den Wegen 
ber Gerechtigkeit ablenten zu laſſen, mafjen ihnen ſolche Verordnungen fo 
wenig al® Unfer etwa vorgefchügtes interesse zu feiner Entfchuldigung in 
biefem ober jenem Leben dienen." Als ein Kriegsrath dem König räth: 
er folle doch den Geheimen Juſtizrath beffer für das königliche Intereſſe 
ftimmen, wodurch es dann möglich fei, manches Plus zu gewinnen, fehrieb 
Friedrich Wilhelm an den Rand: „Narr, Narr, Narr, wenn Du nicht 
eines Dberften Sohn wäreft, würde ich Dir 100 Prügel geben laſſen.“ 
Niemals bat der König in bie Civitjuftiz in feinem oder fisfalifchen In⸗ 
tereſſe eingegriffen; er hielt nur ftrenge baranf, daß ber Fislus das, was 
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ibm gebühre, nicht durch Nachläffigfeit und zu Bunften einzelner unver- 
fhämten Privaten verliere, 

Nicht für alle Fälle waren durch dieſe Mafregeln und Grundſätze 
die Mißbräuche und Mißgriffe des Beamtenthums ausgefchloffen; aber 
fo viel zeigen fie, baß Friedrich Wilhelm mit feiter ficherer Hand da6 
doppelte Ziel im Auge behielt: Eteigerung der Pflichttreue und des Dienft- 
eifers der Beamten und Schutz ber Unterthanen gegen jede ungerechte 
Gewalt von Seiten der Beamten; es ift ein Doppeljiel, das nur auf 
haarſcharfer Linie ſich durchwindet durch die Doppelgefabr der Nachläffig- 
leit und Connivenz einerfeits, der polizeilihen und fonftigen Quälerei ber 
Untertanen andererfeite. Falſch ift nach ben vorgelegten Beweisftellen 
jedenfalls die herloͤmmliche Anficht, ale babe Friedrich Wilhelm jede Miß⸗ 
handlung des Bublitums gebultet, wenn uur der Dienfteifer der Beamten 
gewachfen fei, als fei ihm die Beamtenmafchine und ihr Dienft letzter 
und ansfchlieklicher Zwed geweſen. Sein eigener Dienfteifer war ftets 
gepaart mit einem feltenen Gerechtigteitögefühl und mit einem war⸗ 
men Herzen für bie Leiden, für bie Bebrüdung befonters des Tleinen 
Manneb. 

Die Eontrolen, die den Beamten Üüberwachten, follten nicht blos feinen 
Dienfteifer lebendig erhalten, fie follten auch das Publilum vor bem 
Beamten ſchützen. Cinzelne ver Controlanftalten und Maßregeln habe ich 
ſchon erwähnt, es ift aber nöthig, hiebei noch einen Moment ftehen zu 
bleiben. Eine Hauptcontrole lag, um das zuerft zu erwähnen, in der Art, 
wie die Berantwortlichkeit ber Beamten gefaßt wurde. 

Die von Friedrich Wilhelm allgemein eingeführte Tollegialifche Ver⸗ 
faffung für alle höheren Behörden war gepaart mit der ftrengften Tollegia- 
liſchen Berantwortlichleit. Das Generattriegsfommiffariat war burch ein 
Reglement vom 7. März 1712 (wohl auch im BZufammenbang mit ben 
vom damaligen Kronprinzen veranlaßten Reformen) in ein Kollegium ver- 
wandelt worden. Durch eine befontere Inſtruktion von 1713 wird bie 
Beſorgung aller auswärtigen und publigen Affairen an Ilgen, Dohna 
und Bringen in der Weiſe folfegialifch übergeben, bag fie nur gemeinfam 
die Briefe eröffuen dürfen. Die andgefertigten Concepte fogar follen fie 
gemeinfam revidiren und vor deren Inhalt alle drei refponfabel fein. 
Aehnlich gefhah die Organifation der anderen Minifterien, fpäter bes 
Generaldireltoriums, ber Krieg6- und Domänenlammern. Während bie 
heutige are Anfchauung die kollegialifche Haftung gleihjam für ein nicht 
prattifch zu verwerthendes Beruhigungsmittel hält, um über fchiwierige 
Dinge leicht hinwegzukommen, tbatfädhlih nur den Referenten für ver- 
antwortlich anficht, war damals die Tollegialifche Haftung ernftlich gemeint. 
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immer wieder betonen bie Inſtruktionen, daß einer vor alle und alfe vor 
einen haften, „daß deßhalb auch jedem membrum ohne Einrebe des Prä- 
fidventen oder Directoris fein liberum votum nach Pflicht und Gewiſſen 
mündlich und fohriftlich in geziemenden Terminis abzugeben geftattet fein 
müffe.” In der Orbre vom 8. Januar 1724 wird allen Kriegs⸗ und 
Domänenlammern aufgetragen, specialem curam über bie Kaſſen einem 
oder zwei Mitgliedern befonbers aufzutragen, babei aber beſonders betont, 
„daß nichts deſto weniger der Präfident ſowohl als die fänmtliche mem- 
bra bes Colligii fambt und ſonders vor bie Cassen Sachen responsable 
bleiben.” Schon in ber allgemeinen Inſtruktion für bie Kriege und Do⸗ 
mänenfammern war ausgefprochen, da fie fänmtlich hafteten, fo fei ihnen 
anzurathen, baß fie fleißig und unabläffig, ehe noch der Zahfungstermin 
einfalfe, mahnen und antreiben, nicht aber dabei ohne inquietude und 
gleichfam fchlafend fein. Die SKaffenangelegenheit fei „eine ber impor⸗ 
tanteften und alfo höchſt nöthige Sache; daher denn jeber Chef bei dem 
Collegio mit ein paar membris fi wöchentlich zweimal nach ber ihnen 
anvertrauten Kaffe zu verfügen und nachzufehen habe, ob bie Gelder auch 
richtig einfommen ober nicht." 

Damit ift die zweite Seite ber ftrengen Verantwortlichkeit fchon be⸗ 
rührt, die Haftung der Vorgefegten für ihre Untergebenen. Am nach⸗ 
drücklichſten wird dieſe Haftung ausgefprochen in Bezug auf die Rendan⸗ 
ten und Einnehmer, welche auch burdhgängig von den für fie haftenven 
vorgefegten Behörden angeftellt werben; das Generaldireftorium, die Kam⸗ 
mern, die Landräthe und Stenerlommiffare werden alle für ihre Nen- 
danten verantwortlich gemacht. Wuch für andere von ihnen angefteffte 
Subalternen haften fie; daß fie in gewiffen Sinne auch für die von ihnen 
zu Stellen vorgefchlagenen haften, wurde fehon erwähnt. Im Einzelnen 
wird die Verantwortlichfeit noch in mannigfaltigfter Weife fpecialifirt. 
Die Mitglieder der Oberrechenfammer haften für bie richtige Arbeit ber 
Calculatoren, ebenjo bie Mitglieder der Kammern fomeit die Nechnungs- 
prüfung bei ihnen ftattfinvet. Die Kammern und fpeciell der Kammer⸗ 
rath, In deffen Departement ein Amt liegt, haften dafür, daß die Gebäube 
und Inventarien ber Domäne nicht beteriorirt werben, baß auf ben 
Vorwerken und Aderhöfen gute Mifthöfe und Miftpfügen find, daß das 
Stroh fleißig eingeftreut wird. Die Haftung mar gemeint al8 eine folche 
nicht blos fir Echaden, fondern für jede felbft die geringfte Nachläffig- 
keit, für jede unterlaffene Verbeſſerung. Die geringfte Verwahrloſung 
fol dem dolo gleich geachtet werben, heißt es in der Inſtruktion für bie 
Kriege- und Stenerlommiffare vom 6. Mai 1712 (Urt. VI. An einer 
andern Stelle erflärt der König einfach; Macht die Kammer einen Vor⸗ 
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ſchlag nicht zu einer Verbeſſerung, die 600 Thaler eintrüge, „fo ift bie 
Kammer responsable, als wenn fie mir 600 Thaler geftohlen hette.“ 
Die perfönlihe Garantie follte durch die Mitverantwortlichfeit von 
Kollegen und Vorgeſetzten erhöht werben, eine fachlihe Garantie für bie 
VBerantwortlichleit bot das Kautionsſyſtem. Auch die Kantionen waren 
nichts ganz Neues. Einen eriten allgemeinen Erlaß, künftig ohne Kantion 
Niemanden eine Accife- oder andere Epecialfaffe anzuivertrauen, verzeich- 
net die Mylius'ſche Geſetzesſammlung im Mai 1698. Aber auch damit 
f&heint man nicht durchaus Ernft gemacht zu haben. Den Etener- und 
Kriegelommiffaren wird 1712 in der mehr erwähnten Inſtruktion eine 
genaue Unterfuchung des Kautionswefend und Berichteritattung darüber 
aufgetragen; auch ift in der Inſtrultion feſtgeſetzt, daß die Steuerkom⸗ 
mifjare felbft eine Kaution von mindeftend 2000 Thaler zu ftellen haben. 
In dem heftigen Schreiben des Königs an die kurmärkfche Amtsfammer 
über den Mangel einer Inſtruktion ift der erfte Punkt, ben ver König für 
die neue Inſtruktion betont, der, daß die Amtleute, Pächter und Zöflner 
gute Kaution zu ftellen haben. In Bezug auf tie Pächter verlangt bie 
Inſtruktion für die Kriegd- und Domänenlanmern von 1723 nur bie 
Vorausbezahlung eines Quartales des Pachigelves als Kaution. Die 
Rautionen der eigentlihen Kaffenbeamten werten fonjt noch oft eingefchärft. 
Ihre praktiſche Bedeutung befam die ftrenge Verantwortlichleit und 
das Kautionsfuften durch die in mannigfaltiger Weife ausgeübte Beauf⸗ 
fichtigung. Neben der nnermübdlichen Thätigleit des Königs felbit find 
es, wie bereitö erwähnt, bie vorgefegten Behörden, bie angewiefen werben, 
fortwährend felbft und durch Berichte fih von allem Kenntniß zu ver- 
fhaffen. Den Kriegs: und Tomänenlaommer- Mitgliedern erllärt der König: 
e8 bleibt bei ter Ordre, dag die Euch anvertrauten Städte fleißig bereift 
werben follen; ebenfo müßt Ihr auch Eure unterhabende Acmter, Vor⸗ 
werke und Aemterdörfer öfter bereifen und Alles von Grund aus kennen 
lernen. Nach der Vereinigung der Kommiffariate und Kammern zu den 
Kriegs⸗ und Tomänenlammern wird eine Verboppelung der Controlen 
dadurch gefchaffen, daß ten Kriegsräthen aufgetragen wird, bei Bereifnng 
der Städte zugleich auf die Aemter, Borwerle, Domänenpädter und 
Zöllner mit acht zu haben und deu Kammerrätden ein Gleiches in Bezug 
auf die Städte vorgefchrieben wird (Ordre vom 27. Jannar 1723). Die 
außerordentlich genan fpecialifirten „Anmeifungen für bie Krieges» und 
Demänenräthe, was dieſelben bei Bereifung der Städte und Wemter zu 
observiren,"” welche ich bei ten Alten gefunden habe, geben das leben» 
digfte Bild von ter Verwaltung der damaligen Zeit. Wußerbem aber 
werden vielfach befondere Kommijjionen vom Generaldirektorium nach ben 
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Brovinzen gefanbt, bort eine ftäptifehe Verwaltung, Hier das Domänen- 
wefen zu unterfuchen. Das Generalbireltorium foll den Provinziaflam- 
mern ſcharf „auf dem Pelz fein,” damit folche Unterfuchungen nicht um- 
fonft verliefen. Beſondere Eontrolbeamte wurden eingefchoben, wo es 
nöthig ſchien. Die Generalinftruftion vor alle und jede Eontroleure vom 
6. September 1713 beginnt mit den Worten: „Seine königl. Majeftät, 
unfer allergnädigfter Herr haben zu Haltung befferer Richtigkeit bei der 
Acciſe und Verhütung ber vielen Unterfchleife nöthig erachtet, daß In 
allen Städten, wo bie Accife introbuciret ift, Controleurs beftellt werben 
follen.” In größern Städten, wie Berlin, wurben außerdem noch bes 
fondere Kaffencontroleurs neben die Accifeeinnehmer gefekt. 

Die Steuer- und Kriegsräthe hatten über alle unter ihnen ſtehenden 
Berfonen Conbuitenliften zu führen; am 26. Anguſt 1739 fchreibt ber 
König an die kurmärkifhe Kammer: „Ihr habt den Commissariis loco: 
rum en general aufzugeben, diefe Eonbuitenliften nicht fo obenhin zu 
traftiren und ihre monita nur bloß bei den Meinen Unterbedienten zu 
machen, in maßen es nicht fein kann, auch befannt genug ift, daß unter 
den vornehmen Magiſtrats⸗ und Wccifebebienten oft fehr fchlechte und 
fieberliche Subjecta find, welche, wenn fie pflicht- und gewiffenmäßig an» 
gezeiget, entweder fich gewiß beffern ober felbft zur Abfegung Anlaß geben 
würben.” Wie der König ermahnt, den Denunciationen nicht unbedingt 
Glauben zu ſchenken, jahen wir oben Schon. Aehnlich fpricht er fich auch 
in Bezug auf bie Berichte der untern Beamten aus; in der Snftruftion 
für die kurmärkiſche Kammer von 1723 fagt er: „Ihr habt auf Eurer 
Hut zu fein, auf der Beamten und anderer Subalternen Berichte Euch 
nicht zu verlaffen, fondern die Sachen felbft, ob auch nicht menfchliche 
affekten und intriguen barunter laufen, zu unterfuchen oder boch fonft 
gründliche und oculariter Erfundigung tavon einzuziehen, in maßen wir 
die Entfehuldigung, daß biefer ober jener Subalterne und Beamte bie 
Sache dergeftalt berichtet und vorgeftellt und man tarauf getranet, nicht 
pafjiren laffen werben, fonbern in dergleichen Fall Ihr Alle, Einer für 
Alle und Alle für Einen, responsable feyn follet." Es ift derfelbe Ger 
fihtspunft, von bem aus er ben Mitgliedern bed Generaldirektoriums 
vorſchreibt, felrete Correfpondenz und Espions in den Provinzen zu haben, 
und zwar von allerhand partifuliere Perfonen, von Pächter, von Bürgern 
und Amtleuten, von Bauern uhb Echulzen und was vergleichen mehr find. 
Unter diefen Nachrichten werde zwar fehr viel Falſches, indeffen oft auch 
viel Wahres fein; über Vieles werden fie dadurch beffere Information 
von demjenigen, was in ben Provinzien paffiret, erlangen, als durch die 
Relationes ber Kommiffariate und Kammern. 
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Eine ganz fichere Controle über die Kaffenführung und die Ver⸗ 
wendung der Sffentlichen Gelder und damit über die ganze Finanzver⸗ 
waltung war übrigens nur dann zu erreichen, wenn zu ber laufenden 
Beauffihtigung eine geordnete Rechnungslegung und NRechnungsabnahıne 
fam. In diefer Beziehung hatte es noch unter bem großen Kurfürften 
ſchlimm genug geftanden. „Ich muß belennen,“ jchrieb damals der Minifter 
Binmentbal an den Grafen von Walbed, „daß ich wohl mein Lebtag 
nichts fchlechter gefaßet gefunden, als die Crpebition bei der Berliner 
Amtskammer; auch glaube ich nicht, daß bei 10 Edelleuten im ganzen 
Lande, ob fie wohl arme Leute find, fich eine folche Armuth und Mangel 
finde, al® jeßigen Zeit in der furfürftl. Kaße; alle Rechnungen liegen 
von vielen Jahren unabgelegt und unjuftifizirt; die Aemter find nicht 
gehörig vifitiret worden.” Noch als Friedrich Wilhelm zur Regierung 
kam, fah es wirr genug im Nechnungswefen aus, wurde nachläflig genug 
die Rechnungsabnahme beforgt. Es muß den Behörden eingefchärft wer- 
den, in den Rechnungen „nicht ein Quartal noch ein Jahr in daB andere 
zu werfen,” vier Wochen nad Trinitatis jedes Jahres das legt verflofjene 
Jahr abzufchließen. Rechnungen, weiche nicht zufammengehören, follen nun 
getrennt werden, 3. B. die Baurechnungen und Sorftrechnungen von ben 
Amtörechnungen; es wird angeorbnet, bie Rechnungen, bauptfächlich die 
Amtörechnungen, fo kurz zuſammenzuziehen, daß fie leicht überſichtlich auf 
zwei Bogen fteben. Hauptſächlich aber werben alle vorgefegten Behörben 
angewiefen, bie Rechnungen von den ihnen untergeorbneten Kaflen abzu⸗ 
nehmen. Die Stenerlommiffare 3. B. haben alle Lokal⸗, Acciſe⸗, Steuer-, 
ftäptifchen Rechnungen abzunehmen (Inſtrultion vom 6. Mai 1712). 
Die PBrovinziallammern follen die Aemter-, Zoll» und andere Rechnun⸗ 
gen abnehmen und prüfen. Im Jahre 1721 trägt bie Magdeburger 
Kammer auf Errichtung einer befendern Rechnungsabtheilung ober Rechen« 
fammer bei ihr an, was auch genehmigt wird. Zur Prüfung der Pro- 
vinzial- und Hauptrechnungen hatte Friedrich Wilhelm fchon am 2. Dfto- 
ber 1714 eine befondere felbftändige Behörde, die Generalrechenlammter, 
errichtet, an deren Spitze Creutz als Generat-Eontroleur ftand; fie wurde 
2. März 1723 mit einer neuen Inſtruktion verfehen und in zwei Abthei⸗ 
lungen unter das Generaldireltorium geſtiellt. 

Ueberall wird die Errichtung einer derartigen Behoͤrde, welche nach 
Art eines Gerichtshofes mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit das Finanz⸗ 
weſen controlirt, al® der wichtigfte Schritt zu einer reinen gefelichen Ver- 
waltung bezeichnet. Von der Eriftenz der Generalvechenlammer an batirt 
auch in Preußen jene Geiwiffenhaftigleit und Genauigkeit, die bei Nech- 
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nungen über Taufende und über Millionen jeden zu wenig gezahlten 
Pfennig nachforbert, jeben zu viel gezahlten zur ückgiebt. 

Die Krönung der fämmtlichen Controlanftalten bildet endlich das 
Fiskalat. Sowohl dem Generalfiskal als den einzelnen Hof- und Unter⸗ 
fisfalen wird durch das Edikt vom 22. Dezember 1716 eingefchärft, barüber 
zu wachen, daß bie publicirten Mandats und Edikta gehalten würden, 
hauptfächlich daß die Beamten feldft fie ftrenge beobachteten. „Sollte der 
General-Fiscal bei denen Collegiis und Befehlshabern, oder auch bei 
feinen Subalternen Fiscalen einige Nachläßigfeit in Observirung unferer 
Ediote, Verordnungen und Befehle und daß fie ihr Amt dabei negli- 
girten oder connivirten, wahrnehmen, Hat er folcdhes Uns immediate 
anzuzeigen, alddann ihm barunter bie ftarfe Hand und Nachbrud durch 
ohnnachläßige Cassation, auch bem Befinden nach durch andere Exem- 
plarifhe Strafen geboten werben foll.“ | 

Es wird nöthig fein, von ber Inſtitution bes Fiskalats, das ben 
MNachlebenven gewöhnlich in fo fehwarzen Farben gemalt wirb, noch etwas 
näber zu ſprechen; es gefchieht das aber beffer im Zuſammenhang mit 
den Strafen überhaupt und den Belohnungen, die von Friedrich Wilhelm 
gegenüber feinen fämmtlichen Dienern angewandt wurden. Ehe ich davon 
handle, möchte ih den vorftehenden Bemerkungen Über Auswahl, Amts» 
pflichten und Controlirung ber gewöhnlichen Beamten noch einige Worte 
über den Stand der Offiziere und der Geiftlihen hinzufügen. Sie ge- 
hören ja in weiterem Sinne auch zu den Beamten. Und auch für fie 
waren.bie Maßregeln Friedrich Wilhelm’S bedeutungsvoll. Natürlich kann 
ih dabei weder auf bie eigentliche Armee⸗ noch auf die kirchliche Organi⸗ 
fation als folche näher eingehen. 

Guſtav Schmoller. 
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Als in der zweiten Woche des Juli dem überrafchten Europa un- 
zweifelhaft Mar wurde, daß Frankreich den Krieg wolle, daß die mit fo 
gewaltigem Geräufh begrüßte Thronkandidatur eines Hohenzollern in 
Spanien nichts fei, al® der Vorwand, um einen lange vorbereiteten Krieg 
vom Zaune zu brechen, da fürdhtete man in ganz Europa und zumal in 
dem zunächft bedrohten Deutfchland, daß biefer Krieg beginnen werbe mit 
einem Ueberfall. Allgemein war man der Anficht: bie wohluerbereitete 
franzöfifche Regierung, welche den Kriegsfall juft in demjenigen Augenblid 
bes (Jahres herbeigeführt hatte, der ihr die eminent gänftigften militärifchen 
Konjunkturen eröffnete, würde fofort zu einer Occupation unfere Rhein- 
ande fchreiten, bier unfere Mobilmachung zu ftören fuchen und mit bem 
gewonnenen Pfande in der Hand und in ber Gewißheit, den Krieg nicht 
im eigenen, von ſchwerer Mißernte gefchlagenen Lande führen zu müffen, 
von vornherein eine glänzende Stellung einnehmen, deren „Preftige" und 
unverlennbare Vortbeile an und für fich fchon ats ein großer erfter Sieg 
zu betrachten gewefen wären. — Faft nur in rein militärifchen reifen 
traten entfchiebene und ernfte Bedenken gegen eine foldhe, in der That 
äußerft einleuchtende Anficht auf. Wan weiß, daß fich jedes Regiment 
der franzöfifchen Armee aus ganz Frankreich refrutirt, daß alfo die Ein⸗ 
ziehung der Reſerven viel fchwieriger und zeitraubenter ift al® bei ung; 
und fo fehien es doch im hohem Grade gewagt, mit immobilen, noch auf 
Sriedenoftärte befindlichen Truppen in Feindesland einzurüden, fie bier 
einem, doch immerhin möglichen Fehlſchlage auszufegen und nachher nicht 
zu wiffen — wohin mit den nachfolgenden führerlofen Refervemaffen? 
woher Erjag für die weitentfernten, vielleicht in ihren Verbindungen 
bedrobten oder gar abgefchnittenen Cadres nehmen? Diefe Erwägungen 
tießen den fofortigen Einfall der Franzofen in das Rheinland mit immo- 
biten Zruppen zwar als möglich, aber doch als unwahrfcheinlich erkennen. 
Man bielt geradezu die Franzofen für zu gute Soltaten zu einem foldhen 
Ba-banque-Epiel, und man hat fich hierin auch nicht getäufcht. Cine 
genauere Betrachtung der einjchläglichen Verhältniffe wird dies erläntern 
und wird bie wohlbegrändete Zuverſicht verftehen laffen, mit welcher bie 
leitenden militärifchen Kreife Preußens an bie Ausführung einer ganz 
regelmäßigen Mobilmachung gingen, Verzicht leifteten auf jede eilfertige 
proviforifche Aufftellung und „ohne Haft, aber auch ohne Raſt“ den Auf- 
marjch der Armee planmäßig burchjührten. 

18 * 
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Unmittelbar vor der Mobilmachung und der Konzentration war bie 
Dislocation der franzöfifhen Armce folgendermaßen angeordnet: 


In nnd bei Bari: 
Das Garde⸗Corps. 

1, Infanterie Divifion Deligny: 1. Brigabe Brincourt (Garbe- Ehaf- 

jeur Bat. . u. 2. Garde-Boltigenr-Regt.). 2. Brigade Garnier (3. und 
—S ). 

2. Infanterie-Divifion Picard: 1. Brigade Jeanningros (1. Grenadier⸗ 

Regt., Zuaven-Regt.)., 2. Brigade Le Poittedie de la Eroir (2. und 
8. Garde-Örenabier-Regt.). 

Kavallerie-Divifion Desvaur: 1. Kavallerie-Brigabe de Barail (Chaffeure 
und Guiden). 2. Brigade de France (Dragoner und Lanciere). 3. Bri- 
gade du Preuil (Karabiniere und Kürafftere). 

Garde-Artillerie zu 12 Batterien von je 6 Geſchützen. 

Linien-Zruppen. 

Infanterie-Regimenter Nr. 7, 19, 29, 41, 59, 62, 69, 71, 81, 90, 95; ferner 
das 7., 15., 17., 18. und 19. Chaffeur-Batll.; sn Kavallerie das 'g, 10. 
und 12. Chaffeur-Regt., das 2., 5. und 7. Hufaren-Regt. 

Im Lager von Chalons: 
1. Infanterie-Diviſion Berge. 

1. Brig. Tirier (3. Chaſſeur⸗Bat., Linien-Infanterie-Regtr. Nr. 32 und 55). 

2. Brig. Solide (Linien-Infonterie-Regimenter Nr. 76 und 77). 

2 Batterien, 1 Eappeur-Kompagnie. 

2. Infanterie Din ition Bataille. 
1. Brig. Bouget (12. Chaſſeur⸗Bat., einien- Jnfanterie-Biegtr. Nr. 8 unb 23). 

2. Brig. Pechot (Finien-Infanterie-Hegimenter Nr. 66 und 67). 

2 Batterien, 1 Sappenr-Kompagnie. 

9. Infanterie-Divifion Ducrot. 

1. Brig. Maubhuy (10. Ehaffeur-Bat., Linien-Infanterie-Regtr. Nr. 2 und 63). 

2. Brig. Micheler (Linien-Infanterie-Regtr. Nr. 24 und 40). 

1 Dearine-Infanterie-Regt., 2 Batterien, 1 Sappenr-Rompagnie. 

Kavallerie-Divifion Fichtlin, 

1. Brig. de Balabregue (4. und 5. Chaffeur-Regt.). 

2. Brig. Bachelier (7. und 12. Dragoner-Kegt.). 

3. Brig. Girard (1. und 4. Kitraffier-Regt.). 

Artillerie: Ref. 2 fahrende und 2 berittene Batterien. 
1 Komp. Artillerie rain, 2 Sappeur-Romp,, 1 Mineur⸗Komp., 8 Komp. Train. 
Im norbdöftlihen Frankreich: 

Infanterte-Regtr. Nr. 1, 6, 15, 44, 50, 54, 67, 60, 65, 73, 75, 80, 85, 91, 
die Chaffeur-Bat. Nr. 5 und 11; an Kavallerie: bas 10, Küraffier-Regt., 
2., 4, 5., 8., 11. Dragoner⸗Regt. 

Im —65. and öftligen Fraubreich: 
Infanterie-Regtr. Nr. 18, 45, 53, 74, 78, 84, 96, bie Ehaffeur-Bat, Nr. 18, 
16; an Ranallerie: 2., 3., 7., 8., 9. Kü Küraffier-Regt., das 8. unb 6. Dra- 
goner-Regt., 2., 3., 5. 6. Sanciers-Regt. 
In und bei yon: 

Infanterie-Regtr. Nr. 11, 17, 27, 30, 46, 49, 61, 68, 86, 88, 97, das 4 
und 14. Chafjeur-Bat.; an Kavallerie: bas 4. 7. und 8. Lanciers-Regt., 
das 3. Huſaren⸗Regt., das 11. Chaffeur-Regt. 

Im füdlihen Frankreich: 
Infanterie-Regtr. Nr. 3, 4, 5, 36, 48, 56, 79 (m Baſtia), 83, 87, 89, 99, 
100; an Kavallerie: das 1. Dragoner-Kegt,, 4 Huſaren⸗Regt. 
In Savoyen und Nizza: 
Infanterie Regtr. Nr. 21, 37, 47. 
An den Pyrenäen: 

Infanterie-Regtr. Nr. 20, 22, 31, BA je 58, 72, 82, bie Chaffeur-Bat, Nr. 8 

und 19; au & adallerie: das 2, 8. Chaffeur-, 6. Hufaren-Regt. 








Die Rüftungswochen. 273 


Im nordwe ſtlichen nnd mittleren Frankreich: 
Infanterie-Regtr. Nr. 9, 10, 12, 13, 14, 25, 26, 28, 33, 43, 64, 70, 93, 
94, 98; die Chaffeur-Bat. Nr. 1, 2, 20; an Kavallerie: das 1. Hufaren- 
Regt., 5., 6., 7. Küraifier-Hegt., 9., 10. Dragoner-Kegt., 1. Lancierd-Regt. 


Ja Civita vechia: 
Infanterie-Regtr. Nr. 35, 42, das 6. Chaffeur-Bat.; an Kavallerie: 2 Est. 
bes 7. Chaſſeur⸗Regts. 


In Algerien: 
Snfanterie-Regtr. Nr. 16, 38, 39, 92, das 9. Chaffeur-Bat., das 1., 2. 
und 3. Zuaven-Regt., das 1., 2. und 3. Bat. leichter afrilanifcher Infanterie 
(Zephyrs, Verbrecher -Bataillone), das Kremben-Regt., 1., 2. und 3. Regt. 
Turcos; an Kavallerie: das 8. Hufaren-Regt., das 1. und 9. Chaffeur- 
Regt., das 1., 2., 3. und 4. Regt. Uhasseurs d’Afrique, das 1., 2. unb 
8. Regt. Spahis (geworbene Reiterei). 

Bon diefen Truppen ftehen beftändig auf Kriegsfuß und Tonnten 
alfo fofort bei Ausbruch des Krieges als marfchfertig betrachtet werben: 
bie Infanterie des Garde-Corps,*) ferner bie 3 Negimenter Zuaven, 
3 Regimenter Turcos und das Fremden-Regiment, d. h. ungefähr 22 bis 
23,000 Dann — eine Infanterie-Macht, welche unter Beigabe der nöthi- 
gen Spezialwaffen, auf beren Mobilmahung man vorläufig wohl ober 
übel hätte verzichten müſſen, allerdings im Stande gewefen wäre, eine 
recht unbequeme Invaſion zu machen — wenn fie beifammen und nabe 
genug gewefen wäre. Aber die mitgetheilte Dislokations-Ueberſicht zeigt, 
daß diefe bereiten Truppen zur Hälfte in Paris, zur Hälfte in Afrika 
ftanden. Die lekteren fallen alfo von vornherein aus der Rechnung; was 
aber die Garde betrifft, fo wäre e8 ganz gegen die Napoleonifche Trabi- 
tion, diefe Hauptftüge bes perjönlichen Regiments an ein Abenteuer zu 
wagen. 

Wenn man aber mit immobilen Truppen einen Einfall in Preußen 
beabfichtigte, fo ftanden dazu in erfter Reihe zu Gebot: die Truppen bes 
Lagers von Ehalons, fowie bie im Elſaß und im norböftlichen und äftlichen 
Frankreich. Zu baldigem Nachfchube, noch vor Eintreffen der Neferven, 
hätten die Linien-Truppen ber Armee von Paris und die Armee von Thon 
verwenbet werben können, wobei es freilich höchſt fragwürdig bleibt, woher 
die entfchieden notbwendigen Befpannungen für die DMunitionstolonnen 
und Zrains hätten genommen werben follen. Doch, man kann annehmen, 
da fei in aller Stille Vorforge getroffen. Im Ganzen wären alfo an 
80,000 Mann Smfanterie und 14,000 Pferde, d. h. mit den dazu ge= 
hörigen Spezialwaffen gegen 100,000 Dann, zu einer momentanen In⸗ 
vafion verwendbar gewefen. **) Es fragt fich, welche Folgen dies gehabt 


*, Diefe kann fi) wenigften® aus ber unmittelbarften Umgebung von Paris fofort 
complet machen. Sie ſteht au pied de rassemblement. 

*e), Die Infanterie» Bataillone find bei diefer Berechnung natürlih nur zu je 6 Kom⸗ 
pagnien auf Friebensftärke, die Kawallerie-Regimenter zu je 4 Eskadrons angenoms 
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hätte. Angenommen, daß ſeitens ver vielen beteiligten Civil- und Militär« 
Behörden für den Eifenbahı-Aufmarfch jenes Invaſions⸗Corps Alles in 
ber höchſtmöglichſten Vollkommenheit vorbereitet gewejen wäre, jo würden 
doch — von dem Tage der erften beiderfeitigen Kriegäbewegungen an ge« 
rechnet — wenigſtens 5 Tage verfloffen fein, ehe bie 100,000 Dann 
auf der bie preußifche Landſpitze umfaffenden Bahnlinie: Saargemünd⸗ 
St. Avold Met - Diedenhofen hätte ausgefchifft fein können. Fanden fie 
nun keinerlei Widerftand irgend einer Art, jo blieb do, um die Rhein⸗ 
linie und mit ihr ein nennenswerthes Refultat diefer gewagten Diverfion 
zu erreichen, noch ein Fußmarſch von Über zwanzig Meilen zurüdzufegen, 
der ihnen felbft bei ausgezeichnetfter Leiftungsfähigleit mindeftend 6 Tage 
gekoftet hätte. Died maht in Summa 11 Anmarfctage Am 11. Mo- 
bilmachungstage aber hatten wir in Wirflichfeit allein 118,000 Mann 
mobiler preußifcher Truppen in ber Linie Call-Koblenz-Mainz-Landau, bie 
fich, geftügt auf unfere Feftungen, täglih um mehrere Zehntaufente ver- 
ftärkten. So wäre denn das Invaſions-Corps unfehlbar erdrückt worden; 
ber gröfefte und beſte Theil der franzöſiſchen Armee wäre niemals bazu 
gelommen, auch nur auf Kriegeftärfe zu gelangen, und ohne Anhalt, ohne 
Führerſchaft hätten feine Reſerven bei den Depots in ber Luft gefchwebt. 
Und was wäre erreicht gewefen? ine vorübergehende Störung der Mo- 
bilmachung eines einzigen (de8 VII.) Armee-ECorps, eine Ausfouragirung 
bes unteren Mofellandes und der armen Eifel und — ein Grab in beut- 
fcher Erbe. 

Nein — es mag wol fein, daß foldhe abenteuerlichen Pläne als 
„ſpaniſche Schtöffer" im Boudoir der Kaiferin entworfen und ausgebaut 
worden find — im Depöt de la guerre und im Marfchallsrathe des 
Kaifers Hat man das Project wol kaum ernfthaft in Erwägung gezogen; 
man ging auch in Frankreich den Weg ber formgerechten, wenn auch er⸗ 
fichtlih überftürzten Mobilmachung, und der preußifche Generalftab hatte 
gewiß Recht, auf jene Anwanblungen gar feine Rückſicht zu nehmen. 

Schon am 8. Juli fcheint, wenn auch zunächft ganz unter der Hand, 
bie Einziehung der franzöfifchen Referven begonnen zu haben. 

Die Neferve, deren Vermehrung und Umgeftaltung fich dad Gefek 
vom 1. Februar 1868 zur Aufgabe geftellt, genießt die Früchte biefer 
Reform erft zum Heinen Theile. Sie beftand beim Ausbruch des Krieges 
aus einer I. Bortion ausgebildeter gedienter Mannfchaft von 32,800 


men, ba die Depot-Kompagnien ber erfteren, bie Depot-Divifionen und Erſatz Eska⸗ 
drons ber leßteren unbedingt bätten zurüdbleiben müffen, weil andernfalls eine 
Auffiellung der während ber Invaſion einzuziehenden eferven geradezu eine Un⸗ 
möglichkeit gemwejen wäre. 
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und einer IL Portion Halb ausgebildeter Krümper (Trünfmonatsfoldaten) 
von 90,000 Mann Stärke. Diefe 122,800 Mann follten berart vertheilt 
werben, daß 40,000 Dann zur Verftärkung ber activen Armee, der Reſt 
aber bei Aufftellung von Erfag-Truppen Verwendung fände. 


Es bildeten fih nun: 


Bei der Infanterie: 
Pro Regiment: 
8 Beld-Bataillene zu 700 Bann in 6 Kompagnien. 
1 viertes Bataillon activer Mannſchaft. *) 
2 Depot-Rompagnien, melde durch Zutbeilung von Mobilgarbiften zu 
einem Depot. Bataillon von 900 Mann ergänzt werben follen. 
Pro Jäger - Bataillon: 
1 Beld-Bataillon (glei dem ber Infanterie). 
1 Depot-Dipifion (2 Kompagnien). 
Ans je 2 Depot-Diviflonen: 1 lombinirtes altivee Bataillon zu 4 Kom⸗ 
pagnien. 
Bei der Kavallerie: 
Pro Garbe- und leichtes Kavallerie Regiment: 
4 Feld⸗Eskadrons zu je 125 Säbeln. 
1 Depot-Divifion (2 Esladrons). 
Pro ſchweres und Linien-Kavallerie-Regiment: 
4 gelb gatabrens iu je 125 Eäbeln. 
1 Depot-Eelapron. 


Für die Feld-Armee erfolgte eine große Zahl von Ernennungen 
und Beförderungen. Ihren Oberbefehl übernahm ber Kaiſer Napoleon. 
Zu feinem Major- General (Chef des Generalftabs ter Armee) ernannte 
er den bisherigen Kriegsminifter, Marfchall Le Boeuf, als deſſen Stell 
vertreter im Minifterium der Tivifione-General Dejean bezeichnet wurde. 
As Generalabiutanten des Kaifers wurden bie Divifions-Generate Lebrun 
und Jarras dem großen Generalftabe red Hauptquartiers zugetheilt, 
während ebendaſelbſt die Divifiond- Generale Eoffinieres de Norded 
und Soleille als erfte Offiziere des Genies, refpective der Artillerie 
fungiren. — Zum Hauptquartier gehören außerdem die Eskadrons ber 
Cent⸗Gardes nud ber Elite-Bendarmen, ungefähr 300 Reiter. 


®) Ein fſolches war burd; das Geſetz vom 22. Januar 1868 nicht vorgeieben, weldhes 
vielmehr 6 Depot - Kompagnien aufgeflellt wiflen will. Erſt am 14. Juli d. 3. ber 
fahl der Kaifer, daß die fiebenten Kompagnien ber brei Bataillone jedes Regiments 
und die achte Kompagnie dee 1. Bataillone zu einem vierten Bataillon von 4 Kom- 
nien jzufammentreten follten, während fi an® den achten Kompagnien dee 2. 

uub 8 Bataillons und 2 neu zu errihtenten Kompagnien das Depot bes Regiments 
zu formiren babe. Es ift die Frage, inwieweit jenes vierte Bataillon wirklich ver- 
weudbar if, noch fraglicher aber in es, ob die Depot Truppen in ihrer unvorber- 
ebenen Verfafjung ausreichen werden, deu Erſah für bi: 3 im Fener geftandenen 

Bataillone wirklich zu leiften. 
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Ordre de Bataille der franzöſiſchen Yeld-Armee. *) 


D. G. Bourbali. 
(20,000 M. Infanterie, **) 3600 Pferde und 12 Batterien.) 
1. Divifion. D. G. Deligny. 
1. Brig. ©. Brincourt (Garbe-Fäger, 1. u. 2. Garde⸗Voltigeur⸗Regt.). 
2. Brig. ©. Garnier (3. u. 4. Garbe-Boltigeur-Regt.). 
2. Divifion. D. G. Picard. 
1. Brig. ©. Jeanniegros (Garbe-Zuaven, 1. Garde⸗Grenadier⸗Regt.). 
2. Brig. ©. Boitevin (2. u. 3. Garbe-Orenabier-Regt.). 
Kapvallerie-Divifion. D. G. Desveaur. 
. Brig. ©. Halma de Frétay (Guiden- u. Chaſſeur⸗Regt.). 
2. Brig. ©. de France (Lancier- u. Dragoner-Regt.). 
3. Brig. ©. de Preuil (Küraffier- u. Karabinier-Regt.). 


I. Corps. 
Marihall Mac Mahon, Due de Magenta. Chef bes Stabes: Gen. Eolfon. 
(36,400 M. Infanterie, 3500 Pferde und 18 Batterien.) 
1. Divifion. D. G. Ducrot. . 
1. Brig. ©. Moreno (13. CHaffeur-Bat., 18. u. 96. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Portis de Houlboc (45., 74. Infanterie⸗Regt.). 
2. Divifion. D. G. Douay. 
1. Brig. ©. Peltier de Montmarie (16. Ehaffeur-Bat., 50., 78. InfanterivRegt.). 
2. Brig. ©. Belle (1. Zuaven-, 1. Turcos-Regt.). 
3. Divifion. ©. Raoult. 
1. Brig. G. L'Hérillier (8. Chaffeur-Bat., 36., 48. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Lefebre (2. Zuaven-, 2. Turcod-Regt.). 
4. Divifion. D. G. de Fartigue. 
1. Brig. ©. Frabontet (1. Chaffeur-Bat., 56., 87. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Lacretelle (3. Zuaven-, 3. Turcos-Regt.). 
KRavallerie-Divifion. ©. Duhesme. 
1. Brig. ©. de Septeuil (3 Hufaren-, 11. Chaffeur-Regt.). 
2. Brig. ©. de Nanfouty (2. u. 6. Lancier-, 10. Dragoner-Regt.). 
3. Brig. ©. Michel (8. u. 9. Küraſſier⸗Regt.). 
II. Corps. 
D. G. Froſſard. Chef des Stabes: Ben. Saget. 
(27,300 DM. Infanterie, 2000 Pferbe und 15 Batterien.) 
1. Divifion. D. G. Berge. 
1. Brig. ©. Letellier-Balaze (3. Chaffeur-Bat., 32., 56. Infanterie⸗Regt.). 
2. Brig. ©. Jolivet (76. u. 77. Infanterie-Regt.). 
2. Divifion. D. G. Bataille. 
1. Brig. ©. Pouget (12. Chaffeur-Bat., 8., 23. Infanterie-Hegt.). 
2. Brig. ©. Fauvart⸗Baſtoul (66., 67. Infanterie-Regt.). 
3. Divifion. D.©. de Laveaucoupet. 
1. Brig. ©. Doens (10. Chaffeur-Bat., 2., 63. Infanterie-Kegt.). 
2. Brig. ©. Micheler (24., 40. Infanterie-Regt.). 


*) Mit Ausnahme einiger Modificationen und Zufäße nach dem „Militär-Wochenblatt.“ 
Sn Allgemeinen fei bemerkt, daß die Spezialwaffen folgendermaßen vertheilt finb: 
rtillerie: 
Bei jeder Divifion: 2 Apfündige und 1 Mitrailleur-Batterie. 
Ver jedem Armee⸗Corps als Neferve- Artillerie: 2 Apfünbige, 2 veitenbe 
und 2 12pfündige (refp. Spfünbige) Batterien. — Ferner eine Bonton- 
Kolonne mit 1 Kompagnie Bontonniers und 1 Kompagnie Artillerie 
Geni Train. (Dieſe Truppen zählen in Frankreich zur Artillerie.) 
enie: 
Dei jeder Diviſion: 1 Kompagnie Sappeure. 
Bei jedem Armee-Corps: 1 Kompagnie Sappeure, 1 Schanzzeug⸗Kolonne 
und 1 Telegraphen⸗Detachement. 
*°) Die Garde⸗Bataillene find zu 800 Mann angenommen, 
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Ravallerie-Divifion. D. G. Lichtlin. 
1. Brig. ©. Valabrègue (4., 5. et 
2. Brig. ©. Bachelier (7., 12, Dragoner-Regt. 


I. Corpo. 
Marihall Bazaine. Chef des Stabes: Yen. Maneque. 
(36,400 M. Infanterie, 3500 Pferde und 18 Batterien.) 
1. Divifion. D. G. Montaubon. 


2. Brig. ©. Clinchant (81., 95. Infanterie-Regt.). 
2. Divifion. D. G. Caſtagny. 
1. Brig. G. Cambriele —* Chaſſeur⸗Bat., 19., 41. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Dupleſſis (69., 90. Infanterie-Regt.). 
8. Divifion. D.G. Mettmann. 
1. Brig. ©. de Potier (7. Chaffeur-Bat., 7., 29. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Arnandeau (59., 71. Infanterie-Regt.). 
4 Divifion D. ©. Decaen. 
1. Brig. ©. de Bauer (11. Ehaffeur-Bat., 44., 60. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Sanglo de Ferribres (80., 85. Infanterie-Regt.). 
Ravallerie-Divifion. D.& de Elerambantt. 
1. Brig. ©. Bruchard (2., 8., 10. Chaffeur-Regt.). 
2. Brig. ©. Maubrunches (2., 4. Dragoner-Regt.). 
9. Brig. ©. de Juinac (5., 8. Dragoner-Regt.). 


IV. Corps. 
D. G. de (’Admiranft. Chef des Stabes: Gen. Defaint de Martbille. 
(27,900 M. Infanterie, 2000 Pferde und 15 Batterien.) 

1. Divifion. D. G. de Eiffey. 

1. Brig. ©. Brayer (20. Chaffeur-Bat., 1., 6. Infanterie-eg.), 

2. Brig. ©. be Solbert (57., 73. Infanterie-Regt.). 
2. Divifion. D. G. Rofe. 

1. Brig. ©. Bellecourt (5. Chaffeur-Bat., 13., 43. Infanterie-Regt.). 

2. Brig. ©. Pratier (64., 98. Infanterie-Regt.). 
8. Divifion. D. G. de Loreucey 

1. Brig. ©. Bajol (2. Chaffeur-Bat., 15., 33. Infanterie-Regt.). 

2. Brig. ©. Berger (54., 65 Infanterie⸗Regt.). 
Ravallerie-Divifion. D. G. Legranb. 

1. Brig. ©. te Montaigne (2., 7. Hufaren-Regt.). 

2. Brig. ©. de Gondrecourt (3., 11. Dragoner- Regt.). 


V. Corps. 
D. ©. de Failly. Chef des Stabes: Ben. Bleſſon. 
(27,300 M. Infanterie, 2000 Pferde und 15 Batterien.) 
1. Divifion. D. G. Goze. 
1. Brig. ©. Grenier (4. Chaffenr-Bat., 11., 46. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Nicolas (61., 86. Infanterie-Regt.). 
2. Divifion. D. G. de l'Abadie d'Aydrien. 
1. Brig. ©. Lapanet (14. Chaffeur-Bat., 49., 84. Infanterie⸗Regt.). 
. ©. de Mauffion (88., 97. Infenterie-Regt.). 
I. Divifion. D. ©. Guyot de Leepars. 
1. Brig. ©. Abbatucci (19. Chaffeur-Bat., 17., 27. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. te Fontanges (30., 68. Infanterie-Regt.). 
Ravallerie-Divifion. D. G. Brabaut. 
1. Brig. G. de Vernis (5. Hufaren-. 12. Ehaffeur-Regt.). 
2. Brig. ©. be fa Mortiere (3., 5. Lancier-Regt.). 


Vl. Corpo. 
Marſchall Canrobert. Cbef tes Stabes: Gen. Henri. 
(34, WO M. Infanterie, 3H00 Pferte und 18 Batterien.) 
1. Divifion. D. G. Tirier. 
1. Brig. &. Pechot (9. Chaſſenr Bat., 4., 10. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. Le Roy de Dais (12., 100, Infanterie-Regt.). 
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2. Divifion. D. G. Biffon. 
. Brig. ©. Noel (9., 14. Infanterie-fegt.). 
2. Brig. ©. Maurice (20., 31. Infanterie⸗Regt.). 
8. Diviſion. D. G. Lafond de Billiere. 
1. Brig. ©. Buquet de Saunay (75., 91. Infanterie-fegt.). 
2. Brig. &. Colin (93., 94. Infanterie-Regt.). 
4. Divifion. D.©. Martimpren. 
1. Brig. 8 be Marguenat (25., 26. Sefanterie Rent.) 
2. Brig. ©. de Chanabriefles (28,, 70. Infanterie-Regt.). 
Kavallerie-Divifion. D. G. de Salignac Fenelon. 
1. Brig. ©. Tilliard (1. Hufaren-, 6. Chaffeur-Regt.). 
2. Brig. ©. Savareffe (1., 7. Lancier-ftegt.). 
8. Brig. ©. de Reville (., 6. Rüraffier-Det.). 


VI. Corps. 
D. G. Felix Douay. 
(26,600 M. Infanterie, 2500 Pferde und 15 Batterien.) 


1. Divifion. D.©. Tonfeil- Dumesnit, 
1. Brig. ©. Nicolai (17. Chaffeur-Bat., 8., 21. Infanterie-Regt.). 
2. Drig. ©. Maire (47., 99. Infanterie-Regt.). 
2. Divifion. D. G. gisbert. 
1. Brig. ©. Guiomar (6. Chafleur-Bat., 5., 37. Infanterie-Regt.). 
2. Brig. ©. de la Baftive (53., 89. Infanterie-Regt.). 
3. Divifion. D.G. Dumont. 
. Brig. 8 Borbas (52,, 79. Infanterie⸗Regt.). 
2. Brig. ©. Caffivol be Srebarfant (82., N nfanterioßtegt), 
Kavallerie-Divifion. . 
1. Brig. 8 Cambriel (4. — 4 u. 8. Lancier⸗Regt.). 
2. Brig. ©. Joly Ducolombier (6. Hufaren-, 6. Dragonet-Regt.). 


Neferve : Kavallerie. 


(6000 Pferde und 9 Batterien.) 


3., 4. Regt. den b’Afrique). 
3., 4. er 
Dra agoner⸗, 7 ZeJ Naer Regt) 


Feld⸗ „Gifenbahn» Wötheifung. 


Nur in ga ni geringer Stärle formirt, aber im Augenblid ber Mobilmahnng aus 
Mannfsaften ber Mobilgarbe unter Führung like Ingenieure ſehr bebeutenb 
verftärt 


1. Divifion (1., 2., 
2. Divifion (1., 2. 
3. Divifion (1., 9. 


Die Gefammtftärte der Feld-Armee berechnet ſich auf Grundlage 
diefer Orbre de Batailfe und ber früher angegebenen, fehr wahrjcheinlichen 
Ausrüdungsftärten der taktifchen Einheiten auf: 

Anfanterie . . . 235,600 Maun 
Kavallerie . . . 28,400 Reiter 


Artillerie - » . 23,300 Mann (darunter ca. 8000 Pontonniere und Ar⸗ 
tillerie⸗Train) mit 135 Batterien (incl. 
* Mitrailleur⸗Batterien) = 810 Ge⸗ 
üße 
Genie. . . . . ca. 5,000 Mann 


Teuain . . . . ca. 4,800 Dann 
Sefammtlopfftärte 297,100 Dann. 
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Beiatungs- und Erfab- Truppen. 


A. Rinien- Truppen. 
In Frankreid: Zu freier Verfügung im Oſten: An Kavallerie: das 3. Huſaren⸗ 
Chaffeur-Regt., das 2., 4., 5. u. 8. Dragoner-Regt An Artillerie: 
4 Batterien (3000 Keiter u. 6300 Artilleriften). 
Feftungs-Truppen: Artillerie u. Öenie: ca. 10,000 Mann. 
An der fpanifhen Gränze: Die Infanterie Regtr. No. 22, 34, 58 u. 72; 
an Kavallerie: das halbe 7. und das 8. Regt. Ehaffeurs; an Artillerie: 
3 Batterien (8400 M. Infanterie, 750 Reiter, 450 Artilleriften). 
Im Kirhenftaat: Die Infanterie-Regtr. Nr. 35 u. 42; an Kavallerie: das 
halbe 7. Chafjeur-Regt.; an Artillerie: 2 Batterien (4200 M. Infanterie, 
250 Reiter, 300 Artileriften). 
In Algerien: Die Infanterie-Regtr. Nr. 16, 38, 39, 92, bas Gremben-Megiment, 
bie „Zephyrs;“ an Kavallerie: bas 8. Hufaren-, das 1. u. 9. Chaſſeur⸗ 
Regt. u. 3 Megimenter Spahis; an Artillerie: 8 Batterien (14,000 M. 
Infanterie, 3000 Reiter, 1200 Artilleriften). 
Summe ber jurüdgebliebenen tinien-Truppen: 26,600 M. Infanterie, 
7000 Reiter, 18,250 M. Artillerie u. Genie-Soldaten. 


B. Depot - Tenppen. 

119 Bierte-Bataillone und combinirte Yäger-Bataillone, in Stärke von ungefähr je 
500 Mann —= 60,000 Mann. — Diefe Bataillone werden mit den zu freier 
Zerfügung in Frankreich zurüdgebliebenen Kavallerie-Regimentern und Battes 
rien 3 Reſerve⸗Armee⸗Corps bilden. 

Die Depot⸗Kompagnien mit einem Krümperſtamm von ca. 12,000 Mann und bevor⸗ 
worftehender, bier nicht zu berechnender Ergänzung aus der Mobilgarbe. 

Die Depots der Chaffeurs z. F. — ca. 1700 Mann. 

60 Kawallerie-Depots zu 1 Eskadron = 7500 Mann und 3000 Remontereiter. 

21 Artillerie-Depots zu 400 Mann = 8400 Dann. 

3 Depots für Genie, 2 für Train, 5 für Equipage, 15 für Abminiftration = 3000 M. 

Summe ber Referve- refp. Depot-Truppen: 95,600 Mann. 
C. Bolizei - Truppen. 
Garde⸗de⸗Paris 2 Bataill. u. 4 Eskadrons — ca. 1500 M. Infanterie u. 300 Reiter. 


Regiment Sappeurs⸗Pompiers —= 2000 Mann. 
Departemental-Öendarmerie in 26 Legionen u. 92 Kompagnien = ca. 7500 M. Infan- 
terie u. 12000 Reiter. 

Summe ver BolizeisTruppen: 23,300 Mann. 

D. Mobilgarde. 

Für diefe in ihrem Werthe höchſt zweifelhafte Truppe hatte noch im 
legten Angenblidle das Möglichite gefchehen follen. Am 9. Zuli richtete 
der Kriegsminifter an alle Eorpsführer ein Nundfchreiben, welches fie 
anfforberte, in. fürzefter Frift ein namentliches Verzeichnig derjenigen Offi- 
zieve mitzutbeilen, welche, wegen angegriffener Gefunbheit beurlaubt, mit 
ihrem, oder einem höheren Grade in die Mobilgarbe einzutreten 
wünſchten. Bon biefer „Volkswehr“ foliten zunächt 143 Bataillone ber 
DOfthätfte Frankreichs aufgeftellt werben, *) auf deren Formation alferbings 
nur theilweife fchon früher Bebacht genommen war. — Als am beiten 
organifirt und gefchult galt die Mobilgarbe des Seine-Departements (Paris), 
welche in 6 Regimenter Infanterie und 1 Artillerie-Regiment formirt 


*) Nämlich die ber 1. bis 7. Militär-Dieiflon.. 
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werben follte.*) Zur Betchleunigung biefer Nenbilbungen war beabfichtigt, 
biefe fämmtlihen Truppen in den Lagern von Chalons, Lannemezan, 
St. Maur, Sathonay und Pas des Lanciers zufammenzuziehen. Eine folche 
Mafregel war auch durchaus nothwendig, um der Mobilgarde wenigftens 
einigermaßen bie Grundelemente milttärifcher Haltung beizubringen. ‘Diefe 
fehlten ihr beim Ausbruch des Krieges noch gänzlich, Denn die Mann 
fchaft **) viefer Neufchöpfung, vorher niemals ausgebildet, darf ja jährlich 
höchſtens zu 15, jedesmal nur einen Zag in Unfpruch nehmenden Uebungen 
herangezogen werben; felbft diefe Uebungen haben aber faum bie und da 
ſtattgefunden, ſodaß man fogar von der Pariſer Mobilgarde wenig Beſſeres 
fagen darf, als daß ihre Mannfchaften wenigitens in bie Liften eingetragen 
und ber größte Theil der Dffiziere ernannt war. Belleivung und Aus—⸗ 
rüftung fcheint für bie Parifer Mobilgarde und die ber öftlichen Departe- 
ments vorhanden zu fein. Als Bewaffnung follen die Garbiften das 
umgeänderte alte Gewehr (fusil à tabatiere) erhalten, mit welchem fie 
freilich nicht ausgebildet find, zu dem fie fein Zutrauen haben und von 
dem fehr zweifelhaft ift, ob die genügende Munition für daſſelbe vorhanden 
ift; denn die der Chaffepot- Gewehre kann es nicht brauchen. So flößte 
denn biefer Theil ber franzöfifhen Nationalbewaffnung ben Teitenden 
Berfönlichkeiten in Frankreich felbft nur ein höchft geringes Vertrauen 
ein, und er fehlen vorzugsweife dazu verwendet werben zu follen, burch 
große Zahlen auf dem Papiere zu imponiren, an welchem bequemen Selbft- 
täuſchungs⸗ und Einfchiichterungsmittel e8 die Taiferliche Bubliziftit denn 
auch nicht bat fehlen laſſen. An Wahrheit aber wirb man vermutblich 
noch allzuhoch greifen, wenn man für bie hei Beginn bes Krieges auf- 
gefteliten Mobilgarden eine Gefammtlopfftärte von 150,000 Mann 
in Rechnung ftellt. 


Unter diefer Annahme ergeben fich für die franzöfifche Landmacht 
folgende Zotalfunmen: 


Beld-AUrme . oo 2 2000000. 297,100 Mann 
Reſerve⸗Armee, Depots und BolizeisXruppen 170,750 Mann 
Mobilgarte . 2. 2 0. - . . 150,000 Mann 


Total . . 617,850 Mann. 


*) Dies wirb wol überhaupt bie Normalformation fein; benn auch bie Mobilgarbe bes 
Saone » Departements ift in 6 Regimenter Infanterie und 6 Batterien eingetheilt. 
Ein großer Theil der Mobilgarde dürfte indeſſen, wie ſchon erwähnt, gar nicht 
ſelbſtaͤndig formirt, ſondern zur Ergänzung der durch Errichtung ber vierten Ba- 
taillone entftandenen Lüden in die Depots eingereiht werben. 


**) Sie befteht aus ben Freigelooſten des jährlichen Contingents, aus benen, welche fich 
in ber altiven Armee vertreten ließen, und aus benen, welde als Söhne von 
Wittwen u. dgl. gefeglich vom Heer dienſt befreit find. 
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Blicken wir noch einmal auf die Sefammtanorbnung ber franzöftfchen 
Streitkräfte zurück, fo ift erfichtlich, daß für die Feldarmee Alles in 
Unipruch genommen ift, was nur irgend herangezogen werden fonnte. 
Der Spectateur militaire beat in einer nicht allzulange vor dem SKriege 
veröffentlichten Schägung der Militärmacht Frankreichs für entſchieden 
nothwendig erllärt, daß 60,000 Dann in Algier zurüdblieben; man fieht 
jedoch, wie tief das franzäfifche Kriegsminifterium unter biefe Ziffer hinab⸗ 
gegangen iſt. — Wichliger aber ift noch eine andere Demerkung. Außer 
der Armee in Algier und außer den geringen ber romanifchen Bolitik in 
Spanien und SYtalien dienftbaren Truppen-⸗Corps an den Phrenäen und 
in Rom, ift notorifch die gefammte ftehende Armee Frankreichs in bie 
Ordre de Bataille eingereiht, oder zur Somplettirung der Nejerve-Armee- 
Corps beftimmt. Nun war, während der Krieg brohte, fo laut und bes 
ftimmt die Rede von einem bereits formirten 40,000 Mann ftarten Lan« 
bungs- Corps, welches unter den Befehlen des Grafen Balilao an den 
beutfchen Küften agiren follte, daß die Sorge vor einem maritimen Ueber. 
fall in manchen Kreifen noch ftärker war, al& die vor einer Üüberrafchen- 
den Invafion in das rheinifche Yand. Diefe Befürchtungen waren, wie 
bie Orbre de Bataille lehrt, zunächft unbegründet; es ift fein Landungs⸗ 
Corps formirt worden, und es blieben auch feine anderen Truppen bafür 
verfügbar als 12 Bataillone Marine Infanterie, eine Macht, welde 
fih freilich aus den ziemlich bedeutenden Referve-Beftänden an Seetruppen 
ohne Schwierigleit mehr als verboppeln läßt. Eine folche Maßregel aber, 
welche fich über die mweitausgebehnte Küfte ganz Frankreichs erftredkt, ift 
ziemlich zeitraubend, und biefer Umftand, fowie bie Unzulänglichkeit der 
Zransportflotte erllären e6, daß der Befleger der Chinefen noch in Paris 
anwefend war, als in folge der unvermutheten Ereigniffe in Lothringen 
an ihn der Ruf erging, ftatt an Bord zu gehen an die Spige bes Mini⸗ 
fterium® zu treten. 

Am 8. Juli fcheint, wie ſchon erwähnt, die Einziehung der 
franzöfifchen NReferven begonnen zu haben. Offiziell ausgeſprochen 
wurde fie erft am 14ten veſſelben Monate. Alle verfügbaren Transport» 
ſchiffe begaben fich gleichzeitig an die algerifche Küfte, wo fofort die Ein- 
ſchiffung der für die Feld⸗Armee bezeichneten afritanifhen Truppen 
begann. — Da die Remontirung in Frankreich früher ſtets anf Schwierig. 
keiten geftoßen war, fo hatte man feit Jahren confequent das Prinzip 
verfolgt, die Pferde an ven Sandmann „auszuleihen,“ um fie in jetem 
Uugenblide bei der Hand zu haben, und unterftägt durch einen außer⸗ 
orbentlih hohen Pferde-Etat, beftändig in ber Lage zu fein, die Operatio⸗ 
nen fo ſchnell als irgend möglich zu eröffnen. Als es aber un an bie 
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Einforberung der Pferde ging, ergab es fich troß allebem, daß fte ſowol 
an Dualität als an Quantität unzureichend feien; die Verlegenheit war 
groß; die Zufuhr von England reichte nicht aus, und fo nahm man beum 
feinen Anitand, bie Pferde ber Gendarmerie zum großen Theile für bie 
Beipannungen ber Batterien, der mobilen Schwabronen und bes train 
des equipages heranzuziehen: eine zweifchneidige Maßregel; denn da man 
in Frankreich die BolizeirTruppen zur Kriegsmacht rechnet, fo beraubte 
man fi durch dies Fortnehmen ihrer Pferde einer'gar nicht werächtlichen 
Neferve- Kavallerie, gleichzeitig aber — und dies war fchlimmer — bes 
wirkſamſten Polizeimittel® für die georbnete und befchleunigte Durchführung 
der Mobilmachung, die denn auch durchaus nicht fo prompt von Statten 
ging, wie wol erwartet worden. 

Die franzöfifhen Eifenbahnverwaltungen waren benachrichtigt, daß 
am 10, Juli mit Truppentransporten begonnen werben ſolle. Das ver- 
fügbare Bahnnetz erfreute fich von jeher wegen feiner ftrategifchen 
Vorzüglichkeit europäifchen Nufes. Ans einem einheitlichen Gefichtöpunfte 
bearbeitet, durchaus excentrifch angelegt, burchweg boppelgeleifig, auf allen 
bebeutenderen Streden mit unterirbifchen Xelegrapbenleitungen ver- 
feben, durch gute Transverfalitredlen verbunden und Überall conform in 
feinen Einrichtungen — fo kann es in der That vom militärifchen Stand⸗ 
punfte aus als ein Muſter berartiger großer [änberüberfpannender Ans 
lagen gelten; unb namentlich Deutfchland, wo ja biöher ftetS der einheit- 
liche Wille fehlte, und wo dem fubjectiven Belieben jeber einzelnen 
Gefellfchaft, ja jeder Perſon ein unglaublich breiter Tummelplatz geftattet 
wird, ſtand in dieſer Beziehung ohne jede Trage weit hinter Frankreich 
zurüd. Der Moment, ihr Vebergewicht zur vollen Geltung zu bringen, 
war jett für bie franzöfifchen Eifenbahnen gelommen. 

Zuerft von allen Corps brach das 1. Armee⸗Corps (General 
Srofjard) nah der Grenze auf. Nicht nur feine vörgefchobene und 
eoncentrirte Stellung im Lager von Chalons, fondern nor Allem der 
Umftand befähigten e3 dazu, daß — abgefehen von ber Garde — nur 
bei ihm ſchon vor der Mobilmahung die Truppen im Divifionsverbande 
ftanden, während biefer bei allen anderen Linien-Corps erit in bemfelben 
Augenblicke eingerichtet wird, in welchem fie auf Sriegsfuß fommen. Außer⸗ 
bem befanden fich die Truppen Froſſard's an und für fich fchon auf dem 
erhöhten Friedensfuße der Uebungslager. Dennoch ift das IL Corps 
unzweifelhaft incomplet aufgebrochen und hat den größten Theil der Reſer⸗ 
piften erſt an der Grenze in feine Bataillone eingereiht. Froſſard bil- 
bete das linke Centrum ber erften franzöfifchen Aufftellung. Sein 
Hauptquartier war St. Avold. Der Transport von Chalons borthin 
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ſcheint eine «ausgezeichnete Leiftung ber franzöfifchen Oſtbahn gewefen 
zu fein. 

Dem Corps Troffarb zeitlich und örtlich zunächft rüdte das V. Ars 
mee-Eorps (General de Failiy) in feine Stellung als rechtes Cen⸗ 
trum ber erften Linie mit dem Hauptquartier in Bitſch. Es beftanb 
faft durchweg aus ber Armee von yon, war alfo bereit gut geſchloſſen 
und vermochte, ba es auf eine ganı andere Bahn angewiefen war ale 
das Corps Froſſard, faft gleichzeitig mit biefem in bie Front zu rüden. 

Nur wenig fpäter nahm das I. Armee⸗Corps (Marfhall Mac 
Mahon) feine Stellung ein. Es bildete den rechten Flügel ber erften 
Linie mit dem Hauptquartier in Straßburg Ihm fam zu Statten, 
daß es fich zur Hälfte aus Truppen zufammenfegte, welche im Elſaß gar- 
nifonirten, während es bie andere Hälfte (abgefehen von einigen ſüdfran⸗ 
zöfifchen Truppentheilen) über Lyon ber fertig aus Algier empfing. 

Den linken Bügel ber erften Linie formirte das IV. Armee» 
Eorp6 (General de l'Admirault). Sein Hauptquartier war Dies» 
denhofen (Thionville). Es trat etwas fpäter in die Reihe als die vor- 
genannten Korps, weil es feine Truppen nur zum Theil aus dem Nord» 
often, zum Theil dagegen aus dem mittleren Frankreich empfing und 
abzuwarten hatte, bis fie dort complettirt worden waren. 

Binter diefen 4 Armee⸗Corps der erften Reihe ftanden in ber Etel- 
gung Meg-Nanch als erfte große Referne 2 Corps, deren Truppen 
bisher die Armee von Paris gebildet hatten: rechts bei Nancy die fai- 
ferlide Garde (Generat Bourbaki), lints bei Meg, verftärft durch 
einige Kavallerie⸗Regimenter des Nordoften, die Pariſer Linien» Trnppen: 
das TIL Armee-Eorps (unter dem Marſchall Bazaine). In den 
fegten Julitagen zog Marfchall Bazaine fein Korps weiter vorwärts nach 
Bolden (Boulay), während ber größere SCheil des Garbe- Corps von 
Nancy nach Mep dirigirt ward. 

Die beiveu anderen ArmeeCorps fah man fich neranfaßt, noch weiter 
rüdwärts aufzuftellen. Das VL (Marſchall Eanrobert) wurde bei Eha- 
lons aus denjenigen Truppen formirt, welche biöher im Nordweſten Franf- 
reicht geftanden Mitten. In den letzten Julitagen wurde es gegen bie 
mittlere Mofel (Zoul-Rancy) vorgefchoben: ſchwerlich in voller Stärke; 
von breien feiner Regimenter wenigftens (dem 14., 25. und 26.) weiß 
man, daß fie noch nm Mitte Auguft fih in Paris befanden, wahrfchein- 
ih an biefem Plage feitgehalten in Folge der bebrohlichen Stimmung 
der Bevdllerung. — Das andere, das VIL Armee⸗Corpé (General 
Donay), nahm fein Hauptqnartier wechfelnd in Lyon, Befangon und 
Belfort, eifrig beftrebt, die etwas disparaten Elemente zufammenzuziehen 
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und zu orbnen, welche ibm zugewiefen waren. Denn nicht nur ans 
dem fchönen midi de France, fondern auch aus Savoyen und Eorfica, 
aus dem Elſaß und von den Pyrenäen her, aus Rom und endlich fpäter 
noch and Algier waren dem Douah'ſchen Armee » Corp Truppentheile 
überwiefen worden. Ihre Zufammenftellung und Einrangirung in bie 
Drdre de Bataille wurde erſt vollendet zu einer Zeit, in welcher bie un⸗ 
erwarteten großen Schläge im Elſaß und an ber Saar und Moſel bereits 
gefallen waren. 

Die Länge der franzöfifchen Aufftellung, d. h. bie gerade Linie von 
Diedenhofen nach Straßburg betrug 20 Meilen, ihre Tiefe, d. h. bie Ent- 
fernung von einem Punkt des Centrums zwifchen St. Avold und Bitſch 
(Saargemünd)' nach Nanch einerfeitd und Belfort andererfeits 13, reſp. 
23 deutihe Meilen. — Diefe weitausgebehnte Stellung war das fehr 
unerwartete Reſultat bes mit fo vielen Geräufche angekündigten ftrategijchen 
Aufmarjches der Franzofen, biefe in ber That Erftaunen erregende Pofition, 
von ber wol nur djterreichifche Bewunderer, wie ber famofe „Namerad," 
behaupten konnten, daß fie „bewunderungswlrbig concentrirt und gleich ge⸗ 
fickt fei zum Angriff wie zur Vertheidigung,“ — war alfo das „kaubinifche 
och," non dem das „Pays“ behauptete, daß fich die Preußen darunter 
beugen müßten, „und zwar ohne Kampf befiegt und entwaffnet, wenn 
fie es nicht wagen follten, einen Kampf aufzunehmen, deſſen Ausgang nicht 
zweifelhaft iſt.“ 


Faſſen wir nun die deutſchen Heere in's Auge! König Wilhelm 
fprach in der Nacht vom 15. zum 16. Juli bie Mobilmachung der preußi- 
fchen Armee aus, und getreu den Wlliance-Verträgen von 1866 folgten 
feine füddeutfchen Bundesgenoſſen diefer Maßregel fofort. Danf den treff- 
lihen Einrichtungen, Dank der treuen Hingebung jeder Behörde und ber 
aufopferungsvollen Thatenfreubigleit des Volkes vollzogen fich alle durch 
jenen Befehl hbervorgerufenen, gerade in Deutjchland, dem Lande ber 
allgemeinen Wehrpflicht, fo unendlich tief greifenden Bewegungen mit 
einer Genauigleit und Beftimmtbeit, die an feiner Stele etwas zu wlin- 
fchen übrig ließ. Der Strom der Vollkskraſt, die Begeifterung der Maſſen — 
gerade dadurch famen fie zu ihrer vollen Geltung, daß ihnen bas Bett, 
in dem fie fließen follten, vorbereitet und geregelt war, und bie „Frei⸗ 
willigfeit,” ein Begriff, ver in Preußen feit der Wehrverfaffung Scharn- 
borft’8 fo viel bebeutet als „ber freie Wille, feine volle Pflicht zu thun,“ 
dieſe Freiwilligkeit feierte überall in Deutſchland, in Nord und Süd ihren 
fchönften Triumph in opferfreudiger und zugleich einmüthiger Thätigfeit. 
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Norbdeutiches Bundesheer. 

Die Armee Norbdeutfchlands ift im Frieden ungefähr 300,000 Mann 
ftarl.” Um auf volle Kriegsftärfe zu kommen, bedarf diefelbe bie Ein⸗ 
jiehung von circa 640,000 Mann Beurlaubter, theild Reſerviſten, theils 
Landwehrleute. Vorhanden und bisponibel find an folchen ausgebilveten 
wehrfähigen Mannſchaften 9 Jahrgänge von je 90,000 Eingeitellten, d. h. 
810,000 Mann, außerdem 20,400 Einjährig- Freiwillige, alfo in Summa: 
830,400 Mann. Unter Abrechnung des erfahrungsmäßigen Abgange von 
15 Prozent für 9 Jahre ergibt dies effectio 696,400 Mann. Es war 
fomit beim Ausbruch bes Krieges ein Vieberfchuß von 55,400 Mann aus⸗ 
gebilveter und gefelich bisponibler Soldaten vorhanden, der zunächft nicht 
zur Einftellung kam. Wirklich aufgeftellt wurben: 

I. $elb: Armee. 

13 Urmee-Corp6 und 1 Divifion, nämlih 1 Garde⸗Corps, 
11 Provinzial⸗Corps, das Fönigl. fächfifche Corps und die großberzogl. 
beffifche Divifion. Jedes Armee⸗Corpsé fest ſich im Allgemeinen wie 
folgt zufammen: 

3 Infanterie Divifienen, jebe in Stärke von: 


2 Infanteri»Brigaben — 4 Regimenter ar ufammen 8 Infanterie 
1 KavallerirRegiment = 4 Esladrone Re, e Fetabrone und 
1 Artillerie Fuß⸗ Abtheilung m 4 Batterien 


1 Ravallerie-Divifion, in Stärke von: 
Kavallerie-Brigaben = 16 Gslabroue. 
An reitender Artillerie — 1 Batterie. 
Rejerve- ‚Artillerie, in Stärke von: 
rtillerie- Fuß⸗ Abtheilung wm 4 Batterien. 
An reitenber Artillerie == 2 Batterien. 
j Artillerie unitione&-Rolonnen. 
4 Jufanterie⸗Munitione⸗Kolonnen. 
1 Zäger- Bataillon. 
1 Bionier-Bataillon mit Gchanzzeug-Kolonne, Ponton- Kolonne und leichtem Yelb- 
Brüden-Train. 

1 Train. Bataillou und 1 Zrain-Begleitungs-Geladron. 
geb. Intendantur mit 4 Felb-Intenbantur-Abtbeilungen. 
$ Bersianı - Kolonnen. 

elb-Bäderei-Kolonne. 

1 Bferde-Depot. 

8 Sanitäts-Detadhemente. 

12 Feld⸗Lazareihe unter einem Yeld-Razareth-Director. 

Id-Haupt-Propiant-A mt und 4 Feld-Proviant-Aemter. 

1 eld-Bäderei-Amt 

1 Rriegstafie. 

1 Felppof-Amt mit 4 Kelbpof-Erpebitionen. 


Es ergeben fi daraus folgende Durhfchnittsftärten für ein 
Armee⸗Corps: 


Stabe des Generallommandoe, der Diviſionen und ber Korps - Artillerie, nebſt Stabs 
wache, GOendarmerie und Brangchen: 31 Difiziere, 100 Beamte, 399 Mann, 468 


Pferde und 47 Fahrzen reuge. 
Rei ments-&täße unb (incl. der Zäger) 25 Bataillone: 


Infanterie: 4 Brigaden, 
657 ffiziere und Beamte, 25,785 Mann, 1262 Pferde, 242 Fahrzeuge. 
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Kavallerie: 2 Brigade, 6 Regiments⸗Stäbe und 24 Eblabrons: 166 Offiziere und 
Beamte, 3914 Mann, 4306 Pferde, 68 Fahrzeuge. 
Artillerie: 4 Abtheilungs- Stäbe, 15 Batterien und 9 Munition »Kolonnen: 119 
Offiziere und Beamte, 3857 Mann, 3798 Pferbe, 90 Geſchutze, 299 Fahrzeuge. 
Pioniere: 3 Kompagnien mit Schanzzeug-Kolonne, Ponton-Kolonne mit Begleit- 
fommanbo und leichter Feld-Brüden-Train: 27 Offljiere und Beamte, 926 Mann, 
415 Pferde, 72 Fahrzeuge. 
Train: Bataillons-Stab und Esladron: 11 Offiziere und Beamte, 122 Mann, 129 
' Pferde, 2 Fahrzeuge. 
Summe der Fehtenden: 1111 Offiziere und Beamte, 85,018 Mann, 10,878 Pferde, 
90 Geſchütze und 730 Fahrzeuge. 
Hierzu kommen: 
5 Fre nnen und Feld⸗Bäckerei: 17 Beamte, 621 Mann, 835 Pferbe, 162 
abrzeuge. 
Pferde-Depot: 3 Offiziere, 93 Mann, 170 Pferde, 1 Fahrzeug. 
Sanitäte-Detahement und Lazarethe: 156 Offiziere, refp. Aerzte und Beamte, 
1851 Mann, 359 Pferde, 102 Fahrzeuge. 


Demnah Gefammtfumme für das Armee- Corps: 

1287 Offiziere, Uerzte und Beamte, 37,578 Unteroffiziere und Mann⸗ 
fohaften, 11,734 Pferde, 90 Gefchüte und 995 Fahrzeuge. 

Unter Berädfichtigung der Verfchievenheiten bei einzelnen Armee⸗ 
Corps, namentlich bei der Garbe und den Sachſen, fowie unter Hinzu- 
rechnung der großherzogl. heſſiſchen Divifion, ergeben fich für die nord⸗ 
beutfche Feld⸗ Armee folgende Gefammtzahlen: 


Höhere Stäbe . . . 543 0ffiz, 31Beamte, 3754 M., 4203 Pfrd. 187 Fahrz. 
Infanterie u. Jäger . 8538 » 1116 - 884656 «» 1498 - 2162 ⸗ 
Kavallerie . - - . 1748 » 304 ⸗ 61476 » 55893 - 532 » 
Artillerie mit Kolonnen 1200 » 277 + 49802 » 50061 » 5129 ⸗ 
Pioniere*) . . . .. 8323 « 8 ⸗ 13554 » 6164 ⸗ 924 ⸗ 
Train . » 2... 40 =» 83881 ⸗ 30233 » 242854 « 4012 + 
Referve-Munit.-Bark . 15 ⸗ 1 >» 583 » 97 ⸗ 259 ⸗ 


Summe: 12,777 Offiziere und 5158 Beamte 
534,058 Mannidaften. 
155,896 Pferde. 
1212 Geſchütze. 
13,195 Fahrzeuge. 


I. Erſatz⸗Truppen. 

Höhere Stäbe: 202 Offiziere, 327 Beamte, 166 Dann, 303 Bferbe. 

Infanterie: 122'/, Bataillon und 18 Jäger-Kompagnien = 2196 Offiziere, 390 
Beamte, 123,462 Mann, 354 Pferde. Die Bataillone können nach Aueicheibung 
von je 200 Rekruten in jedem Augenblid in Stärle von 800 Mann als Feld⸗ 
Truppen (vierte Bataillone) verwendet werben. 

Kavallerie: 76 Esfadrous —= 381 Offiziere, 218 Beamte, 15,276 Mann, 16,115 Pferbe. 

Artillerie: 39 Batterien = 143 Offiziere, 52 Beamte, 215 Mann, 2925 Pferbe 
und 234 Geſchüͤtze. 

Pioniere: 13 Kompagnien — 52 Offiziere, 26 Beamte, 2717 Mann. 

Trains: 13'/, Abtbeilung = 162 Offiziere, 41 Beamte, 6804 Mann, 2848 Bierbe. 

Dandwerls-Abtheilungen = 144 Offiziere, 27,882 Mann. 

Summe: 3280 Offiziere und 1054 Beamte. 
182,930 Mannfchaften. 
22,545 Pferde. 
234 Geſchütze. 


* Nebſt Feld⸗ Eiſenbahn⸗Abtheilung und Feld⸗Telegraphen⸗Abtheilung. 
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UI. Befogungd: Truppen. 
Snfanterie: 218 Lanbwehr-Bataillons und 18 Lanbwehr-Fäger-Kompagnien == 4698 
Offiziere und Beamte, 139,226 Mann. 


Kavallerie: 16 Referve-Regimenter == 480 Offiziere und Beamte, 9728 Dann, 
10,736 Bferbe. 

Artillerie: 10 Heftungs -Artillerie- Regimenter (22 Abtbeilungen) mit 176 Feſtungs⸗ 
Kompagnien und 39 Üeferve- 5 Batterien — 1018 Offiziere und Beamte, 
42,524 Mann, 4953 Pferde, 234 Feld⸗Geſchütze. (Die Zahlen ber Feſtungs-Ge⸗ 
(hie und ber Bela erungs-Barte find nicht aufzuführen.) 

Bioniere: 36 Feltungs-Kompagnien = 180 Offiziere, 7200 Dann. 

Summe: 6576 Offiziere und Beamte. 
198,678 Mannfcaften. 
15,6 689 Pferde. 


234 Geſchütze. 
Geſammtkriegsſtärke des Norddeutſchen Heeres: 
28,645 Offiziere und Beamte, 915,676 Mannſchaften, 193,930 
Pferde, 1680 Feldgeſchütze und ca. 18,000 Fahrzeuge. 


Bayeriides Heer. 
I. Feld:Armee. 

Die bayerifche Armee bildet 2 Armee-Corps, jedes zu 2 Divi- 
fionen. Jede der Divifionen bejteht aus zwei Infanterie» und einer 
Stavallerie » Brigade. Jede Infanterie-Brigade fert fi aus 2 In— 
fanterie- Regimentern und 1 bi 2 Yäger-Bataillonen zufammen. Die 
Kavallerie-Brigade zählt 2 bis 3 Neiter-Negimenter. An Artillerie 
find jedem Armee-Corps 14 fahrende und 2 reitende Batterien, 2 Part- 
Fuß-Batterien und 2 Fuhrweſen-Eskadrons zugetheilt. An Genie-Trup- 
pen zählt jedes Corps eine Yeld-Genie-Divifion zu 3 Kompagnien und 
1 Fuhrwefen-Abtheilung. Dazu fommt für jedes Armee-Corps eine Ver- 
pflegungs-Abtbeilung. 

Auf Grund diefer Eintheilung ergeben fich für die bayerifche Felb- 
Armee folgende Gefammtzahlen: 


Höhere Stäbe: 206 Offtziere u. Beamte, 500 Dann. 
Infanterie u. Jäger: (50 Sataillene) „0,626 Mann. 
Kavallerie: (40 Estadrons) 5830 Dia 

Artillerie: (32 Batterien) 7076 Mann ı u. 192 Geſchütze. 
Genie: (6 Kompagnien) 1444 Mann. 

Adminiſtration u. Trains: 3382 Mann. 


— ——— — 0 — 


Summe: 1812 Dffiziere, 508 Beamte, 66,644 Mann. 
14,832 Pferde, 192 Gejhüge, 1994 Fahrzeuge. 


II. Erfaß- Truppen. 
Höhere Stäbe: 336 Offiziere u. Beamte, 191 Dann. 
Infanterie u. Jäger: (16 Bataillone u. 10 Kompagnien) 20,724 Dann. 
Kavallerie: (10 Esladrons u. 1 Depot) 1750 Mann. 
Artillerie: (8 Batterien u. 4 Eskadrons) 2124 Dann. 
Senie: (2 „Fompagnien) 364 Mann. 
Train ac. ann 


Summe: 471 Offiziere, 289 Beamte, 24,997 Mann. 
2404 Pferde, 48 Feldgeſchütze. 
19* 
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III. Befayungd- Truppen. 
Infanterie: (8 Feld-Bataillons zur Mitbefagung ber ſüddeutſchen Feftungen unb 
16 Landwehr-Bataillons) 18,352 Mann. 
Kavallerie: —. 
Artillerie: (16 Feltungs-Batterien) 3272 Mann. 
Genie: (4 Feftungs-Kompagnien) 840 Mann. 
Adminiftration: 150 Dann. 


— — 


Summe: 564 Offiziere, 68 Beamte und 21,962 Mann. 


Gefammtfumme der bayerifhen Kriegsmadt: 
2847 Offiziere, 965 Beamte, 113,503 Mann, 
‘ca. 17,500 Bferde, 240 Feldgeſchütze, ca. 2000 Fahrzeuge. 


Wiirtembergifhe Armee. 
L Feld⸗Diviſion. 
Die würtembergifche Feld-Divifion beiteht aus 3 Brigapen, welche 

6 Anfanterie-Regimenter zu je 2 Bataillonen und 3 Jäger⸗Bataillone 
umfaffen. — Die Reiterei zählt 1 Feldjäger-Eskadron und 4 Linien» 
Negimenter. Zur Artillerie gehören 1 Yeld- Artillerie» Negiment und 
2 Train=Abtheilungen. Der Feldſanitätsédienſt gebietet über 3 Sani- 
tät. Züge, 3 ES pital-Ubtheilungen und 3 Feld-⸗Hospitäler. — Auf biefer 
Grundlage ergeben fich folgende Stärkezahlen für die Divifion: 

Höhere Stäbe: 30 Offiziere, 22 Beamte, 194 Mann. 

Infanterie: (15 Bataillons) 16,062 Mann. 

Kavallerie: (13 Estadrons) 2200 Mann. 

Artillerie: (9 Batterien) 1881 Dann mit 54 Geſchützen. 

Bioniere: (2 Kompagnien) 347 Mann. 

Trains: 1340 Mann. 


Summe: 449 Offiziere, 140 Beamte, 21,487 Mann. 
6262 Pferde, 54 Geſchütze, 570 Fahrzeuge. 


I. Erfa: Truppen. 

Höhere Eräbe: 9 Offiziere, 9 Beamte, 24 Mann. 
Infanterie: (5 Bataillone) 5241 Mann. 
Kavallerie: (3 Eskadrons) 596 Mann. 
Artillerie: (3 Batterien) 527 Mann mit 12 Geſchützen. 
Pioniere: 66 Mann. 
Train-Erfaß-Abtheilung und Depot: 71 Mann (3 Erfat-Pelb-Hospitäler). 

Summe: 139 Offiziere, 16 Beamte, 6395 Mann. 

368 Pferde, 12 Geſchütze, 92 Fahrzeuge. 


III. Befatungd: Truppen. 
Gouvernementsftab von Ulm: 13 Öfftziere, 19 Beamte, 58 Mann. 
Infanterie: (4 Feld-Bataillone) 4230 Mann. (4 Lanbwehr-Bataillone) 2800 Mann. 
Kavallerie: (1 Eskadron) 167 Dann. 
Artillerie: (4 Feftunge-Batterien) und 2 Arfenal-Kompagnien) 1140 Mann. 
Pioniere: (1 Kompagnie) 210 Mann. 
Trains: 226 Dann. 
Summe: 185 Offiziere, 35 Beamte, 8708 Mann. 
520 Pferde, 35 Fahrzeuge. 


Sefammtfumme der wirtembergifhen Kriegsmacht: 
773 Offiziere, 191 Beamte, 36,590 Mann. 
1150 Pferde, 68 Feldgefchüge und 697 Fahrzeuge. 
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Badiſche Armer. 
I. Feld: Dinifion. 

Die badiſche Feld⸗Diviſion befteht aus 3 Anfanterie- und 1 Ka⸗ 
vafferie-Brigabe. Gebe Infanterie-Brigade zählt 5 Bataillone, bie 
Kavallerie-Brigade 3 Dragoner: Regimenter zu 4 Esladrone, das 
Feld-Artillerie-Regiment bat 9 Batterien und 1 Train Abtheilung, 
bie Bionier-Abtheilung 2 Kompagnien. Dazu kommt eine Sanitäts- 
Kompagnie, und auf diefer Grundlage ergeben fich folgende Stärfezahlen 
file die Divifion: 

Höhere Stäbe: 174 Mann. 

Infanterie: (10 Bataillone) 10,642 Mann. 
Kavallerie: (12 Eslatrone) 2808 Mann. 

Artillerie: (9 Batterien) 1887 Mann mit 54 Geſchützen. 
Bioniere: (2 Kompagnien) 339 Mann. 

Trainee: 806 Dann. 


Summe: 405 Offiziere, 148 Deamte, 16,103 Mann. 
5841 Pferde, 54 Geſchütze, 439 Fahrzenge. 


HU. Erſatz⸗Truppen. 
YJufanterie: (8 Bataillons u. 3 Handwerler-Abtheilungen) 3570 M. 
Kavallerie: (3 Eslkadrons) 321 Mann. 
Artillerie: (1 Batterie) 104 Mann mit 4 Geſchützen. 


Summe: v Sffigiere, 15 Beamte, 3904 Dann. 
340 Pferde, 4 GEeſchuͤtze. 


III. VBefabungd- Truppen. 
Infanterie: (8 Kelb-Bataillone) 8308 Mann. (10 Lantwehr-Bat.) 7939 Mann. 
Kavallerie: (1 Gsladron) 106 Mann. 
Artillerie: 1 Fellungs- Bataillon (1 Ausfall- und 4 Fefunge-Kompagnien) 1069 
Mann mit 6 Feldgeſchützen. 
Bioniere: 162 Wann. 


Summe: N Offitere, 26 Beam, TA00 Am 
246 Pferde, 6 Feldgeſch 
Geſammtſumme der badiſchen Rriegsmasıt 
831 Offiziere, 189 Beamte, 37,397 Mann. 
6427 Pferde, 64 Feldgeſchütze, ca. 500 Fahrzeuge. 


Gefammtfumme der fübdeutfhen Feld-Armee: 

2666 Offiziere, 896 Beamte, 104,234 Mann. 

26,935 Pferde, 300 Geſchütze, 3003 Fahrzeuge. 
Geſammtſumme der ſüddeutſchen Kriegsmacht: 

4451 Offiziere, 1345 Beamte, 187,490 Dann. 

31,077 Pferde, 372 Feldgeſchütze, 3197 Fahrzeuge. 
Sefammtfumme der ganzen dentſchen Yeld: Armee: 

15,443 Offiziere, 0054 Beamte, 638,292 Mann. 

182,831 Bferde, 1512 Gefüge, 16,198 Kahrzeuge. *) 


°), Ein deeres· Ausriſtunge Gegenſtand, wie er bieher noch niemals in ſolchem Um⸗ 
fange irgend einer Armee zu Theil geworden, begleitet diesemal bie deutſchen Heere 
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Gefammtfumme der ganzen deutſchen Kriegsmacht: 
25,609 Offiziere, 8087 Beamte, 1,103,166 Mann. 
225,007 Pferde, 2052 Feldgeſchütze, ca. 18,000 Fahrzeuge. 


Alle in diefen Zahlen aufgeführten Mannjchaften find ausgebilvete 
Soldaten. Daß aus den Erjab- Truppen bes Norbbundes in jebem 
Augenblid 122 fertige vierte Yeld-Bataillone verfügbar find, ift bereits 
erwähnt. Aus dev Maffe der norddeutſchen Landwehr find nicht minder 
zu jeder Stunde wenigſtens 100 Bataillone, mit ber entfprechenden Sa- 
pallerie und Artillerie zu Divifionen verbunden, jenſeits ber Grenze zu 
verwenden, und ebenfo find von den ſuüddeutſchen Armeen diejenigen 20 
Feld-Bataillone, welche als Feſtungsbeſatzungen aufgeführt find, zu gleichem 
Zwed verfügbar. Es kann fomit die Feld⸗Armee, ohne auch nur irgend 
eine Neuformation vornehmen zu müſſen, in jedem Moment um ca. 
200,000 Mann tüchtiger Truppen verftärft werben, 

Diefe großen gewaltigen Truppenmaſſen galt e8 nun zu beförbern. 
Zunächſt waren bie Refervemannfchaften und Augmentationspferbe ihren 
Truppentheilen zuzuführen, nachdem fie von ben Landwehr -Bataillons- 
fommanbo8 einberufen oder von den Nemonte-Commiffionen angelauft wor⸗ 
ben waren. Noch während dieſe erften großen Vorbereitungen im Gange 
waren, bei vielen Qiruppentheilen ſchon am 8. Mobilmachungstage! *) 
(23. Juli) begannen bie großen Truppentransporte zum ftrategi- 
hen Aufmarfh ber Armee. Diefe wurben einheitlich geleitet durch eine 
Königl. Erecutiv-Commiffion, welche aus dem Minifterial- Director 
Weishaupt vom Handelöminifterium und dem Chef der Eifenbahn- Ab- 
theilung im großen Generalftabe, Oberftlieutenant v. Brandenſtein befteht. 
Auf 10 Linien gefchah in Nord-Deutfchland, auf 3 Linien in Süd⸗Deutſch⸗ 
land die Beförderung. Feder diefer Linien war eine LiniensCommiffion 
vorgeſetzt, welche aus einem Generaljtabsoffizier und einem technifchen 
Rathe beftand und für die Dauer ber Transporte ben betreffenden Eifen- 


in's Feld. Nicht nur jeder General und Stabboffizier, fondern jeder Patterie- und 
Schwabrons-Ehef, fowie jeder Führer eines Halbbataillons verfligt Über einen vor- 
treffliden Umbrud ber franzöfiihen Generalftabslarte i. M. 1:80,000, ver, was 
er etwa dem Original gegenüber an Eleganz und Schärfe eingebüßt hat, erfetst 
durch die forgfältigfte Nachtragung aller die Wegbarfeit betreffenden Momente und 
durch Eintragung der Einwohnerzahlen jebes Ortes bis zum geringen Weiler berab, 
eine Bereicherung bes franzöfifhen Originals, welche nicht nur für die Dißlocation 
von hohem Werthe ift, fondern auch einen weientlichen Anhalt zur allgemeinen vor» 
läufigen Beurtheilung einer Irtfchaft gewährt. Außer dieſer Speziallarte ift vom 
Generalftabe auch für weitefte Verbreitung trefflicher Generaltarten geforgt. 


*) Eine außerordentliche Leitung, da früher ale Tag bes Ausmarſches ſtets 
der 14. Mobilmadungstag galt, Es will etwas heißen, binnen 8 Tagen 640,000 
Dann einzuberufen, einzufleiven, auszuräften und beritten und beipannt fertig an 

en. 
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bahn -Directionen, fowie den auf ben Hauptftationen etablirten Etappen- 
Commiſſionen übergeorbnet wurde. Diefe Yinien-Commiffionen arbeiteten 
nun ſpezielle Diepofitlonen und Fahrpläne aus, durch welche die Fahrt 
jebes einzelnen Auges von Anfang bis zu Ende mit allen Ruhe» und 
Berpflegungsftationen, die Rüdzüge und Wieterbenugung tes leergeworbe- 
nen Moaterial® u. f. w. unter genauefter Zeitangabe feitgeftellt wurden; 
fie überwachten auch bie Innehaltung dieſer Dispofitionen und die richtige 
Diftance der Züge während bes Traneportes und griffen überall perföns 
tih ein, wo Neibungen oder Stedungen eingetreten waren, oder einzu⸗ 
treten drohten. — Mit Hülfe dieſes feſtſtehenden, klargeordneten Ver⸗ 
waltungsapparats wurde eine Leiſtung möglich, wie fie bis dahin — auch 
im amerikaniſchen Kriege — noch niemals vorgekommen iſt und die gewiß 
noch die Bewunderung Europas erweden wird, wenn erft einmal bie 
Ruhe und Sammlung zurüidgefehrt find, welche zur Würdigung derartiger 
Erſcheinungen gehören. Ein mobiles Armee-Corps mit allen feinen etats- 
mäßigen Kolonnen und Traind (die wir oben näher auseinandergefeht), be⸗ 
darf zu feiner Fortfchaffung, je nach ber Iufammenftellung der Züge, 90 bie 
100 Züge in Marimal-Stärle von je 100 Achſen. Es ift dabei gerechnet, 
daß pro Zug transportirt werden: 1 Bataillon oder 1 Batterie ober 1 bie 
1%, Schwadronen. Es handelt fih alfo nun barum, wieviel Züge an 
einem Tage abgelaffen werden können. Kin mit vieler Kenntnig im 
vorigen Jahre geichriebener Auffag über die militärifche Benutzung der 
Eifenbahnen *) fagt in diefer Beziehung: „Im mittleren Maßſtabe rechnet 
man bei längeren Zransporten den Abgang von täglich 8 Truppenzügen 
auf einer eingleifigen und 12 auf einer zweigleifigen Bahn, wobei noch 
daranf Rüdfiht genommen ift, daß außerdem täglich 2 Züge in beiden 
Richtungen für den Bahn» und Poftdienft und zum Transport von Bic⸗ 
tualien und Fonrage befördert werten löunen. Wenn es anch möglich 
wäre, eine noch größere mittlere Yeiftung ver Eiſenbahnen auf längere 
Dauer zu erreihen (und man rechnet wel in nenefter Zeit täglich 10 
Züge auf einer eingleifigen und 14 auf zweigleifiger Bahn), fo wird man 
doch hierauf verzichten müffen, um nicht durch übermäßige Anftrengung 
bes Bahnperfonals die Eicherheit und Pünktlichkeit des Verfehrs in Frage 
zu ſtellen.“ Diefe ernften Betrachtungen zeigen — was es bebeutet, 
wenn bei dem jtrategifhen Aufmarfch unferer Armee weit über alle jene 
Zahlen Hinausgegangen und faft durchweg auf eingleifigen Bahnen mit 
14, auf zweigleifigen mit 18 Zügen gefahren worden ift. Dennoch ift 
nur ein einziger bedeutender Unfall (der von Wallbaufen in Folge falfcher 


°) Allgemeine Militãr⸗Encyclopãdie IV. Band. 1869, 
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Weichenftellung) zu beflagen geweien — ein Ereiguiß, wie e8 ja auch 
unter den normalften Friedensverbältnifien von Zeit zu Zeit eintritt, und 
beffen Opferzahl bie ftatiftifchen Durchfchnitts-Verinftziffern des laufenden 
Dezenniums nur fehr wenig fteigern werben. Auch biefe Opfer find für 
das Vaterland gefallen; denn das ift gar feine Frage: nicht nur unfere 
bewunderungswürbig fohnelle und geordnete Mobilmachung, fondern nament- 
lich auch diefer rapide, jede Erwartung weit Hinter fich zurücklaſſende 
ftrategifche Aufmarfch der Armee haben und von vornherein ein Weber- 
gewicht über die Franzoſen gegeben, welches gar nicht hoch genug ange» 
fchlagen werben fann. Auf diefen beiden Leiftungen, die allein das trenfte 
Zuſammenwirken der bürgerlichen und militärifchen Behörden ermöglicht 
bat, beruhen alle fpäteren Erfolge der fechtenden Armeen. 

Den oben mitgetheilten Zahlen gemäß würde ein Armee-Corps, wenn 
es auf einer Linie transportirt würde, ungefähr 6 Tage Fahrzeit brauchen. 
— Faßt man zunähft die norbdeutfche Armee in's Auge, fo waren 
von biefer in erfter Reihe 9°, Armee-Eorps an und über den Nhein zu 
fhaffen, nämlich das VIL (Weftphafen), das halbe IX. (Schleswig-Holitein), 
ba8 X. (Hannover), das XI. (Heffen-Naffan), pas IV. (Magdeburg Thü- 
ringen), das III. (Brandenburg), das Garde-Corps, das V. Korps (Pofen), 
das XI. (Sachſen) und das I. (Oſt⸗Preußen). — Am Rhein felbft näm- 
lich ftanden ſchon und rüdten durch Fußmarſch in die ihnen angewiefenen 
Stellungen: das VIII. Corps (Rheinland) und die 25. Divifion (Heffen 
bei Rhein). Das halbe IX. Corps aber (die Mecklenburg. Divifion) biieb 
zum Küftenfchug zurüd, während das II. Corps vorläufig bei Berlin con⸗ 
centrirt, das VI. zunächft in Schleften zurüdgehalten wurde, vermuthlich 
bis fich die politifhe Situation Defterreich gegenliber völfig geklärt haben 
werde, — Jene 9'/, Corps nım wurden weftwärts nach 5 Hauptlinien 
beförbert, das VII. Corps bie Call, die anderen theild bis Neunkirchen, 
Homburg i. d. Pf. und Landau, theils bie Mainz. Aber nicht nur biefe 
Corps wurden befördert, fondern gleichzeitig mit ihren Fahrten erfolgte 
bie Beſetzung unferer Küften durch die Landwehr und die Concentration 
größerer Landwehrmaſſen in gejchloffene Divifionen, und zwar ebenfalls 
auf der Eifenbahn, während die Dislocirung ver Erſatz⸗Bataillone, welche 
meift ans den bisherigen Garnifonsorten in Feftungen verlegt wurden, 
gewöhnlich zu Fuß erfolgte. — Um 5. Auguft, alfo noch nicht 14 Tage 
nach Beginn der erften großen Zransporte, war die Concentration jener 
9'/, Armee-Corps vollendet. Unterbeß waren aber auch die Beziehungen 
zu Defterreich in ein Stabium getreten, welches es geftattete, die beiden 
noch zurüdgelaffenen Armee- Corps den bisherigen Transporten unmittel- 
bar und ohne Zeitvertuft anzufchließen, fobaß ungefähr am 10. Auguſt Die 
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gefammte norbbeutfche Feld⸗Armee im Mofellande und In ber Pfalz ver- 
einigt war. 

Weniger fehwierig ald ber durch bie Kreuzung ber verfchiedenen Linien 
böchft verwidelte Transport des norkbeutichen Heeres geftaltete fich der 
der jürdeutfchen Armeen. Bon biefen befand fich die eine, die badifche, 
ſchon eigentlich unmittelbar auf dem Kriegsfchauplage; fie ftand zuerft, 
ſchon am 7. Mobilmachungstage, völlig gerüftet als gefchloffene Divifion, 
auf der „Wacht am Rhein” und nahm, auf Raftatt geftükt, eine concen- 
teifche Stellung ein, von der aus fie dem etwaigen Vorbringen feindlicher 
Streife@orp6 Leicht entgegentzeten konnte. *) — Die würtembergifche Divie 
fion unb bie beiden kayerifchen Corps wurten auf drei Haupt-Eifenbahn- 
linien in bie Aufftellung Heidelberg - Bruchfal- Karleruhe beförbert unb 
dürften dort fpäteftens am 16. Mobilmachungstage (31. Juli) vollſtändig 
vereinigt geweſen fein. 

Die fo beförderten Heeresmaflen glieberten fih nun im Allgemeinen 


in folgender 
Ordre de Yataille. **) 


I. Armee. 
General der Infanterie v. Steinmep. 
Chef des Generalſtabs: General⸗Major v. Sperling. 
VIL Armee-Corpe. 
Kommanbirenber General: General der Infanterie v. Zaftrom. 
Chef des Generalſtabe: Oberſt⸗Lieutenant dv. Unger. 
13. u. 14. Infanterie-Divifton. 
VII. Armee-Corpe. 
Kommandirender General: General-Lieutenant v. Bäben. 
Chef des Generalſtabs: Oberſt v. Witenborf. 
15. u. 16. Infanterie⸗Divifion. 
L Armee-Corps. 
KRommanbirender General: General der Infanterie v. Mantenffel. 
Chef des Gtabes: Oberſt⸗Lieutenant dv. d. Burg. 
1. u. 2. Infanterie-Divifion. 


II. Armee. 
General der Kavallerie Prinz Friedrih Karl von Breußen. 
Chef des Generalflabe: General⸗Major v. Stieble 
Barbe-Corpe. 
KRommanbdirenber General: General ber Infanterie: Prinz Auguſt von Würtemberg. 
Chef des Generalfiabs: Oberſt v. Dannenberg. 
1. u. 2. Garde. Infanterie-Divitlon. 


®) Um folgen Streifpartien zu begegnen, die namentlich in Geſtalt von Razzias zur 

—— und Berpflegung des notoriſch hungernden Mac⸗Mahon'ſchen Corps 
i Straßburg, höchſt wahrſcheinlich waren, wurde auch badiſcherſeits die Rhein⸗ 

brüde bei Kehl geſprengt. 

eo) Eine genaue Ordre de Bataille unſerer Armee zu veröffentlichen, iſt in dieſem 
Augenblide noch unſtatthaft, ba dies dem Feinde Nuten bringen könnte. Ja, 
obgleich wir wiflen, wie unbedingt nothwendig eine Ueberſicht der Heereteintheilun 
für Jeden ıf, ber ben Lperationen mit Verfläntniß folgen will, würden wir d 
fegar die nachfolgenten Notizen nicht geben, wenn fie nicht bereit® durch Die Zei⸗ 
tungen belannt geworben wären. 
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IU. Armee-&orps. 
Kommandirender General: General⸗Lieutenant v. Alvensleben. 
Chef des Stabes: Oberſt v. Voigts⸗Rhetz. 
5. u. 6. Infanterie-Divifion. 
X, Armee⸗Corps. 
Kommanbirender General: General der Infanterie v. Boigts-Rheb. 
Chef des Stabes: Major v. Caprivi. 
19. u. 20. Infanterie-Diviflon. 
IX. (combinirtes) Armee⸗Corps. 
Kommanbirender General: General ver Infanterie v. Manftein. 
Chef des Stabes: Oberft-Rieutenant Bronfart v. Schellenborf. 
18. u. 25. (großberzogl. beifiiche) Infanterie-Divifion. 
XII (fönigl. ſächſiſche) Armee-Eorpe. 
Kommandirender General: General der Infanterie Kronprinz von Sadfen. 
23. u. 24. Infanterie-Divifion. 
IV, Armee⸗Corps. 
Kommanbirender General: General ber Infanterie v. Alvensleben. 
Chef des Stabes: Oberft-Fieutenant v. Thiele. 
7. u. 8. Infanterie-Divifion. 
IL Armee-Eorps. 
Kommanbirenber General: General⸗Lieutenant v. Franſecky. 
Chef des Stabes: Oberſt v. Wichmann. 


Il. Armee. 
General der Infanterie Kronprinz von Breußen. 
Chef des Generalftabs: General-Lieutenant v. Blumenthal, 
V. Armee⸗Corps. 
Kommandirender General: General⸗Lieutenant v. Kirchbach. 
Chef des Stabes: Oberſt⸗Lieutenant v. d. Eſch. 
11. u. 12. Infanterie⸗Diviſton. 
XI. Armee⸗Corps. 
Kommanbirender General: General-Fieutenant v. Bofe. 
Chef des Stabes: Oberfi Stein v. Kaminski. 
21. u. 22. Infanterie-Divifton, 
L bayerifhes Armee-Corps, 
Kommandirender General: General v. Hartmann. 
1, u. 2, Armee-Divifion. 
II. bayerifhes Armee-Eorpe. 
Kommanbirender General: General v. db. Tann. 
3. u. 4. Armee-Diviflon. 
Combinirtes Armee⸗Corps. 
Kommandirender General: General⸗Lieutenant v. Werder. 
Königlich würtembergiſche Diviſion. 
Großherzoglich —**— Diviſion. 
VI. Armee-Eorpe. 
Kommandirender General: General der Kavallerie v. Tümpling. 
Chef des Stabes: Oberfi v. Salviati. ° 


Formation der norbdeutihen Kavallerie, 
1. KRavallerie-Divifion: General-Lieutenant v. Hartmann. 
2. Ravallerie-Divifion: General-Lientenant Graf zu Stolberg-Wernigerobe. 
3. Kavallerie-Divifion: General-Major Graf v. d. Öröben. 
4. Kavallerie-Divifion: General ber Kavallerie Prinz Albrecht von Breußen. 
5. Kavallerie-Divifion: General-Fieutenant Baron v. Rheinbaben. 
6. Ravallerie-Divifion: General» Major Herzog Wilhelm von Mediendurg- 


Schwerin. 
Jede bee Kavallerie⸗Diviſionen befteht aus 2 bis 3 Brigaben und ebenfoniel veitenben 
atterien. 
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Wenn dies die allgemeine Gliederung der unmittelbar gegen Frans 
reich zu verwendenben Feld» Armee war, fo wurden auch im Innern bes 
Reiches große militärifche Kommando-Bezirke eingerichtet, theil® (in den 
Küftengebieten) um unter einheitlicher Dberleitung jeber Gefahr einer 
Landung fchnelf und auf fürzeftem Wege entgegentreten zu können, theils 
(in den Binnenprovinzen) um die Weiterführung der Nüftungen, das In⸗ 
einanbergreifen der großen Verfehre- und Verpflegungs-Einrichtungen unb 
die Durchführung derjenigen politifchen Maßregeln zu leiten und zu über⸗ 
wachen, welche durch ben Kriegszuftand nothwendig geworben waren ober 
etwa nothwendig werben konnten. Diefe Oberbehörden beißen General- 
Gouvernements Es find die folgenden: 


I. Im Bereich dee IH. u. IV. Armee-Corps. Sit in Berlin. General⸗Gou⸗ 
verneur: General der Infanterie v. Bonin. 

II. Im Bereich bes V. u. VI. Armee-Eorps. Sit in Pofen. General» Gous 
verneur: General-Lieutenant v. Löwenfeld. 

III. Im Bereih des VIL, VIIL u. XI Armee-Eorps. Sitz in Coblenz. Ges 
neral-Souverneur: General ber Infanterie Herwarth v. Bittenfeld. Chef bes 
Stabes: Major v. Scheliha. 

IV. Im Bereih des IL, II., IX. u. X. Armee-Eorps (Küftenprovinzen). Sik 
in Hannover. Oeneral» Öouverneur: General ber Infanterie Vogel v. Falken⸗ 
fein. Chef des Stabes: Oberft Veith. 

Neben dieſem Ietteren General⸗Gouvernement befteht flir daſſelbe 
Gebiet auch no, ein General-Kommanbo. 

Kommanbirender General: General der Infanterie Großherzog von Medlenburg- 

Schwerin. Chef des Stabes: Oberfl-Lieutenant v. Krensli. 

As Truppen ftanden dieſem General⸗Kommando zur nächften Ver- 
fügung die an der Küſte vorzugeweife wol gegen etwaige däniſche Gelüfte 
zuvädgebliebene 17. Infanterie- Division, welcher auch die großherzogl. 
meclenburgifche Brigade angehört, und dann drei Landwehr: Dipvi- 
fionen, und zwar: 


Die Garde⸗Landwehr-Diviſion in Hannover: 12 Garbe- Landwehr » Bataillone, 
das 2. Referve-Hufaren-Regt. und 3 Garbe-Referve-Batterien. 

Die 2. Landwehr-Divifion in Bremen: 16 märkiſche Landwehr > Bataillone, das 
2. Referve-Ulanen-Regt. und 3 Meferve-Batterien 10. Regts. 

Die 1. Yandmwehr-Divifion in Stettin: 12 pommerfche Landwehr » Bataillone, 
1 Referve-Kavallerie-Regt. und 3 Referve-Batterien. 


Diefe 4 Divifionen allein ergeben eine Macht von gegen 55,000 
Mann; aber fie ftanden zur Küftenvertheidigung doch nur in zweiter 
Reihe — denn weithinaus vorgefchoben, die ganze, beinahe 200 Meilen 
ausgedehnte Strandlinie entlang, von Emden bis Romö, von Alfen bie 
Memel, hielt die Landwehr Wacht (Land wehr hier im eigentlichen Sinne 
des Wortes!). Und zwifchen diefen auch die entlegenfte Düne ſchützenden 
Boften wurden auf allen geführbeten Bunkten Strandfchanzen aufgeworfen 
und mit Geſchütz befahren, alle Küftenfeftungen wurden fortificatorifch 
und artilferiftifch gegen den gewaltfamen Angriff arnirt, und während 
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die Leuchtfchiffe ihre Stationen verließen und bie Seezeichen aufgenommen 
wurden, verfenfte man Torpedos vor den fonft fo gaftlichen Ufern, und 
über das belle Fahrwaſſer unferer handelsfrohen Häfen lagerte fich ber 
Schreden und das Grauen. — Bor biefer furchtbaren Linie aber kreuzten 
unfere Schiffe und harrten bes Feindes, und hinter ihr arbeiteten bie 
Erfaß-Bataillone unermüdlich fort an der Weiterausbildung unferer jungen 
Mannfchaft, ja, mehr, viel viel mehr!! hinter jener Linie da arbeiteten 
im ganzen Baterlande viele Millionen treuer Hände und Herzen, um 
bie bevorftehenden Leiden des Krieges zu lindern und bie Wunden, bie ge- 
Schlagen werben follten, zu heilen, und taufenb berebte feurige Zungen 
fprachen zum Volfe und lehrten es, die große Zeit verftehen, in der es 
lebte, und lehrten es, fich fein Ziel hoch und ftolz zu fteden, bamit bie 
Arbeit, die doch gethan werden muß, auch gut und wollendet fei, wenn 
einft die Hand vom Werf gezogen wirb. 

Deutfchland ftand In voller Rüftung! Es war der feierliche Angen⸗ 
bit gefommen, in dem ber Oberfeldherr aller Deutfchen zu feinem 
Heere abzugeben befchloß. 

König Wilhelm war am 15. Juli von Ems nach Berlin zurück⸗ 
gelehrt. Am 19ten hatte er den Reichstag des Norbbeutfchen Bundes 
eröffnet, deſſen furze Sigung die Einmüthigfeit und Opferfreudigkeit ber 
Nation fo Herrlich offenbaren follte An demfelben 19. Juli wurde bie 
Kriegserktärung Frankreich übergeben, biefes Schriftftüd ohne Gleichen 
in der Gefchichte, deſſen Nichtswürdigkeit nıır übertroffen wirb von feiner 
Inhaltloſigkeit. Und dieſer felbe 19. Juli war ver fechzigjährige Todes⸗ 
tag der Königin Luiſe, und in berfeiben Stunde, in welcher die Kriegs» 
erflärung zu Berlin überreicht warb, betete der König zu Charlottenburg 
am Grabe feiner Mutter — feiner Mutter, der einft der erite Napoleon 
das Herz gebrochen hatte — Und nun folgten für den greifen König 
Tage raftlofer Arbeit, unauflörlicher Erregungen, fehwerer Sorgen, aber 
auch ſtets wachfender Zuverficht: die Rüſtungswochen; und am legten 
Abende des Julimonats brad der König auf zu feinem Heere. — Als 
er dort eintraf ftanden bereit 14 deutfche Armee⸗Corps in Front gegen 
den Feind. Zwei andere folgten ihm auf dem Fuße: eine Feld-Streitmacht 
von mehr als 600,000 Mann. „Niemals, felbft zu Otto's des Großen 
Zeiten nicht, hatten die Deutfchen ihrem Könige ſolche Heeresfolge ge⸗ 
leiſtet!“ Das Wort der Thronrete König Withelm’s, wol wurde es wahr: 
„Hat Deutfchland Vergewaltigungen feines Rechts und feiner Ehre in 
früheren Jahrhunderten fehweigend ertragen, fo ertrug es fie nur, weil 
es in feiner Zerrifjenheit, nicht wußte, wie ftart e8 war. Heut, wo das 
Band geiftiger und rechtlicher Einigung, welches die Befreinngsfriege zu 
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Inüpfen begannen, bie beutfchen Stämme je länger befto inniger verbindet, 
beut, wo Deutfchlande Rüſtung dem Feinde keine Deffnung 
mebr bietet, trägt Deutfhland In fich felbft ven Willen und 
die Kraft der Abwehr erneuter franzöfifher Gewalttbat!“ 





Deutfchland in der franzöftfchen Zeit. 


Trübe und dumpfe Tage lagerten auf unferm Baterlande, als bie 
Stürme der franzöfifchen Revolution losbrachen. Nur hohle Form hatte 
fich erhalten, wo früher reges Leben war. Unfer Boll, gefittet und ge⸗ 
bitpet wie kein anderes, fehien erfchlafft an Kraft und Willen; ihm fehlte 
Muth und Selbfibewußtfein, auch wo die Gunft der Verhältniſſe geftattet 
hätte, aus unmillig ertragenen Zuftänden herauszutreten. 

Jubelnd aber begrüßten die Beften ber Nation die ftarle Bewegung 
der Nachbarn. Ein Morgen golpner Freiheit und Selbftentäußerung, ein 
frifcher Luftzug neuen Völkerglückes fchien ihnen der ganzen Welt und 
alfo auch für Deutfchland gelommen zu fein. 

Die Schreden der Revolution haben dann das Urtheil bald gewandt. 
In den Gemüthern der Maffe blieb jedoch, einmal angeregt, das Bewußt⸗ 
fein der weiten Kluft zurüd, welche zwifchen ten thatfächlichen ftaatlichen 
Auftänden des Baterlandes und ben Forderungen beftand, die von den 
Gebildeten der Nation an den Staat geftellt wurden. Als darauf Krieg 
unfere Fluren überzog, ging das alte Staatswefen unter ftumpfer Gleich» 
güftigleit und ohne Theilnahme zu Grabe, und nur wenige ſahen mit 
Angſt und Sorge der unbefannten Zukunft entgegen. 

Wir waren zu frank und zu zerriffen, um den jugenblich aufftreben- 
den Franzofen, deren Macht, ein Erbe ihrer ganzen Gefchichte, ungetheilt 
gehandhabt wurbe, wiberfiehen zu können. In den Friedenefchlüffen zu 
Baſel und Campo⸗Formio mußte das inte Rheinufer abgetreten werben, 
und als Deftreih don neuem die Waffen erhob, um günftigere Erfolge 
zu erzielen, wurde e6 bei Marengo und Hobenlinden gewaltfam zu Boden 
gefchlagen, worauf der Frieden von Luneville das frühere Opfer mit neuen 
vermehrte, Daneben legten die Siege umferer Feinde ihre ftarte Kraft 
in ftarfe, bewährte Hände. Im Fahre 1804 wurde Napoleon Kaifer 
der Franzofen. 

Des Sieger Uebermuth griff immer weiter. Er fuchte fih in Hol⸗ 
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land, in ber Schweiz, in Spanien wie in Italien zum Herrn zu machen, 
und wußte, fo weit fein Schwert reichte, die morfchen Zuftänbe für feine 
Zwede zu nugen. Gleich gewaltfem und herriſch gebot er in Deutjch- 
land. Napoleon fonnte, zum Wahrzeichen feiner Gewalt, mitten im Frie⸗ 
ben Hannover befegen, weil der Herr des Landes zugleich über England 
gebot, mit dem Frankreich im Striege begriffen. Bald auch fuchte er 
Holland und Italien für immer an Frankreich, feiter an fein Haus zu 
fetten. Da vegte ſich aber ber alte Stolz ber djtreichifchen Monarchie. 
Sie verbündete fih mit England und Rußland, das Webergewicht bes 
franzöfifchen Kaiferthums in Europa zu befeitigen, deffen Einfluß in Deutſch⸗ 
land zu vernichten und bie Feſſeln zu brechen, mit denen alle Völker be= 
droht waren. Doch der rühmlichft unternommene Kampf endete mit ber 
ſchmachvollen Niederlage bei Ulm und dem hart verberblichen Schlage bei 
Aufterlig. In jäher Furcht mußte der Friede von Preßburg gefchloffen 
werden, ber Deftreich noch mehr lahm legte, und bem gewaltigen Drän« 
ger unferes Volles neue Macht in die Hand gab, das Vaterland zu 
unterjochen. 

Zwiſchen Franfreih, Preußen und Oeſtreich lagen viele beutfche 
Territorien, bie zu Hein und zu ſchwach waren, ein felbjtändiges politi- 
fches Leben zu führen. Sie wandten fi), nachdem Deftreih zu Boden 
gefchlagen, und Preußen in Unthätigkeit verfunfen, dem Schuß der Macht 
zu, von ber fie am meiften bebroht wurden. Napoleon hielt es ange⸗ 
mefjen, für biefe verfünmerten Staatsbildungen eine eigene Organifation 
zu ſchaffen. Er vereinigte bie ihm ergebenen deutfchen Fürftenthiimer in 
den Rheinbund, erklärte fich zu deſſen Protector und ließ die Geſandten 
ber Fürften am 17. Juli 1806 bie ihnen fertig vorgelegte Bundesacte 
unterfchreiben. Sechszehn deutfche Fürften erfannten dadurch bie ftrenge 
Dbergewalt des franzöfifchen Kaiferd an, verſprachen ihm im Kriege 
Unterftügung, fagten ſich von Dentſchland los, und erhielten als Preis 
für das ſchmachvolle Verhältniß von dem fremden Gewalthaber Befigungen 
deutfcher Mitfürften überwiefen, auch die Erlaubniß, in ‚ihren Fürſten⸗ 
thümern fchranfenlos herrſchen zu dürfen, fo weit Frankreichs Intereſſe 
es geitatte. 

Das war ber Tobesftoß des morfchen deutichen Reiches. Am 1. Au- 
auft 1806 Fünbigten die Rheinbundsfürften ihren Austritt aus dem poli« 
tifhen Verband der Deutfchen an, worauf ber deutſche Kaiſer, Franz IL 
von Deftreich, die Krone Karl des Großen am 6. Auguſt niederlegte, 

Preußen mußte die Dinge gefchehen laſſen. Es erntete jetzt bie bitte- 
ten Früchte der Zauderpolitilf eines Haugwig und feiner Genoffen, bie 
jeden Deutſchen als Warnung für alle Zeiten unvergefjen fein möge. 
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Sie führte Preußen, nachdem auch der Antheil am untergebenden Polen 
gefchmälert, zu dem Frieden von Bafel, der alle Völker mit Mißtrauen 
erfüllte und den Staat Friedrich des Großen auf lange Zeit feines Ein- 
fluſſes anf die europäifchen Geſchicke beraubte. 

Eine fefte Neutralität erfchien ats hohe Weisheit. In ihr glaubte 
Preußen fi vor den heranftürmenden Fluthen fihern zu können. Man 
verlor die Achtung vor fi felbft, und thöricht war e8 nun, fie von ans 
Deren zu erwarten. Es hauften fich die Beleidigungen durch Frankreich, 
bis noch im Auguft 1806 der friebfertige König Friedrich Wilhelm III. end- 
Lich zum Kriege gebrängt wurde. Die Welt erfuhr nun erft, wie viel im 
preußifchen Staat verfäumt war, ihn auf ber Höhe ber politifchen Ent- 
widelung zu balten. Den unbeilvollen Schlachten bei Jena und Auerftäbt 
folgte eine gänzliche Auflöfung des preußifchen Heeres, fait des Staates 
felbft. Nur die Ueberrefte der einft fo glänzenden preußifchen Armee, 
fogar jet noch überlegen an Mannheit und Ehre, brauchten von ben 
Feinden bis in den äußerſten äftlichen Winkel des Staates gedrängt zu 
werben, um hier von ihrem Könige, dem Nachfolger Friedrich des Großen, 
am 9. Juni 1807 ben Frieden von Zilfit zu erzwingen, ber ven preufi- 
fhen Staat zertrümmerte, 

Gar oft hat jpäter Napoleon, noch ba er gefangen auf dem fernen 
Felſeneiland faß, hervorgehoben: in Tilſit babe er Preußen vernichten 
können. Er pflegte dann wol über feine Milde, feine Nüdficht auf den 
ruſſiſchen Kaifer, eine NRückjicht, der, zu Preußens Hohne, in dem Fries 
bensvertrag felbft Ausdruck gegeben war, zu Klagen. Aber wahrlich: kein 
Gott Hätte in feinem Zorn fchärfer treffen können, als bamals ber ges 
waltige Corſe den gebrochenen Staat geißelte. 

Die Hälfte feines Gebietes wurde Preußen, deſſen weftliche Grenze 
Hinfort die Elbe fein follte, entzogen. Mit weniger als fünf Millionen 
Einwohnern Tonnte ed nur noch ein Staat zweiten Ranges fein. Dazu 
trug der umerbittliche Sieger Sorge, daß auch noch in ber kommenden 
Triebenszeit bie volle Laft des Krieges von dem ſchwer heimgefuchten, 
verwüfteten und ausgefogenen Lande getragen werben mußte Während 
aller Verkehr in's Stoden gerathen, ber Ader in weiten Streden völlig 
verödet und wild lag, während zahllofe Familien plöglich verarmt, auf 
lange Zeit auch bie Duelle alles Erwerbes für viele zerrüttet war, forber- 
ten bie Franzoſen, daß die Eontribntionen, welche in ber Zeit bes Krieges 
wilfürlich auferlegt waren, berichtigt werben müßten, bevor ihre Truppen 
bie preußiſchen Feſtungen und Stäbte, in benen fie bier zu werpflegen 
waren, räumten. Dean forberte aber nahezu an 160. Millionen Franten: 
eine Summe, die für den Keinen Staat unerjchwinglich war, und bie, 
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zumal Napoleon über manche Domainen eigenwillig verfügt, fein Ende ber 
feindlichen Occupation abfehen lieh. 

Dazu war der Staat gänzlich, auch im inneren, aufgelöft: er beburfte 
eines Aufbaues von Grund auf. Das bisherige Negierungsfpften und 
alles, was damit zufammenbing, die Bevormundung der Staatsbürger, bie 
Erhaltung veralteter Einrichtungen neben ber Schaffung neuer Organe, 
die bisherigen Behörden, bie gefammte Verwaltung, alles hatte fich als 
untüchtig, als hemmend, al& hindernd erwiefen. Selbft der König, fonft 
kein Freund der Neuerungen, ſah die Notbwenbigleit bes volllommenen 
Neubaues ein. Gedemüthigt durch den gewaltigen Ernft ber Zeit bob 
er fich felbft über perfönliche Abneigung binmweg, um bem Manne ben 
Staat anzuvertrauen, welchen jett gewichtige Stimmen als einen Netter 
in der Noth bezeichneten. 

Es war der Freiherr von Stein, ungnäbigft wie felten ein hoher 
Beamter vor wenig Monaten von ber Leitung ber Finanzen entlaffen, 
ber jet an bie Spite ber Regierung geftellt wurbe. Im December 1807 
traf er in Memel, bis wohin der Hof geflüchtet war, ein, um fein großes 
Wert zu beginnen. 

Eine ernfte, harte Zeit ftrenger Arbeit ift dann gefolgt. Preußen 
riß fich, unter ber Theilnahme bes ganzen Volles, bes niebergebeugten 
durch unermeßliche Laften, aus gänzlichem Verfall. Mit Bewußtſein be 
reitete hier der Staat die Erhebung der deutſchen Nation vor: fein Wert 
war es, daß bald wieder nationale Freiheit an die Stelle der ſchmachvollen 
Knechtſchaft treten konnte, in der ein großer Theil unferes Volles an ben 
Siegeöwagen bes franzöfifchen Imperators gelettet war. Schwer laftete, 
freilich eine fittlihe Länterung und Prüfung, das Joch ber Frembherr- 
fchaft anf deutſchem Lande, 

Die Abtretung ber polnifchen Provinzen Preußens brachte unfer 
Danzig der That nach unter franzöfifche und gegen eine Million Deutſche 
abermals unter polnifche Herrichaft. Ueber 3000 beutfche Beamte verloren 
Brod und Unterlommen, während ſich ihre Stammesgenoffen hinfort pol⸗ 
nifche oder oft franzöfifhe Beamte gefallen laffen mußten. Auch über 
halb Bommern mit etwa 100,000 Deutſchen gebot feine dentſche Regierung. 
Der König von Schweben war bier Herr und hatte bei ber Auflöfung 
bes deutſchen Reiches ertlärt, das Land, welches freilich bis 1810 bie 
Sranzofen befett hielten und ausfogen, folle binfort einen Theil feines 
ſchwediſchen Staates ansmachen. In Holftein hat bie dänifche Regierung 
in gleicher Zeit das Gleiche verſucht. Freilich fcheiterte der Plan, das 
Land, — dem die Engländer 1806 die Inſel Helgoland entriffen — dem 
bänifchen Stante einzuverleiben, an dem Widerſtande erbberechtigter Prinzen; 
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aber die Dänen fuchten binfort gewaltfam aus Deutſchen Dänen zu machen, 
und fo begannen bier jene unglüdlichen Pladereien, die ein unterbrüdtes 
Bolt fich gefallen Laffen mug, jo wurden in dem deutſchen ande künftig⸗ 
Hin Gefege und Erlaffe in dänifher Sprache belannt gemacht und deren 
Kenntnig wurde für Kriegs-, Staats- und Kirchendient verlangt. Es 
mag gut fein, an bie frivole Aufforderung damaliger Zeit zu erinnern: 
„Dänen zu werben, damit die Ginwohner doc) etwas würden.“ Es mag auch 
gut fein zu gedenken, daß Schleswig, welches heute in beutfch-patriotifcher 
VBegeifterung und Opferfreupigleit wogt, nicht einmal durch die Erinnerung 
an das einftige Reich deutfcher Nation an Deutichland gefeffelt war. 

Gelinde aber wurden diefe deutfchen Lande, mit Schonung noch wurde 
Dentfch- Polen, wurte Pommern wie auch Holſtein bebanbelt, wenn man 
ihr Schidfal mit dem anderer Gebiete Deutfchlands vergleicht. 

Der Sieger gebot unmittelbar über das beutfche Land von ber Trave 
bis nach Holland. 

Unfere Städte Tübed, Hamburg, Bremen, Stätten großer Erinne⸗ 
rungen, dazu das ganze nörblide Hannover, wurden, wie and Schwedifche 
Pommern, von 1806-1810, durch bie Franzoſen befegt gehalten, ohne 
eine beftimmte Entfcheivung über tie Yante zu treffen. Alle Welt litt, 
— noch wiffen unjere Väter tavon zu erzählen, — unter dem unſäg⸗ 
lichen, durch Willtär unbegrenzten Drud. Am meiften aber hatten jene 
Metropolen unſeres Handels zu ertragen und zu dulden. Um England zu 
fhaden, wurden fie zu Grunde gerichtet. In Hamburgs Hafen mobderten 
mehr denn breihundert Schiffe. Die Stadt mit ihrem Gebiete zählte 
etwa 130,000 Linwohner; fie hatten nun an Frankreich innerhalb jener 
Zeit über 44 Millionen Franken an Contributionen zu erlegen. Nicht 
befier ftand es in Yübed, fchlimmer wohl noch, da die Handelsfperre hier 
firenger gehanphabt wurte, in Bremen. Nur weil die folgenden Zeiten 
noch fchwerer auf den Städten, vor allem Hamburg, lafteten, erfchienen 
diefe Jahre des ſchwankenden Auftandes fpäter in günftigerem Lichte. Ein 
mit Gefahren verbundener unerlanbter Handel war noch eine, wenn auch 
unfichere Quelle des Erwerbes, und noch fehügten die alten Verfaffungen, 
welche der wechjelnde Plan des franzöfiichen Machthaber einftweilen uns. 
angetaftet ließ, vor Bedrohung der Nationalität felbft. 

Wie in den Hanfeftädten die alten Behörden, fo blieb in Oldenburg 
eine Weile noch der Herzog. Doc mußte derfelbe 1808 dem Rheinbunde 
beitreten, fein Yand, zu Gunſten Frankreiche, mit fchweren Laften und 
Sontributionen beſchweren und eine dauernde Eingquartierung franzöfifcher 
Truppen bulden, welche die Ausfaugung des Herzogthums zugleich bes 
wirlten und beauffichtigten. 

Breußifche Japıbücer. Br. XXVI. Heft 3. 20 
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Auch in Hannover, deſſen füdlicher Theil im Auguft 1807 mit dem 
Königreich Weitfalen vereinigt worden, beitand für die nörblichen Pro⸗ 
vinzen das alte Landesdeputations⸗Collegium einftweilen fort. Da es fich 
aber läffig in der Eintreibung ber ausgefchriebenen gewöhnlichen Contri⸗ 
bution von 120,000 Franken monatlich und der außerorventlichen Kriegs⸗ 
contribution von 1,200,000 Franken zeigte, wurte bald eine neue Com: 
miffion gebilvet; fie begann ihre Thätigleit mit ber Cintreibung von 
16 Millonen Franken SKriegscontribution. Und während nun auch bier 
das Land durch beftändige und zahlreiche franzöfifche Einquartierung, bie 
große Anforderungen der unreblichiten Art ftellte, beimgefucht wurbe, 30- 
gen die Unterbrüder gleichzeitig das anfehnliche Domanium ein, um mit 
dem Landeseigenthum das Verdienft von Feldherren und Staatemännern 
um Frankreich und feinen Staifer zu belohnen. Die Gefammteinkünfte 
biefer Dotationen betrugen im Jahr 1809 jährlich mehr denn 44 Millionen 
Franken. Durch Auflagen hatten bie Unterthanen die bem Landeseinkom⸗ 
men entzogenen Mittel zu erfegen. 

Bald kamen aber für das Land noch fchlimmere Zeiten, von benen 
aus anf jenes Proviforium als auf einen Auftand der Ruhe und bes 
Glückes zurückgeſehen wurbe. 

Im Januar 1810 wurde der Reſt, die nördlichen Gegenden von 
Hannover, mit dem Königreich Weſtfalen vereinigt, und König Hieronymus 
nahm bald darauf die feierliche Huldigung berfelben entgegen. Allein faft zur 
gleichen Zeit zerfiel Napoleon mit dem Bruder, den er zum König von Hol- 
land gemacht, und ale dann biefes Königreich, mit dem auch unfer Oſt⸗ 
friedlanb verbunden, mit Frankreich vereinigt, wurden jene neuen Gebiete 
meiftens wieber von Weftfalen getrennt, um im December 1810, nebft 
den drei Hanfefläpten und ben Landen des Herzogs von Dibenburg, fo« 
wie zweier anderen Fürften des Nheinbundes, durch einen Machtſpruch 
Napoleon’ dem franzöfifchen Reiche einverleibt zu werben. Etwa eine 
Million Deutfche kamen fo wibermillig unter die unmittelbare Herrſchaft 
Frankreichs. Damals erging das freweinde Wort: „Hamburg, burch Kart 
den Großen erbaut, folle nicht länger des angeftammten Glückes entbeh⸗ 
ren, feinem größeren Nachfolger anzugehören." Das Glück äußerte ſich 
zunächft in der Befeitigung der alten Verfaffung, in ber Einführung fran⸗ 
zöfifcher Gefete, ber Gerichtöverfafiung, der Eonfceription und ter ges 
fanımten entfittlichenden Wirthſchaft bes franzöfifchen Kaiſerthums. In 
fremder Sprache wurde jekt vor dem höchften Gericht in Hamburg, ber 
Cour imperiale, verhandelt. Das gefammte Einkommen ber Stabt fiel 
dem franzöfifchen Stante zu, der nun auch feine Beamten, an ber Spike den 
habgierigen Marfchall Davouft, in ber alten Hanfeftabt einſetzte, und ihre 
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früheren Diener, ohne alle Entfchäbigung, entließ. Wie dieſen Beamten ge 
genüber, fo erfannte der Staat anch die Verpflichtung gegen die Gläubiger 
der Stadt nicht an. Die Gelder, weiche ihr einft, zum nicht geringen Theil 
für Witwen und Waifen, dargeliehen waren, fehlenen für alfe Zeiten mit 
der Selbftändigleit der Stadt verloren zu fein. „Vous êtes reunis pour 
toujours & l’empire“, hatte ber mächtige Kaiſer der hanfeatifchen Depu- 
tation eriwidert, welche abgefandt war, um ihm in vorgefchriebenen Phra- 
fen den Dank ver Einwohner zu überbringen. 

Alte Männer wiffen noch zu erzählen, wie Handel damals in biefen 
Panden nur durch einen Schmuggel möglich war, der entweder mit aben- 
teuerlicher Verwegenheit oder durch Beftechung ber franzöfifchen Beamten 
bewerfitelligt wurte. Das eine wie das andere wirkte entfittlichend; ber 
innerfte gefunde Kern umferes reinen Volkslebens wurde bedroht. Die 
Zeiten find noch nahe, wo im nörblichen Deutichland Männer, die in 
der allgemeinften und gerechteften Hochachtung ftanben, allerlei zu ver- 
ſchweigen hatten, oder wo fie mit den Worten: „Ja, das war in der fran« 
zöfifchen Zeit!“ auch wohl von fich und anderen eine Schuld ber Jugend 
auf Auftände abwiefen, unter denen fie gelitten, und deren entwürdi⸗ 
genbem Einfluß fie fich nicht Hatten entziehen können. Es waren bie 
Zeiten, wo ben Franzoſen gelingen konnte, ein ſchmachvolles Spionit« 
ſyftem, das zerſetzend fich zwifchen vie gebeiligtften Familienbande einfchob, 
in unferm Yande zu organifiren. Unglüd über Unglüd bat daſſelbe da⸗ 
mals verbreitet; wenig angefehene Familien blieben davon frei. Wenn wir 
aber ferner biiden und bie Anfänge der Männer betrachten, bie fpäter 
der tollen Verfolgungefucht dienten, welche deutfche Regierungen ergriffen, 
fo bemerten wir leicht, daß viele von ihnen ihre erfte politifhe Schule 
damals unter franzdfifder Herrfchaft durchgemacht. Die Fremdherrſchaft 
war es, die fie den Begriffen beutfcher Ehre und Nechtlichfeit entfrembpet. 

In das innerfte Mark deutſcher Volfsthlimtichleit wurde fomit Gift 
geträufelt. Allein bevenklicher noch für den Kortbeftand unſerer Nationa- 
tät, deutſchen Denkens und Echaffens, waren die franzöfifchen Einrich- 
tungen in dem beutfchen vVande. Verwaltung und Gerichtswefen, Steuern, 
Botizei, die Wahrung wirthſchaftlicher Intereſſen: alles war bei uns zu fehr 
vernachläffigt; Forderungen ber Gegenwart kämpften feit lange mit Rechten 
und Borurtheilen eines vergangenen Yebend. Um fo gefährlicher war es, 
daß bier jetzt durch Machtſpruch nach franzöfifcher Schablone Ordnung 
geſchaffen wurde. Die Beſeitigung zahlreicher Mißbränche hat damals 
weite Kreiſe grunddentfch geſinnter Männer einer Ausſöhnung mit der 
franzöfifchen Herrſchaft nahe gebracht. Kin Zuftanb der Zufriedenheit 
wurte gefchaffen, der eine große Gefahr für unfer Volt, befonters zu 
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einer Zeit in fich barg, wo bie Gemeinde dem Staate vollftändig unter» 
geordnet, und fomit einem felbftändigen äffentlichen Leben entzogen war, 
das, wie in politifcher, fo auch in nationaler Hinficht, der Allmacht bes 
Staated gegenüber ſtets der beite Factor der Entwidelung einer gefunden 
Voltsthümfichkeit ift. 

Freilich, weit mehr als Die Deutfchen in dem Gebiete, das December 
1810 mit dem franzöfifchen Neiche verbunden wurde, unb das fih, bei 
Lübe beginnend, Lauenburg umfafjend, nörblih von Hannover und 
füdlih von Münfter bis nach Weſel, der früher bergifchen, jetzt franzöſi⸗ 
chen Feſtung erjtredte, weit mehr als die Deutjchen dieſes Gebietes war 
bie Nationalität der Bewohner des linten Rheinufers bedroht. 

Hier hatte die traurige Wirtbfchaft von hundertundſieben Heinen 
Landesherren, welche, abgefehen von den Reichsrittern, zur Zeit des deut⸗ 
fchen Reiches im Rande gehauft, früher fchon das Dewußtfein der Deutfch- 
heit faft erlahmen und erlalten laffen unter dem Drud feudaler Paften 
und einem Wuft erfchwerender Mißbräuche. Als daher im Jahre 1792 die 
franzöfifche Herrſchaft dort zuerft fefteren Fuß gefaßt, gab es viele, bie 
ihr entgegen jubelten und von ihr burchgreifende und dauernde Befferung ber 
unerträglichen heimifchen Verhältniffe erwarteten. Bald auch verfchwanden 
die verhaßten Fenballaften, die Eremtionen und Privilegien von Adel und 
Klerus, eine Menge von Einrichtungen, welche dem Wohljtande bes Volkes 
widerftrebten. Auch hier dann jene gefährliche Zufriedenheit. Das Land 
aber blieb bis 1802 in einer Ausnahmeftellung, die unerträglich war, aber 
manches zu entfchulbigen ſchien. Trug, Beftechung und allerlei Mißbräuche 
zogen ein, und vergebens war ed, wenn in Paris harte Klagen barob 
ergingen. Das frangöfifche Steuerſyſtem und die verhaßte Conſcription 
begannen barauf ihren Drud zu üben, bis jenes Fahr auch die franzäfis 
fche Gefeßgebung und Verwaltung brachte, und ba® Land mehr noch denn 
früher von Deutſchland trennte. 

Die größte Gefahr aber entftand, nachdem nunmehr das linfe Rheine 
ufer Schon in die Organifation des franzöfifchen Staates einverleibt, durch 
die Aufrichtung des Kaiſerthums im Jahr 1804. Die Gleichheit aller 
vor bem einen Gewalthaber erforberte jet eine noch viel planmäßigere 
Unterbrüdung aller Sonberheiten in dem weiten Reiche, alfo namentlich 
in den neuen beutfch redeuden Departements. Napoleon fonnte dazu große 
Mittel benutzen, da bereits das alte Frankreich die Gemeinden von bem 
Staate durchaus abhängig gemacht, und bie Revolution bemfelben auch 
Kirche und Schule untergeben hatte. Am .tinten Rheinufer wurde jetzt 
der Code Napoleon mit dem ganzen franzöfifchen Gerichtsgebrauch ein- 
geführt. Mit einem Schlage wurde auf ſolche Weife vieles vernichtet, 
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was bisher eine Trennung zwifchen Frankreich und den beutfchen Landen 
aufrecht erhalten. ranzöfifche Verwaltung, die allerorten willkürlich ein« 
griff und bie Gemeindebeamten nur zur Ausführung des Willens der 
Negierung benupte, ſowie franzöfifhe Polizei, vie gleih wachſam, ent- 
fchloffen und burdhgreifend war, wirften nun durch Unterbrüdung ber 
deutſchen Nationalität für Gteichftellung der Pande mit frankreich. Vor⸗ 
züglih wurde aber das beutfche Element durch die Art und Weife be- 
drobt, wie Napoleon Kirche und Schule für feine Zwede zu benutzen 
wußte. Schon zur Zeit der Republik war tenfelben ihr eigenes Vermögen 
entzogen und fie baburch von der Regierung abhängig gemadht worten. 
Napoleon brachte denn zunächſt die Kirche in ftrenge Dienftbarleit. Alle 
böheren Geiftlichen wurden von ibm angeftellt, und fie hatten ihm für 
bie Ergebenheit der niederen zu forgen. Der im Jahr 1806 in den 
zheinifchen Departements eingeführte „Laiferliche Katechiomus“ befchräntte 
ſich nicht darauf, unbedingten Gehorfam gegen bie Obrigfeit zı (ehren, 
fondern er machte den Kindern auch eine faft göttliche Ehrfurcht vor dem 
Kaifer fetbft und unmeigerliche Erfüllung der Forderungen des Staates 
zus ftrengen religiöfen Pflicht. Weit ſchwerer wog, befonter& für ben 
deutfchen Theil des Reiches, daß, wie die Kirche, fo auch die Schule feit 
dem Sabre 1808 allein fehon durch ihre Organifation bem Staate unbe» 
bingt untergeorbnet war. Sie wurde in einen ftarren Mechanismus ges 
zwängt, ber jede jelbjtändige Seiftesrichtung unterbrüden mußte. Die Schuie 
erbielt eine ftraffe, militärifche Organifation. Ein Grofmeifter in Paris 
ftanb an ber Spipe aller Schulen, die Lehrerarmee zu befehligen. Strenger 
Gehorſam gegen ihn wurbe von allen, befondere den nächſten Untergebenen 
(Recteurs) gefordert, und eigene Beamte (Inspecteurs) hatten das ganze 
Neich ftet® zu durchreiſen, um fich von der herrſchenden Disciplin zu über⸗ 
zeugen. Die Lehrer, beren Geſammtheit entweder angeftellt ober conceffionirt 
war, ftanden unter dem Großmeifter, und der allein hatte für ganz Frank⸗ 
reich, alfo auch für die Rheinlande unb fpäter ebenfo für das nörbliche 
Deutfchland, die Entfcheidung darüber, ob bie Privatiehrer, nach beftanbe- 
nem Eramen, zuzulaffen feien oder nicht. Die öffentlichen, zumal höheren 
Schulen waren völlig milttärifch eingerichtet: Trommelſchlag verfündete 
den Anfang, Trommelſchlag das Ende des Unterrichte. Wille Schüler 
tengen Uniformen; fie durften nur durch den Censeur Briefe, Geld nur 
durch den Proviseur erhalten. Der Unterricht aber bezwedte, foweit vie 
Lehre vom Gehorfam gegen ten Kaifer noch Platz ließ, bie franzöfifche 
Geſchichte und Fiteratur ale die höchſte Entfaltung bes menfchlichen Geiftes 
erfcheinen zu Laffen. 

Das Deutfche wurde in den deutſchen Landen gewaltfam und mit 
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Abficht unterdrücdt. Alle Lehrbücher mußten in franzöflfcher Sprache ab⸗ 
gefaßt fein und dieſe allein follte beim Unterricht Anwendung finden. Der 
Gebrauch der beutfchen Sprache, auch nur zur Aushilfe, war auf ben 
höheren Schulen ftreng unterfagt. ‘Die befähigteren beutfchen Schule 
männer fuchten daher, felbit wenn ber Großmeifter fie unbehelligt ließ, 
fih lieber ganz vom Unterricht zurüdzuziehen. Die beutfchen Univerfitäten 
wurden, als Pflanzftätten feindfeligen Geiftes, aufgehoben und gleichzeitig 
der Beſuch ausmwärtiger Hochjchulen verboten. 

Ganz befondere Aufmerkſamkeit widmete Napoleon aber in den deutſchen 
Landen ber Ueberwachung der Literatur. Die erbärmliche Regierung ber geift- 
lichen Herren hatte freilich ſchon vor der franzöfifchen Zeit das linke Rheinufer 
vor Antheil an dem großen geiftigen Aufſchwung unferes Volkes, ver fich in 
der Literatur fund that, zu bewahren gewußt: allein die Franzoſen fuchten 
jett deutſche Wiffenfchaft und Sprache gleich einer Drachenfaat in ihren 
beutfchen Departements zu vernichten. Auch hier jener ertöbtende Mes 
chanismus. Für Durchführung ſtrenger Weberwachung, namentlich für 
Handhabung der Genfur, forgte ein Generaldirector in Paris. Alle 
Buchhändler und Buchdrucker wurden gleichfam angejtellt und auf bie 
Cenfurvorfchriften vereidigt. Das Erfcheinen politifcher Zeitungen und 
Zeitfchriften wurde in den rheinifchen Departements felbft überall nicht 
gejtattet; die Verbreitung beutfcher Zeitungen, fogar ber ganz unfchulbigen 
benachbarten Negierungsblätter, war geradezu ftreng verboten. Die Er« 
laubniß zur Einbringung deutfcher Bücher war an fechszehn Inſtanzen 
gebunden; und wenn dieſelben auch mit Geld und guten Worten unfchwer 
zu umgeben waren, fo blieben politifche Schriften doch felbjt dann ausge- 
ſchloſſen. Im Jahre 1810 erfchien, um das Maß vollzumachen, noch ein 
Erlaß, wonach alle Borladungen, alle Anfchlagszettel, die Benennungen 
der Pläße, Straßen, Thore, auch die ausgehängten Zettel, Schilder und 
Tafeln in franzöfifcher Sprache abgefaßt fein mußten, Als Verglinftigung 
warb die Erlaubniß betrachtet, eine deutfche Ueberſetzung beifügen zu bär- 
fen. Es war eine neue Duelle für die ſchon feither fo zahlreichen fran- 
zöfifchen Pladereien, die in ihrer Gefammtheit eine große nahe Gefahr 
für die deutſche Nationalität in den beutfchen Landen barftellten. Sie 
(ag wohl noch weniger in der Bedrohung ber beutfchen Sprade, als in 
ber vollftändigen Abfchließung von Dentſchland. Erſt nachdem Napoleon 
1813 fich gänzlich gefchlagen dem Rhein näherte, erfuhren die Deutfchen 
am Linken Ufer des beutfchen Stroms, daß ber Kaifer feit Monaten nicht 
grädtich gekämpft, und daß ihre Erlöfung zu erwarten fei. 

Das Gefährlichfte diefer Page beftand aber — es ift fchon mehrfach 
gefagt — einmal tarin, daß biefelbe die beutfchen Lande Frankreich völlig 
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gleich fellte, fobann, daß dadurch Zuſtäude gefchaffen wurden, bie gleich“ 
zeitig auf den Ruin bes deutfchen Weſens hinarbeiteten und einen größeren 
Wohlfiand hervorriefen. Mochte auch über bie Eonfeription, über ben 
Stiffftand von Handel und Verkehr, über Steuerdrud u. a. viel gellagt 
werben: immer war der Zuftand viel leiblicher als früher unter beutfcher 
Herrſchaft und ale er jegt in vielen andern beutfchen Landen ftatthatte, 
Während das übrige Deutichland ſchwer durch Krieg heimgefucht wurde, 
blieb das linte Rheinufer über zwanzig Jahre davon verfchent, hatte viel- 
mehr aus den häufigen Truppendurchzügen manchen Gewinn zu ziehen. 
Das Land mußte dadurch aber auch wieder werthvoller für ben Vebränger 
unferes Vaterlandes werten. Cr fonnte nun bie gefteigerten Kräfte bes 
linlen Rheinufers gegen unjere, gegen die Nation der eigenen Bewohner 
verwenden. Sie folgten aber nur unter dem Drnd ber Fremdherrſchaft. 
Der größte Theil Deutichlande wurde gar von ben eigenen beutfchen 
Fürften gegen die beutfche Nation in Waffen gehalten. Sie waren ver- 
bunden in dem ſchmachvollen Rhbeinbunte. 

Die direct dem franzöfifhen Weiche einverleibten Lande hatten Ente 
de® Jahres 1810 etwa eine gleiche Cinwohnerzahl als Preußen. Der 
Rheinbund umfaßte in verfelben Zeit gegen 14,000,000 Seelen. Alle 
diefe Deutfchen dienten unmittelbar, wenn auch widerwillig, dem franzöfi- 
fchen Intereſſe. 

Der Rheinbund, kurz zuvor gegräntet, wurde durch Napoleon's glück⸗ 
lichen Feldzug gegen Preußen fehr erweitert: Sachfen, bie kleinen thürin⸗ 
gifhen nnd fächfifchen Fürſtenthümer, Mecklenburg, Oldenburg, kurz alle 
deutfche Staaten mit Ausnahme von Preußen, Oeſtreich und denen, 
deren politifche Selbjtändigleit durch die Franzoſen vernichtet war, traten 
ihm bei. Aus den aufgebobenen Fürſtenthümern Brannfchweig und Heffen- 
Gaffel, mit denen andere, namentlich ehemals bannoverfche und preußifche 
Gebiete verbunden wurden, machte Napoleon das Nönigreich Weſtfalen 
unter dem denhvlrdbigen Andenken feines Bruders Hieronymus. Es um⸗ 
faßte 688 Quadratmeilen mit ungefähr zwei Millionen Einwohnern. 

Den Rheinbund bat Napoleon nur geftiftet, weil er überzeugt war, 
daß anf ſolche Weiſe bie Kräfte der Deutſchen befler für jeine Zwecke 
andzunugen feien, als wenn er tiefe Gebiete feft mit Frankreich vereinige. 
Doch ift auch an einen Uebergang, an eine fpätere Einverleibung gedacht. 
Danach waren die Maßregeln berechnet, vie der Kaifer für biefe Lande 
ergriff.” Ihm kam es nur darauf an, Geld und Soltaten heraus zu 
ziehen. Unermeßlich waren bie Kriegsiaften, bie er von ben Fürſten bes 
Rheinbundes ertrogte; er verfügte über ihre Domänen, er ließ fie große 
Feftungen für fi bauen und verlangte Hülfe nicht nur gegen die beiden 
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deutſchen Großmächte, fondern auch gegen feine Übrigen Feinde, gegen 
Rußland und Schweren, in Spanien und Italien. Umſonſt klagten bie 
dentſchen Fürften, umfonft vornehmlich der edle Carl Friedrich von Baden: 
Frankreichs Vortheil gebot die auferlegten großen Laften. 

Früher hatten die Truppen mancher diefer Heinen Herren ben fchledh- 
teften Theil der fchlechten deutſchen Reichsarmee gebilvet; Napoleon wußte 
fein Material beffer zu verwertben: franzöfifche Uniform und Taktik 
fchafften, unter franzöfifhen Commando, bald vortrefflidde Truppen dar⸗ 
aus, die dann unter franzöfifchen Befehlehabern für franzöfifche Intereſſen 
fehr gut zu gebranchen waren. 

Doch wurde nicht nur durch das Heer für Franfreid gewirkt, Drei 
Nheinbundsregierungen: Weftfalen, Eleve-Berg und Frankfurt waren nicht 
viel mehr als franzöfifche Präfecturen. König Hieronymns mußte unbe» 
dingt die Befehle feines mächtigen Bruders vollziehen, viele ber Verfü⸗ 
gungen, die feinen Namen trugen, befam er erjt bei ber Belanntmachung 
zu fehen; Cleve-Berg ftand direct unter franzdfifcher Verwaltung und ber 
Fürftprimas Dalberg von Frankfurt war wiererum nicht weniger von der 
Gnate des großen Mannes abhängig, wie beffen Bruder, ber genannte 
König von Weftfalen. Uber auch in Baden, Heffen, Naffau u. a. wurde 
franzöfifches Recht und franzöſiſches Gerichtsverfahren eingeführt, ja Na⸗ 
poleon jtrebte fogar danach, daß ſolches aus politifchem Intereſſe in alfen 
Rheinbundsftanten gefchehe,; die Zeit hat e8 verhindert. Wohl aber wur- 
ben in faft allen Staaten den Franzoſen einzelne Einrichtungen nachges 
macht, Die bedeutend auf eine Umgeftaltung der deutſchen Verhältniſſe hin- 
arbeiteten, um wieberum Frankreich im Laufe der Zeit zu ftatten zu 
fommen, und die befonters auch bier jene Gefahr enthielten, welche 
in der Refferung verborgen lag. Es ift dahin vor alfem bie neue Ein- 
theilung einzelner Länder, namentlich Weftfatens und Baierns zu zählen, 
die das Herkommen unbeachtet ließ und fich nur an die von der Natur 
gegebenen Grenzen, Flüſſe, Gebirge u. a., anfchloß. Es find ferner dahin 
die DBefeitigung zahlreicher Feudallaſten, feudaler Scheivungen der Stände, 
verfonmener Zünfte und einfeitiger religiöfer Befchränfungen zu rechnen. 
Viel wurde geändert und viel auch gebeffert. 

Die Neuerungen und Berbefferungen mancherlei Art in den franzd« 
fiihen Bafallenftaaten haben eine gewiffe Aehntichfeit mit den burchgreis 
fenden Reformen, die gleichzeitig in Preußen begegnen. Doc war zwi⸗ 
fhen beiden ein großer Abftand. Während dort das gefammte Streben 
baranf gerichtet war, das Uebergewicht des Staates fefter zu begrünben, 
feiner Altmacht und Wilffür die Kräfte des Volkes ohne Unterſchied zur 
Verfügung zu ftellen, erzielte Preußen eine fittliche und materielle He⸗ 
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bung bes Bolles, damit ſich dieſes ale Träger des Staates flhlen, 
bes Staates Eache als feine eigne anfehen ſollte. Daher der hohe Ernft, 
ber alles im preußifchen Staat durchdrang, und ber gewaltig abftach gegen 
bie Frivolität und den leichtfertigen Wantel, der an den Höfen mancher 
Rheinbundsfürften zur Schau getragen wurde, nm vergiftend auf die Moral 
bes Volles zu wirken. Freilich erregte die offenfundige Eittenlofigfeit am 
Hofe des Üppigen Hieronymus in weiten reifen ber ftrengen Norbbent- 
ſchen eine Entrüftung, die das Königreich Weftfalen felbft überlebte, und 
bie unfinnige Verſchwendung anderer Fürſten und Könige, von benen ber 
von Sachſen allein 106 Kammerberren bielt*), ftand in zu fcharfem Ge⸗ 
genfa zu den fehweren Leiten ver Zeit, als daß fie ohne Unwillen hätte 
bemerkt werden können. Allein bas böfe Beifpiel hat trotzdem für Menfchen- 
alter entnervenb und entfittlichend gewirkt, und nnr der Tüchtigkeit der Be⸗ 
völferung iſt e& zu banken, daß auch fie, die Schwere der Zeit empfindend, 
geläutert und erhoben aus diefer RHeinbuntszeit hervorging. Wohl gab es 
damals freilih Schwächlinge genug, die in Procenten berechneten, um wie viel 
beſſer fih die abhängigen Rheinbuntsftaaten ftänden als das gedemüthigte 
Preußen. Aber manches Herz fchlug doch auch in jenen Gebieten, ſchmerz⸗ 
lich bewegt über das Unglück des Baterlandes, warm filr die beutfche 
Sade, und häufige Aufftände in Heffen, fowie das allgemeine Unbehagen, 
das in all jenen ändern franzöfifche Polizei, mit ihrer Aufpafferei, Spio- 
nage und Verletzung tes Briefgeheimniffes zur Nothwendigkeit machte, 
wiefen boch deutlich darauf hin, daß das Bewußtſein ber traurigen Ge- 
genwart nicht durch den feheinbar größeren Wohlftanb vernichtet werde. 

Wer mag aber berechnen, wie weit die Schmach bamaliger Tage 
jerrüttend, zerfegenb auf das Mark unferes Volles eingewirkt, wenn nicht 
Prenßen fih inmitten des tiefen Berfalles zu einer Höhe ver Entwidelung 
erhoben hätte, durch die es bald fich felbft und Deutfchland aus brüden- 
ber und entehrenter Page befreien konnte! 

Die ftumpfe Gleichgiltigkeit des Bolfes, unter der der Staat Friedrich 
des Großen zufammengebrochen, fein Heer vernichtet, feine Gefllte vom 
Feinde überfinthet waren, hatte mit einem Schlage die ſchädlichen Folgen 
eines Syſtems der Bevormuntung und gefchäftigen Peitung aller Angele- 
genbeiten in ihm aufgevedt, welches die Waffe der Staatsbürger vom 
öffentlichen Leben und dem Intereſſe an ibm ausgefchloffen. Obwohl 
gerade in bürgerlichen Kreiſen ein hoher Grad von Intelligenz vorhanden, 
fo waren fie bisher doch ohne Einfluß auf den Staat, felbft ayf die Lei⸗ 
tung ber Gemeinte, deren Obrigkeit faft unabhängig von der Bürgerfchaft 


*) Napoleon ſelbſt hatte früher 19, fpäter 60 Kammer herren. 
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baftand, dahingegen treugehorfam dem Staate untertban war. Die Zu- 
ftände konnten fein Intereſſe für das allgemeine Wohl einflößen. Als 
aber über den alten Staat das fchwere Geſchick herein gebrochen, ba zeigte 
fih in den weiteften Kreiſen feiner Angehörigen der gefunde, bis dahin 
niebergehaltene Bürgerfinn. In feiner eigenen Lebensiphäre empfand ein 
jeder, daß Glück und Wohlbehagen des Einzelnen von ber Blüthe ber 
Geſammtheit abhänge, und bie Lenler des Staates erkannten, ben fchweren 
Schickſalsſchlägen gegenüber, daß in ber Mafje bes Volles nur burch 
Selbitthätigleit in Gemeinde- und Staatsangelegenheiten eine fefte Liebe 
und Anhänglichleit für das gemeine Wefen, eine frendige Hingabe und 
Dpferbereitwilligleit für den Staat zu erweden und zu erhalten fei. 

Stein hatte die Webelftände im preußifchen Stantswefen bereits vor 
Ausbruch der Krifis fehr wohl erkannt. Vergebens erhob ex aber damals 
warnend feine Stimme. Der König Friedrich Wilhelm II. war zu fehr 
verförpert mit dem militärifchen Schalten und Herrfohen über alle öffent- 
lichen Dinge, al8 daß er zu der Einficht hätte kommen können, dem Staate 
gereiche dieſes Regierungsſyſtem zu Nachtheil. Gerade fein feiter Wille 
und feine reine Abficht, nur das Beſte des Volkes zu wollen, hinderten 
ihn, die Macht zur Erreichung biefes Zieles zu fehmälern. Als er aber 
eingefehen, daß das alte abfolutiftifche Herrchen den Staat in's Verberben 
gebracht, als er felbjt tief niebergebeugt war durch die Fülle des Un⸗ 
glücks, da verfiel er in äußerſt ſchwermüthige Refignation, in die Ueber⸗ 
zengung, ihm gereiche alles, was er unternehme, zum Nachtheil, und bamit 
war venn auch das ftolze Herricherbewußtfein üUberwunden, das erforber- 
lich ift zur Ausübung einer unbefchränften Negierungsgewalt in tief be= 
wegter Zeit. Der König hielt ſich jest ftill zurld, und gab den Männern, 
denen er den Neubau bes Staates anvertraut, einen wenig gebinberten 
Raum, ihre wohlthätigen Pläne auszuführen. Der Freiherr von Stein erhielt 
eine Stellung, wie nie vorher oder nachher ein preußifcher Staatöbiener 
fie eingenommen. Ihm waren alle oberen Behörben, felbjt die anderen 
Minifterien, untergeben und er hatte das Recht, von allen Behörben bed 
Landes Auskunft zu forbern. 

Stein wurde in feinem edlen Streben von einer Reihe von Männern 
unterftügt, deren Uneigennüßigfeit unb reiner Patriotismus mit dem ſei⸗ 
nigen wetteiferte, und bie, ihn eifrig unterjtüßend, ober jeber auf feine 
Weife, die Erreichung des hoben Ziels förderten. Es war ba ein Kreis 
ber Edelſten und Beften aus ber ganzen beutfchen Nation vereinigt: neben 
Stein aus Naffau wirkten Scharnhorft und fpäter Harbenberg aus Han« 
nover, Blücer aus Medienburg, Gnelfenau aus Sachfen, ferner bie 
Preußen Wilhelm von Humboldt, Schön, Bohen, Grolmann, auch Niebubr 
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aus Holftein, Binde aus Weftfalen, Arndt aus Pommern. Alle waren 
\ eifrig beftrebt, dad Vaterland zu ſtärken und zu befreien. Stein fand 
freudige Zuftimmung, wenn er als Ziel der Reformen binftellte: „einen 
ſittlichen, religiöfen, vaterländifchen Geiſt in ber Nation zu heben, ihr 


wieder Muth, Selbftvertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für bie 
Unabhängigkeit und für die Nationalehre einzuflößen umb die erfte, güns 
ftige Gelegenheit zu ergreifen, den blutigen, wagnißvoflen Kampf für beides 
zu beginnen.” Nicht felten fanden fich freilich große Meinungsverjchieben- 
beiten im Kreife der leitenden Männer. Doch fügte der Einzelne leichter 
als fonft gefchieht feine Anficht der der anderen unter, und felbit aus 
dem Zwiefpalt der Meinungen erwuchs dann wohl dem Vaterlande Nugen. 

Bereits ehe Stein am Hofe zu Memel eintraf, war ein fehr wefent- 
liher Schritt gethan, in bem gebrochenen Staat neues Leben zu fchaffen. 
Durch ein Geje vom 9. October 1807 warb bie Gebundbenheit des Bodens 
und bamit auch die fendale Scheidung der Stände aufgehoben. Aller 
Grundbeſitz wurde an echten gleich geftellt, er follte zuſammengelegt, 
auch getheilt, und feine Erwerbung jebem zugängig gemacht werben dürfen. 
Dem Übel wurde der ibm bis dahin unterfagte Betrieb bürgerlicher Ger 
werbe, dem Bauern- und Bürgerftand ber Uebertritt aus bem einen in 
den anderen geftattet. Das Unterthänigkeitsverhältniß alles erblichen 
Grundbefſitzes folite befeitigt und baburch der Bauer von drückenden Feudal⸗ 
laften befreit werden. Bald darauf wurde die Leibeigenfchaft und jede 
Erbunterthänigfeit für alle Domänen des Staates aufgehoben. Diefe 
Mafregeln wirkten auf das Volk wie ein erfrifchender Hauch. Es war 
ja dadurch ein weſentlicher Schritt gethan, bie urfprünglichfte Freiheit des 
Einzelnen, die Freiheit der Arbeit herzuftellen und die Scheidung zwifchen 
Stadt und Land und zwifchen einzelnen SKlaffen der Volksgenoſſen zit 
beſeitigen. Und bald verkündete dann noch ein unter Stein's Einfluß 
erlaſſenes Geſetz, daß künftighin in den öftlichen Provinzen alle königlichen 
Bauern ihr Land als völlig freies Eigenthum bejigen follten. Der treffe 
lihe Kern im Bauernſtande erhob fich jebt aus ftumpfer Gleichgültigkeit 
zu lebensvoller Theilnahme, 

Alle diefe Maßregeln hatten aber nicht nur bie fittliche Hebung 
ber Nation, fonbern auch die materielle Befferung ihrer Zuftände zum 
Zweck. Doppelt war biefes erforderlich! Das Land hatte furchtbar durch 
ben Krieg gelitten; weite Streden waren gänzlicher Verödung anheim 
gefallen, viele Familien irrten obdachlos umher; ver letzte Feldzug hatte 
über die öftlichen Provinzen, die Belagerung von Eolberg über Pommern, 
bie Ansfaugung durch bie Franzofen über Brandenburg entfeliche Ver⸗ 
heerung, Störung des Verkehrs und faft gänzliches Darnieverliegen aller 
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Bodencultur und alles Hanbeld gebracht. Selbſt jebt in ber bringenben 
Noth des Staates wurde es erforderlich, ben Grunbbefigern Erleichterun« 
gen in ihren Verpflichtungen gegen den Staat zu geben. Fehlte es doch 
fogar an Saatkorn. Dazu kam nun noch bie ftete Gegenwart der Fran⸗ 
zofen, die dem Friedensvertrage gemäß bie Städte und Feſtungen bee 
Landes fortdauernd befegt hielten und bie fich jetzt, auch nach dem Frie⸗ 
den, die gewaltfamften Eingriffe in alle Verhältniffe bes Staates, ein- 
zelner Gemeinden und Privatperfonen erlaubten. Stein ftrebte vor allen 
Dingen, das Land von ihrer Gegenwart zu befreien. 

Napoleon’d Haß gegen Preußen fannte feine Grenzen. Nach einem 
Bertrage hatten feine Truppen Preußen zu verlaffen, wenn bie ungeheure 
Contribution erlegt fei, die der Staat noch zu zahlen hatte. Sein Ge- 
fandter Daru in Berlin glaubte, mit 33 Millionen Franken werbe ber 
Kaifer befriedigt fein. Napoleon befahl ihm 150, ober beffer noch 200 Mil- 
lionen zu fordern. Umfonft waren alle Verhandlungen, umfonft alle Ge⸗ 
genrechnungen, die Rüdficht auf die Erpreflungen ber Franzoſen nehmen 
wollten: Napoleon blieb unerbittlihd. Stein verzagte nicht. ‘Der König 
fam ihm gerade in biefen Finanzfragen auf das bereitwilligfte entgegen. 
Sn einer Zeit, wo all die Heinen beutfchen Könige nnd Fürſten durch 
übermäßigen Luxus die nationale Schande zu verbeden fuchten, lebte 
Friedrich Wilhelm II. in größter Einfachheit, In bürgerlicher Anſpruchs⸗ 
loſigkeit. Koftbarkeiten aller Art Ließ er verlaufen, auch tie Domänen 
wollte er opfern, um die harten Laften feines Vollkes zu erleichtern. 
Mochten jedoch die Einfchränfungen auch noch fo groß, und die Zuſchüſſe 
aus dem Krongut von Bedeutung fein, mochte auch in allen Zweigen bes 
Staatslebend noch fo fehr gefpart werben: bie Forderungen Napoleon’s 
waren zu erheblich, um durch derartige Maßnahmen befriedigt zu werben. 
Der Staat war nur durch tiefer greifende Mittel zu erretten; auch bie 
Finanzlage Tonnte auf die Daner nur durch die Aufrichtung bes Volles 
gehoben werben. 

Stein fuchte zunächft die Verwaltung umzugeftalten, zu vereinfachen 
und durch fie den Bürgern mehr Intereſſe für die öffentlichen Dinge 
einzuflößen. Bon ben Minifterien an bis zu ben unteren Behörden wurbe 
der Gefchäftegang verbeflert. Gteichzeitig wurbe die neue Stäbteorbnung 
vom 19. November 1808 vorbereitet. Nach Stein’8 Entwurf wurbe den 
Bürgern die freie Wahl ihrer Magiſtrate überlaffen und biefe jener früheren 
Bormundfchaft und der faft unberingten Abhängigkeit vom Stante entzogen. 
Die Bürgerfchaft erhielt die Berechtigung, an der Stabtregierung thätigen 
Antheil zu nehmen, die Verwendung ber ftäbtifchen Einnahmen burch ihre 
Stellvertreter zu leiten und von ben Verwaltern derſelben Nechenfchaft 
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zu fordern, „um durch dieſe Mitwirkung den fo achtbaren Bürgerfinn 
wieder zu befeben und deſſen wohlthätige Wirkungen zu erhöhen.” Auch 
beabfichtigte Stein, Brovinzialftände einzuführen, in denen die bedeutenbften 
Grundbeſitzer, ohne Rüdficht auf Geburtsunterfchiede, über die wichtigften 
Sntereffen ihrer Provinz beratben und befchließen follten. Ernftlich wurbe 
dann von den Männerı ber Reform, außer Stein beſonders auch von 
dem Präfidenten Binde, erwogen, wie wohl am beiten Neichöftände einzu⸗ 
richten feien. Darüber, daß folche das Reformwerk fchließen müßten, war 
feine Meinungeverſchiedenheit. 

Ganz in feinem Streben mit Stein einverftauden, befeelt von dem⸗ 
felben Geift, fuchte zu gleicher Zeit der General Scharnhorft das preußi« 
Ihe Heer in zeitgemäßer Weife umzugeſtalten. Scharnhorft war ein 
bannoverfher Banernjohn. Aber ſchon früh in preußifche Dienfte getreten, 
arbeitete er ſich bald zu einflußreihen Stellen im Deere empor. Auch 
dem Könige trat er nahe. Ihn machte freilich Scharnhorſt's eckiges Weſen 
und fein nachläffige® Aeußere zuweilen ungebuldig, doch wußte er fein 
Berbienft zu fchägen. Eine hohe Gefinnung, eine feurige Hingabe an's 
Vaterland war bei dem ftillen Manne mit jener Bielfeitigfeit des Geiftes 
verbunden, bie unter außerorbentlichen Verhältniſſen die Elemente neuen 
Lebens zu erfennen und zu geftalten, und felbft Gegner durch den Zauber 
der tüchtigen Perföntichleit zur WBerwendung bei der Durchführung ber 
eigenen Plane zu gewiunen weiß. 

Rah Scharnhorit’® Ideen wurde die Armee von fchlechten Elementen 
befreit, auf's neue Triegstüchtig gemacht und in engen Einklang gefeht 
mit dem Geifte, der jegt das gefammte Staatswefen durchdringen folite. 
Wie Stein den Neubau des Staates nicht von einer erhöhten mechanifchen 
Vollkommenheit der Verwaltung und Regierung, vielmehr von einer fitt- 
lichen Wiedergeburt des Volles erwartete, fo auch Scharnhorft die erhöhte 
Küctigleit der Armee. „Man maß der Nation,“ fchrieb er, „das Gefühl 
der Seibftänbigfeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie 
mit fich ſelbſt befannt wird, daß fie fich ihrer feibft annimmt, nur erft 
dann wird fie ſich felbft achten und von Andern Achtung zu erzwingen 
wiffen. Darauf hinzuwirken, dies ift alles, was wir fönnen. Die Bande 
bes Vorurthelle 1dfen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und fie in ihrem 
freien Wachothum nicht hemmen: weiter reicht unfer hoher Wirkungs⸗ 
kreis nicht.” 

Die Umgeftaltung, oder eigentlih Umfchaffung ter Armee begann 
mit einer forgfältigen Auswahl der Offiziere. Est wurde ein Ehrengericht 
niebergefegt, vor dem fich jeder wegen feines Verhaltens in dem jüngften 
Kriege verantworten mußte. Das Heer wurbe fo geläntert, und für bie 


314 Deutſchland in ber franzöflichen Zeit. 


zufünftige Keine Armee blieben vie beften Kräfte beibehalten. Das En 
recht des Adels auf die Offizierftellen wurde alsdann abgefhafft und r.: 
das Avancement beftimmten neue Vorſchriften bie Berüdfichtigung m 
perfönlichen Tüchtigkeit. Daneben führte Scharnhorft eine ber neuen Kriezt 
art entfprechende. Eintheilung, Bewaffnung und Ausrüftung ein, wor 
mancher Tand befeitigt und durch Zweckmäßigkeit erfegt wurde. Um ak: 
bie Veredlung der Beitandtheile und Erhebung des Geiftes im Meilite: 
zu erreichen, warb das verberbliche Syitem der AUnwerbung von Ausländer: 
abgeschafft, dagegen eine Annäherung an die allgemeine Verpflichtung jur 
Kriegsdienſt hergeftellt und durch gute militairifche Bilbdungsanftalten feri 
humanere Behandlung der. Soldaten dem Heere ber rohe Geift aufge 
trieben, der e8 bisher vielfach vom Volke getrennt. Damals Fam, wie 
Gneifenau ſcherzend fagte, die Freiheit des Rückens auf, die entehrende 
förperlihe Züchtigung der Soldaten wurde abgeſchafft. Bei ber nenn 
taftifchen Ausbildung, die von Scharnhorft bereitd vor bem letzten unſeli— 
gen Kriege gelehrt worben, wurden in der preußifchen Armee forgfältig bie 
Erfahrungen der jüngften Zeit zu Nathe gezogen, und fo iſt fpäter Napoleon 
mit einer von ihm felbft abgelernten Art der Kriegführung gefchlagen. 

Ein Hauptverbienft erwarb fih Scharnhorft aber durch die numeri—⸗ 
ſche Stärke, welche er der jungen Armee gab, Die von ihm beabjichtigte 
allgemeine Wehrpflicht blieb freilich zunächft noch unausgeführt, allein er 
wußte doch, troß der Schonung, welche die Lage der Einwohner erforberte, 
Mittel zu fhaffen, um in bem Kleinen Staate ein ganz unverbältnigmäßig 
zahlreiches, won bem beiten Geiſte befeeltes Heer zu ſchaffen. Vorzüglich 
um das ftete Mißtrauen Napoleon’8 nicht zu fteigern, fpäter auch, ım, 
einem fchimpflichen Vertrage zum Trotz, den Staat wehrfähig zu machen, 
war freilich immer nur eine Heine Armee bei ben Fahnen: aber alfe brei 
Monate wurde eine Unzahl Recruten eingezogen, eingeübt und als f. g. 
Krümper wieder entlaffen, um mit anderen das Gleiche zu beginnen. Ein 
großes fchlagfertiges Heer wurde dadurch in ber Stilfe gebildet, um bereit 
zu fein, wenn bie Stunde ber Befreiung für das Vaterland ſchlug. 

Die Vortbeile der Heeresreform zeigten fih bald. Schon im Jahre 
1809 war die Armee, wie der kundige Elaufewig fchreibt, dem Volke 
näher gebracht, und man burfte fie als eine Schule zur Triegerifchen Aus- 
bildung und Erziehung des Nationafgeiftes betrachten. 

So arbeitete Stein, fo wirkte Scharnhorft für die Aufrichtung unferes 
Vaterlandes! König Friebrih Wilhelm IH. aber Tieß fie fchalten; auch 
fein Sinn war nur auf die Beflerung der Zuftände gerichtet und ver« 
ächtlich wies er alle Vorſchläge von fi, wodurch ihm perfänlice Er- 
feichterungen anf Koften bes Staates geworben wären. 
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Die bochberzigen Beftrebungen der Männer ber Reform fanden Wieber- 
Hal im ganzen Volfe. Die bittere Noth der Zeit, unter der Jeder zu 
leiden hatte, bewirkte eine fittliche Yäuterung, von der kein Stand, fein 
Kreis, keine Familie der bürgerlichen Gefellfehaft ansgefchloffen blieb, 
Wenige ergingen fich in unnützen lagen über die alte Leitung des Stan- 
tes, die all diefes Unglüd herbeigeführt; Jeder fühlte am fich felbit, daß 
jetzt zu handeln, nicht zu Hagen fei, und daß fein eigenes Wohl eng mit 
dem des Staates zufammenhänge; alle wurden aus ber ftumpfen Gleich 
gültigkeit zu lebensfrifhem Antheil am öffentlichen Reben emporgehoben. 
Das Treiben des Einzelnen, das der Familie trat in den Dienft ber Be- 
freiung des Vaterlandes. Auch Kunſt und Wiffenfchaft fagten fich los 
von felbftbefchauticher Genügſamkeit, wandten fich den praktiſchen natio- 
nalen Zielen zu, und auch fie haben ſodann nicht wenig gewirkt, um unfer 
Volt aus tiefer Erniebrigung wieber aufzurichten. 

Da war der Philoſoph Fichte, der in feinen Reden an bie beutfche 
Nation mit furchtbarem Ernſt auf die Nothwendigkeit einer fittlichen Wieder- 
geburt durch nationale Erziehung hinwies; da war ber Theologe Schleier- 
macher, der, Indem er Frivolität und Frömmelei verbrängte, in vieler 
Herzen echte Inbrunſt und tiefen veligiöfen Sinn wedte; da war auch 
E. M. Arndt, defjen kräftiger Geift Dichtung und Gefchichte benugte, um 
ben Haf gegen den corfifchen Gewalthaber anzufachen; da waren J. Grimm, 
Steffens, Wolf und viele andere, die ſämmtlich ihre Wiffenfchaft zur Er- 
wedung vaterländifchen Geiftes, im Sinne der Befreiung, der Erhebung 
unjeres Volles benugten. Und weit über bie Hörfäle, und weit über ben 
Kreis der Lefer ihrer Bücher fchallten die Worte und Anſchauungen, bie 
Beftrebungen und Hoffnungen dieſer Beten unferes Volkes wieder: fie 
zündeten Begeifterung und erregten gleicherweife Haß gegen den Bedrücker 
und firenge Buße an fich felbft. Gar viele dachten, wie ber Turnvater 
Jahn, der alles Ernte lieber jeder Cultur ben Scheibebrief geben wollte, 
um in den germanifchen Urwältern freies und frommes Deutfchland zu 
genießen, als fih vor den wälfchen Drängern beugen. „Wehe, rief er, 
wehe dem, ber nicht ein ganzer Mann ift.” 

So führte bie furchtbare Zeit, fo das entjetliche Elend alfer eine 
ernite Sühne und Reinigung herbei, die Feftigung bes Charakters, wahre 
Männlichkeit und Weckung des höheren Stolzes auf den deutfchen Namen 
zur Folge Hatte. Alle edlen und tiefen Gedanken, alfes Forſchen und 
Trachten in der Wiffenichaft, tm Staate, im Leben, in der Kirche gehörte 
ver Befreiung bes Vaterlandes an, in beifen Dienft eben alles Denken trat. 

Nur ein Zeichen dieſes hehren Geiftes, der alle Schichten des Volkes 
durchdrang, war es, wenn bamals ein Net geheimer Gefellfchaften ent- 
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zukünftige Kleine Armee bfieben vie beften Kräfte beibehalten. Das Vor⸗ 
recht des Adels anf die Offizierftellen wurbe alsdann abgefchafft und fir 
das Avancement beftimmten nene Vorfchriften die Berüdfichtigung ber 
perfönlichen Tüchtigfeit. ‘Daneben führte Scharnhorft eine der neuen Kriegs⸗ 
art entſprechende Eintheilung, Bewaffnung und Ausrüftung ein, woburch 
mancher Tand befeitigt und durch Zweckmäßigkeit erfeßt wurde. Um aber 
die Vereblung der Beftandtheile und Erhebung des Geiſtes im Militair 
zu erreichen, ward das verberbliche Syitem der Anwerbung von Ausländern 
abgeichafft, Dagegen eine Annäherung an die allgemeine Verpflichtung zum 
Kriegspienft Hergeftellt und durch gute militairifche Bilpungsanitalten fowie 
humanere Behandlung der Soldaten dem Heere ber rohe Geift ausge» 
trieben, der e8 bisher vielfach vom Volke getrennt. Damals Tam, wie 
Gneiſenau fcherzend fagte, die Freiheit des Rückens auf, bie entehrende 
förperlihe Züchtigung der Soldaten wurde abgefchafft. Bei der neuen 
taltifchen Ausbildung, bie von Scharnhorft bereit8 vor bem letten unfeli- 
gen Kriege gelehrt worben, wurden in ber preußifchen Armee forgfältig bie 
Erfahrungen ber jüngften Zeit zu Rathe gezogen, und fo tft fpäter Napoleon 
mit einer von ibm felbft abgelernten Art der Kriegführung gefchlagen. 

Ein Hauptverdienft erwarb ſich Scharnborft aber durch die numeri- 
fhe Stärke, welche er der jungen Armee gab. Die von ihm beabjichtigte 
alfgemeine Wehrpflicht blieb freitich zunächft noch unausgeführt, allein er 
wußte doch, troß der Schonung, welche die Lage ber Einwohner erforberte, 
Mittel zu fchaffen, um in dem Heinen Staate ein ganz unverbältnigmäßig 
zahlreiches, von dem beften Geiſte befeeltes Heer zu jchaffen. Vorzüglich 
um das jtete Mißtrauen Napoleon’s nicht zu fteigern, fpäter auch, um, 
einem fchimpflichen Vertrage zum Trotz, ben Staat wehrfähig zu machen, 
war freilich immer nur eine Feine Armee bei den Schnen: aber alfe Drei 
Monate wurde eine Anzahl Recruten eingezogen, eingeibt und als f. g. 
Krümper wieder entlaffen, um mit anderen das Gleiche zu beginnen. Ein 
großes fchlagfertiges Heer wırrde dadurch in der Stille gebildet, um bereit 
zu fein, wenn die Stunde der Befreiung für das Vaterland jchlug. 

Die Bortbeile der Heeresreform zeigten fich bald. Schon 'im Jahre 
1809 war die Armee, wie ber kundige Elaufewig fchreibt, dem Volke 
näher gebracht, und man durfte fie als eine Schule zur Friegerifchen Aus⸗ 
bildung und Erziehung des Nationalgeiftes betrachten. 

So arbeitete Stein, fo wirkte Scharnhorft für die Aufrichtung unferes 
Baterlandes! König Friebrih Wilhelm II. aber ließ fie fchalten; auch 
fein Sinn war nur auf die Beſſerung der Auftände gerichtet und ver« 
ächtlich wies er alle Vorfchläge von ſich, wodurch ihm perjönliche Er⸗ 
feichterungen auf Koften des Stante® geworben wären. 
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Die Hochberzigen Beftrebungen der Männer der Reform fanden Wieter- 
Hall im ganzen Volle. Die bittere Noth ver Zeit, unter der Jeder zu 
leiden hatte, bewirkte eine fittliche Yänterung, von der fein Stand, fein 
Kreis, Teine Familie der bürgerlihen Gefellfchaft ansgefchloffen blieb. 
Wenige ergingen fih in unnügen Klagen über die alte leitung des Etaa- 
te, die all diefes Unglück herbeigeführt; Jeder fühlte an fich felbft, daß 
jet zu handeln, 'nicht zu Hagen fei, und daß fein eigenes Wohl eng mit 
dem des Staates zufammenhänge; alle wurben aus ber ftumpfen Gleich 
gültigfeit zu Iebenefrifchem Antheil am öffentlichen Leben emporgehoben. 
Das Treiben des Einzelnen, das ber Familie trat in den Dienft ber Be⸗ 
freiung res Vaterlandes. Auch Kunft und Wiffenfchaft fagten fich 106 
von felbftbefchaulicher Genügfamleit, wandten fi den praftifchen natio- 
nalen Zielen zu, und auch fie haben fobann nicht wenig gewirkt, um unfer 
Bolt aus tiefer Erniebrigung wieder aufzurichten. 

Da war ber Philoſoph Fichte, ter in feinen Neben an bie beutfche 
Nation mit furchtbarem Exrnft auf die Nothwendigkeit einer fittlichen Wieber- 
geburt durch nationale Erziehung binwies; da war ber Theologe Schleier» 
macher, der, indem er Frivolität und Frömmelei verbrängte, in vieler 
Herzen echte Inbrunſt und tiefen veligiöfen Sinn wedte; da war aud 
€. M. Arndt, deffen kräftiger Geift Dichtung und Geſchichte benupte, um 
den Haß gegen den corfifchen Gewalthaber anzufachen; da waren J. Grimm, 
Steffens, Wolf und viele andere, die ſaͤmmtlich ihre Wiffenfchaft zur Er- 
wedung vaterländifchen Geiftes, im Sinne ber Befreiung, der Erhebung 
unferes Volkes benupten. Und weit über die Hörfäle, und weit über ben 
Kreis der Lefer ihrer Bücher fchallten die Worte und Anfchauungen, tie 
BVeftrebungen und Hoffnungen dieſer Beften unferes Volles wieder: fie 
ziindeten Begeifterung und erregten gleicherweife Haß gegen den Bedrücker 
und ftrenge Buße an fich felbfl. Gar viele bachten, wie der Turnvater 
Jahn, der alles Exrnftes lieber jeder Eultur den Echeidebrief geben wollte, 
um in den germanifchen Urwäldern freies und frommes Deutfchland zu 
genießen, als fi) vor den mwälfchen Drängern beugen. „Wehe, rief er, 
wehe dem, der nicht ein ganzer Mann iſt.“ 

So führte die furdhtbare Zeit, fo das entfekliche Elend aller eine 
ernfte Sühne und Reinigung herbei, die Feſtigung des Eharaftere, wahre 
Männlichkeit und Wedung des höheren Stolzes auf den beutfihen Namen 
zur Folge hatte. Alle edlen und tiefen Gedanken, alles Borfchen und 
Trachten in der Wiffenfchaft, im Staate, im Leben, in ter Kirche gehörte 
der Befreiung des Baterlandes an, in deſſen Dienft eben alles Denken trat. 

Nur ein Zeichen dieſes hehren Geiſtes, der alle Schichten des Vollkes 
burchbrang, war es, wenn bamals ein Net geheimer Gefellfchaften ent- 
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ftand, um auf die Erhebung bes Volles hinznwirken. Ste verbreiteten fich 
über bie alten preußiſchen Provinzen, über Hannover, ganz Norddeutſch⸗ 
land. Es traten fo patriotifch gefinnte Männer in engeren Verkehr mit 
einander, und vorfichtig näberten fich auch einzelne preußifche Etaatsmänner 
und Offiziere dieſen Kreifen. Doch hat feine ber bedeutenderen Perföntich- 
feiten einer folchen Verbindung, auch nicht dem „fittlich-wiffenfchaftlichen 
Vereine” angehört, ber unter dem Namen „Tugendbund“ befannter ift 
und ben bie Franzoſen und mehrere andere für einen alle bürgerliche Orb- 
nung gefährvenden Bund anfaben. Stein aber fowohl wie auch Scharn- 
horſt, und namentlich Gneifenau, freuten fich über den Geift, ver dieſe 
Geheimbünde hervorgerufen. Eben damals war die Erhebung des ſpaniſchen 
Volkes gegen die Franzofen erfolgt und die Hoffnungen ſchienen nicht 
unberechtigt zu fein, daß auch das deutſche Volk ſich auf ähnliche Weite 
feiner Seffeln entledigen würde, wobei denn gerade Verbindungen Einzelner, 
bie vom vaterländifchen Intereſſe ausgingen, von um fo höherem Werthe 
waren, ba fie in den franzöfifchen Theil Deutſchlands hinüber reichten, 
und eine, befonders in Weftfalen vorhandene Gährung unterftügten. 

Mit Mißtrauen beachteten die Sranzofen diefe wenig greifbaren Zeichen 
ber Feindfchaft, über welche ihre offenen und geheimen Späher fie unter- 
richteten. Die preußifche Regierung konnte nicht für biefelben verant- 
wortlich gemacht werden. Da aber fand fich plößlich ein erwünfchter 
Anlaß, um durch die Anklage einer Unterftügung jener Umtriebe Stein 
zu ftürzen. 

Napoleon hatte ſchon feit längerer Zeit eingefehen, daß er fich in 
Stein, der mit feiner Genehmigung an die Stelle des ibm damals ver- 
bakten Hardenberg an die Spige ber preufifchen Negierung geftellt war, 
getäufcht Habe. Er Hatte weder vie Beharrlichfeit erwartet, die Stein in 
ven Verhandlungen über die Räumung bed Landes zeigte, noch daß der⸗ 
jelbe zu wirkſamen Mitteln greifen werde, um ben gänzlich niebergeworfenen 
Staat zu neuer Selbftändigleit zu erheben. 

Eine harte Natur, wie Stein fie hatte, gehörte freilich auch dazu, 
um allen Schwierigkeiten gegenüber nicht zu verzagen. Die franzöfifchen 
Truppen im Laube feßten das Plünverungswert des Krieges fort. Es 
war boch nicht zu ihrer Verpflegung zu vechnen, wenn bie Offiziere Feſte 
und Bälle anordneten, die von den Städten, in benen fie lagen, nicht 
minder zu bezahlen waren, als bie großen Geldſummen, die fie unter allerlei 
Borwänden für ihre Perfonen erpreßten. Dazu wurde mit Daru no 
immer über bie Contributionen verhandelt, und die Forderungen der feind- 
lichen Dränger fchienen fich von Tage zu Tage fteigern zu wollen. Sie 
behaupteten ein Anrecht auf die Einkünfte des Staates zu- haben, und c# 
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bemächtigten fich wirktich zu Zeiten, ja fogar bauerıd, an der Stelle könig⸗ 
licher Behörden franzdfifche Intendanten der öffentlichen Verwaltung ber 
Staatsämter, wobei ſchamloſe Uebergriffe zu Sunften des eigenen Sedels 
an der Tagetordnung waren. 

Nur eine Räumung des preußiſchen Gebietes konnte den Webeln ein 
Ziel fenen. Aber die Verhandlungen über die Contribution, von deren 
Erlegung der Abzug der Franzoſen zunächft abhing, mußten mit Vorficht 
geführt werden, auch weil Preußen ftreben mußte bei tiefer Gelegenheit 
eine Eutfehäpigung für Hannover zu erlangen, zu ber Frankreich vertrags- 
mäßig verpflichtet, und die zu leiften es durch den Beſitz von Danzig, 
Erfurt, dem nördlichen Deutfchland vollftändig in der Lage war. Um 
alle diefe Angelegenheiten, befonder® aber um bie Höhe und Zahlung ber 
noch rüdftändigen Sontribution zu regeln, wurde Ende 1807 ter Prinz 
Wilhelm, Bruder des Könige, in Begleitung Wleranter von Humbolpt’s 
nah Paris gefandt, um neben dem tortigen Gefandten von Brodhaufen 
bie Verhandlungen zu betreiben. Auch Prinz Wilhelm richtete nichts aus. 
Auf Anträge wurde nicht erwidert, wohl aber ertönte bier und bort die 
brutale Drohung, Breußen zu vernichten. Noch weilte ver Prinz in Paris, 
als ein für Preußen verhängnißvolles Ereigniß deſſen Yage verfchlimmerte. 

Um Geldgefchäfte zu erledigen, wurde im Auguſt 1808 ein Affefjor 
Koppe von Königsberg aus, wo bie Regierung noch immer weilte, durch 
Stein an den Fürſten Sayn-Wittgenftein gefandt. Neben dem offiziellen 
Schreiben gab der Minifter dem nicht ganz zuverläffigen Voten einen 
vertraulichen Brief mit, in dem „einige Bemerkungen über uufere Lage 
im Allgemeinen” gemacht waren. Diefelben bezogen fich wefentlich auf den 
guten Geift, der fih in Deutfchland zeige. „Die Erbitterung nimmt in 
Deutfchland täglich zu, und es ift rathſam, fie zu nähren und auf bie 
Menſchen zu wirken." Durch unvorfichtige Aeußerungen erhielten bie Fran 
zofen Kunde davon, daß Koppe, der Berlin bereitö glüdtich paffirt hatte, 
wichtige Papiere bei fich habe. Da befahl der Marſchall Soutt ihn bei 
Spandau zu ergreifen. Die vorgefundenen Briefe wurden nach Paris 
gefandt. 

Napoleon hatte jegt einen erwünfchten Anlaß, um Preußen von neuem 
zu demüthigen und empfindlich zu treffen. Cr ließ am 8. September 1808 
im Moniteur, und fpäter auch in einem Berliner Blatte, das anfgefangene 
Schreiben ale „ein Denlmal der Urfachen des Geveibens und des Sturzes 
der Reiche” aboruden und mit bitteren Bemerkungen begleiten. „Dan 
wird, hieß e6, den König von Preußen beflagen, ebenfo ungefchidte als ver⸗ 
lehrte Minifter zu haben.” Daun wurten auch an bem nämlichen 8. Sep» 
tember der Prinz Wilhelm und der Geſandte durch Beftige Drohungen 
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gendthigt, fofort einen Vertrag zu unterjchreiben, ber möglichjt ungünftig 
für Preußen war. Bon der früheren Entſchädigung war leine Rebe mehr; 
Preußen mußte aber noch einen Stri am rechten Elbufer um bie weft. 
fätifche Feſtung Magdeburg abtreten. Noch follten 140 Millionen Franken 
zu zahlen fein und bis zu gänzlicher Abtragung die Feſtungen Küjtrin 
unb Stettin, bis zu der ber Hälfte auch noch Slogan mit franzdfifchen 
Truppen befeßt gehalten werben, bie Preußen zu unterhalten habe, Sieben 
Mititärftraßgen behielt Frankreich fich durch Preußen vor; biefe Hatten bie 
Truppen zu verpflegen, die jene benutten. Endlich aber, und bas war 
das härtefte, wurde beftimmt, baß Preußen binfort nur 42,000 Mann 
als Heeresmacht halten dürfe, und auf alle weiteren Streitlräfte ver- 
zichten müffe. 

Höhnifch verkündete barauf der Monitenr: alle zwifchen Frankreich 
und Preußen noch beftandenen Mißhelligkeiten feien beigelegt. 

Nicht einen Grund, aber einen Anlaß hatte der Leichtfinn jenes ums 
glücklichen Briefboten hinaufbefchworen, um neues Unheil über ben preußi⸗ 
ſchen Staat zu bringen. 

Stein bat fofort nach dem Bekanntwerden des Briefes um feine Ent- 
laſſung. Allein der König erwiberte ablehnen. Er und viele andere 
bofften, daß Napoleon fih in Erfurt, wohin er ſich gerabe zu einer Zu⸗ 
fammentunft mit Kaiſer Alexander begab, durch diefen werde befchwichtigen 
laſſen. Doch wurde nur ber Nachlaß von 20 Millionen ber in jenem 
Bertrage vom 8. September ausbenungenen Sontribution erlangt. Immer 
mißlicher aber wurde dann das fernere Berbleiben Stein’® auf feinem 
hoben Bolten. Es war zu befürchten, daß ber mächtige Kaifer plöglich 
feinen ganzen fehweren Zorn auf ven Staat fallen laffen wlrbe, wenn 
Stein länger am Ruder bliebe. Auch regten ſich am Hofe deſſen alte 
und neue Gegner, Mebelwollende und Aengſterlinge. Da erfolgte am 
24. November 1808 ber Nüdtritt des großen Miniſters. „Stein Ift ges 
ftärzt durch Cabale von innen und außen” fchrieb Gneiſenau. 

Gar bald follte fich zeigen, wie richtig Napoleon benrtheilt war. Am 
16. December erließ der grimmige Gegner ein Dekret, woburd „ber 
Namens Stein, welher Unruhen in Deutfchland zu erregen fucht,” zum 
Feind Zranfreihs und bes Rheinbundes erflärt, wodurch deſſen Güter 
confiscirt und er felbft ergriffen werden follte, wo er zu faffen fe. Da 
mußte ber größefte und feftefte Mann, den wir hatten, zum ewigen Zeichen 
der tiefen Schmach bamaliger Tage, flüchtig Über die Grenze eilen. Er 
fand in Deftreich eine nicht ungern gegebene Freiſtätte. 

Auch Deftreich war damals burch die letzten erfolglofen Kriege in 
eine andere Richtung des ftaatlichen Lebens gefommen. Das ftarre Feſt⸗ 
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Halten an dem Hergebrachten, wie es hier feit dem Tode Joſeph IL. ges 
herrſcht, wurde zemildert. Der liberal gefinnte Graf Stadion übernahm 


nach dem Frieden zu Preßburg für den öſtreichiſchen Kaiferftaat eine 


' ähnliche Miffion, wie fie Stein in Preußen hatte. Uber ver Sturz war 
dort Längft nicht fo jäh wie bier gewejen, und fo fand denn auch im 
Decſtreich kein fo gänzlicher Umfchwung wie in Preußen ftatt. Aller⸗ 
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dings wurde die Genfur, auch die ftraffe Eentralifation gemildert und manches 
andere Wohlthätige vorgenommen, aber im allgemeinen mußten fich bie 


Bewohner des Kaiferftantes damit begnügen, daß eben jett ein befjeres 
Regiment am Ruder war, daß fie volksthümlicher als früher regiert, und 
daß der geiftigen Entfaltung jett nicht mehr durch den Staat fo große 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurben wie bisher. 

Doch Hatte fchon diefer befjere Geift der Regierung große Folgen. 
Auch in Deftreich verfchwand damals bie träge Gleichgältigkeit gegen 
die Gefchide des Staates; ein frifcher Zug ging durch alle Völker des 
SKtaiferftantes, fo daß erftarrte Vaterlandsliebe und erfaltete® Gefühl für 
die Ehre fich new belebten. Bald zeigten fich herrliche Früchte. Der tüch- 
tigfte und zugleich volksthümlichſte Prinz des Kaiſerhauſes, Erzherzog Earl, 
hatte das Kriegeminifterium übernommen. Er entfaltete bier eine große 
Thätigkeit und bildete das Heer nicht allein dem neuern Kriegsweſen 
mehr entfprechend aus, fondern brachte e8 auch den Bolfe näher. Er 
begann bie Organifation einer Landwehr. Freudig ftrömten jegt von allen 
Seiten Freiwillige herbei. Ganze NRegimenter wurden von Einzelnen er- 
sihtet. Aller Orten zeigte fi) ber geiftige Aufſchwung bes Volfes und 
frendige Hingabe an den Staat. Alle Völker und alle Kreiſe des Reiches 
wußten auch fehr wohl, warum fo große Triegerifche Rüftungen, warum 
eine ſolche Heranziehung an den Staat gerade jetzt erſtrebt wurde: es galt, 
zum vierten Male den Kampf gegen Frankreich aufzunehmen, um Oeſt⸗ 
veih, um Europa, um befonderd Deutfchland von ber Herrſchaft Na- 
poleon’8 zu befreien. 

Im Aprit 1809 trat Deftreih rühmlichit und ehrenvoll in ben 
Krieg ein. Webertriebene Borficht von Seiten des Erzherzogd Carl ließ 
ben Feind jedoch bald große Erfolge gewinnen. Daun aber gährte es 
vieler Orten in Deutſchland. Dörnberg empörte fih in Caſſel, Schill 
zog von Berlin aus, Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig ftanb 
fieggefrönt in Cachfen, Tyrol erhob fich für feinen Kaiſer, wurde unter⸗ 
worfen und erhob fich wieder. Die beutfche Nation fchien zu erwachen, 
um die Macht der Franzoſen zu ftürzen. Und nun erlitt der bis dahin 
unbefiegbare Schlachtenfürft am 21. Mai durch den Erzherzog, der fich 
lümpfend wor ihm zurückgezogen, bei Aspern und Eßlingen eine harte 
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Niederlage. Dentfchland erwartete bald wieder frei zu fein. Preußen 
fhien von neuem den Kampf beginnen zu wollen. Die Contribution wurde 
nicht Fortgezahlt. Alle Befferen dachten wie Blücher: „Trage Feſſeln wer 
da will, ich nicht," und drängten zum Losbruch. Auch ver König ſchwankte. 
Aber er wollte noch einen Sieg abwarten. Unftatt deſſen fam erft ein 
langer Waffenftiliftand, dann die Niederlage der Deftreicher bei Wagram, 
der am 14. October 1809 der Friebe zu Wien folgte. Die Hoffnungen 
der deutfchen Vaterlandsfreunde waren getäufcht. Wohl ging Oeſtreich an 
Ehren vermehrt aus dem Kampfe: aber es verfanf auch wieder in das 
alte, ftarre Wefen. Graf Stadion wurde durch Graf Metternich verbrängt, 
der nur in unbebingtem Anſchluß an Napoleon Heil für Deftreih ſah, 
und der dann, ganz im Gegenfaß zu ber früheren Regierung, fich feindlich 
gegen jedes Auftauchen volfstbümlichen Strebens bezeigte. Als Hochverrath 
galt jeßt, was früher Tugend war. Die Allianz mit Frankreich aber, 
deffen Gebieter fich nimmer befiegen Taffe, follte durch enge Familienbande 
für immer geknüpft fein. u 

Es war ber tieffte Stand unferer Erniebrigung! Dielen ſchwand felbft 
die Hoffnung befferer Tage. 

In Preußen fohien der günftige Moment verfäumt zu fein. Deftreich 
verfolgte jeßt ganz andere Ziele, In den Rheinbundsitaaten, die eng und 
feft mit Frankreich verbunden, ſchienen den Fürften die Ketten leicht zu 
fein. Der Kaifer der Franzofen fehaltete gewaltfamer benn je im deut⸗ 
ſchen Lande. Jetzt geſchah, was oben erzählt wurde. Nach reiner Willfür 
wurde über weite Gebiete Deutfchlands, fei es burch Vereinigung mit 
Rheinbundeftaaten, ober durch Trennung von ihnen, zu Gunſten Franke 
reichs verfügt. Jener Strich von Lübeck bis Wefel wurde mit Frankreich 
vereinigt, Berg von den Franzofen verwaltet, das unbebingt abhängige 
Weſtfalen von ihnen ansgefogen, aus beffifchen und anderen Gebietstbeilen 
wurde das Großherzogthum Frankfurt gebildet, das, nach dem Tode bes 
jämmerliden Fürſt-⸗Primas Datberg, an Eugen Beaubarnais fallen follte 
und baber einftweilen fchon bie Einrichtungen einer franzöfifchen PBräfectur 
erhielt. Kein Rheinbundsfürſt war feines Landes ficher. Sie alle mußten 
fih Anweifungen Ranzöfifcher Feldherren auf ihre Einkünfte, willfürliche 
Erhöhungen der Frankreich pflichtigen Eontingente, Controle und Eingriffe 
in die Verwaltung ihrer Länder durch die gewaltthätigen Kreaturen Nas 
poleon’s, fie alle mußten fich die Befehle des rüdfichtslofen Gebieters ge- 
fallen Iaffen, durch deſſen Gnade fie Könige und Würften waren. 

In Feftungen der Rheinbundsfürſten Tagen franzöfifhe Truppen, 
Auch Erfurt, worüber der Kaifer noch nicht verfügt, hielten fie beſetzt. 
Polen war in ihrer Gewalt, und von Danzig ans bedrohten fie im Often, 
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wie von Magdeburg aus im Weften, ben Neft bes preußifchen Staates, 
ber, noch immer ber Willfür des Siegers preißgegeben, gleich den Va⸗ 
fallenftaaten Feſtungen feines Landes Im Beſitz des Feindes fah. 

Diefe ſchwerſten Tage aber unter dem Fluche ber Fremdherrſchaft 
erwedten erft im beutfchen Volle das Gefühl und die Achtung feiner felbft. 
Früher empfanden, zumal von Preußen abgefehen, nur wenige neben 
dem Trüdenden auch das Schmachvolle der Lage des Vaterlandes. Jetzt 
mehrten fih, angeregt durch den Steuerbrud, tie unaufhörliche Aushebung 
der jungen Mannfchaft für franzöfifche Intereſſen und die Despotie, in 
der bie Fürſten fi nach napoleonifchem Muſter gefielen, felbft in ven 
Rheinbundsſtaaten die Klagen über den Zuftand ber Dinge Schlimmer 
aber als zuvor follte berfelbe no für Das nördliche Deutfchland werden, 
bas alfo, Holftein und Pommern ausgenommen, theild mit Frankreich ver⸗ 
einigt war, theils zum Rheinbunde (Mecklenburg), theils zu Preußen ges 
hörte. Hier vermehrte fih der Drud ver Continentalfperre, durch welche 
Napoleon den englifhen Handel zu vernichten fuchte. Hunger und Kummer 
wurde über reiche Bamilien, wohlhabente Stäpte, ganze Gegenden Deutfch- 
lands gebracht. Selbſt dem Schmuggelhandel, der den Hanfeftäbten we- 
nigftens noch Nutzen gebracht, wußte der Gewalthaber jett zu ſteuern. 
Eine Einfuhrsabgabe, die im Durchfchnitt fünfzig Procent betrug, wurde 
durch ten berüchtigten Zolltarif von Trianon auf alle feewärts ein- 
laufenden Golonialwaaren gelegt, und dadurch dem Staate gefichert, 
was früher der Schmuggler verviente. Um fo fchärfer war nun die Con 
trofe, um fo gewaltfamer bie Eingriffe in bie Verhältniffe der unterivor- 
fenen Lande. Dem Herzoge von Medtenburg ließ Napoleon fchreiben, er 
möge bie englifche Coptrebande nicht zulaffen, oder Frankreich werte fonft 
feine eigenen Zollwärter in's Yand ſenden, beffen Vereinigung mit ihm als» 
dann freilich nothwendig fei. Gleiche Anforderungen, doch in gemäßigterem 
Lone, wurden an Preußen unter Berufung auf den Trieben von Tilfit 
geftelft, und fo tief war der Staat Friedrich des Großen gefunfen, taß 
fein Geſandter in biefer Zollangelegenheit erflären mußte, ber König werde 
bes Kaiſers Willen zu feiner Leitung nehmen. 

Die verfchärften Mafregeln gegen den Handel Englands zerrütteten 
aber nicht allein die wirtbfchaftlichen Berbältniffe im Norden Deutfchlands: 
fie boten auch Anlaß, die Habgier ter Beamten, die politifche Epionage, 
die polizeilichen Willfäracte bis zu einem Grave zu erhöhen, deſſen vor⸗ 
ausfichtliche Folgen felbft Hieronymns von Weſtfalen in feinen willen 
Orgien Sorge machten. Ein oft nur vorgebliche® Suchen nach Contres 
Bande öffnete nicht felten die Thür manches Haufes, aus dem nun der 
Friede verbannt, und an feine Stefle Furcht und Schredien gejekt wurde, 
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Willfährige Gefchöpfe erhoben wahre ober falfche Anklagen, durch welche 
zahlreihe Familien um Vermögen, Haus und Hof, oft jelbit um ihren 
Ernährer gebracht wurben, ber nun in ben Kaſematten irgend einer Fe⸗ 
ftung verſchwand. Jede freie Meinungsäußerung war durch Aufpafierei, 
die fich bis zur ſyſtematiſchen Verlegung bes Briefgeheimniſſes erftredte, 
burch ftreng gehandhabte Genfur, Hier und dort felbft durch ausdrückliches 
Verbot erſchwert. Mißtrauen und Verdacht, Verftellung und Betrug 
waren die Folge: die Zeit der bärteften Prüfung unferes Volkslebens, 
von ber oben gefprochen, war gekommen. 

Hoffnungslos fahen felbft in Preußen viele ber beften Batrioten ber 
Aufunft entgegen. 

Nah Stein's Entlaffung Hatte der Freiherr von Altenftein das wich⸗ 
tige Finanzminifterium übernommen und war dadurch an die Spike ber 
Negierung geftellt. Er zeigte fich bald, obwohl vorher bei dem Neubau 
bes Staates betheiligt, feiner Aufgabe nicht gewachfen. War früher bie 
Befreiung des Vaterlandes das Endziel alles politifchen Strebens, fo trat 
jegt an die Stelle der Pläne und Entwürfe von Stein, deren Durchfühe 
rung freilich noch beabfichtigt blieb, ein ftete® Zögern, ein Abfinden mit 
ber jeweiligen Noth des Tages. Guter Wille reichte nicht aus, wo bie 
ftarfe Noth ihre Forderungen ftellte. Mißmuthig zog fich einer der freunde 
Stein’8 nad dem anderen zuräd. Selbſt Scharnhorft, fonft wohl geeig- 
net, Gegenfäge auszugleichen, dachte an Rüdtritt. Die Neorganifation 
der Armee, welche er unausgefegt betrieb, ftieß auf Schwierigkeiten, und 
er fühlte anch wohl, daß die neuen Lenker des Staates fich leichter mit 
Napoleon glaubten verftändigen zu können, wenn er feinen Poſten ver« 
laſſe. Doc nahm ver König das Entlaffungsgefggp nicht an, wie er 
denn überhaupt, obwohl er fi gern mit mittelmäßigen Köpfen umgab, 
fehr wohl einſah, daß dieſe Politif der Turzen Hand, wie fie das Mini⸗ 
fterium handhabte und vor der Scharnhorft weichen wollte, nicht geeignet 
fei, ven Staat wieber berzuftellen. 

In dem dftreichifchen Kriege hatte Prenfens Haltung, feine halben 
Maßregeln, die Siftirung ber Contributionszahlung, und mehr noch bie 
offentundige Gefinnung hervorragender Männer Napoleon gereist, obne 
durch dieſe wankelmüthige Politik die Hoffnungen und das Vertrauen zu 
rechtfertigen, in dem viele Patrioten zu dem Stante empor ſahen. „Die 
Gutgeſinnten,“ ſchrieb damals Gneifenau, „geben ben Kampf auf, und 
biejenigen, die aus Bequemlichkeitsliebe, Genußfucht oder Feigherzigkeit 
immer gegen den Krieg [prechen, triumphiren.” Napoleon aber brängte, 
fobald Deftreih niedergeworfen, auf Ausführung des Friedens von 
züftt, wie es immer hieß, aljo auf Zahlung der rüdftändigen Contribu⸗ 
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tionen, noch immer 86‘, Millionen Sranten, fowie auf ftricte Durchführung 
des Continentalſyſtemo. Haft jede Mahnung oder Forderung erhielt ihren 
Nachdruck durch den Hinweis, daß die Belegung bes Landes nur durch 
Rüdficht auf Rußland noch nicht gefchehen fei. In der dringenden Noth 
aber fah Altenftein feinen Ausweg. Die Finanzen waren in ber „grane 
famften Verwirrung." Alle Maßnahmen, welche eine Erhebung von Volt 
und Staat bezwedten, mußten darunter leiden, fo daß Wilhelm von Hum⸗ 
boldt, der ale Sectionochef im Minifterium bes Innern das Lnterrichte- 
wefen leitete, fein volles Anfehen einzufegen hatte, um in Berlin bie neue 
Univerfität in's Leben zu rufen, bei der doch allein fchon Die Namen Tyichte 
und Echleiermacher von Anfang an ihre enge Berfnlipfung mit dem Auf- 
ſchwung des Vaterlandes anzeigten. 

Den Anforterungen Napoleon's fuchte ber König zunächft durch ein 
Frifigefuch zu begegnen, das mit dem Gtüdwunfchfchreiben zu dem Frie⸗ 
den von Wien verbunden wurde. Es fei, meinte der König, ja fchon 
bei der Unterzeichnung der Convention von 1808 anerlannt, daß bie 
Ausführung derfelben unmöglich ſei. Der Gorfe antwortete kurz, falt 
und abweiſend. Neue VBorfchläge nannte er Lächerlih; wenn man Lager 
bitden und Pferde faufen fönne, könne man auch feine Schulten bezahlen. 
Immer dringender und bringender wurden alsdann die franzöfifchen Mab- 
nungen, und in um fo größere Verlegenheit gerietd das Minifterium 
Altenftein. Im Februar 1810 ließ dann Napoleon den Borfchlag ma» 
hen, Prenßen möge das ganze Jahr hindurch monatlich 4 Millionen ab« 
bezahlen, oder Slogan und einen anderen Theil Schiefiens abtreten. Da⸗ 
mit war denn ein Wort ausgeſprochen, das nun häufiger bingeworfen 
wurbe, und wohl barauf berechnet war, ben Kdnig In neuer, beftändiger 
Sorge zu halten, das aber bei den Miniftern nicht ungehört verklang. 
Altenftein reichte eine Denkfchrift ein: „Steuern könne das Voll nicht 
geben; zu Anleihen im Lande fehle das Geld, zu Anleihen im Auslande 
ber Credit; aus ben Domänen feien feine Fondé zu beichaffen, das Mari- 
mum fei erreicht: die Abtretung Schleſien's fei das einzige Rettungemittel 
aus der Noth.“ 

Das Maß war erfüllt. Friedrich Wilhelm mußte in bie unmwiber- 
rufliche Auflöfung des Staates einwilligen, ober von neuem ben Plänen 
Stein’® folgen. Der König wandte fih, von verfchiebenen verſchieden 
berathen, an Hardenberg. Ter hatte früher felbft vorgefchlagen, Alten- 
ftein, und nicht Schön, wie Stein wollte, an die Spige der Finanzen zu 
ftellen: jetzt aber erflärte er fi in allen Stüden gegen deſſen Auffaffung 
und Rathſchläge. Nitenftein’s Politik konnte nicht fchärfer verurtbeilt 
werden, als indem ihr von Hardenberg entgegengeftellt wurde: „Ein feftes 
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politifches Shftem wirb den Kaifer Napoleon eher befriedigen als ein 
ſchwankendes; Aufrichtigkeit wird ihm eher genügen als Rückhalt. Daraus 
entfteht Sicherheit für das Beftehen des Staates, Credit im Auslande, 
Vertrauen im Inlande.“ 

Der König entfchloß fi, Hardenberg, und zwar, wie dieſer verlangte, 
unter Entlaffung der bisherigen Minifter, an bie Spige der Regierung 
als Staatskanzler zu ftellen. Doch war freilich eine große. Schwierigkeit 
zu überwinden. Hardenberg ftand früher bei Napoleon in ganz befonderer 
Ungunft. War biefes auch jet noch der Fall, fo Tonnte nicht daran ge= 
dacht werben, ihn wiederum zum Minifter zu machen, Der Kaifer jchien 
jedoch die frühere Abneigung überwunden zu haben. Schon am 16. Mai 
1810 beauftragte er feinen Gefanbten in Berlin, fih, „wenn die Ver⸗ 
hältniffe Preußens es nüglich für mich erfcheinen laſſen,“ zuftimmenb zu 
dem Eintritt Harbenberg’6 in's Minifterium zu erklären. Er follte ihm 
alsdann aber eine Anweifung über eine correcte Haltung Preußens Frank⸗ 
reich gegenüber geben, zu der Ihm ein Entwurf mitgetheilt wurbe; es 
waren NRathfchläge, die von neuem eine große Demüthigung, freilich aber 
auch eine nicht ungerechte Kritik ber markloſen Bolitit Altenftein’6 ent⸗ 
bielten. 

Dann trat Hardenberg am 7. Juni als Staatslanzler an bie Spike 
der Regierung. Mit feltener Einmüthigkeit pflegt Über ihn geurtheilt zu 
werden. Dem feinen und gewanbten, aber auch bequemen Weltmanne 
fehlte es nicht an Einficht in die Lage der Verbältniffe, wohl aber an 
Energie des Willens, an ftolzer Entfchloffenheit des Mannes, um mit 
ganzer Kraft und Rücdfichtslofigkeit, auch bei Widerfpruch, auf Wegen zu 
beharren, von denen der Glaube, daß fie zum Ziele führen, nicht erfchüttert 
if. Weich und nachgiebig, war er guten wie fehlechten Einflüfjen gleich 
fehr ansgefegt. Erflärlich genug, daß manche ihm nur Mißtrauen ent» 
gegen brachten, und daß nicht nur Niebuhr, fondern auch andere meinten, 
jegt fei die Lenkung bes Staates auf eine „ ‚noch fchlechtere Race" als 
zuvor übergegangen. 

Andere urtheilten freilich anders. Unter ihnen bejonderd Stein, zu 
befien Plänen Hardenberg zurüdtehrte. „Das Bedürfniß der Reformen,“ 
hatte er dem Könige gefagt, „kann nie größer, der Wunfch der Nation 
nie dringender, der Augenblid nie günftiger fein.” Und ven Worten gab 
ber Stantslanzler durch die That Nachdruck. 

Zunächft galt es immer Mittel herbeizufchaffen, um durch Abzahlung 
der Contributionen an Frankreich wieder Herr im eigenen Lande zu werden. 
Durch neue Stenerumlagen und Papiergeld gedachte Hardenberg zum Ziel 
zu kommen. Seine Entwürfe ftießen aber auf fo entſchiedenen Witerftand, 
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dag daran ſchon das ganze Werk zu fcheitern fchien. Die volle Rath—⸗ 
lofigfeit der Lage trat hervor. Schön und Niebuhr befämpften nicht allein 
ben Minifter, fondern weigerten ſich fogar, über deſſen Pläne mit ihm zu 
ratbfchlagen, obwohl fie in ber dringenden Noth doch auch nichts anderes 
an bie Stelle derjelben zu fegen wußten. Niebuhr verfagte, indem er 
zugleich mit einer Denkſchrift fich hinter dem Rüden des Minifters an 
den König wandte, jede Didcuffion über die neuen Finanzpläne. Ver» 
gebens war es, wenn Hardenberg fchrieb: „ch halte mich wahrlich nicht 
für unfehlbar, ich bitte um Rath, ich höre gern jede Meinung, ich will 
uur das Rechte, dad Wahre.” Schön aber verzweifelte nun, ba feine 
Anficht von der Berwerflichleit der neuen Pläne nicht durchdrang, jo fehr 
an dem Staat, daß er auf Stein, der fich jenen nicht abgeneigt geäußert 
hatte, die Worte auwandte: „Jeder trägt Holz zum Brande, der Himmel 
ftept höher al® alle Vernunft, das Raifohnement fann nur dem Ereigniß 
folgen.” Und fo verballte denn felbft Stein’s mächtige Stimme wirkungs⸗ 
(08, wenn er aus ber Verbannung heraus mahnte: „Habt Ihr andere 
Mittel bei Krebs und Brand, als Schnitt, Schierling und Höllenfteln, 
fo jagt fie!“ 

Demnach gingen alfo über tie bedenkliche Lage des Staates bie 
Männer felbft auseinander, welche Willen und Kraft hatten, feine Wieder⸗ 
aufrichtung zu eritreben. Stein hatte doch nicht unrecht, wenn er in dem 
Berbalten von Schön und Niebuhr die Wirkung eines durch hoble Phrafen 
übertönten Egoismus ſah, wie die Fremdherrſchaft ihn in Denutichland 
erzeugt und wuchern laſſe. Hardenberg aber mußte nun, der wefentlich- 
ften Unterftügung beraubt, auf bie er gerechnet, felbftändig feine Aufgabe 
beginnen und durchführen. Nur Stein, mit dem er eine heimliche Zu⸗ 
fammentunft hatte, verlieh ihm feinen Rath, ber denn auch mannigfache 
Mopificationen der bisherigen Pläne und Entwürfe bewirtte. 

Nun folgten raſch auf einander bie wichtigften Geſetze. Die Edicte 
vom 27. October 1810 gaben Hardenberg eine gleiche Stellung im Stante, 
wie Stein fie früher gehabt. Sie machten ferner Ernft mit der Zufage, 
die Domänen zu Gunſten des Staated zu veränkern; fie verlündeten 
Aufhebung der Grunpftenerbefrelung, Befeitigung des Zunftzwanges und 
eine gleichmäßige Deranziehung aller Cinwohner zn ven Yalten des Staates, 
Ein Zurüdgehen auf die Reformen Stein’® war damit thatfäcdhlich ſchon 
gegeben, und au für den hoben Werth, der von neuem auf die Gefin- 
nung des Volkes gegen dern Staat gelegt wurde, zeugte das Finanzedict 
jenes Tages, da es an bie AJufage „einer NRepröfentation fowohl in ben 
Provinzen ale für das Ganze” das Verfprechen Inüpfte, ben Unterthanen 
„Tolle fortwährend die Weberzengung gegeben werben, daß der Zuſtand 
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bes Staates und der Finanzen fich beffere, und daß bie Opfer, welche 
zu dem Ende gebracht werben, nicht vergeblich find.” Es entfprach biefer 
gefammten Richtung, wenn jeßt fogleich ein neues Steuerfyftem mit Luxus⸗ 
ftenern eingeführt, wenn gleichzeitig Gewerbefreiheit verkündet, Mühlen-, 
Bier⸗ und Branntweinszwang befeitigt, wenn bald baranf bie Naturallie⸗ 
ferungen aufgehoben, fpäter die Abldfung aller Domantal-Ahgaben geftattet, 
auch eine neue zeitgemäße Gefindeorpnung und allerlei Verfligungen er- 
laffen wurden, um Handel und Gewerbe, ven gefammten Derlehr bes 
Landes zu heben. 

Was MWohlthätiges unter dem Minifterium Altenftein angeregt ober 
weiter geführt worden, blieb auch jett unvergeffen. Nicht vergebens war 
es, daß Wilhelm von Humboldt, ver fchon vor Altenftein’s Nüdtritt feine 
Entlaffung erbeten, dem Staatslanzler die neue Univerfität in Berlin 
empfahl, von ber er mit ſtolzem Bewußtſein fagen fonnte, daß ihre Grün«- 
bung ohne feinen wiederholten Antrag vielleicht unterblieben wäre. Nach 
mancherlei Verhandlungen fonnte am 10. October 1810 die Univerfität 
eröffnet werden. Männer wie Schleiermacer und Fichte, wie Wolf und 
Böckh, wie Savigny und Niebuhr, der als Akademiker Vorleſungen an⸗ 
fündigte, wie Thaer, Neil, Hufeland, Bekker, Ruhs m. a. ließen von 
Anfang an erfennen, daß es fich Hier nicht nur um eine höhere Lehranſtalt 
und eine Pflanzftätte der Wiffenfchaft handelte; bie nationale Bedeutung 
wurbe vielmehr auch über die Grenzen Preußens hinaus erfannt. „Diefe 
geiftige Wiedergeburt," bemerkte die geachtetite Zeitung Sübbeutfchlands, 
„eines politifch hart bevrängten Staates verdient gewiß bie innigfte Ach⸗ 
tung und Theilnahme jedes Dentfchfühlenden, er wohne an der Donau 
oder am Rhein.” 

Bor allen Dingen wurden aber die mifitärifchen Reformen fortgefekt, 
oder vielmehr, mit dem Streben nach einer felbitändigen auswärtigen 
Politik, noch fchärfer in's Auge gefaßt. Hardenberg erfreute fich bier der 
ungeſchmaͤlerten Unterſtützung der maßgebenden Offiziere, namentlidy bes 
braven General Scharnhorft, der feine Kräfte auch dann noch ungetheilt 
bem Staate widmete, als er, um einem förmlichen Antrag Frankreichs anf 
feine Entfernung zuvor zu kommen, von der Spite des Kriegebepartements 
zurüdtrat. Er behielt als Chef des Generalftabs und des Ingenieurcorps 
auch ferner die Hochwichtige Armirungsangelegenheit in ber Hand, und es 
gelang ihm fo, um mit Stein zu reben, „burch eine weiſe, vorfichtige 
Haltung, durch abgemefjene, bebarrliche und regelmäßige Thätiglelt, durch 
Selbftverläugnung einen wohlthätigen und glüdtichen Einfluß zu bewahren, 
viel Gutes zu thun, und viel Mebles zu verhindern.“ 

Das Mißtrauen Napoleon’s, dem Scharnhorft gewichen, galt in&be- 
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fondere der größeren Truppenzahl, welche PBrenßen, dem Bertrage von 
1808 zuwider, unterhielt, und die Napoleon keineswegs entging. Wieder⸗ 
holt verlangte er von feinen militärifhen Agenten genauere Angaben, 
namentlich über die Etärfe ber preußifchen Sompagnien, die maßgebend 
für die Gefammtzahl der Truppen fei. Auch die Erbebungspläne höherer 
Dffisiere in dem gebemütbigten Staat werden dem franzöfifchen Kaifer 
fhwerlich ganz unbekannt geblieben fein. 

Napoleon ſtand jekt auf der Höhe der Macht. Der hartnädige Kampf 
auf ber phrenäifchen Hatbinfel fchien fich feinem Ende zuzuneigen. Schon 
war für biefen Fall in Paris die Abdankungsurfunde des Schattenkduigs 
Jofef, fhon war die Bitte entworfen, welche der ſpaniſche Senat wegeu 
Bereinigung des Landes mit Frankreich an den Kaiſer richten ſollte. Für 
Eugen war durch Schaffung bes Großherzogthums Frankfurt auberweitig 
geforgt. Er ftand nicht mehr im Wege, wenn Italien ale „Seite Frank⸗ 
reichs“ wie Spanien nnd Portugal als beffen „Fortſetzung“ mit ber 
„großen Familie“ vereinigt werben follte: ein Glück, das Teffin und 
Wallis, das Holland, der „Anfhwemmung Frankreichs“, das, wie früher 
fon dem Weften, fo jetzt auch dem Norden Dentfchlande von Lübed bie 
Weſel bereits zu Theil geworden. 

Die Macht beranfchte ven nüchternften Serrfcher, welchen die Welt 
gefeben. Gern wurde von dem Reiche ber 80 Millionen Bewohner ge- 
fprochen, „das der Kalfer unmittelbar oder durch feine Bünpniffe regiere.” 
Klage erging über bie Menfchheit, deren Aufllärung nicht mehr geftatte, 
etwas Großes zu thun, fi als „Sohn des ewigen Gottes” ausrufen zu 
laffen. Und wie bier gigantifche Phantasmen, fo erfüllten neue nnermeß- 
lihe Bläne die Seele des Imperators, der, an einem glänzenden Ziele 
angelommen, das Werl erft zu beginnen gedachte. 

Es hieß doch in die Natur der Kräfte eingreifen, wenn verfünbet 
wurde: „der Kaiſer will nur Handel zu Lande, feinen Seehandel.“ Die- 
fer ftand allein dem „anderen Reiche” der Welt, dem verbaßten England 
ju, das nun durch jene Kette von Maßnahmen gebrochen werden follte, 
mit denen der Gewaltige vie Völker des Sontinents geißelte, und fich felbft 
in nene weite Bahnen tried. Was dem Wefen ber Dinge widerfpradh: 
an Rußland, an der Macht fehien es zu fcheitern, die im Kampfe befiegt, 
aber nicht ntebergeworfen, die nur in ein Bundniß getreten, und mit ber 
eine Auseinanderfegung vorbehalten war. „Es muß,” meinte ba Na⸗ 
poleon, „noch einmal zum Kriege mit Rußland kommen, und deshalb, weil 
meine Kräfte noch frifh, meine Heere vortrefflich find, fo bald ale mög. 
lich.“ Die Unerfättlichleit des Gewaltigen wähnte, nach ber Rieberwerfung 
Ruflande mit europaͤiſchen Böllerzägen die Gefilde Aſiens überfchwenmen, 
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und fo ein Reich herftellen zu können, das an Ausbehnung die Monarchie 
Alerander des Großen und an Kraft bie römifhe Republik überfteigen 
follte, 

Was jchon Länger erwartet war, begann fich im Anfang des Jahresé 
1811 zu entfchlelern. 

Der preußifche Gefandte in Paris mahnte zur Vorficht. „Kein Ereigniß 
liegt mehr anfer vem Bereiche der Möglichkeit." Während Preußen bei 
einem etwaigen Kriege mit Rußland ben franzöfifchen Armeen jedenfalls 
bie fchmale Heeresftraße barbieten mußte, fehwirrten auch allerlei dunkle 
Gerüchte über fein eigenes Schickſal umher. Murat, fo hieß es, folle von 
Neapel nach Bolen verſetzt, Preußen im Often und Weften noch mehr 
umfpannt, vielleicht gar an Davouft gegeben werden. In Sachſen und 
Erfurt wurden Truppen zuſammengezogen. Vergebens war es, wenn 
mißtrauiſch dieſerhalb in Paris um Auskunft gebeten wurde. 

Man mußte in Berlin auf eigenen Schutz bedacht ſein. 

Zwei Wege ſtanden offen, um den Gefahren der Zukunft zu begegnen. 
Ein engerer Anſchluß an Frankreich konnte dem Staate weitere Dauer 
bringen, belaftete ihn aber auch mit neuer Demüthigung und fernerer 
Zerrüttung. Dabingegen brachte eine mutbige Erhebung entweber bie ver- 
lorene Unabhängigkeit und Freiheit wieder, ober geftattete einen ehrenvollen 
Untergang. 

Ge nad ihrem Charakter und ihrer Anfchanung bee Dinge rietben 
Staatemänner und Feldherren diefen oder jenen Weg einzufchlagen. Da 
mußte Hardenberg's Unfelbftändigfeit, trog allen guten Willens, gar bald 
an den Tag treten. 

Zunächſt neigte der Staatsfanzler fich Träftigen und entfchloffenen 
Maßregeln zu. Er wandte ſich durch Scharnhorft’8 Vermittelung an 
Gneifenau, der eben bamals von einer Reife nach England heimgefehrt. 
Der feurige Krieger rietb, wenn ber corfifhe Dränger fi gegen Wolga 
und Newa gewanbt, einen VBerzweiflungsfampf in beffen Rücken zu bes 
ginnen. Hardenberg zeigte fich dem Plane nicht abgeneigt, beſonders ba 
auch er, wie Gneifenau e8 ausgeführt, Davon überzeugt war, daß Frank⸗ 
reich Preußens Bündniß nicht wolle, um ihm feine Gewähr feiner Sicher- 
heit zu geben. Dann wurde e8, im Februar 1811, immer Harer, daß 
ein Krieg zwifhen Rußland und Frankreich ganz nahe bevorftehe. Harben- 
berg und Gneifenau hatten eine heimliche Zufammenfunft, und es wur⸗ 
den nun Mafregeln in's Auge gefaßt, um ten Staat mit Ehren aus 
feiner gefährdeten Lage zu bringen. Da, der Umſicht Scharnhorft’s war 
ed zu banken, genug Truppen vorhanden, follten vie acht vom Feinde 
freien Feftungen des Landes ftark befett und außerdem noch zwei Feld⸗ 
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corp8 gebilbet werden, um ben Feind zu beunrubigen. ine foldhe 
Macht könne derſelbe anf dem Zuge gegen Rußland nicht im Rüden laffen, 
und auf jeden Ball werde Preußen auf ſolche Weife „Vertrauen und 
Achtung” wieder gewinnen. Gneifenau fett aber feinen Rathichlägen hinzu: 
„Was in diefem Einne gefchehen fol, muß bald, fogleich gefchehen. Wenige 
Tage fpäter ift es zu ſpät.“ 

Hier gingen beide Diänner auseinander. Zu einem fofortigen Handeln 
war Harbenberz nicht geneigt, er folgte vielmehr, während Gneifenau 
noch meinte, er fei völlig mit ihm ein®, laſſe ſich nur von „feiner 
civitiftifhden Umgebung“ überreden, „bie Gefahr fei noch fern,” dem ihm 
von anderer Seite gegebenen Rath, ein Bündniß mit Frankreich zu fuchen. 
Der König fchrieb felbft vieferhalb an Napoleon und jeit Ende März war 
der preußiſche Geſandte in Paris für bie Allianz thätig. 

Nicht ohne Einfluß anf dieſe ſchwankende Politik Hardenberg’ ift 
der tobende Widerſtand geweſen, welchen ſeine Reformen fanden. Erregte 
ſchon die neue Stenergeſetzgebung, beſonders auch bei der ländlichen Ber 
völlerumg, einen nicht geringen Unmuth, fo fah der Bürgerſtand daneben 
feinen Wohlftand tur tie Aufhebung des Zunftzwanges bebrobt, und 
faft der gefammte Adel Brantenburgs und Schleſiens proteftirte laut 
gegen alle Reformen, ba bdiefelben gegen feine Privilegien wären. In 
biefen Kreifen zeigte ſich der bitterfte Haß gegen Hardenberg, ober, wie 
es wohl hieß, gegen „bie Catilinas, welche ten König und ben Adel er- 
morden werden.” Der Staatslanzier ließ fich noch keineswegs von feiner 
Dahn abbrängen: allein, wie es feine Art war, fuchte er durch halbe 
Maßregeln das Ziel zu erreichen. Gerade jetzt geſchahen bie eriten Schritte, 
um dem Volle die verfprochene Nepräfentation zu geben. Da fi bie 
Rechte und Aufammenfepung berfeiben noch nicht fo fchnell beftimmen 
liegen, wurden vor der Hand im Februar 1811 Notabeln, „verftändige, 
mit den örtlichen Verbältniffen bekannte Männer aus allen Provinzen 
und Ständen“ berufen, „um ihnen die neuen Verordnungen zur Prüfung 
vorzulegen.” Es handelte fich nur um Begutachtung ber Reformen, mit 
ber diejenigen, welche eine wirffame Vollsvertretung wollten, leineswegs 
zufrieden waren. Gneifenau nannte die Rotabein „einen Regierungsapparat, 
womit man dem Volle tie neuen Auflagen und Einrichtungen in einem 
milderen Lichte erfcheinen laſſen will,” — und er traf damit das Wefen 
der Sache. Aber auch biefem Zweck entſprach die Zufammenfegung ber 
Berfamminng, welche überwiegeub aus Privilegirten, beſonders Ritter⸗ 
autöbefigern beftand, durchaus nicht. In ihren Reiben zeigte fich der 
fchlechtefte, ein weit fehlechterer Geift, als fich Hätte erwarten laſſen. Nicht 
nur gegen bie Regierung, foudern auch gegen den König wurden bie bitter- 
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böfeften Reben geführt, und da fich in allen ber kraſſeſte Eigennug, nicht 
eine Spur von Opferfreudigkeit und gab, fo mußte der Staatskanzler, zu⸗ 
mal die Notabeln einen lebhaften Briefwechjel mit ihren Stanvesgenofien 
führten, wohl zu der Einficht kommen, daß er von biefen hervorragenden 
Kreifen nicht die volle und ganze Hingabe für König und Vaterland er⸗ 
warten durfte, welche die Annahme der Pläne Gneiſenau's erforderte. 

Gehindert im Innern, konnte Harbenberg auch nach Außen feine 
fefte Stellung nehmen. Die gefammte Politit ſchwankte zwifchen Gegen⸗ 
fügen. Während die Notabeln fich in hartnädigem Widerftand ergingen, 
und der Minifter fie monatelang von der Nothwendigleit feiner Reformen 
vergebens zu Überzeugen fuchte, wurbe gleichzeitig in Paris unterhanbelt, 
. mb auch alles vorgerichtet, um ben Verzweiflungskampf zu beginnen. 

Die Schwierigkeit der Lage wurde durch das Verhalten Frankreichs 
erhöht. Auf jenes Erbieten zum Bündniß vom März Tieß Napoleon 
friedlich answeichend antworten, indem er, allen Thatfachen zum Trotz, 
die Möglichkeit eines Krieges mit Rußland in Abrede ftelltee Am 27. April 
befahl darauf der Kaiſer, es foliten geheime Agenten nach Preußen ge- 
fandt werden, um amtlich die militärifchen Vorkehrungen zu überwachen. 
Der franzöfiihe Gefandte in Berlin, Graf St. Marfan, mußte fajt gleich- 
zeitig über die Haltung Preußens Beſchwerde führen und ihm baneben 
am 28. April ein Angriffe- und Vertheidigungsbündniß vorfchlagen, wobei 
auch der Eintritt in den Rheinbund erwähnt wurde. Preußen nahm bie 
Borfchläge trotzdem nicht ungünftig auf, verhandelte aber auch mit Ruß⸗ 
fand und richtete Hoffnungsvolle Blicke auf England, mit bem es freilich 
feit dem Tilfiter Frieden in Kriegszuftand fein mußte, aber nie alle Ver⸗ 
bindungen abgebrochen hatte. Man umging fich gegenfeitig mit Andeu⸗ 
tungen und Unerbietungen, man that freundlich mit einander und trug 
bittere Feindſchaft im Herzen. 

Das Bedenklichſte für Preußen war aber immer bie Halbheit feiner 
Entfchließungen. Auf jene Anträge St. Marfan’s, denen die Klage über 
bie Truppenbewegungen auf dem Fuße folgten, antwortete Preußen feiner» 
ſeits am 14. Mai mit bem wieberholten Erbieten eines beſchränkten 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſes. In allen Kriegen, bie nicht dem Intereſſe 
ber preufifchen Monarchie fremd jeien, werde biefelbe Frankreich durch 
ein feinen Kräften entfprechendes Hülfscorps unterftügen, wogegen Frank⸗ 
reih alsdann die Unabhängigkeit und Integrität Preußens garantiren, 
und ihm für etwaige nene Leitungen Erleichterungen ber Contributionen 
and andere Vortheile verfprechen follte. Der Vorfchlag wahrte dem Staate 
noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Kein Wunder, baß daher von vorn 
herein an ber Annahme deſſelben gezweifelt wurde. Schon feit lange erflang 
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rt in dem Munde vieler Eingeweihten: Frankreich wolle fein Bündniß 
it Preußen, um diefes defto beffer auszunugen. Jetzt fchien fich die 
nficht zu beftätigen. Bon Paris kam keine Antwort. Harbenberg ftand 
enn auch, trog der Annäherung an Frankreich, fort und fort noch ben 
3tänen von Scharnhorft, Bohnen, und beſonders Gneifenau nahe. Durch 
Briefe mit verjtelltem Namen — Harbenberg hieß Haug, Gneifenau Knoth, 
— in Denen fcheinbar über wirtbfchaftliche Dinge gehandelt wurde, wurden 
Rathſchläge erbeten und gegeben. Auch die Rüftungen blieben im Gange, 
Die Klagen, welde Napaleon, vornehmlich auf Antrieb von Davouſt, ber 
von Hamburg aus Preußen überwachte, durch St. Marfan barüber vor- 
Bringen ließ, machten ven Staatslanzler nicht irre. Es waren ja ach 
dieſe militärischen Vorbereitungen um fo nothwenbiger, da das Schweigen 
faſt allgemein als eine Verhüllung ber offenen Feindfchaft aufgefaßt wurde. 
Ä Der Stantsfanzler verfuchte in der mißlichen Lage wiederum Ver⸗ 
' trauen im Lande zu gewinnen. Nachdem die Notabeln entlaffen, Gatten 
ihre Führer die Anflagen gegen die Regierung nicht aufgegeben. “Der 
' König empfing heftige Schriften gegen biefelbe, unter andern mit jenem 
!: berühmten Sate, wonach die Reformen aus „unferm alten ebrlichen 
Brandenburgifhen Preußen einen neumodifchen Judenſtaat“ machen wür⸗ 
| den. Hardenberg fohritt zuerſt feharf ein. Dann aber ließ er wieder 
Milde walten, und als darauf die Notabeln im Juni 1811 ein zweites 
Mal zufammen traten, war er bereit: zu einzelnen Wenderungen in bem 
Abgabenſyſtem. 8 zeigte fich ein beſſeres Verſtändniß und Einvernehmen. 
Nun konnte der Staatöfanzler auch eine auswärtige Politit mit mehr 
Vertrauen zu der eigenen Kraft aufnehmen. Sie allein ſchien noch Ret⸗ 
tung geben zu können. 

Endlich war eine Antwort auf bie preußiichen Anträge von Paris 
eingetroffen. Die Form berfelben, eine mündliche, mehr gelegentliche 
Aeußerung des Minifters Maret, Herzogs von Baffano, zeigte allein fchon, 
daß Napoleon mit Preußen als einer felbftänbigen Macht nicht verhandeln 
wollte, Falls es zum Kriege mit Rußland komme, fo hieß es, werte der 
Kaiſer denfelben mit der „ganzen Kraft Frankreichs, Deutſchlands, Polens 
und Preußens unternehmen; Übrigens wolle er für jegt noch fein Bünd⸗ 
niß mit Preußen.” Seit Mitte Juli war man in Berlin auf alles ge- 
faßt und raffte fich zu energifcher Abwehr auf. 

Gneifenan wurde mit dem Titel Staatsratb nach Berlin berufen. 
Er entfaltete hier die großartigfte Thätigkeit für felnen Plan, durch Aus- 
yaftung der Feſtungen, burch infurrectionelle Bewegungen und Erbebung 
des ganzen Volles den DVerzweiflungsfampf zu beginnen und ihm Nach⸗ 
bend zu geben. „Ich will nicht,” fchrieh er, „va man an Schlachttagen 
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in wenigen Stunden bie Hoffnung der Völker vernichte, fondern meine 
Abficht geht dahin, den Krieg in die Länge zu ziehen." Boyen, Clauſe⸗ 
wig u. a. unterftügten Gneifenau, während Scharnhorft, ohne die gefammte 
militärifche Organifation aus dem Auge zu verlieren, befonders auch thätig 
war, um ein Einverſtändniß mit Rußland und Defterreich berzuftellen. 
Die Gewaltfchritte, auf die alle Welt gefaßt war, veranlaften, daß dem 
General York in Preußen umfaſſende Vollmachten gegeben wurden, unb 
Größeres wird noch von dem „alten Poppe," wie Blücher in dem vor⸗ 
fichtig geführten Briefwechjel genannt wurbe, erwartet fein, wenn auch 
die Lage erforderte, dem alten Haudegen, troß feine Drängen® und ber 
Berficherung feiner Vorſicht, nichts anzuvertrauen, als was er jedem 
fagen konnte. 

Tranfreih war durch Späher und Anhänger über die NRüftungen 
gut unterrichtet. Am 30. Auguſt richtete St. Marfan bieferhalb eine 
Anfrage an Harbenberg. „Wir rüſten,“ befam ber Geſandte als männliche 
Antwort, „weil e8 beffer ift mit dem Degen in ber Hand zu fterben als 
mit Schande zu erliegen.” Das müffe, hieß es alsdann mit verbindlicher 
Wendung, dem Kaifer berichtet werden. Auch burch einen Auftrag an 
den Gefandten General Kruſemark in Baris forderte der Staatslanzler 
„endlich zu wiſſen, wie Preußen mit Frankreich ftehe.” Der unerträgliche 
Drud der Frempherrfchaft wurde dabei durch Hervorhebung ber großen 
Opfer betont. Noch immer feien die drei Oderfeſtungen von Frankreich 
bejegt, obwol Glogau längft, dem Vertrage von 1808 entfprechend, Hätte 
geräumt werben follen. Monatlich feien bi8 Ende Juni die fälligen 
2 Millionen Franken der Gontribution abbezahlt, Allein nunmehr fei 
das unmöglich, da der Handel durch die franzöjifchen Maßregeln, beſonders 
den Zarif von Trianon, völlig gelähmt, und da für Frankreich fünf und 
eine balde Million Vorfchüffe gemacht. Auch mußte der Geſandte nach» 
prüdtich auf die Bedrohung hinweifen, der Preußen auf allen Seiten durch 
Frankreich außgefegt fei. 

Dem Schweigen des Bebrängers ftellte Preußen fomit eine offene 
Darlegung feiner Beſchwerden entgegen. Es leugnete auch feine Rüftun- 
gen nicht, und zeigte wie hierin, fo auch in den fortgefegten Verhandlun⸗ 
gen mit anderen Mächten, jett beſonders, troß des Krieges, mit England, 
eine ungewohnte Energie des Willens, 

Alles ſchien zum Losbruch bereit zu fein. Zum dritten Mal hatte 
Hardenberg die Notabeln verfammelt. Er bezeichnete es als Frevel, bie 
Grundlagen der neuen Reformen erfchüttern zu wollen, wer dann aber 
auch geneigt, Einzelnes zu ändern. In der Verfammlung zeigte fich auch 
diesmal ein befjerer Geift, jo daß fie jetzt eher als früher mit einen Theil 
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bes Anſehens bekleidet werden fonnte, das für eine vollkommenere Volls⸗ 
vertretung in Ausficht genommen war. Auf die Opfermilligleit des Volles 
durften jeßt größere Hoffnungen gerichtet fein. Es gährte in weiten Kreifen. 
„Mit vielen Tapfern * batte E. M. Arndt fpanifche und tyrolifche Ge- 
banlen. Die Stimmen verllangen, welche früher nichts von dem guten 
Geiſte der Bendtlerung hatten willen wollen. Das Heer Hatte durch 
Scharnhorſi's Eifer, der unermüdlich in der Stille Truppen einübte, bie 
geübten als Krümper entließ, um neue einzuüben, bie Etärfe von 124,000 
Dann erreicht, Tonnte aber auf 300,000 Dann ergänzt werben. Nur 
Waffen fehlten. Gneifenau ſuchte fie mit Erfolg ven England zu erbaften. 
Auch Rußland war der Sache günftig, obwohl freilich feine Erflärungen ° 
noch immer al® ungenügend angefeben werden mußten. Seit Juli harrte 
man anf einen endgültigen Beſcheid, wonach Scharnhorft fofort nach Peters» 
burg eilen follte, um bie gemeinfamen Yeldzugepläne feftzuftellen. 

Doh hatten tie preußiihen Staatsmänner, befonders ber weiche 
Harbenberg, und auch der König, noch bie bärtefte Probe zu beftehen. 
Nach kurzen Verhandlungen, In denen bie preußiſche Regierung feit ge 
blieben, fandte Napoleon am 14. September einen Courier an St. Marfan 
mit dem gemeffenen Befehl ab, wenn Preußen feine Rüftungen nicht ein» 
ftelle, fofort abzureifen. Gleichzeitig wurte der Marſchall Tavouft beauf⸗ 
tragt, fobald er von Et. Marfan’s Abreife benahrichtizt, fich anf Berlin 
zu bewegen, und jet ſchon alle Anftalten zu treffen, um von den durch 
bie Franzoſen befekten Feſtungen Stettin, Danzig, NKüftrin, Glogan, 
Magpeburg, von Weftfalen, Sahfen und Polen aus Preußen mit allem 
Nachdruck anzugreifen und mit zufammengebaliten Kräften zu überrennen. 
Keine Proflamation fei beim Einmarſch zu erlaffen. Doc werde freilich 
Preußen feine Ohnmacht und bie Thorheit feiner Forderungen wohl noch 
zur rechten Zeit einfehen, und demnach St. Diarfan nicht abreifen. 

Der Geſandte hatte am 20. September, fogleih nach dem Empfang 
bes Auftrages, eine Unterrebung mit dem Staatslanzler. Er verlangte 
fofortige Einftellung aller Schanzarbeiten und NRüftungen. Die Vollmacht 
zum Abſchluß einer Allianz mit Preußen fei fchon unterwegs, werbe in 
drei Tagen eintreffen: allein wenn Preußen jener Forderung nicht nach⸗ 
fomme, folle er das Palet mit der Vollmacht gar nicht einmal öffnen, 
vielmehr unverweilt abreijen, und Davouſt einrüden laſſen. 

Es war eine Forderung, wie der Webermuth des Mächtigen fie nicht 
ſchroffer ftellen konnte. Die nadte Thatſache wurte bingeftellt, wenn 
Gneifenau, indem er zur Feſtigleit mahnte, au Hardenberg fchrieb: „Die 
Bedingungen unfere® Unterwerfungsvertrage® werten uns nicht bekannt 
gemacht, und uns dennoch gedroht, daß, wenu wir nicht im Vertrauen 
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auf dieſe uns unbelannten Bebingungen fogleich unfere NRüftungen ein- 
ftellen, wir fogleih mit Krieg überzogen werben follen. Was heißt dies 
anders, als uns unter jeder Bedingung, ober vielmehr ohne Bebingung 
auf Gnade oder Ungnade unterwerfen zu wollen? So etwas muthet 
man nicht einmal einer auf's äußerſte gebrachten Befatung zu, mit be» 
man fih im Sriegsftand befindet.” Gneiſenau rieth, bie Einftellung ber 
Rüſtungen offen zu verweigern, biefelben jet zu verkoppeln, unb ben 
König, durch fofortige Abreife von Berlin, unverzüglich aus dem Bereich 
ber franzöfifden Gewalt zu bringen. 

Und Hardenberg? Und ver König? Jetzt mußte es fich zeigen, ob 
Gneiſenau Recht Hatte, wenn er auf eine vertrauliche Anfrage wenige 
Tage zuvor mit Freimuth geantwortet: „Ich ſtehe nicht dafür, baß ber 
König uns nicht einmal eines Tages alle fortjagt.“ Am 21. September 
hatte der Staatöfanzler Vortrag beim Könige. Der fürchtete, durch ſchleunige 
Übreife die Kriegsflamme augenblicklich zu entzünden. Die Verantwortung 
fhien ihm zu groß. Man überredete fih, man wolle feit, und zum Kriege 
auch ferner entichloffen bleiben; doch fei dem Gefanbten einftweilen zu 
antworten: „Die Entfchließungen bed Königs entfprächen volljtändig bes 
Kaifers Verlangen.” Am 22. fah St. Marfan, auf Harbenberg’s Ein⸗ 
ladung, die Befehle ein, wonach die Triegerifhen Vorbereitungen ein⸗ 
geftellt werben follten. 

„So bat den die Drohung uns in 3 Tagen zur befuchen, würflich 
ihren Zweck nicht verfehlt!" ſchrieb zornerfüllt Blücher. 

Es war wieder die feine Politik der Halbheit. Durch Ausflüchte 
ſuchte man Napoleon zu täuſchen. Freilich wurde dann von anderer Seite 
verſucht, den leichtbeweglichen Staatskanzler wieder umzuſtimmen. Er 
führte auch wirklich in den nächſten Tagen eine kräftigere Sprache gegen 
St. Marſan; verließ auch ſogar die bisherigen Plane nicht; allein der 
Rückzug war doch angetreten, und bald mußte auch der Schein fallen. 

Die drei Tage verſtrichen. Die Vollmacht für St. Marſan blieb 
aus. Aber auch die lang erſehnte Entſcheidung aus Petersburg, von der 
Hardenberg, beſonders den Engländern gegenüber, den letzten Entſchluß 
abhängig machte, traf nicht ein. Vergebens harrte Scharnhorſt noch im⸗ 
mer Tag für Tag des Befehl zur Reife nah Rußland. Mittlerweile 
wurben bie Rüſtungen, insbefondere die Schanzarbeiten, oftenfibel einge 
ftellt; man fuchte aber unter dem Vorwande von Chauffeearbeiten die Leute 
zufammen zu halten, um fie jeden Augenblick wieber heranziehen zu kön⸗ 
nen. Auch Gneifenau durfte mit Vorficht feine volle Thätigleit in bie 
heriger Weife entfalten. Durch feine Vermittelung wurden jegt mit 
Ompteda und Dörnberg, als Beauftragten Englands, beitimmte Verabre⸗ 
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dungen getroffen. Ueber Goldberg follte, unter Blücher's Schuß, die eng. 
lifche Unterftügung zugeführt werden. Der feite Entſchluß zum Vosfchlagen 
war noch immer da: allein auch noch immer feine Antwort aus Et. Pe- 
tereburg, ohne bie das preußifche Cabinet nicht vorgehen wollte. 

Bon Paris fam ebenfalls feine Antwort, oder es trafen nichtsjagenbe 
Cinwentungen und Vorwänte ein. Endlich begann Frankreich wieder zu 
Hagen. Es blieb nit unbemerkt, daß bie eingezogenen Mannſchaften, 
troß der Zufage vom 22. September, nicht entlafjen waren. Am 4. Oc⸗ 
teber hatte St. Marjan Beſchwerde darüber zu führen. Sarbenberg gab 
wieder nach. Allein York und Blücher fegten, erhaltenen Winlen folgend, 
nur mit um fo größerer Befchleunigung die Arbeiten fort. Am 9. October 
waren, wie der junge „Poppe“ (Blücher's Sohn) fchrieb, in Colberg „Die 
Arbeitermaffen bereits in Bataillone getheilt, und die Bewaffnung follte 
nah und nach erfolgen.” Schen waren englifhe Schiffe mit ten er- 
fehnten Waffen eingetroffen. Tie Franzoſen fuchten von Tanzig und 
Stettin aus entgegen zu wirlen. Am 9. October alsdann aber wiederum 
bie erregende und die Kleinmütbigen verlodente Nachricht: die Vollmacht 
zum Abſchluß des franzöfiichen Bündniſſes werde nächſtens eintreffen. Am 
folgenten Tage anftatt deſſen heftige Beſchwerden St. Marſan's über 
General Blüher, ver die Arbeiten bei Colberg fortfegen laffe eine 
Abberufung wurde verlangt. Dem Folge zu geben erklärte Öneifenau für 
einen moraliihen Rüdıritt. Allein Blücher wurde trogtem abberufen und 
Tauenzien anf eine Stelle geſetzt. Das gefchah wohl auf des Könige eigenfte 
Entſchließung. 

Dem alten Blücher war ed nicht zu verdenken, wenn er in über- 
ſprudelndem Unmuth ſchrieb: „Ter König hat zu fich, allfo auch zu an« 
dern, und zu der Nation fein Zutrauen; was macht er um Gottes willen 
in Berlin! Ich habe ihm die Gefahr, die ihm droht, bentlich vorgeftellt; 
er wird nach allter Gewohnheit wohl nicht taruff antwohrten. Wehre 
ih doch fo weit, das ich von Euch allen nichts mehr hörte und erfahren 
Könnte, denn wüfte ich, was mich übrig bliebe, und würde mich zu Yande 
und zu Waffer belffen.“ 

Die Abberufung Blücher's, ber fogar eine, wenn auch nicht ernftlich 
gemeinte Anklage folgte, machte allgemein ven peinlichiten Eindruck. Auch 
Hort ſah fich bedroht. „Wehe uns,” fchrieb er, „Lie Sachen werten wahrlich 
nicht beffer, und feibft vie Waffen der Berzweiflung werden uns befchräntt.” 
Mit Recht wies Ompteda darauf hin, ein folches Verhalten könne fein 
Bertranen bei den anderen Mächten erweden. Wer konnte Rußland ver- 
denen, daß es einer ſolchen Zmeiteutigfeit gegenüber vorfichtig war, und 
wenn eben jegt die Waffenvorräthe aus England in reihem Maße in 
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Eolberg zu erwarten waren, mußte nicht, bei der Haltung Preußens, troß 
aller guten Worte, befürchtet werben, daß folche gegen England, zu fran- 
zöfifchen Zweden benugt werben würben ? 

Wiederum aber wußten Hardenberg und der König zu beruhigen; 
und die Männer ber That, ganz erfüllt von den großen Plänen, zeigten 
don neuem Vertrauen zu dem guten Willen. Ihm müſſe, jo meinten fie 
wohl, die Lage der Dinge ſelbſt Feitigfeit geben. 

Am 11. October hatte Boyen eine perfönliche Unterredung mit bem 
Könige. Der Oberft wirb fich befriebigt geäußert haben, denn Harben- 
berg meinte, ber König habe ihm „jeden Schein von Beforgniß” genom- 
men. Mochte das auch nicht ganz der Wahrheit entfprechen, fo wurden 
boch von Gneifenau bie Verhandlungen mit England fortgefett, und auch 
die anderen Männer entfalteten die bisherige Thätigfeit. Die Befürch- 
tung, daß Tauenzien, ber oft zur „franzöfiichen Partei” gezählt, anders 
als Bücher verfahren würde, zeigte fih bald als grunblos, und das 
entfprach einem Wort bed Könige. So wurden auch jett die Nüftungen 
noch heimlich fortgefett, und felbft die Ausſchiffung englifher Waffen 
unterblieb nicht. 

Wie nach biefer einen, Frankreich abgeneigten Seite Hin, die Politik 
verfolgt wurde, welche Hardenberg eine „weife" nannte, fo aber auch 
nach ber andern Seite hin. Und ſchon war es dahin gefommen, daß der 
Freund mit größeren Täufchungen umftridt wurde als der Feind. Am 
11. October hatte der König jene Unterrebung mit Boyen. Am 12. fchrieb 
er an Napoleon einen begütigenden Brief, der anhob mit ber Verſiche⸗ 
rung, er vertraue auf bes Kaifers Wort. Ein tiefes Geheimniß umhüllte 
die Abſendung des Briefes. 

Die Täufchung gelang aber weder bier noch dort. „Die Beforgniß," 
fchrieb bamald Boyen an York, „daß wir in Gefahr ftehen, das Theuerfte 
und Koftbarfte zu verlieren, wächſt bei mir mit jedem Tage,“ und 
St. Marfan erhob gleichzeitig neue Forderungen. Sein Geſandtſchafts⸗ 
fecretär Lefevre, fo begehrte er, folle umher reifen, um fich zu liberzeugen, 
ob die Arbeiten an ben Feſtungen eingeftellt, und bie überzäbligen Leute 
entlaffen feier. Hoch bäumte ſich der preufifche Sto! Eben bamals 
mag der fehnfüchtig erwartete Beſcheid Rußlands enblich eingetroffen fein. 
Kaiſer Alerander äußerte ſich durch Schreiben vom 27, September günftig 
über bie preußifchen Anerbietungen und Scharnhorft eilte nun fofort nach 
Petersburg. Hardenberg raffte fih auf. Der Graf St. Marfan erhielt 
eine Note, worin feine jüngfte Forderung bejtimmt abgelehnt wurde, WIE 
aber der Geſandte am 16. October den Minifter Golg „im tiefften Ge- 
heimniß von günftigen Bedingungen des Kaifers" benachrichtigt hatte und 
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gewiß daran von neuem bie abgefchlagene Forderung knüpfte, ertbeilte 
biefer Minifter „burch ein unglücliches Mißverſtändniß, ehe er den Willen 
des Königs lannte“ — fo wurbe gefagt! — ben Reiſepaß. Am 28. October 
reifte Lefevre ab. 

Zwei Tage vorher waren für St. Marfan endlich Vollmachten nnd 
Anwelfungen eingetroffen, um über das Bündniß mit Preußen zu unter 
handeln. Am 29. fand zwifchen dem Staatslanzler, dem Minifter Goly 
und dem franzöfifchen Geſandten bie erite, fehr geheim gehaltene Verband- 
lung Statt. Et. Marfan begann mit ter Erklärung, „baß ver Kaifer an 
dem Wohlfein und ber Wiederherftellung Preußens recht aufrichtig Theil 
nehme; er betrachte es immer als bie erſte unter ben Mächten zweiten 
Ranges und habe mit Vergnügen gefehen, daß es ſich durch eine weile 
Verwaltung mit Wieberberftellung feiner Verluſte befchäftige.” Den ſchmerz⸗ 
ih höhnenden Worten folgte dann die nadte Forderung: „Der Kaifer 
läßt Preußen die Wahl zwifchen dem Beitritt zum Rheinbunde oder einem 
Angriffs- und Vertheidigungsbündnig mit ihm für alle Fälle und auf 
ewig.” Alfo auch da, wo ber Zwed des Krieges tem Intereſſe Preußens 
fremb, follte, dem Vorſchlage vom Mai entgegen, Preußen Kriegefolge lei- 
ften! Alle übrigen Vorfchläge bezogen fich auf bie Unterwerfung unter 
den Willen, auf die Förberung des Nutzens Frankreichs. Strifte Durch- 
führung ber Hanbelsjperre, größere Betheiligung an bem Kriege gegen 
England, außerdem Erfüllung des Friedens von Tilſit, fo weit er Fran. 
reih nüßlich, dazu ungeheure Tieferungen, Weiterzahlung der Contribu- 
tionen u. a. wurten verlangt: und fort und fort auf die thatfächliche Ab⸗ 
bängigfeit hingewiefen. 

Die Verhandlungen blieben weniger geheim als beabfichtigt war. 
Sneifenau ſah nun ten ganzen Zuftand als volllommen hoffnungslos an. 
Er befhwor Hardenberg, das Staateruder, feiner felbft willen, nicht länger 
fortzuführen. Gleichzeitig war der König erzürnt gegen Scharnhorſt, 
Gneiſenau, Boyen u. a., die ihn in biefe Derlegenheit gebracht. Und 
felbft, daß die englifche Oftfeeflotte durch Ompteda ihm zur Verfügung 
geftellt und damit eine wirffame Unterftügung bereitö gegeben war, machte 
auf Friedrich Wilhelm wenig Eindruck. 

„Freund, lieber Freund, es ift noch bei weiten nicht die Hoffnung 
verloren!” befam Gneifenau von dem Staatokanzler als Antirort. Kein 
Zweifel: nicht er war es, ber jept zum Nüdzug rieth. Um 2. November 
legte Hardenberg dem Könige eine Denkſchrift Über bie Lage des Staates 
vor, Die Allianz mit Frankreich, fo führte er aus, fei nichte ale völlige 
Unterwerfung; fie fichere weder vor Gefahr, noch vor Vernichtung, lege 
aber dem chnehin erfchäpften Preußen große, unermehliche Laften auf, 
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während gleichzeitig alle Hilfequellen verfiegen müßten. Außerdem fei der 
König auch fchon durch fein gegebene Wort an Rußland geknüpft. Er 
rieth, mit diefer Macht baldmöglichſt abzufchließen, obwohl auch dadurch 
ein ficherer Erfolg fich feineswegs vorausfagen ließe. „Ein ehrenvolleß, 
freies Privatleben, ohne Sorge für feinen Unterhalt und mit Hoffnungen 
für die Zukunft” bleibe ihm aber auch im ungünftigften Falle, — fagte 
dem Stönige, fo ſchlimm war die Lage! fein erjter Rathgeber. 

Hardenberg glaubte felbft nicht, daß der König Ihm zuftimmen werbe. 
Er erwartete jeine Entlaffung als „höchſt wahrfcheinlich." Auch ertheilte 
Friedrich Wilhelm ſchon am 4. November, gegen den Rath feines Mini⸗ 
ſters, Auftrag zu weiteren Verhandlungen über eine Allianz mit Frank— 
reih. Hardenberg aber — blieb auf feinem Boften. 

Nicht ohne Einfluß auf die Entichliefung des Königs war die Ant« 
wort, welche Scharnhorft gerade jet aus Petersburg zurüdbrachte, 

Es war Rußland vorgefchlagen, den Krieg fofort durch Einmarjch 
in Preußen zu beginnen. Dazu war aber Kaiſer Alerander wenig geneigt, 
weil er den Vorwurf, er habe das Kriegsfeuer entzündet, von fich ab» 
wehren wollte Doch erflärte er ſich bereit, bis zur Oder vorzugehen, 
doch wollte er fich dort nicht auf eine Schlacht einlaffen. Auch verfprach 
er dem Könige von Preußen zwei ven feinen fiebzehn Divifionen auf alfe 
Fälle zur Verfügung zu ftellen. 

Diefes war kein unbedingtes Eingehen auf die preußifchen Vorfchläge, 
noch weniger aber eine Ablehnung derjelben. Am Hofe, wo nach Gründen 
für das Bündniß mit Frankreich gefucht wurde, legte man jeboch gern bie 
Antwort Ruflants fo ungünftig wie möglich aus, und fo fam es, daß der 
Beicheid, ven Scharnhorft gebracht, nach beiden Seiten hin benußt wurde, 
und alfo der unfeligen Schaufelpofitif von neuem Halt und Stoff gab. 

Während in Paris die Bereitwilligfeit zur Allianz angezeigt wurbe, 
bereitete man num in Berlin eine ſchon feit Länger beabfichtigte Sendung 
Scharnhorft’8 nach Wien vor, um mit dem dortigen Cabinet nähere Ver- 
abredungen zu treffen. Die Aenderung, welche in Oeſtreichs politifchem 
Syſteme feit der Entlafjung Stadion's eingetreten, gab aber von Anfang 
an wenig Hoffnung zu einer wirkſamen Unterftügung. Scharnhorft durfte 
fogar erſt abreifen, nachdem er fich dem öſtreichiſchen Gefandten in 
Berlin gegenüber von dem Verdacht gereinigt, Mitglied des Tugendbundes 
zu fein. Auch erreichte er in Wien, wo er fih forgfam in einem Gafts 
bofe zweiten Ranges verborgen hielt, nicht mehr als freundliche Worte, 
Man wollte, hieß es, neutral bleiben, könne es Preußen aber nicht ver- 
benfen, wenn es fih an Rußland anſchließe. Und felbft diefe Antwort 
fam erft nach mehreren Wochen. 
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So wenig günftig biefer Beſcheid Tantete, und obwohl Ähnliche Ver- 
haudlungen mit Dänemark, ſchon weil Schweren fi enger an England 
anfchloß, zu feinem befferen Erfolg führten: gewann ſcheinbar doch in 
Preußen wiederum die Bolitit der entfchloffenen That, des Anfchluffes an 
Rußland Uebergewicht. Frankreich verfolgte feine alte Politik: es ſchwieg 
über bie Erwiderung auf feine Allianzbebingung, und ließ die preußiſchen 
Staatemänner nur von Zeit zu Zeit feine Ueberlegenheit durch unerbörte 
Drohungen und Forberungen fühlen. 

Dem Herrn Lefevre eilten bei feiner für Preußen fo fchmachvollen 
Inſpectionsreiſe Couriere voraus, um zu befehlen, ihn nur das ſehen zu 
laffen, was er fehen folle. Gr wurde immer von preußifchen Offizieren 
begleitet. Bald ergingen tarüber bie heftigften Klagen, und Napoleon 
verfäumte nicht‘ fchon am 5. November feinen Minifter zu beauftragen, 
dieferhald neue Drohnoten nah Berlin zu richten. Der Vertrag, über 
weichen St. Marfan verhandle, werde nicht unterzeichnet werben, wenn 
Preußen feine Worte nicht in befferen Einklang mit feinen Thaten ſetze. 

In Berlin war die Rathlofigfeit und Zerfahrenheit größer denn je. 
Allerdings erhoben Gneifenau und feine Freunde das Haupt wieber ftolzer, 
nachtem die Gefahr eines fofortigen Abfchluffes mit Frankreich befeitigt. 
Auch wurde bie Verbindung mit Rußland enger geknüpft. General Yort, 
dem vom Kaifer Alerander bie Befugniß gegeben, „ruſſiſche Armeecorps 
nach feiner Dispofition zu gebrauchen,“ erhielt fogar von feiner Regierung 
die Vollmacht, von tiefer Befugniß unter dringenten Umftinden Gebrauch 
zu machen. Aber auch Hier dann wieder bie alte Halbheit. Während 
Hort Tag für Tag von Danzig und Warfchau aus bedroht wurde, follte 
er jedenfalls „zuvor die Beftätigung biefes entfcheidenten Echritte® von 
Sr. Majeftät einholen.” Ende December verließ enblih auch Die eng⸗ 
liſche Flotte, mit den für Preußen reich beladenen Transportſchiffen, 
bie Oſtſee. Eine rafche Bewaffnung, wie fie bei einem plößlichen offenen 
Anflug an Rußland erforverlih, war jet bebeutend erſchwert: und boch 
hatte die preußifche Regierung die Abfahrt felbft gewünfcht. 

Die Hoffnung, die unerträglichen Ketten fprengen zu können, wurbe 
immer geringer. Der von Gneifenau befürchtete Fall, man werde fich 
„dem Teufel” ergeben, trat immer näher. Der Monat December verlief 
ohne Entſcheidung, die eben nicht im Intereſſe Frankreichs lag, und auch 
von den preußifchen Staatsmännern, tem „angenommenen Syhſtem“ zu 
Liebe, nicht herbeigewünfcht wurte. „Eo ſteht fchlecht, ſehr ſchlecht, ſchlecht,“ 
fhrieb tamals Gneifenau. „Alles was Glück und Einſicht uns anbieten, 
ftoßen wir von uns, weil nichts un® genug if. Ich bin noch nie fo 
barnieber gewefen.“ 
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. Bon beveutend geringerem Gewicht al8 Heute war in jener Zeit bie 
dffentlihde Stimme. Sie wog aber trotzdem ſchwer genug, um es ale 
Bortheil erjcheinen zu laffen, wenn tie Friedensſtörung nah ihr dem 
Gegner zufiel. Wie der Kaifer Alerander daher jeden Schein des Friebens- 
bruches meiden wollte, fo fuchte auch Napoleon fich dem Borwurf zu ent« 
ziehen, er bereite den Krieg vor. Rußlands Nüftungen, fo mußten alle 
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verfünben, zwängen ben friebfertigen Kaiſer Napoleon auf feinen Schuß 
bedacht zu fein. Jetzt aber war dem Kaifer noch ein anderer Vorwand 
geboten. Nach Auftrag vem 12. November mußte Rußland gegenüber 
über Preußen geflagt werben. Es zwinge Frankreich zu Vorſichtsmaß—⸗ 
regeln, denn man könne nicht wiffen, wie es handeln werde. Es zeige 
Entwaffnung an und feße die Nüftungen in einer Weife fort, daß man 
nicht mehr wiffe, was man bazu fagen folle. Gleichzeitig mußte St. Marfan 
fortwährend zur Ruhe mahnen, und das Zutrauen zu feinem Herrn zu 
ftärfen ſuchen. Davouft bahingegen erhlelt gemeſſene Befehle, mit Ponia- 
toweli, Rapp, den Weftfalen und Sachen alles zum rafchen Losbruch 
gegen Preußen in Bereitfchaft zu halten, denn, fo fchrieb ber Kaifer, 
wenn St. Marfan anch in diefem Augenblid noch mit dem Berliner Ca⸗ 
binet verhandelt, fo bemerfe ich bei dem letzteren doch fo wenig Zuverläf- 
figleit, daß ich es für unmöglich Halte, feinen Untergang zu verhindern. 
Davouſt follte allerlei Nachrichten einziehen und melden. Uber es habe 
feine Eile, auf vierzehn Tage fomme es nicht an. 

In Berlin blieben die Rüftungen und alle Zubereitungen an ben 
Grenzen nicht unbeachtet. Sie vermehrten bie Neigung für das Bünd⸗ 
niß, fie boten einen neuen Anlaß zum Abichluß mit Frankreich. Endlich 
fonnte Ende December auch der Gefandte Kruſemark bie Erwieberung 
auf die preußiſchen Gegenvorjchläge fenden. Napoleon lehnte biefelben 
furzer Hand ab, ſprach jetzt aber offen von bem nahen Ausbruch des 
Krieges mit Rußland. Bon Preußens Bündniß wurde geringfchäßig ge- 
fprochen, nur eine fefte Politit verlangt, fonft werbe der Staat vernichtet 
werden, wie ſchon 1807 und 1809 hätte gefchehen können. Preußen habe 
feine Eontingente zu liefern, ſich ruhig zu verhalten, feine Befeftigungen, 
feine neuen Bewaffnungen vorzunehmen. Der Kaifer fei allein ſtark genug; 
er „ſei bisher noch in allen Schlachten an Zahl bebeutend überlegen ge- 
wefen, bei Auerftäpt und Jena, bei Eylau und Friedland, obwohl er es 
weber vorher noch nachher eingeftanden babe." 

Die entfchloffene, offene Sprache machte in Berlin den ftärfften 
Eindruck. Sie bewirkte ven völligen Anfchluß an Frankreich, deſſen Partei 
am prenßifchen Hofe num gänzlich obfiegte. Scharnhorft, nach ber Rück⸗ 
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tehr aus Wien ſchon alt vom Könige empfangen, zog fih aus Berlin 
zurüd. Das preußiſche Cabinet berieth nur noch, wie es wohl bie geftellten 
Bedingungen foweit erntäßigen könne, um tem Panbe einige der drückend⸗ 
ften Laſten zu erfparen. Auch das Verhältniß zu Rußland mußte jekt 
große Echwierigleit machen, zumal York noch immer Verbindungen mit 
dem Zaarenreich unterhielt. Pange bätte vielleicht tas Cabinet noch ge» 
zaubert, wenn nicht Frankreich dem ein Ende gemacht. Der Gefandte 
in Paris berichtete von einer Mittheilung des franzöfifhen Dlinifters: 
„Der Augenblid, über Preußens Schickſal zu entfcheiten, ift endlich ge⸗ 
fommen; id darf Ihnen nicht verhehlen, daß es eine Entfcheitnng über 
Leben und Tod Preußens ift. Die Augenblicke find Loftbar und die Umftänte 
fehr ernſt.“ 

Nun erbot ſich ein Obriſtlieutenant von Kneſebeck, auch einer jener 
„Behaglichen,“ wie Scharnhorſt die laſche Umgebung bes Könige nannte, 
zu einer Reife nach Petersburg. Er war, nach Gneifenau, „durchaus 
franzöfifch gefinnt.” Trotzdem ſcheint man anfangs geglaubt zu haben, 
er folle abermals den Kaifer zum Vergeben antreiben. Kneſebeck hatte 
aber einen ganz anderen Auftrag. Seine amtlihe Miffion war bereite 
ein vollftändiges Eingehen auf das Gebahren und alfo auf das Bünpniß 
mit Frankreich, während er daneben vielleicht die Gründe darzulegen hatte, 
weshalb Preußen jegt mit Rußland die lang gepflogene Verhandlung ab« 
breche. 

Am 27. Jannar erfuhr man in der preußifchen Hauptftadt, Davouft’s 
Truppen feien in Schwedifch-Bommern eingerücdt. Nun war Berlin fo ziem⸗ 
lich umftellt. Man ſah es ale Anfang vom Ende an. Die letzte Etunde 
bes Looſchlagens war gelommen. Scharnhorft, Gneifenau, Bchen forderten 
ihren Abſchied, da fie nicht benugt wurde, Er ward ihnen nicht bewilligt, 
obwohl man fich jegt, dad Wort fei noch einmal geftattet, „bem Teufel“ 
ergab. 

Am 29. überreichte Hardenberg dem Grafen St. Marfan das 
preußifche Gegenproject: eine Annahme der franzdfifchen Vorfchläge mit 
geringen Aenderungen. Gleichzeitig wurde angezeigt, daß Kneſebeck nach 
©t. Petersburg gefandt werben folle, um bei dem Kaifer Aleranter einen 
legten Verſuch zu machen, ihn vom Kriege abzuhalten. Der franzöfifche 
Gefandte hatte für die Nachricht gütige Worte. Bon ben Kenntuifien 
uud der Gefinnung des Herrn vou Kneſebeck habe er die vortbeilhaftefte 
Meinung. 

Dann gingen die Vorfchläge Preußens nach Paris ab, und Kneſebed 
trat am 31. Januar feine Reife nach Rußland an. 

Es felgten bange Tage. Bon der Eentung Kneſebeck's, ter am 


342 Deutfchland in ber franzöfifchen Zeit. 


13. Februar in Petersburg anfam, konnte Feine Aenberung erwartet wer- 
ben. Aller Augen waren auf Baris gerichtet, wo Kruſemark am 8. Februar 
bie neuen Inſtructionen empfing und nun Tag für Tag der abfchließen- 
ven Verhandlungen gewärtig war. Anftatt veffen erfuhr er am 20. Bebruar 
aus dem Moniteur, daß Franfreich die Oftfeefüfte bis Memel befeken 
werbe. 

Napoleon berüdfichtigte Preußen bei feinen zahlreichen militärifchen 
Anordnungen bereits ganz wie eine abhängige, wenn auch nicht durchaus 
zuverläſſige Macht. Vom 18. Februar am ergingen die Befehle zum for 
fortigen Vormarſch ter franzöfifchen Truppen gegen und in bie preußifchen 
Grenzen. Am 21. wurde dem Marfchall Berthier mitgetheilt, er werde 
am folgenden Tage erfahren, welche Haltung Preußen gegenüber einzu- 
nehmen fei. 

Der 22. Februar war beftimmt, Arufemark Antwort zu geben. Der 
Kaifer, jo verkündete ihm der Herzog von Baffano, wolle den Ruſſen 
zuvorlommen. Es würde aber unfchidlich für den König von Preußen 
fein, daß Die franzöfifchen Truppen vor Abjchluß des Bündniſſes in fein 
Land einrücten, und daher müffe der Vertrag fofort unterzeichnet werben. 
Rußland könne, wurde im gerechter Würdigung ber officiellen Sendung 
Kneſebeck's Hinzugefügt, dem Kriege nicht mehr entgehen. 

Im Vertragsentwirf war von Napoleon geändert. Er hatte Preußen 
bie Heeresfolge nah Spanien, Italien. und der Türkei erlaffen. Doch 
hatten die „vergifteten Bedingungen des fauberen Tractats“ — wir Iaffen 
Gneiſenau fprehen — „die Tendenz, einmal bie Nation zu treffen und 
dann ihr Gefammtvermögen zur Verfügung der franzöfifchen Regierung zu 
ftellen. Die Laft recht unerträglich zu machen, fich der preußifchen Re⸗ 
gierung als eines Werkzeuges zur Execution zu betienen, und baburd) 
gegen felbige ven Haß des unterbrüdten Volles zu fehren, und bann ben 
König zu entwürbigen.” Die Paften, welche der Vertrag Preußen auflegte, *) 
preßten felbft einem Minifter Golg „das ift zum Schaubern” aus, obwohl 
er fonft die Kunde wie einen beglüdenden „Zauberfchlag” begrüßt. 

Der Entwurf wich in mehreren wichtigen Punkten von der Inſtruc⸗ 
tion ab, die Kruſemark erhalten. Allein der Gefandte unterfchrieb trotzdem. 
Er gedachte von zwei Uebeln das Kleinere zu wählen. 


*) Die Höhe berfelben ließ fih zum Theil in Geld berechnen, und vermehrte fomit 
anfehnlich bie Summen, welde 1813 zufammengeftellt werben konnten, um eine 
Ueberfiht Über die Bedrückung Preußens durch die Franzoſen zu geben. Preußen 
babe, jo wurbe berechnet, 1807 — 1812 für Frankreich und feine Bunbesgenoffen 
die Summe von 144,473,626 Thalern aufzubringen gehabt, während bie Contribu⸗ 
tionen, Lieferungen und Naturalleiftungen des Volkes außerdem noch einem Werthe 
von 230,000,000 Thalern glei kämen. 
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Die Epannung in Berlin war auf bad Aeußerſte gewachſen. Mau 
war bereit loszubrechen, bereit auch fich zu unterwerfen. Die Garten 
ftanden murjchfertig, ber König gedachte fi fchleunigft nah Echlefien zu 
begeben. Dazwiſchen immer Hoffnung auf die erfehnte Nachricht aus Parie. 

Dann erfuhr men, daß Dudinot am 26. Februar hart an bie mär- 
fifche Grenze gerüdt fei, daf von Pommern aus diefelbe ſchon überfchritten. 
„Se. Majeftät bofften, bei den angefangenen Negotionen, daß diee bios 
eine militärifhe, Durch ein Mißverſtändniß herbeigeführte Maßregel ſei.“ 
Allein nun rüdte Davonſt aus Magdeburg vor, er üüberfchritt Die preußiſche 
Grenze, er rüdte weiter vor. Alles wurde zum VBerzweiflungsfampf vor» 
bereitet. Am 3. März fiegte bie Partei der That. Echarnherft und 
Gneiſenau follten ter Gewalt mit Gewalt entgegentreten. Ta traf in 
der Abenppämmerung der Courier aus Paris ein. Die Allianz war ab- 


geſchloſſen. 

Als die entſcheidende Wendung In Berlin erfolgte, Inirfchte Blücher: 
„Nah der unglücklichen Schlacht fchrieb Friedrich der Zweite: alles ift 
verloren, nur die Ehre nicht. Jetzt fehreibt man: alles ift verloren und 
auch die Ehre.” 

Der alte Feldherr fprach aus, was viele ber Belten und Edelſten 
gebrodhenen Herzens dachten. Sie verzweifelten faſt am Vaterlande. 
Manche zogen fi zurüd, mehrere noch verliehen den beimifchen Boden, 
um in anderen Yändern gegen ten verbaßten Feind zu lämpfen. 

Wer hätte auch ahnen können, daß aus fo viel Elend und Verzagt- 
beit der ftolge Glanz ber Freiheitskriege fi) erheben würde! Wohl ift von 
ihm unfere Seele erfüllt, indem wir an ben Schreden, an das Unglüd, 
an die Schmach tenlen, welche der großen Zeit vorangingen. Doc darf 
die dankbare Erinnerung fih nie der ſchweren Tage entfchlagen, we nur 
wenige der Verzweiflung am Vaterlande fern ftanten, vielmehr im rüftigen 
Wirken, obwohl gehindert auf allen Seiten, die Erhebung des Volkes gegen 
ben Fluch der Fremdherrſchaft vorzubereiten. Sie gaben das Volt fich ſelbſt, 
und durch diefes den Staat feiner hohen Aufgabe zurüd. Sie bereiteten 
auch vie Tage vor, wo in der Staatsleitung Preußens, an die Etelle 
von Kleinmuth und Berzagtheit, ein fefter Wille getreten, ber uns Deut- 
fchen nunmehr Erfolgen entgegengeführt hat, welche, indem fie an Glanz 
und Herrlichkeit Die ruhmreichſten Thaten übertreffen, die in unferer mehr 
denn taufenpjährigen Geſchichte verzeichnet find, auch die Vergeltung ge 
währen, die als das Erbe unferer Väter für die tiefe Bedrückung auf 
uns gelommen ift, mit der einft franzöflfcher Uebermuth unfer Vaterland 
gefchlagen. Rudolf Ufinger. 


— — 
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Die deutfche Nation ift in den blutigen Kampf gegen Frankreich mit 
dem einmüthigen Entfchluß gezogen, bie Fehler wieber gut zu machen, 
welche unjere Vorfahren in ben beiden Friebensschlüffen von Paris be- 
gingen ober begehen mußten. Was die Helden ber Blücher’fchen Armee 
mit ihrem tapferen Echwert einft erringen wollten, was ber Neib und 
das Intereſſe anderer Mächte ihnen entriß, das wollen wir heute er- 
werben und feithalten. Der Feldzug von 1870 ift gleihfam ter Schluß 
ber unvolfenbeten Freibeitöfriege. Im preußifchen Feldlager fagte man 
nach dem Barifer Frieden: nur die Sache Napoleon’& fei abgethan, aber 
bie Nationalfache zwifchen Deutfchland und Frankreich fei noch nicht aus⸗ 
gefochten. Auch nach dem Siege von Waterloo gelang e8 nicht, fie aus⸗ 
zufechten. Erft heute, wo Deutfchland durch fünfzigjührige Arbeit ausge: 
wachſen ift zu einer Großmacht, nehmen wir ben vertagten Streit wieber 
auf und, Sieger in dem allergerechteften Kriege, den jemals ein Volk ge- - 
führt hat, werden wir nunmehr „bie Natlonalfache ausfechten." 

Des Zufammenhangs zwifchen den Jahren 1870 und 1815 ift fich 
Jedermann bewußt. Unwillfürlich richten fich die Blicke auf jene Friebens- 
verbanblungen, in denen bie Deutfchen vergeblich nach einer geficherten 
Weftgrenze, nach ber Wiebererftattung bes Raubes der franzöfifchen Ludwige 
trachteten.” rüber laſen wir biefe Verhandlungen mit Schmerz, wir 
fuchten zu vergeffen, daß Elſaß und Lothringen einft uns gehörten. Denn 
ber legte Augenblid, fie wieber zu erobern, fchien verfäumt. Heute leſen 
wir fie mit ftolzer rende Über den unermeßlichen Fortichritt, den bie 
Entwidlung der Nation ſeitdem gemacht hat. Wozu damald bie geſam⸗ 
melte Macht Europas nöthig war, das vermögen wir heute allein. Bis 
1860 auf die zwiefache Volkszahl von 1815 gewachſen, von va ab durch 
bie Armeereform auch in umferer Wehrkraft zur doppelten Stärke gelangt, 
durch die große Politif der Ietten 6 Jahre mit allen Stämmen und 
Staaten Norddeutſchlands zu einer einigen Macht zufammengefchmolzen, 
zu einer Macht, deren Bevöllerung gerade dreimal fo groß ift, als das 
Preußen von 1806, endlich durch bie Allianzverträge eng verbunden mit 
bem beutfchen Süden, — fo find wir für uns allein in den Etand ge- 
tommen, bie halbe Million Streiter nach Frankreich zu ſenden, welche einft 
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das verbündete Europa gegen den erften Napoleon aufſtellte. Wir ent- 
fcheiden über den Frieden allein, und darum wird er fo ausfallen, wie 
er fhon 1815 ausgefallen wäre, wenn dad Blücher’fche Hauptquartier 
über ihn entfchieden hätte. 

Man muß fich dieſen unermeßlichen Unterſchied zwifchen damals und 
jet, man muß ſich auch den Unterfchied zwifchen dem erften und dritten 
Napoleon vorftellen, um das türftige Friedensergebniß ber Freiheltskriege 
zu begreifen. Das gefammte Wefteuropa, Deutſchland bis zur Eibe, ja 
bis zur Weichfel und dem Niemen ftand unter dem Gebot des gewaltigen 
Corfen, als Ihn in dem ruffifhen Feldzuge die rächende Nemeſis ereilte. 
So groß war die Furcht vor feiner riefenhaften Macht und feinem Genie, 
dag nch im Frühjahr 1813 die Befreiung Deutfchlande bis zum Rhein 
ale das höchfte Ziel aller Wünfche galt, und nur die ftärkiten Seifter wie 
Stein foßten wohl ſchon im Winter von 1812 den Gedanken, dem bentfchen 
Reich feine alten Grenzen wieder zu geben. Der Befreiungslampf von 
1813 begann mit zwei verlorenen Schlachten. Leicht wäre es damals 
Napoleon geweien, Weſtdeutſchland unter feinem och zu behalten, wenn 
er den Forderungen Dejterreihs hätte genügen wollen. Erſt nad ber 
Bölterfchlacht von Leipzig warb bei den preußifchen Generalen ber Ent⸗ 
fchluß reif, nah Paris zu ziehen und den Bonaparte zu enttbronen, erft 
damals fchrieb Arndt fein Buch: „Der Rhein Deutſchlandsé Etrom, nicht 
Deutfhlande Grenze.” Aber das Gros der Verbündeten war noch weit 
entfernt von fo lühnen GEntfchlüffen. Dem Fürſten Metternich fchien ber 
revolutionäre Geift des preußifchen Heeres bald faft gefährlicher als bie 
Macht Napoleon’s. Als die Alliirten im November 1813 an dem Rhein 
angelangt waren, wurden von bem Hauptquartier Frankfurt aus dem fran- 
zöfifchen Kalfer ats Friebensbedingungen bie „natärlicden Grenzen,” ber 
Rhein, die Alpen nnd Porenden geboten. Zum Glück verfhmähte cr dieſes 
Angebot. Nicht durch die eigene Energie, fondern burch den Uebermuth 
des Gegners wurden bie Berblindeten getrieben, den Krieg in das fran- 
zöfifche Land zu tragen. Aber fo groß war die Schen vor einer Be- 
fämpfuug ber franzöfifchen Natiou auf deren eigenem Gebiet, fo tief wirkte 
bie Erinnerung an ben verunglüdten Feldzug von 1792 und an bie 
Maffenerhebung unter Earnot, bag man nunmehr zwifchen Rapoleon und 
Frankreich unterſchied und dem franzöfifhen Bott die feierlihe Berfichernug 
gab, der Krieg gelte nur der Perfon des Kaiſers. Das Manifelt vom 
1. Dezember 1813 war eine® ber Mäglichften Wctenftüde, welches jemals 
von Mriegführenden Mächten erlaſſen if. Darin verficherten die Ver⸗ 
bünbeten, daß fie nicht gegen Frankreich, fondern nur gegen die Uebermacht 
lämpften, welche Rapoleon anferhalb der Grenzen ſeines Reiches ausgeübt 


346 Die deutſchen Forberungen von 1815. 


babe. Sie wünſchten, dag „Frankreich groß, ſtark und glüdtich ſei,“ und 
würden barum dem franzöfifchen Reich eine Ausdehnung bes Gebietes ge⸗ 
währen, „wie fie Frankreich nie unter feinen Sönigen gehabt Habe." Diefer 
Verfuh der Trennung zwifchen Napoleon und Frankreich war eine voll- 
fommen nutloje Nachahmung früherer napoleonifcher Kunftgriffe Er hin⸗ 
berte den Kaiſer nicht im mindeften, alle Widerftanbsfräfte feines Landes 
aufzubreten; er hinderte nur die Alliirten, ihre Siege zu benuben. Hätte 
man im Winter von 1813 noch ein Gedächtniß dafür gehabt, daß der 
Feldzug von 1792 nur durch die Schlaffbeit und ben Amiefpalt in der 
beutfchen Führung fcheiterte und daß tie Carnot'ſche Maffenerhebung zwei 
Sabre Hindurch nur die elendeſten Milizen fehuf, die erft durch bie Feld⸗ 
züge nad unerhörten Verluſten und Niederlagen zu bienfttüchtigen Sol» 
baten herangebildet wurben, fo würde man fi) das Manifeft vielleicht 
erfpart haben. Aber fo wenig lernen bie Dienfchen aus ber Gefchichte, 
daß uns felbft in den Erlaffen des Jahres 1870 einige ſchwache Nach⸗ 
Hänge jenes unmwahren und zweckloſen Verfuches begegnen, zwifchen ber Er- 
oberungsfucht ver Dynaſtie und zwifchen ben Inſtincten des franzdjifchen 
Volks zu foheiden. 

In der Neujahrsnacht von 1814 überfchritt bie Blücher’fche Armee 
ben Rhein. Die Hauptmaffe der Verbündeten rüdte von dem Oberrhein 
and gegen das Plateau von Yangres vor, laugfaın und zaghaft und halb⸗ 
wegs entfchloffen, über jene angeblich beberrfchende Pofition hinaus nicht 
gegen Baris vorzugehen. Noch einmal nahm Metternich die Verhandlungen 
auf, welche in Frankfurt abgebrodhen waren. In EChatillon an der Seine 
wurde eine bipfomatifche Conferenz mit dem Unterhändter Napoleon’s, 
Caulaincourt, abgehalten, die vom 7. Februar bis 19. März dauerte. Die 
Schwarzenbergifche und bie fchlefifche Armee waren nicht mehr 25 Mei- 
len von Paris entfernt, als die Miniſter in Chatillon dem faiferlichen 
Abgefandten vie Grenzen von 1792 boten. Ein glünftiges Gefchid machte 
auch dieſe Verhandlungen zu nichte. In jenen Febrnarwochen war es 
der Energie Napoleon’s gelungen, die Corps der fchlefifchen Armee einzeln 
zu überfallen und zu ſchlagen. Sofort verwarf er die geftellten Bedingungen, 
forderte die Rheingrenze, die man ihm in Frankfurt angetragen, und er⸗ 
Härte, baß er Frankreich nicht kleiner machen laffen könne, al er ed aus 
den Händen der Republik empfangen. Da rafften ſich die vier Mächte 
am 1. März zu dem neuen Allianzvertrage von Ehaumont zufammen. Am 
19. Diärz wurde die Friedensconſerenz aufgehoben, und am Zlften zogen 
bie fiegreichen Heere in Paris ein. 

Die Verhandlungen, die nunmehr zu dem erften Parifer Frieden 
(30. Mai 1814) führten, find noch immer ein Geheimniß der Archive, 
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Aber bie Frage von Lanbabtretungen Frankreichs Tann feine wefentliche 
Rolle dabei gefpielt haben. Denn fchon der Waffenftillftand vom 23. April 
fiherte den Bourbous bie Grenzen von 1792. Cie waren mit biefem 
unerbörten Zugeſtändniß noch nicht zufrieden, fondern forberten im Namen 
des „Sleichgewichts” eine Vergrößerung von einer Million Seelen auf 
Koften der Niederlande und Deutfchlante. Sie hatten von der Republif 
und dem Kalferreih zwar nicht ben Friegerifhen Sinn, aber die maßlofen 
Anfprüche gelernt. Und geftügt auf das wetteifernde Wohlwollen Englands 
und Rußlands ferten fie wirklich die Hälfte ihrer Forderungen durch. 
Das befiegte Frankreich behielt nicht blos die Enclaven, die wie Avignon 
und Venaiffin, wie Mömpelgard im Eifaß ihm vor der Revolution nicht 
gehört hatten, es belam auch noch Abrundungen feines Gebietd nach ber 
nieberlänbifchen, deutfchen und italienifchen Seite. Bon deutſchem Gebiet 
ward ihm Saarlonis und in ber Pfalz die Queichlinie zugeftanden, nm 
Landau in das franzöfifhe Terrain bineinzuzichen. Die Nation, welche 
20 Jahre hindurch die Staaten Europas zerfchlagen, verwüftet, geplündert 
hatte, ging aus der endlichen vollftändigen Niederlage mit einer Ver⸗ 
größerung von einer halben Million Seelen hervor. Sie behielt die ges 
raubten und in Paris zufammengehäuften Kunſtſchätze, ja fie erreichte es, 
dag Preußen mit feiner Forderung einer Kriegscontribution von den brei 
anderen Mächten im Stich gelaffen wurde. Mehr als eine Milliarde 
hatten Napoleon und feine Marſchälle nad tem Feldzuge von 1-06 aus 
Preußen und Norddentſchland herausgepreßt. Selbſt eine theilweife Wieder- 
bezahlung diefer Summe wurbe jebt verwehrt. Iſt es zu verwundern, 
wenn eine Nation, bie von ihren VBefiegern fo frevelhaft verwöhnt wird, 
fi mit der äußerſten Leichtfertigfeit in neue Kriege ſtürzt? — 

In tiefer Erbitterung vernahm das beutfche Voll den Abſchluß bes 
eriten Parifer Friedens. Aber dieſes deutſche Boll war eine unorganifirte 
Mafie; feine Stimme zählte wenig; nnd der einzige Staat, den es hatte, 
Preußen, war zu fhwac und zu erfchöpft, um ſelbſt bei einer räftigeren 
diplomatifchen Führung ter Mißgunſt der drei anderen Mächte widerftehen 
zu können. Unzweifelhaft war Friedrich Wilhelm III. Teine Natur von 
beveutender, die fürftlihen Alliirten beeinfluffender Kraft; unzweifelhaft 
bewies SHartenberg in bem enticheidenden Augenblid weder Borausficht 
noch Seftigfeit, aber wenn felbft ein Maun wie Stein an der Spitze 
Preußens geftanten hätte, der erfte Parifer Frieden würde die Hoffnungen 
der deutichen Patrioten nicht erfüllt haben. 

Zehn Monate ſaß Ludwig XVII. auf dem Thron, als die Nachricht 
von der Nüdlcehr Napoleon's in die feitlihen Ealons des Wiener Kon⸗ 
greſſes drang. Die Diplomaten bort hatten feine Ahnung bavon, wie 
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volſkommen wurzellos das Regiment der Bourbonen geblieben war. Sie 
hofften, daß wenigſtens ein heil des Landes und des Heeres dem legiti- 
men Fürften trem bleiben und unter feiner Sahne gegen ben eindringenten 
Bonaparte fämpfen werde. Aus diefen Illuſionen heraus wurde die Er» 
Härung vom 13. März 1815 gegeben. Es war ein Manifeft, Durch welches 
die Berfon Napoleon’8 geächtet, und durch welches Frankreich, daffelbe 
Frankreich, veffen Armee, deſſen Beamte und große Staatskörper dem 
zurüdgefehrten Kaifer entgegenjubelten, zum Verbündeten der Mächte er- 
Härt wurde. Napoleon, hieß es, habe die mit ihm gefchloffenen Verträge 
gebrochen und den Schuß der Gefege verwirkt, er folle ald Feind und 
Störer der Ruhe der Welt der öffentlichen Strafe preisgegeben werben. 
Dagegen wurde der Entfchluß ansgefprochen, ven Parifer Frieden — ber 
Frankreichs Integrität verbürgte — aufrecht zu erhalten. Ganz Frauk⸗ 
reich werde fih um feinen legitimen Fürſten ſchaaren und diefen lebten 
Verſuch eines verbrecherifhen Wahnfinns vernichten. Wenn aber gegen 
alle Erwartung eine Gefahr daraus entitehen follte, fo feien die Souve⸗ 
räne Europas bereit, dem Könige von Frankreich und der franzöfifchen 
Nation auf ihr Verlangen jede nöthige Hülfe zu gewähren. 

Diefer Erflärung folgte am 25. März ein Bundesvertrag, in welchem 
die Allianz von Chaumont erneuert und bie Aufrechterhaltung bes erften 
Porifer Friedens abermalg an die Spige geftellt wurde. Dem Stönige 
von Frankreich wurde der Beitritt zu dem Bunde freigeftellt, pa berfelbe 
ben Zwed babe, Frankreich oder jedes andere bedrohte Land gegen bie 
Unternehmungen Bonaparte's zu unterſtützen. Für den Fall, daß ber 
König Ludwig XVIII. Hülfstruppen bedürfe, folle er erfucht werben, 
anzugeben, über was für Streitlräfte er felbft verfügen könne, um den 
Feind zu befümpfen. 

So war der Bourbon und fein Land zum Verbündeten der Mächte 
erflärt. Aber fchon fünf Tage vorher, ehe jenes Bündniß gefchloffen ward, 
zog Napoleon wieber in die Tuilerien ein; ber elende Bourbon flüchtete 
über die niederländiſche Grenze nach Gent und hatte über feinen einzigen 
Soldaten mehr zu verfügen. Wohl empfanden die verbündeten Monarchen 
und ihre Minifter jet das Uebereilte und Schiefe ihrer Befchlüffe; fie 
begriffen nunmehr, daß es das Vernünftigfte fei, den Franzofen die Form 
ihrer künftigen Regierung felbft .zu überlaſſen. Die Einen dachten an 
Napoleon II. und eine Negentfchaft, tie Anderen an ben Herzog von Or⸗ 
leans. Caſtlereagh wurde durch die Oppofition der Whigs im Parlament 
gendthigt zu verfichern, daß die Herftellung ver Bourbons, „obwohl win» 
ſchenswerth, doch weder der Zweck des Strieges, noch Die notbwendige Bes 
dingung bed Friedens ſei;“ und in biefem Sinne wurbe bei der Ratifi⸗ 
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tion Des Vertrags vom 25. März von der englifchen Pegierung eine 
eflärung hinzugefügt, worin bie Verpflichtung Englands, den Krieg zu 
ihren, um Frantreich irgend eine beftimmte Negierung aufzuerlegen, aus⸗ 
süchtich abgeleugnet wurde; aber alle diefe nachträglichen Schritte machten 
ie Fehler nicht wieder gut, die in ber erften Webereilung begangen waren. 
(t8 vie Hundert Tage vorüber, die Urmee des Kaiſers zerichmettert, das 
Btücher’fche Heer zum zweiten Male vor den Thoren von Paris war, 
sienten jene unglüdlichen Actenftüce aus dem März ten Beſchützern Franfe 
veich8 als Vorwand, um jede Schädigung des Landes abzuwehren, um 
das abermuls niedergefchlagene Bolt abermals in feiner vollen Integrität 
zu belafjen. Jetzt ignorirte man abfichtlich die völlig veränderte Tage, bie 
feit dem März eingetreten war. Wahrlich nicht die Perfon Napoleon’s 
allein, nicht eine Minderheit, nicht eine Partei, fondern die Wehrfraft ber 
deſammten franzöfifchen Nation hatte bei Ligny und Waterloo gelämpft, 
und fie würde Europa von Neuem vanbend und plündernd überfchwenmt 
haben, wenn fie gefiegt hätte. Aber dieſe einfache Thatſache wurde hin⸗ 
weggeleugnet, der formelle Wortlaut der Erklärungen vom März wurde 
benugt, um bie wirkliche Wahrheit der Dinge, wie fie fih im Mai und 
Juni geftaltet hatten, zu verhüllen. Niemand aber war bei biefer Ent- 
ftellung der Wahrheit, bei diefem frivolen Betrug, der in Frankreichs In⸗ 
terefje gegen das flegreiche beutfche Heer geübt wurde, thätiger, als bie 
englifhen Staatsmänner. Es war ber’Herzog von Wellington, der fchon 
in Belgien ven Kampf der Völler gegen Frankreich als einen Kampf für 
den legitimen franzöfifchen König gegen Bonaparte barzuftellen ſuchte. In 
biefem Sinne confpirirte er mit dem Hofe von Gent. Er jorgte dafür, 
daß Ludwig XVIII. ven englifchen Truppen auf dem Buße folgte, in jeder 
franzöfifhen Stadt als der rechtmäßige Herrfcher begrüßt wurde und in 
Paris feinen Einzug vor der Ankunft der verbündeten Monarchen hielt. 
Er machte die Wiedereinfegung der Bourbonen zu einer vollendeten That- 
ſache, ehe nur die Anderen Zeit hatten, fich zu befinnen. Der Elägliche 
Ausgang des zweiten Barifer Friedens ift vorzugsweiſe das Werk engli- 
fiber Intriguen. Wie Wellington das deutſche Volk vor der Welt um 
den Anteil an dem Siege von Waterloo zu betrügen fuchte, jo hat er 
es auch um die Früchte des Feldzugs von 1815 betrogen. Er, ber auf 
feine eigene Fauft dem Feldzug den Charalter eines Waffengangs im Dienfte 
des allilrten Königs von Frankreich gab, fuchte das preußifche Heer von 
dem Einmarfch in Paris abzuhalten und proteftirte, als Bücher der Stadt 
eine Kriegsjtener auferlegt Nur um die Engländer anszuftechen, nahm 
ſich jept auch der Kaifer Alerander wieder ber Bourbonen an, deren Jäm⸗ 
merlichleit ihm vorher den entfchiedenften Widerwillen eingeflößt hatte. 
Breußifche Jahrbücher. Bo. XXVI. Heft 3. 23 
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Mit überwältigender Nafchheit war der Feldzug entfchieden, Napoleon 
entfeßt, der Bourbon durch englifche Lift wieder im Beſitz des Thrones. 
Diefe letztere Thatfache entfchied über den Gang, welchen bie Friedens- 
verbandlungen jet nahmen. Man konnte nicht mehr daran benfen, bie 
franzöfifchen Kammern über die Form ihrer Tünftigen Regierung berathen 
zu laffen; man fonnte dem wiebereingefegten König nicht mehr die Be- 
dingungen auferlegen, bie ber Flüchtling von Gent ſich hätte gefallen 
laſſen müffen. Da die dynaſtiſche Frage durch die Eigenmächtigleit Welling- 
ton's gelöft war, fo fette nunmehr Rußland alle Hebel ein, um ſich den 
überwiegenden Einfluß auf die mwieberbergeftellte Dynaftie durch Großmuth 
und Schonung zu fihern. Bon ben vier großen Mächten, deren Bevoll⸗ 
mächtigte zur Berathung in Paris zufammentraten, ftanden fomit zwei im 
Lager des Gegners. Die Denffchriften, welche die Stimmführer Ruß- 
lands — Capo d’Yftria, Neffelrode und Pozzo di Borgo — jekt vorlegten, 
waren mit den Vertrauten ber franzöfifehen Regierung verabredet. Es 
waren bie Geſichtspunkte und Intereſſen Frankreichs, die darin vertreten 
wurden. Talleyrand mandvrirte in feinen der Minifterconferenz zugehen- 
ben Noten in vollem Einklang mit jenen Vorlagen. Die englifchen Be- 
vollmächtigten, Caſtlereagh, Wellington und Sir Charles Stuart, wurben 
zwar im Anfang durch die abweichenden Anfichten des Minifteriums Liver- 
pool, welches ganz im Sinne der Deutfchen fich für die Zurücknahme ber 
Eroberungen der franzöfifchen Ludwige ausfprach, etwas zur Zurückhaltung 
gezwungen. Sobald ed ihnen aber gelungen war, den Widerfpruch daheim 
zu Überwinten und bem Gefichtspunft Eingang zu verfchaffen, daß Eng⸗ 
land die Stellung der Bourbons durch milde Friedensbebingungen be⸗ 
feftigen und fo neuen Revolutionen und Kriegeverwidelungen vorbeugen 
müffe — vertheibigten fie mit vollen Kräften, gleich den Ruſſen, die Inter⸗ 
effen und Prätenfionen Frankreichs. So ftand es von vorn herein feft, 
bag in ber Eonferenz jeder Vorſchlag, welcher die Machtftellung Frank⸗ 
reichs ernftlich fchwächte, die Hälfte der Stimmen gegen fich haben werde. 
Aber auch die andere Hälfte war feine gefchloffene Einheit. Wie ließ 
fih von Oeſterreich, das im Intereſſe feiner Hauspolitif, der jefuitifch“ 
katholiſchen Reftauration und ber Abrundung feines Gebiets im Often, 
alle jene weftlichen Provinzen des deutfchen Reiche, Elſaß, Lothringen und 
endlich die Nieberlande preißgegeben hatte, jetzt ein feites Einftehen für 
ihren Wiedererwerb erwarten? Metternich Eofettirte wohl mit den Stim⸗ 
mungen bes beutfchen Volles, ließ auch den Einfall einer öfterreichifchen 
Secundogenitur im Elſaß fich durch ben Kopf laufen, — aber er dachte 
nicht daran, folche Pläne gegen einen ernften Widerftand feftzubalten. So 
ftand Preußen bald allein, durch Niemand unterftügt als durch die macht⸗ 
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(ofen Wünfche des Gefantten ber Nieverlante, bem fein neugchadener 
Staat noch nicht groß genug war, oder burch die fübbeutfchen Rheinbundee 
ftaaten, deren Regierungen und beren Prinzen ein jeder ihre eigenen 
Wünfche der Vergrößerung hatten und für die Sicherheit der deutſchen 
Weitgrenze nur in dem Maße ſich erwärmten, als ſich jenen Wünfchen 
Ausfiht auf Erfüllung bot. Solche Alliirte gewährten keine bauernde 
Etüpe. Preußen felbft aber bejaß feinen Staatomann, der die Vortheile 
der Lage zu ergreifen wußte, ehe fie wieder verſchwanden. Hatte doch 
Hardenberg Im erften Parifer Frieten feine Zuftimmung zn den Erwerbnn« 
gen Defterreih® und Englands gegeben, ohne vie preußifhen Forderungen 
vertragemäßig zu fichern. Hatte er doch aud die Rüdkunft Napoleon's 
von Elba und ven Schreden des Wiener Congreſſes nicht benutzt, um für 
die fünftige Sicherung Deutfchlands gleich im Eingang bes Feldzugs be» 
ftimmte Zufagen zu erzwingen. Gebt war es zu fpät. AL die Anftrengungen 
der preußifhen Diplomatie während ber FFriedensconferenz vom Juli bie 
Dctober machen ben traurigen Eindrud, daß man um eine verlorene 
Poſition laͤmpft, bie bei den einmal entgegenftehenden Intereſſen und Macht« 
verhältniffen mit dem Aufwand auch der beiten Gründe und des äußerften 
Scharfſinns nicht mehr gehalten werden kann. Man glaubt auch feibft 
nicht daran, daß man fie halten lönne, ſobald Rukland und England Ihre 
Stellungen enthüllt und Defterreich eine vermittelnte Schwenkung zu 
ihnen bin vollzogen hat. Wan verzichtet alfo auf zähen Wiperftand, zieht 
ſich raſch in immer bejcheidenere Pefitionen zurüd, bis anlegt ftatt Elſaß 
und Lothringen nnr noch Landau und Saarlonis übrig bleiben. „Ih 
bitte nur allerunterthänigft,” hatte Bücher felnem Könige fech6 Tage nach 
der Schlacht von Waterloo gefehrieben, „Lie Diplematiker dahin anzumweijen, 
baß fie nicht wieder das verlieren, was ter Eolvat mit feinem Blute 
errungen hat. Diefer Augenblid ift ter einzige und letzte, um Deutſch⸗ 
land gegen ranlreich zu fihern. Ew. Majeftät werden ale Gründer von 
Deutichlande Eicherbeit verehrt werden und auch wir werden die Früchte 
unjerer Unftrengungen genießen, wenn wir nicht mehr nöthig haben mit 
immer gezücktem Echwerte bazuftehen.” In Blücher's Brief ſprach ſich 
bie Gefinnung des preufifhen Heeres, bie Meinung des deutſchen Volles 
aus. Seine Sorgen waren nur allzu begrüntet; nur barin irrte er, 
daß jener Augenblick, Deutfchland gegen Frankreich zu fihern, ter letzte fei. 

Die Denkſchriften, welche auf der Frietensconferenz von ven Parteien 
gewechfelt wurden, find im Lriginaltert bei Schaumann (Gefchichte des 
zweiten Pariſer Friedens), im ausführlichen Auszug bei Berg (Veben Stein’s) 
veröffentlicht. Für unferen Zwed genügt ein Einblid in ihre Hanptgetanten. 
Denn diefer diplomatiſche Echriftenftreit veränderte nichte au ber Tage 
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ber Dinge, an ber Stellung der Parteien. Wo Macht gegen Macht, 
Intereſſe gegen Intereffe fteht, ift mit den Widerlegungen durch die Feder 
wenig gethan. Hätte ber Streit vor einem Gericht geführt werben können, 
welches nach der Vernünftigfeit ver Gründe urtheilte, fo wiirde Humbolbt’s 
Scarffinn den Sieg errungen haben; aber die Streitenten waren zugleich 
bie Richter, und da entjchied das reiche England und bas große Rußland 
gegen das arme, aus taufend Wunden blutende Preußen. 

Die geiftoollfte und einflußreichite Perſönlichkeit unter ben ruffifchen 
Diplomaten war damals der Grieche Capo d’Yitria. Sein Ziel war bie 
Befreiung feines Vaterlandes, jein Weg die Beeinfluffung des Ezaren im 
Sinne einer aggreffiven orientalifchen Politil. Er überzeugte ben Kaiſer 
Alerander, daß Rußland für feine Pläne gegen bie Türkei der Hilfe eines 
ftarten Frankreich gegen den Wiberftand Englands bedürfe. „Rufland,” 
äußerte er fpäter gegen Stein, „bat kein Intereſſe, Frankreich zu vernichten, 
und dadurch die Mächte in die Lage zu verfegen, ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit und Kräfte gegen Rußland zu richten.” Genau fo wie heute, übertrieb 

man damals mit bewußter Heuchelei die beutfchen Forderungen, bie ja 
Frankreich nicht entfernt „vernichten,” fondern ihm nur feine öftlichften 
Angriffspofitionen nehmen wollten. 

Bon jenen Hintergebanfen geleitet, entwarf Capo d' Iſtria fein 
Memoire, welches ruffifcher Seits den verfammelten Miniftern am 28. Juli 
vorgelegt wurde. Es benugte mit großem Geſchick die Uebereilungen vom 
13. und 25. März und folgerte aus ihnen, daß ber Krieg Tediglich zu beim 
Zwed geführt fei, um Frankreich von Bonaparte zu befreien und es in 
bie Lage des erften Parifer Friedens zurücdzuverfegen. Diefer fophiftifche 
Sat wurde bis zu der Behauptung gefteigert, daß die Verbündeten mit 
Frankreich gar nicht in Kriegszuftand feien. Ya das Memoire befchwerte 
fih unter deutlichem Hinweis auf bie Blücher’fchen Truppen, über „monen« 
tane Ansichreitungen, welche glauben ließen, daß einige der allüirten Armeen 
fih in Feindes Land zu befinden wähnten.” Da ein Kriegszuſtand mit 
Frankreich nicht vorhanden, fo hätten bie Verblindeten weber das Recht, 
fein Gebiet zu fehmälern, noch würde eine ſolche Schmälerung zwedmäßig 
fein. Denn fie ftöre das „Gleichgewicht“ Europas und führe bie Noth- 
wenbigfeit herbei, alle territorialen Werabretungen des Wiener Congreffes 
zu revibiren. Mit andern Worten, wolle man Deutfchland nach Weften 
erweitern, fo müſſe auch bie ruffifche Grenze nach Weften vorgerückt werben, 
wie denn vuffifcher Seits eine Zeit lang an bie Abtretung eines Theils von 
Galizien als Entſchädigung für den beutfchen Erwerb des Elſaſſes gedacht 
wurde. Jetzt war biefer Gedanke aufgegeben, und es hieß nunmehr, 
bie Schmälerung bes franzöftfchen Gebiets würde die Autorität des legitimen 
Königs erſchüttern und neue Nevolutionen vorbereiten. Bon ben zwei 
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verſchiedenen Arten von riedensgarantien, welche man Frankreich gegen- 
über fordern lönne, ben moralifchen und ben reellen, empfahl alfo 
Capo v’Yftria in erfter Linie die moralifchen. Europa follte feine Sicherung 
darin finden, daß Frankreich conftitutionelle Inſtitutionen erhalte, daß bie 
Eroberungsſucht einer Militärdespotie inslünftige durch die Einheit von 
Königthum und Nationalvertretung auegefchloffen werde. Als ob jenes 
Königthum und biefe Nationalvertretung nicht zur Zeit Ludwig's XIV. und 
zur Zeit der Republik ebenfo eroberungsfüchtig gewefen wären als Bonaparte! 
Von den reellen Triedensgarantien ließ das Memoire nur diejenigen zu, 
weiche keine tauernte Schwächung Frankreichs zur Folge hatten. ifo 
feinen Verluft an Gebiet, feine Wegnahme oder Echleifung ber Feftungen. 
Sondern bie Verbündeten follten ſich begnügen, ihre Heere in Frankreich 
fo lange ftehen zu Iaffen, bie das Regiment ber Bourbonen ſich confolidirt 
habe, und bis eine Contribution bezahlt fei, welche theil zur Entfchäbigung 
fir die Kriegsloſten, theils zum Bau von Feſtungen als Gegenwehr gegen 
die franzoͤſiſchen Feſtungen verwandt werben lönne. Das nannte Capo 
d'Iſtria ein „gemifchtes Syſtem“ von moralifhen und reellen Garantien; 
ed war in der That bie Bewahrung ber franzöfifhen Machtftellung vor 
jedem ernften und dauerhaften Verluſt. 

Diefe ruſſiſchen Borfchläge wurden nun fofort burch eine Note 
Talleyrand's unterftügt, worin ben Möchten Mittheilung von ben 
weifen Mafregeln gemacht warb, welche bie franzöfifche Regierung für 
bie Ruhe des Landes und zur Sicherung Europas gegen jedes Eroberungs- 
gelüft getroffen babe. Zu tiefen Maßregeln gehörte die Auftöfung tes 
alten Heeres und conftitutionelle, jedoch bie revolutionäre Gleichheit aus⸗ 
fchließende Snftitntionen, wie bie erbliche Pairie, das befchränfte Wahlrecht 
zur Abgeortnetenlammer, die Unabſetzbarkeit der Richter, bie VBefeitigung 
der Vermögensconfiscation, die Preßfreiheit u. ſ. w. Es war dies ber 
Boden, aus dem 15 Jahre fpäter die Polignacſchen Ordonnanzen und 
die Revolution hervorgingen. 

Das ruffifhe Memoire fand feine Wiperfegung in einer glänzenden 
feitifchen Dentfchrift Humboldt'e, welche vor ober gleichzeitig mit ter 
Hardenbergiſchen Erflärung vom 4. Auguſt ber Conferenz mitgetheilt wurbe. 
Humboldt vernichtet zunädhft die Nechtsfictionen, welche Capo b’Yftria 
aus den Erflärungen der Mächte vom 13. und 25. März gefponnen hatte. 
Man muß, fagt er, bie verfehledenen Stadien unterfcheiden, in welche das 
Verhaͤltniß Frankreichs zu den Alliirten feit der Entweichung Napoleon’6 
von der Inſel Elba getreten if. Am 13. März eriftirte bie legitime 
Negierung in Frankreich noch, fie war nur durch eine Handvoll Menfchen 
angegriffen, oder es ſchien doch wenigftens fo zu fein. Damals waren 
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bie Mächte in Wahrheit die Berblinbeten Lubwig’e XVIIL Die Erflärung 
verfprach ihm und dem Volke, welches man mit ihm verbunden glaubte, 
Hilfe, und zwar nur in dem Falle, daß dieſe Hülfe gefordert werte, Sie 
fegte eine unabhängige Regierung voraus und achtete deren Autorität. 

Aus derfelben Vorausſetzung ging der Vertrag vom 25. März her⸗ 
vor, aber im Augenblid der Natification dieſes Vertrags hatten fich bie 
Umftände geändert. In Folge deſſen erflärte das englifde Gonverne- 
ment, und alle anderen Mächte traten ber Erklärung bei, daß es fich nicht 
verpflichte, den Krieg in der Abficht zu unternehmen, Frankreich eine Res 
gierung aufzulegen. Die Allianz nahm nun den entfchiedenen Charakter eines 
Bündriffes gegen Frankreich für die eigene Sicherheit der Mächte an. 

Die Armeen festen ſich in Marfch, Napoleon fing den Krieg an, ber 
Tag vom 18. Yuni beendigte ihn unb bie Alliirten zogen in Paris ein. 
Wer da leugnen wollte, daß Frankreich damals der Feind der Alliirten 
wor und baß der unterjochte Yanbestheil ihre Eroberung warb, müßte 
alle Begriffe umftürzen und willführlich bie Bedeutung ber Worte ver- 
ändern. König Ludwig XVIIL übte feine Autorität mehr; er hatte in nichts 
zum Erfolge beigetragen. Die Engagements der Verbündeten gegen Ihn 
waren von andern Vorausfegungen ausgegangen und legten ihnen feine un« 
bedingten Verpflichtungen mehr auf. Andererſeits würde es vergeblich 
fein, wenn Frankreich alle Unrecht auf Napoleon werfen wollte. Denn 
e8 hatte — und dies ift der allein praftifche Gefichtspunft — das Un⸗ 
recht fo fehr getheilt, daß es vie Verbündeten in die Unmöglichkeit ver⸗ 
fegte, die Nation von dem Ufurpator zu.trennen. Diefer hatte nicht bloß 
mit Hilfe der Bajonette und des Schredens ben Thron wieder erworben, 
fondern er: hatte eine Negierung eingefegt, die Kammern verfammelt und 
Formen eingeführt, die er unmöglich einführen konnte, wenn nicht ber 
Wille eines fehr großen Theils der Nation ihn dabei direct oder inbirect 
unterftügt hätte Er fiellte ven Verbündeten nicht eine Handvoll Ans 
hänger, fondern eine Armee von 200,000 Diann entgegen, bie aus dem. 
ganzen Gebiet Frankreichs ausgehoben waren, und biefe Armee fchlug fich 
mit Muth und Ausdauer. Die Verbündeten haben alfo unter großen 
Dpfern vie furchtbare Erfahrung gemacht, daß weder die Legitimität der 
Föniglichen Negierung, noch ihre Mätigung und Milde die franzöfifche 
Nation verhindert hat, fih gegen Europa zu waffnen, und fie find baher 
berechtigt, ja gegen ihre Unterthanen fogar verpflichtet, alle erforderlichen 
Vorkehrungen zu treffen, nm die Wiederkehr eines ähnlichen Unglücks zu 
vermeiden. „Die franzöfifhe Nation," fchließt Humboldt diefen Rückblick, 
„hat fich in eine völlig feindfelige Stellung gegen bie Mächte begeben; dieſe 
können fie alfo nicht plöglich als befreundet betrachten.‘ 
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Hiermit war ber Redhteftandpunft der ruſſiſchen Denffchrift über ven 
Haufen geworfen. Da die Sicherheit Europas die Urfache bes Kriege 
und ter Zweck der Allianz war, fo haben bie Alliirten das unbeftreitbare 
Recht, von Frankreich und feiner Regierung alles zu verlangen, was fie 
für diefe Sicherheit nöthig erachten. Sie haben auch das Recht, die In⸗ 
tegrität Frankreichs anzutaften, und wenn die Waßregel einer Berengerung 
feiner Örenzen zur Erreihung des Zweckes des Bundniſſes als die geeig- 
netfte erfcheint, fo find fie unzweifelhaft befugt, biefelbe auszuführen. 

Wir Halten bier in dem Auszug aus ber Humboldt'ſchen Dent- 
fohrift einen Augenblid inne, um uns vor dem Lefer zu rechtfertigen, 
ber vielleiht bie Frage auf den Fippen hat: wozu dieſe Wiedergabe 
einer Rechtsdeduction, die ja heute Niemand mehr beftreiten wird? — 
Wirklich Niemand? Bor ein Paar Tagen noch überrafchte und das Haupt» 
blatt des neutralen Belgiens, des Staats, deſſen Exiftenz wir mit unferm 
Blut gerettet haben, mit folgender Schlußfolge: König Wilhelm bat beim 
Einmarſch in Frankreich der Bevdlkerung erklärt: er führe nur Krieg mit 
den franzöfifgen Soldaten, aber nicht mit den franzöfifchen Bürgern, folg- 
lich — hat er fein Wort gegeben, daß er die Integrität Frankreichs nicht 
antaften will! Wenn ein Blatt, welches Gott danken follte, daß Deutfch- 
land feine Weftzrenze, und baburch zugleich bie Fortdauer Belgiens fichern 
will, mit fo ungehenerlicher Logik uns entgegenzutreten wagt, welche Debuc- 
tionen werben wir dann von’ andern Neutralen zu erwarten haben? Die 
ganze Sophiſtik ber alten Memoires von 1815 wird wieder aufwachen. 
Man wird einzelne Stellen ber Thronrede, der Keichötagsadrefie, der 
Urmeebefehle unferer Prinzen bervorfuchen, und baraus beweifen, baß 
wir ja boch erflärt haben, nicht gegen das franzöfifche Volt, fondern 
nur gegen ben Kaifer Napoleon zu kämpfen. Man wirb uns zu über- 
zeugen fuchen, daß mit der furchtbaren Lection dieſes Feldznge und mit 
dem Fall Bonaparte's das Verlangen ber Franzofen nach dem Rhein 
ganz ficher aufhören, daß wir durch Großmuth, Schonung, Mäßigung 
bie nene Regierung befeftigen, den Frieden fichern, durch Wegnahme eini- 
ger Provinzen dagegen nene Kämpfe hervorrufen würden; unb es wirb 
gewiß einige ängftliche Schmwachlöpfe geben, bie durch das liftige Gerede 
betäubt, inbrünftig wänfchen, dag wir zum dritten Wal von Paris mit 
leerer Hand abziehen möchten. Unſer Glück ift nur, dag bat auswärtige 
Amt des Bundes nicht gerade von Schwachlöpfen geleitet wird. 

Nah Darlegung der Rechtefrage geht die Humboldt'ſche Denkichrift 
zn der Garantie und Entfhädigung über, weldhe man von Frankreich 
fordern könne. Gr unterfcheidet zwijehen ter inneren Beruhigung Frank⸗ 
reihe, die zwar ſehr beilfam fei, aber nicht in ver Macht ter Alllirten 


356 Die beutfchen Yorberungen von 1815, 


liege, und zwifchen ben verfchiebenen zeitweifen oder b—auernden Mafregeln, 
um das Machtverhältniß zwifchen Frankreich und ben Nachbarftaaten 
anders zu vertheilen. Dieſe andere Vertheilung fei der einzige Weg, 
um Europa wahrhaft vor neuen Gefahren zu fehliken, und wiederum das 
einfachite, folgerechtefte, dem allgemeinen Shitem ber Verbündeten ent- 
fprechendfte Mittel fei Das, den Nachbarftanten Frankreichs eine geficherte 
Grenze durch Ueberlaffung der Feſtungen zu geben, welche Frankreich 
als Angriffspunkte gegen fie benußte. 

Eine folhe Vergrößerung jener Staaten würde zu unbebentend fein, 
um eine neue Arbeit zur Herftellung des europäifchen Gleichgewichts und 
eine wefentliche Veränderung der Wiener Congrefacte zu erfordern. Belgien 
würbe mehrere wichtige Punkte erwerben, Deutfchland fi) am Oberrhein 
ausdehnen, was bie zwifchen Defterreih und Baiern (über eine bairifche 
Landentfchädigung) noch ſchwebenden Verhandlungen erleichtern werbe. 
Preußen würde burch bie Verftärfung feiner Nachbarn genug gewinnen, 
und fich felbft mit wenigen Objecten zur Vervollſtändigung feines eigenen 
Vertheidigungsſyſtems begnügen können. 

Man fieht, daß Humboldt in voller Kenntniß der Gefinnungen ber 
Alliirten die Grenzregulirnng möglichft vorfichtig entwidelt und bie fpecielf 
preußifche Vergrößerung zurüditellt. Er erinnert dann noch daran, daß 
jene Feftungen fchon vor Napoleon und der Revolution als Operations⸗ 
baſis Frankreichs gedient hätten, und führt aus, wie alle anderen Mittel, 
Frankreich zu ſchwächen, — eine längere Befebung, Zerftörung bes Kriegs⸗ 
material, Eontribution zum Bau neuer Feſtungen — ihren Zweck verfehl« 
ten, und wie allein die Abtretung von Plägen und Lanpichaften, — ein 
Geſchick, dem alle kriegführenden Staaten unterworfen. feien, — ben Nach⸗ 
barftanten Frankreichs eine fihere Gewähr gebe. 

Die preußifche Erklärung, welche Hardenberg am 4. Auguſt über⸗ 
reichte, fußte auf diefen Sveen. Er ſchlug vor, die entfernten Staaten 
der Allianz in Geld, bie anderen In Land zu entſchädigen. Sobald ein 
Boll, jagt er, feine natürliche Vertheidigungslinie Üüberfchritten hat, fo wird 
fein Geift durch diefe geographiiche Lage beftimmt, und es behält viefe 
Richtung fo lange, als feine geographifche Lage dieſelbe bleibt. Franl- 
reich befindet fih in dieſem Falle, jeitbem Ludwig XIV. durch maß- 
loſen Ehrgeiz und einige glückliche Feldzüge es erreichte, feinen Nachbar- 
ländern bie von den Boreltern errichtete Vertheidigung zu nehmen: nämlich 
in den Nieberlanden und an ber Mans die Feftungen, welche jekt bie 
erfte und zweite Linie bilden; gegen Dentfchland das Elfaß und bie 
feften Pläge an ber Mofel und Saar. Bon diefem Augenblid an zeigt 
uns die Geſchichte Tranfreiche die Neigung, feine Eroberungen welter zu 
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treiben und die anderen Staaten zu unterjohen. Weshalb? Weil Frank⸗ 
reich die Leichtigkeit für fich und die Schiwierigleit für bie anderen Staaten 
ſah, ihm zu widerfteben, ta fein Angriff fich in feiner geographifchen Page 
befand und da tiefe Tage felbft es in jedem Augenblick dazn verleitete. 
Bill man alfo einen dauerhaften und feften Frieden, fo muß Frankreich 
feinen Nachbarn die VBertheidigung zurüdgeben, die es ihnen genommen 
hat, an Deutſchland das Elſaß und die Feſtungen der Niederlande, bie 
Maas, Mofel und Enar. Dann erft wird Frankreich fich In feiner wahren 
Bertbeidigungslinie befinden, und dann allein wird e6 ruhig bleiben. Yäßt 
man es dagegen nicht in biefe Grenze zurüdtreten, fo wird der Vortheil 
feiner Kriegslage fo fehr anf feine Politik einwirken, auf den Ehrgeiz und 
ven Charakter des Volles, entlich auf feine ffentlihe Meinung und fein 
Gabinet, daß Frankreich bei den erſten günftigen Umftänden abermals ver- 
fuchen wird, feine Grenzen bi6 zum Rhein auszubehnen. „Die Dand ber 
Vorfehung hat fihtbar dieſe Gelegenheit herbeigeführt. Läßt man fie ent- 
wifchen, fo werden Etröme Blutes fließen, um das Ziel eines feten nnd 
dauerhaften Friedens zu erreichen, und ber Schrei diefer Unglücklichen 
wird von und Recheuſchaft dafür fordern.“ 

Die Prophezeiung Hardenberg'é ift eingetroffen. Das Blut von 
50,000 deutſchen Kriegern hat jetzt wiederum fließen müffen, zur Sühne 
für die Thorbeiten des zweiten Parifer Friedens. Es fragt fih num, ob 
es auch heute noch Deutjche giebt, tie in der Thorheit freiwillig beharren, 
and den Franzoſen Etraßburg und Meg zur Vorbereitung eines vierten 
Eroberungsfrieges großmüthig laſſen wollen. Natürlich giebt es ſolche 
Käuze. &s find diefelben, Lie die Hände rangen, ale wir Schleswig. 
Holſtein feine felbftändige Conſtituirung verfagten, gegen Oeſterreich Krieg 
führten, Hannover und Kurbeflen für Provinzen des preußiſchen Staates 
erklaͤrten. Und doch bat das Fahr 1866 den gefchichtlichen Beweis ge- 
liefert, daß unfere holfteinifche Politil 1864 die richtige war, und wiederum 
die Eiege von 1870 haben und gefchichtlich bezeugt, daß wir mit ben 
Annerionen von 1866 nicht zu Schwere® unternahmen. Auch der Wieber- 
erwerb der Groberungen der franzdfifchen Ludwige iſt fir uns nicht zu 
fhwer. Baft fo raſch wie die Anguftenburger und die Welfen gute Preußen 
geworben find, werten die Elfäffer zu guten Deutfchen werben. Aber 
um diefen Glauben feitzubalten, muß man freilich von dem großen Zug 
unſerer Geſchichte erfüllt fein, und nicht aus angeborener Dürftigkeit an 
dem Kleinliden und Aeußerlichen hängen. 

Hardenberg fügte feiner Erllärung eine Karte bei, in weldyer bie 
Feſtungskette von Düntirchen, Lille und Valenciennes bis Mezieres, Mont⸗ 
meby und Pongwp (im Ganzen 19 Pläge) von Frankreich getrennt, an 
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ber Mofel Thionvilfe und Met, an ver Saar Saarlouis und Saargemlnd, 
ferner Bitſch und im Dften das gefammte Elſaß, im Süben Fort Four 
und Fort L'Ecluſe und endlich Sapvoyen in Anfpruch genommen waren. 
Nah diefen Forderungen hätte Deutfchlandb ben ganzen nörblichen Strich 
Lothringens, von Longwy bis Meg und von bort in dftlicher Richtung 
bis Bitſch, und weiter das Elſaß mit ter Vogefenlinie erworben. Im 
Elſaß deckte fich dieſes Terrain zugleich mit der deutfchen Eprachgrenge, 
in „Lothringen dagegen würde e6 bie deutſchen Diftricte bed Meurthe- 
bepartements nicht mit eingefchloffen, Dagegen bie franzöfifch geworbene 
Umgebung von Met umfaßt haben. 

Der Horizont ber englifhen Staatsmänner blieb von den beutfchen 
Vorſchlägen unberührt. Im Widerſpruch mit der äffentlihen Meinung 
in England und eine Zeitlang auch im Widerſpruch mit den Winfchen 
bes Prinzregenten und bes Minifteriums vertraten fie die Anfchauungen 
des ruffifchen Memoire, In biefem Sinn fchrieb Wellington am 1. Auguft 
tem König ber Niederlande und bezeichnete die Grenzen von 1790 und 
eine zeitweife Befekung Frankreichs als die wahrfcheinliche Grundlage des 
Friedens. Caſtlereagh überreichte ein dürftiges Memoire über „bie Prin« 
zipien, nach denen die beabfichtigte Unterhanplung mit Frankreich zu führen 
fei," in dem einige Bruchftüde der Gedanken Capo b’Yftria’6 wieberhoft 
waren. Boran ftellte er zur Einfchlichterung der Deutfchen die Mahnung, 
man möge vor Allem den Bund, welchem Europa feine Befreiung ver- 
banfe, zu erhalten fuchen. Neben biefem Bund fei die Wiederberftellung 
der Böniglichen Autorität in Frankreich die ficherfte Gewähr, um die andern 
Staaten vor der Wieberfehr der fo eben beitaudenen Gefahren zu fchligen. 
Gegenüber jener Wieberherftellung bebeuteten ein Baar Feftungen nicht viel. 
Alte Forderungen müßten fich nicht gegen den Staat Frankreich, ſondern 
nur gegen eine gefährliche Faltion in tiefem Staat richten. Bor ber 
anßerorbentlihen Gefahr des verberbten Zuftande® ber Armee unb ber 
politifchen Parteien müffe man fich burch eine Befegung von 7 ober 10 
Sahren fehlten. Fordere man von Frankreich eine directe Ranbabtretung, 
fo Habe ſich dieſelbe auf ein allgemeines Prinzip zu fügen, 3. B. bie 
Grenzen von 1790 mit Einfluß der Enclaven (d. h. Frankreich follte 
Avignon, Venaiffin und Miömpelgarb ohne Austauſch behalten dürfen). 
Man folle feine Forderungen auf ein Minimum befchränten, und dann 
daraus fofort ein Ultimatum machen. Ludwig XVIL. Hatte zwar damals 
überhaupt feine Armee, aber Caftlereagh meint doch, man müſſe fich auf 
eine Weigerung ded Königs gefaßt machen, ven Waffenftilfftand kündigen 
und den Krieg erflären. Ganz im Einklang mit den Ruſſen fchlug er 
vor, ein Drittheil der Contribution während ber Periode der Beſetzung 
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Frankreiche zu Feſtungsbanten zu verwenden. Auf dieſe Weife behielt 
Frankreich feine Angriffepläke und Deutſchland blieb arm, indem es bie 
Kriegsentfhädigungen zu defenfiven Kortificationen verbraudte. In einer 
Zuſatzſchrift zu feinem Memoire mahnte er nochmal® von antern al zeit- 
weifen Sicherheitsmaßregeln ab. Ein Occupationsheer in Frankreich fei 
freilih nur eine vorübergehende Mafregel, „aber in der Politit und im 
Krieg ift eine Garantie auf 7 oder 10 Jahre fo viel als menjchliche 
Borausficht überhaupt vorforgen kann.“ Straßburg und Lille find zwar 
Punkte von großer Wichtigkeit, aber „ift es weile für eihe Macht wie 
die Niederlande, oder felbit für eine fo lofe Confoͤderation wie Deutfch- 
fand, fih in die Lage zu bringen, daß fie ſolche Eroberungen gegen eine 
Macht wie Frankreich zu behaupten haben?" — Diefer Appell an bie 
Furcht war doch noch eine ftärfere Leiſtung ale alle Rechtsfictionen Capo 
d'gIſtria's. Caſtlereagh arbeitete atfo gegen eine VBerftärfung der Nieder⸗ 
fande und Deutfchlande, und zwar deshalb, weil bie Niederlande und 
Deutfchland ſelbſt mit jener Verftärkung viel zu fchwach feien, um Frank⸗ 
reich zu widerftehen. Er hätte doch vernünftiger Weife folgern follen, daß 
man dann frankreich noch mehr ſchwächen, die Rachbarftaaten noch mehr ver- 
größern müffe, bis fie der übermächtigen Stärke Frankreichs gewachfen feien. 

Nachdem die englifchen Bevollmächtigten, vorläufig noch im Widerfpruch 
mit ihrer eigenen Regierung, fih auf Rußlands Eeite geftellt und nur 
eine geringe Örenzberichtigung nach dem Mafftab von 1790 offen gelaffen 
hatten, berubte tie Möglichkeit des Sieges ber deutſchen Intereſſen nur 
nob auf den Aufammenhalten von Preußen und SDefterreih. Beide 
Mächte hätten gemeinfam vorgehen, der Conferenz gleichlautente Vor⸗ 
lagen machen, die kleineren fürveutfchen Regierungen zur Unterftügung 
beranziehen müffen. Nur eine fefte, unter Umftänten felbft zum Krieg 
entfchloffene Allianz aller dieſer Staaten Tonnte Elſaß und Lothringen 
für Deutfchland erwerben. Und bier liegt eben ter tiefere Örund, warum 
1815 nichts zu erreihen war. Oeſterreich Hatte auf dem Wiener Gongreß 
jeder Vergrößerung Preußens wirerftrebt, es hatte noch am 3. Jannar mit 
Frankreich und England eine Allianz geichloflen, deren Epige ſich vor 
allem gegen Preußen richtete. Diefer drohende Conflict war durch das 
Wiedererſcheinen Napoleon’6 zwar angeglichen, aber ter innere Gegenfag 
war geblieben. Und tiefer Gegenfak geftattete feine engere Allianz für 
Sputerefien, welche dem nach Dften zurüdgezogenen öfterreichifhen Staat 
boch immer nur in zweiter Linie ftanpen. Gin unmittelbarer Gewinn ließ 
fih aus dem Elſaß für Oeſterreich nicht ziehen; die Errichtung einer 
Secuntogenitur für ten Erzherzog Karl, von ber bie Rede gewefen ift, 
compromittirte Defterreich Frankreich gegenüber, ohne einen entfprechenden 
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Machtzuwachs zu gewähren, Der bairifchen Regierung im Elfaß ben Theil 
der Entfchärigungen anweifen zu können, den fie für die Abtretung des 
Innviertels, Salzburgs, Vorarlbergs und Tyrols noch zu beanfpruchen 
hatte, war zwar wünfchenswertb, jeboch nur, wenn es fich ohne ernften 
Widerftand erreichen ließ. Preußen aber an der Mofel und Saar zu 
vergrößern, lag burchaus nicht in der Neigung von SKaifer Franz und 
Metternih. Deutfchland Konnte ſich eine geficherte Weftgrenze nicht früher 
erwerben, als bie es in fich felbit eine einige Macht geworben war. 

Das laue Verhalten Defterreich® zeigte fich fofort in der von Metter- 
nich vorgelegten Denkſchriſt. Er ging zwar von ben Vorberjägen aus, 
welche die preußifchen Staatsmänner aufgeftellt hatten, aber feine Folge⸗ 
rungen waren fo milde und fchwächlich, daß er den Engländern näher 
fam als den Preußen. 

Man tarf, fo argumtentirte auch Metternich, bie Garantien nicht auf 
bie inneren politifchen Inſtitutionen Frankreichs und eine vorübergehende 
militärifche Occupation befchränfen. Cine folche ausgebehnte Occupation 
würde das nationale Gefühl Frankreichs mehr verlegen, als Abtretungen, 
bie e8 erwartet, Die Verbündeten haben ein Recht, eine reelle und 
dauernde Bürgſchaft zu verlangen, indem fie feine Angriffsſtellung in eine 
Vertbeidigungeftellung umwandeln, welche fi) der ber anderen Mächte 
mehr nähert. Frankreichs Angriffsftellung beruht auf den Feſtungen, die 
es feit der Regierung Ludwig's XIV. theils erobert, theild erbaut hat. 
Dieſes Angriffsfpften geht weit weniger aus den Grundfägen der Revo⸗ 
[utiondfriege, als aus denen des franzöfifchen Königthums hervor. So 
lange Frankreich feine dreifache Feſtungsreihe behält, wird es unter jeber 
Negierung ftark genug fein, um mehr Truppen über feine Grenze zu 
fhiden, als irgend eine andere Macht erften Ranges ihm entgegenftellen 
fann. Frankreich muß alfo die Augriffspunfte verlieren, welche ihm ber 
Barifer Friede gelaffen hat. Diefelben müffen entweber den Nachbar⸗ 
ftanten zu ihrer Vertheidigung gegeben oter wenigſtens — gefchleift 
werden. Die erfte flandriſche Feftungslinie follte künftig die Grenze ber 
Niederlande bilden; Frankreich bebielte dann immer noch zwei Feſtungs⸗ 
reiben. Ebenſo würbe feine Sicherheit nicht bebroht fein, wenn die Pläße 
bes Elſaß gefchleift würden mit Ausnahme von Landau, welches als Erfak 
für Philippoburg an Dentfchland kommen müßte, und von einzelnen an⸗ 
deren Pläten, die nicht, wie Hüningen, eine benachbarte Hauptftabt be⸗ 
droben; und wenn ferner Straßburg nur feine Citabelle bebielte zum 
Schuß für diefe bedeutende Stabt, die jet nichts anderes als ein großes 
verſchanztes Lager und ein Waffenplag an ber äußerſten Grenze ift, in 
bem fich ftet6 eine Armee concentriren und ben Kriegsſchauplatz gleich bei 





Die beutfchen Forderungen von 1815. 361 


der Eröffnung des Feldzugs auf das fremde Gebiet übertragen kann. — 
Mit Einem Wort, Frankreich muß den Übrigen Mächten in feinen Chancen 
und Gefahren gleichgeftellt werben, dann wird eine ftarfe franzöfifche Ne 
gierung weniger Neigung haben, ihre Nachbarn zu unterjechen, und eine 
ſchwache nicht fo leicht der Spielball ver Faltionen fein. 

Metternich forderte alfo von den trefitichften Erwägungen aus für 
Lie Niederlande die erfte Feſtungsreihe, für Deutfchland nichts welter ale 
Landau und die Schleifung einiger Feftungen, die Frankreich dann ein 
Paar Yahre fpäter wieder aufbauen founte. 

Es find damals außer ben officiellen preußifchen und öfterreichifchen 
Scriftftüden noch manche treffliche Gutachten von beutfcher Seite ge- 
fhrieben. Boyen, Knefebel und Gneifenau vertheibigten die Har- 
denbergifchen Forderungen. Graf Wingingerode übergab im Namen des 
Kronprinzen von Würtemberg, der als künftiger Schwager Alerander’s 
auf das Eifak ſich Hoffnung machte, ein Memoire, veffen Grundgedanlke 
war, daß Südpentfchland, fo lange es in den Vogeſen fein natürliches 
Bollwerk nicht wiederexworben, dem Angriff und alſo auch dem Einfluß 
Frankreichs ſtets offen liegen werde. Gagern reichte als niederländifcher 
Gefandter eine Note ein, die manches treffente Wort enthielt: — durch 
Gebietöabtretungen, jagt man, werde tie franzäfifche Ehre verlegt? — 
Die franzöfifche Ehre ift nichts anderes, als die ber übrigen Völker. 
Landverluft gehört zu den Folgen des Beſiegtſeins. Der Befig des Eifaß 
ift für die Sranzofen nur eine Nahrung des Stolzes, eine Verſuchung, 
ein Antrieb mehr, die ganze Aheinprovinz zu nehmen. „Keine drei Jahre 
werben vergeben, bis wir wieter Ähnliche Gelüfte fehen und vielleicht ale 
Schlachtopfer erleiden werben. Beſſer alfo, ihnen jeden Vorwand neh» 
men, jede Berührung mit den Ufern bes Rheins, welche feit Taufenten 
von Jahren unfer altes Erbland find. — Aber frankreich wird une bald 
befriegen und wird ftet® trobend bleiben? — Wohl, ich glaube es; es 
wird es fein abtretend oder nicht abtretend; bereiten wir un® auf den 
Kampf vor, aber nehmen wir ihnen einige große Mittel, uns zu ſchaden.“ 
„Der Krieg if, wie Lie Alten fagen, ein unfeliges Epiel, bei dem bie 
Ausfiht auf Gewinn und Berluft für beide Theile gleich fein muß. Das 
Gegentheil, Alles auf einer Seite, nichte auf der anderen, ift eine Ab» 
geſchmactheit.“ 

Es gelang den Stimmen dieſer Kleineren nicht, auf ten Kaiſer 
Alexander over die Engländer Eindrud zu machen. Auch Etein, ter 
Mitte Auguft nah Paris kam, feheiterte bei dem Czaren. Biefer wies 
anf die Anfagen, bie man Frankreich in Wien gemacht, auf das ſchwache 
Anſehen der VBourbonen, die man nicht ganz verächtlich machen dürfe, auf 
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bie Abneigung der Elfäffer gegen Deutfohland. „Cs ift Kar,“ fagte Stein 
zu Gagern, „tie Ruffen wollen, daß wir verwundbar bleiben. Man muß 
ihnen beweifen, daß wir es bleiben werben felbft nach biefen und jenen 
Abtretungen." In dem Gutachten, das er am 18. Auguft dem Kaifer 
überreichte, hob er daher hervor, daß durchaus nicht von großen Gebiets- 
verminderungen, fondern nur von ter Beſeitigung einer zum Angriff ein« 
ladenden Grenze die Rede fei. Er ftelite feine Gedanken als ein ver- 
mittelndes Syſtem dar. Dan könne die Veränderungen auf ſechs ober 
fieben Punkte befchränfen. Die Kriegegefchichte Belgiens und Deutfch- 
lands bezeichne die obere Mans und den Oberrhein als vie fchwächften 
Punkte. Die Vertheibigung der oberen Maas erfordere die Abtretung der 
Feftungen Maubeuge, Givet, Philippeville an Belgien; bie Vertheibigung 
bes Oberrheind eine Linie von Thionville, Saarlouis auf Straßburg. 
Stein beſchränkte alfo feine früheren fehr viel weitergehenden Wünfche für 
Deutichland auf den Nordrand von Lothringen und das nörbliche Dritt- 
theil vom Elſaß. 

Aber der Czar blieb auch Hierfür unzugänglih. Nur den Grundſatz 
der vollen Integrität des franzöfifchen Gebiets ließ er fallen. Capo d’Sitria 
und fpäter Neſſelrode in einer Note vom 29. Auguft gaben einige beigifche 
Lanpftriche, ferner Landau, die Schleifung Hüningens und Savoyen preiß. 
Inzwiſchen Hatten auch die englifchen Eonferenzmitglieder daheim den Sieg 
gewonnen. Anfänglich fchrieb Lord Liverpool: „Jeder Friede, der Frank: 
reich in der Lage ließe, in der e& der (erfte) Parifer Friede gelaffen hat, 
oder auch In ber Lage, in ber es fich vor der Revolution befand, würde 
in England bie peinlichfte Ueberrafchung hervorrufen. Es wäre unver- 
zeihlih, wenn wir Frankreich wieder verließen, ohne durch eine gute Grenze 
für den Schuß der angrenzenden Länder geforgt zu haben. Hier ift ver 
Gedanke vorherrfchend, daß wir ganz in unferem Recht wären, wenn wir 
die Umftände benußen wollten, um bem franzöfifchen Weich die vorzüg⸗ 
lichſten Eroberungen Ludwig's XIV. wieter zu nehmen.” Man war in 
London mit Caſtlereagh fehr unzufrieden; der Prinz-Negent dachte an die 
Bildung eines neuen Miniſteriums. Die englifchen Bevollmächtigten aber 
verbächtigten die Deutichen, daß fie aus Habgier und Armuth die Der- 
Handlungen In bie Länge zögen, um auf franzöfifche Koſten zu leben, 
warnten, daß England die Nachbarftaaten Frankreichs nicht bei einem 
Landerwerb unterftügen möge, den biefe nicht ohne Englands Hülfe ver- 
theidigen Tünnten, und brängten dahin, daß man Frankreich nicht dem 
ruſſiſchen Einfluß Überlaffen, fondern fih die Allianz diefes Landes gegen 
Rußland im Orient fichern möge. So konnte denn Caſtlereagh Anfang 
September erllären: „Der Prinz» Megent fchließt ſich im Prinzip den 
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Borfchlägen an, die von Seiten des Kaifers von Rußland vorgelegt wor⸗ 
ben find.“ 

Diefer immer ungänftiger werbenten Situation Tonnte Harbenberg 
nicht widerftehen. Er gab nad, unter ftarfem Tadel von Humboldt und 
Gneifenau, und nad entſchiedenem Widerftreben des Könige. In dem 
am 29. Auguft überreichten Memoire fuchte er tem Caftlereagh’fchen An⸗ 
gebot — die Grenzen von 1790 — eine möglichft weite, auch die deutſchen 
Enclaven berüdfichtigende Auslegung zu geben, und feine Porderungen 
fo einzufchränten, daß fie jenem Vorſchlag fich annäherten. Er beftand 
alfo nur noch auf der Abtretung von feche Plägen für die Niederlande, 
welches bafür vLuxemburg an Preußen geben follte; ferner von Bitſch, 
Landau, Fort Bauban und Hüningen an Süppentfehland, Fort Jonx und 
Fort L'Ecluſe an bie Schweiz; endlich auf der Schleifung von fünf Pläpen 
an ber beigifchen Breuze, fo wie der Fortificationen und befonders ber 
Citadelle von Straßburg. Als Wunfch fügte er Hinzu, dag man Straß. 
burg mit einem entfprechenden Gebiet zu einer freien Stadt des beutfchen 
Reichs machen möge. 

Nachdem es fo weit gelommen, hatte Wellington es leicht, In einem 
Gutachten vom 31. Auguft über das preußifche Votum zu fagen: Wolle 
man Frankreich fchwäcden, fo müffe man ihm Bevdllerung und Einkünfte 
und nicht blos einige Feſtungen nehmen; und Caſtlereagh konnte, auf diefe 
Weisheit geftügt, am 2. September den Alliirten zu Gemüth führen, baß 
die Ceffion weniger Feſtungen die Nachbarftanten mehr compromittiren 
als ihre relative Macht gegen Frankreich verftärlen wilde. Da man 
Straßburg nicht des Elfaffes wegen wolle, fo könne man ſich auch mit 
einer Entwaffnung des Platzes für 7 Jahre begnügen. 

Hardenberg machte am 9. September noch einen letzten Borfchlag. 
Er war ſich bewußt, wie tief der elende Ausgang biefer Verhandlungen 
die preußifche Armee, das deutſche Volk erbittern werde. Er erinnerte 
an die Großmuth ohne Gleichen, mit der man im erften Parifer Frieden 
Frankreich gefchont habe. „Sollen wir es zum zweiten Mal jchonen, auf 
unfere eigenen Koften, auf vie Gefahr Hin, bie Frucht unferer Erfolge 
und ber Ströme von Blut zu verlieren, welche vergoffen worden find? 
Zweifeln wir nicht daran, unfere VBerantwortlichleit gegen unfere Zeit» 
genofien und gegen tie Nachwelt ift außerordentlich groß. Lie Völler 
halten ihr Auge auf un® gerichtet. Diejenigen, welche alle® zu fürdhten 
haben, wie Deutfchlant, Preußen und die Nieterlande, haben die Pflicht 
und das Necht zu fprechen und Widerſpruch zu erheben gegen ein Syſtem 
ber Mäßigung, welches über ihre Häupter die Gefahr hänft.“ Mit fo bes 
wegten Worten leitete ex bie befcheidenfte Forderung ein. „Ohne Zweifel 
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wären wir berechtigt, von Frankreich, das uns fo viel Uebles gethan, 
ganze Provinzen zu verlangen, um und gegen feine Angriffe zu fihern, wir 
würden damit nur das geraubte Erbe unferer Väter zurldverlangen, 
....— aber der König, mein erhabener Souverain, ijt bereit, ba er 
feine Alliirten in der entgegengefeßten Anficht verbunden findet, ihnen 
bie feinige zu opfern, bamit vor allem das glüdliche Einverftänbniß ber 
vier Mächte erhalten bleibe... ." Und num befchräntt ſich Hardenberg auf 
das Verlangen, daß wenigſtens ber status quo von 1790 ernftlich ber- 
gejtellt werde. Er berechnet, daß Frankreich im erften Parifer Frieden 
— befonders durch bie eingezogenen beutfchen Enclaven im Eljaß, dann 
durch Avignon, Benaiffin sc. — 557,000 Einwohner über feinen früheren 
Beitand hinaus erhalten habe, und indem er nun feine Vorfchläge vom 
2. September im Weſentlichen wieberholt, weift er nach, daß burch biefe 
Abtretungen nur jener Weberfchuß ihm wieder abgenommen werbe. Aber 
fetbft diefe, dem englifch-ruffiichen Prinzip entfprechende Forderung feßte 
er nicht durch. Die Alliirten Tießen es fich zulett noch gefallen, daß ihre 
am 19. September vereinbarten Friebenspropofitionen von einer völlig 
waffenlofen Regierung mit der äußerften Drelftigleit abgewiefen wurden. 
Sie gaben zwar eine drohende Antwort, aber der Sturz Talleyrand’s 
und die Einfegung des Minifteriums Richelien, welche der ruffifche Ein- 
fluß gegen den englifchen foeben durchſetzte, Hatte nur bie folge, daß bie 
Zahl der abzutretenden feiten Pläße noch einmal verringert und bie Kriegs⸗ 
contribution abermal® berabgefegt wurde. So ging Frankreich aus ber 
fchwerften Niederlage mit mehr als feinem alten Beſitzſtand, mit all feinen 
wichtigften Angriffspofitionen und mit einer Geldbuße (TOO Mill. Fres.) 
hervor, die ungefähr die Hälfte der Summen betrug, weldye e8 aus Nord⸗ 
deutfchland allein herausgepreßt hatte. — . 

Welche Vortheile hat diefe Politit ver Großmuth England gebracht? 
Fünfzehn Jahre, nachdem Wellington den Bourbonen von Gent nach Baris 
geführt, brach ber Thron bdefjelben zufammen, und mit ibm zerfchellte 
jenes Königreich ber Niederlande, bie eigenfte Schöpfung ber englifchen 
Staatsmänner, auf bie fie fo ſtolz waren. “Der legte der legitimen Kö⸗ 
nige aber verhanbelte mit Kaifer Nicolaus über eine Allianz, die jenem 
das linke Rheinufer und biefem bie Türkei preisgab. In der äghptifchen 
Trage arbeitete Frankreich der englifchen Politit entgegen und Thiers 
fchlug die Lärmtrommel: zum Rheinkrieg. In dem Krimfrieg ftanden die 
beiden Weftmächte zwar zufammen, aber am Schluß des Feldzugs war 
England zur Seite gedrängt und Frankreichs Einfluß berrfchte im Orient. 
Seitdem und feit den glüdlichen Annexionen, welche ber italienifche Krieg 
eingetragen hatte, wurde tie Begierde nach Belgien wie nach den Rhein- 
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landen der rothe Faden ber franzöfifchen Politil. Cherbourg bedrohte bie 
engliiche Flotte, felbft der Plan einer Landung ber Franzoſen an der eng- 
liſchen Küfte lag eine Zeitlang nicht außer der Möglichkeit, und Tauſende 
von Freiwilligen organifirten fich zur Abwehr. Nach den Enthüllungen 
ber letzten Wochen weiß jeder ehrliche Engländer, taß ohne Preußens na- 
tionale, die Gemeinſchaft mit dem traditionellen franzöjifchen Raubſyſtem 
abweifende Politik die Scheibe heute ein franzöfifcher Etrom, Antwerpen 
eine franzöfifhe Feltung wäre. Wo vie wahren (Interefien bes Inſel⸗ 
reich8 liegen, das zeigt der Fanatismus ber Iren für den Sieg der fran- 
zöfifhen Waffen. 

Und Rufland? — Es wollte, daß Deutfchland verwundbar bleibe, 
und zum Dank hat Frankreich die polnifhe Wunde an feinem Leibe offen 
gebalten. Paris war der Heerd ber Nevolutionen von 1830 wie von 1863, 
war der Ort, wo polnifche Dieuchelmörder ihre Kugeln auf den Gzaren, 
den Gaſt Frankreichs, richteten. Die Hoffnungen, welche einft Capo d’Iftria 
und Alexander L auf die franzöfifhe Allianz im Orient ſetzten, erhielten ihre 
Wiverlegung im Krimfrieg. Seit 1866 aber war Frankreich die Stüße 
der Beuſi'ſchen Pläne, die fich gleichmäßig gegen Rußland und gegen 
Preußen kehrten, vie ebenfo den galisifchen Polen die Befreiung Groß⸗ 
polend, wie ten Welfen vie Neftauration bes deutfchen Bundestags ver- 
hießen. Das waren die Früchte, welche die Eöhne Alerander’s I. von 
der Großmuth des Vaters ernteten. 

Im Sabre 1815 gab es keinen beutfchen Mann, der an ber Ge- 
rechtigleit und Notbwendigleit bes Nüderwerbes vom Elſaß und von dem 
deutfchen oder beffer dem militärifch wichtigen Theil Pothringens zweifelte. 
In diefer Forderung waren Alle einig, der preußifche König und die ſüd⸗ 
deutichen Fürften, die Diplomaten und die Generale, die Armee, das 
Bolt und die Preffe in Nord und Eid. Niemanden brüdte die Eorge, 
daß es zu jchwer fein werde, die franzöfiihen Gefinnungen im Elſaß um- 
zuwandeln, Niemandem war der franzöfiihe Vollscharakter fo unbelannt, 
daß er aus einer reellen Schwächung Frankreichs eine Vermehrung der 
Kriegsgefahr fürchtete. Im Gegentbeil, man wußte, daß dieſes Volk nur 
durch die ernfteften Verluſte zu bäntigen fei, daß jede Schonung es zur 
Wiererholung feiner leichtfertigen Kriegszüge um die Rheingrenze aufrei« 
zen, daß nur die Erfahrung — jeder Kriez koſte dem Befiegten Land unb 
Leute — es allmählıch zur Sriedfertigleit gewöhnen werte. Auch heute 
find alle Deutfchen in biefer einfachen Anſchauung einig, und faum finten 
fih ein Baar fhüchterne Seelen, die den teutfchen Staatsmännern zumutben, 
das fie in Ermanglung von widerwilligen Allürten bie Rolle ber Caſtlereagh 
und Capo d'Iſtria nunmehr gegen fich ſelbſt übernehmen möchten. Die 
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öffentliche Meinung in Deutfchland ift zu einem gewaltigen, Alles nieber- 
reißenden Strom geworden; und wenn fie ficb noch nicht in taufend 
Adreſſen einhellig ausgefprochen hat, fo liegt der Grund nur in dem feften 
Dertrauen, daß König Wilhelm ber Sicherung Deutfchlands eingebent fein 
wird, auf bie fein erlauchter Vater nur gezwungen und im tiefen Schmerz 
verzichtete, ımb daß Graf Bismard, in glüdlicherer Lage als Harbenberg, 
wahrlich nicht weniger fordern wird als biefer forderte und, hätte bie 
deutſche Armee allein den Krieg geführt, auch ficher erreicht hätte. 
Derlin, 28. Auguft. W 





367 


Was fordern wir von Franfreich? 


Sag an, du Wolf, wann bit du voll? 
Denkſt nit, daß etwa fäm’ ein Tag, 
Der dir bisher verborgen lag, 
Da du mußt fpeien aus den Fraß? 
| Ulrid von Qutten, 


Ueberall wo Deutfche wohnen, bis zu den fernen Colonien jenfeits 
des Meeres, flattern die Fahnen vor den Fenftern, Glodengeläut und 
Stanonendonner verfünden Sieg auf Sieg Wir wiffen Ulle: noch drei 
fehwere Schläge, in Met, in Straßburg, in Paris, und der Krieg ift 
glorreich beendet. Wer ſich der bitteren Scham noch erinnert, die wir 
feit dem Tage von Olmütz durch fo viele Fahre im Herzen trugen, bem 
ift heut oft, ‚ald ob er träume. Die Nation kann ihre® Sieges nicht 
aus voller Seele ſich freuen. Zu gräßlic find die Opfer, bie er heifchte, 
zu lächerlich ungleich der Einfag in dem blutigen Spiele: da ſinkt die 
Blüthe deutfcher Jugend im Kampfe wider Turcos und Lanztnechte! Aus 
dem Kummer um die gefallenen Helden erhebt ſich den Deutfchen ber 
fefte Entfchluß den Kampf hinauszuführen bis zum legten Ende. König 
Wilhelm, ber fo oft in biefen Wochen feinem Volle das Wort von den 
Lippen nahm, Hat bereits feierlich verheißen, ber Sriebe folle folcher Opfer 
würdig fein. Sehr befcheiden ift in folcher Zeit die Aufgabe des politifchen 
Schriftſtellers. Nur der Dilettant mag fich erpreijten, im Einzelnen bie 
Satzungen eines Friedensſchluſſes auszuklügeln, deſſen Vorbedingungen 
ſelbſt dem handelnden Staatsmanne noch verborgen ſind. Wir wiſſen 
nicht, in welchem Zuſtande bie ſittlich und politiſch verwüſtete Hauptſtadt 
des Feindes unſere einziehenden Truppen empfangen wird. Wir vermögen 
nicht zu berechnen, wann die blinde Wuth der Franzoſen einer Stimmung 
weichen mag, mit der wir verhandeln können. Wir ahnen nicht einmal, 
welche Staatsgewalt in Frankreich noch den Platz behaupten wird nach 
dieſer ungeheuren, für den Despoten wie für das Volk gleich ſchimpflichen 
Untrene aller Parteien. So bleibt unſerer Preſſe nur die Pflicht, die 
ſtillen unbeſtimmten Hoffnungen, die jede Bruſt bewegen, zu klarem Be⸗ 
wußtſein zu erwecken, auf daß beim Friedensſchluſſe ein feſter durchgebildeter 
Nationalſtolz ſchirmend Hinter unſeren Staatsmännern ſtehe. Als Deutſch⸗ 
land zum letzten Male in Paris den Frieden diktirte, da haben wir 
ſchmerzlich gebüßt, daß den deutſchen Diplomaten ein ſolcher Rückhalt 
fehlte. 
24 * 
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Der Gedanke aber, welcher, zuerft leife anflopfenb wie ein verfchämter 
Wunſch, in vier rafchen Wochen zum mächtigen Feldgeſchrei der Nation 
wurde, lautet furzab: heraus mit dem alten Raube, heraus mit Elſaß 
und Lothringen! ' 


1 


Soll ih die Gründe aufzählen, welche uns zu foldher Forderung ver⸗ 
pflihten, fo wird mir zu Muthe, als folite ich beweifen, daß bie Kugel 
rund if. Was darüber gefagt werben kann, ift nach ber Schlacht von 
Leipzig in Ernft Morig Arndt's herrlicher Schrift: „der Rhein Deutfch- 
lands Strom, nicht Deutſchlands Grenze” und zur Zeit des zweiten Pariſer 
Friedens von allen namhaften Staatsmännern des nichtöfterreichifchen 
Deutfchlande, von Stein und Humboldt, von Miünfter und Gagern, von 
ben beiden Kronprinzen von Württemberg und Baiern unwiberleglich und 
erihöpfend gefagt und ſeitdem burch die Erfahrung zweier Menfchenalter 
beftätigt worden. Wenn ein vuchlofer Raubkrieg wie dieſer an dem fre- 
velnden Volke ſchließlich nur Durch eine Kriegsfoftenrechnung beftraft würbe, 
bann wahrlich behielten jene überflugen Spötter Recht, welche Willkür 
und Zufall als die berrfchennen Mächte der Stantengefellfchaft verehren, 
das Völkerrecht als einen gutmüthigen Traum der Ideologen belächeln. 
Der Nechtsfinn der Deutfchen fordert die Verkleinerung Frankreichs; jeder 
ſchlichte Mann verfteht, dag dies Voll in Waffen felbft durch bie höchſte 
Geldfumme nicht einmal für die wirtbfehaftlichen Opfer des Krieges ent⸗ 
fhädigt werden Tann. Und warum flog fon vor dem Ausbruche des 
Kriegs durch Elfaß und Lothringen der angftvolle Ruf: „Die Würfel wer- 
den geworfen um das Schickſal nnferer Provinzen” — in einem Augen⸗ 
blide, da noch fein deutſches Blatt den Raub zurücgeforbert hatte? Weit 
das geängftete Gewiffen des Volkes begriff, welche Strafe von Rechts- 
wegen ben Brecher des Völlerfriedens treffen muß. 

Was Das Necht verlangt ift zugleich ein unabweisbares Gebot der 
Sicherheit. Man werfe einen Blid auf die Karte — klingt es denn nicht 
wie ein Hohn, wie ein fehlechter Wit, daß Deutfchland ſolche Grenzen 
empfangen bat nachbem unſere fiegreichen Waffen zweimal der Welt ben 
Frieden fchenkten? Im Often jpringt das mächtige Feſtungsdreieck zwifchen 
Weichfel und Narew wie ein trennenber Keil zwifchen Preußen und Schleflen 
hinein, und im Weften ift Straßburg in Frankreichs Händen — ber 
ſchöne „Paß in's Reich,” wie Heinrich II. von Frankreich fchon vor dreis 
hundert Jahren begehrlich fagte. Jahrzehnte lang haben wir mit ange- 
jehen, wie das geſammte Pontonniercorps der Tranzofen dort in bem 
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mächtigen Ausfallsthore des Oberrheins in Garnifon lag und allfommer- 
tich vor unferen Augen feine Schiffbrüden über den Rhein fchlug — zur 
freundnachbarlichen Vorübung für den deutſchen Krieg. Die Kehler Eifen- 
bahnbrücke, die ver Welthandel doch nicht entbehren kann, mußte fofort 
nach der Kriegserllärung zerftört werben. Die Kanonen bes Forts Mortier 
bliden noch immer drohend auf das offene Attbreifach hinüber, das ihnen 
fhon einmal zum Opfer fiel. Weiter aufwärts, am Sfteiner Klotz, ge 
nügen zwei Schiffe aus einer franzöfiihen Schanze um den Eiſenbahn⸗ 
verlehr zwifchen Freiburg und dem Oberlande aufzuheben. Cine folche 
Grenze iſt ſchimpflich für ein ftolzes Volk, ift eine lebendige Erinnerung 
an jene Tage teutfcher Ohnmacht, da am Rheinthor zu Altbreifach noch 
die jämmerliche Anfchrift ftand: „Grenze war ich dem Franken; jetzt 
bin ich ihm Thorweg und Brücke. Wehe, tem Franlen wirb bald nir- 
gends die Grenze mehr ftehn! 

Beim zweiten Parifer Frieden warnte ber Kronprinz von Württem- 
berg: verfäume man jegt die beutfche Grenze am Oberrhein zu fichern, 
fo werte der Trieb ber Selbfterhaltung die Höfe des Süpens früher ober 
fpäter in einen neuen Rheinbund drängen. Die Weiffagung ift freilich 
nicht buchftählich in Erfüllung gegangen, Dant dem Crftarten Preußens, 
Dank dem vaterländiihen Einne der Fürften von Baiern und Baben; 
doch ein leeres Wort war fie mit Nichten. Fünfzig Fahre fang Bing bie 
Gefahr eines neuen Rheinbundes brobend über dem unbefchiigten Süden; 
fünfzig Fahre lang hat das Voll Süddentſchlands, ſchwankend zwiſchen 
blinder Bewunterung und leidenfchaftlihem Haffe, den franzöfifchen Nach⸗ 
barn faft niemals jenen alten Stolz gezeigt, der einem großen Wolfe 
geziemt und allein bem Bewußtſein geficherter Macht entipringt. Wenn 
unfere Entel aus ihrem ftarlen Weiche dereinft zurllckſchauen auf unfere 
Kämpfe, dann werben fie fich wohl des Einmuths dieſer Tage freuen, 
aber auch mit lächelndem Achfelsuden fugen: wie unreif und unfeft war 
doch das Deutfchland unferer Väter, das von Lob überfloß und aufjubelte 
in frobem Erftaunen, weil die Baiern und Echwaben in einem großen 
Augenblid ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit gegen das große Vater⸗ 
land erfüllten! 

Jeder Staat foll die Bürgſchaft feiner Sicherheit allein in fich felber 
fuhen. Der thörichte Wahr, als ob Nahficht und Großmuth gegen das 
befiegte Frankreich den deutſchen Pänvderbeitand ſichern lönne, bat fich 
zweimal graufam beftraft. Welcher deutſche Mann mag ohne Zorn jene 
Parifer Friedensverhandlungen lefen, wo Sieger und Veflegte die Rollen 
taufchten, wo den Borurtheilen Frankreichs bemütbige Schonung erwicfen 
wart, während nach Deutſchlands Gefühlen Niemand fragte? Die Feſtung 
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Conde mußte den Franzofen bleiben, um ihres Namens willen; bie Sieger 
hielten für unzart, einen Pla, der nach einem großen bourbonifchen Felb- 
herren getauft war, von Frankreich abzureißen. Und was war ber Lohn 
für die Großmuth von 1814? Die hundert Tage und Waterloo. Was 
ber Dank für die Schonung von 1815? Eine ftätig anwachfende Ber- 
derbnig der politifchen Gefinnung, die allmählich jedes Rechtogefühl in 
Franfreich ertödtet hat: nicht blos das vheinifche Land gebührt den Fran⸗ 
zofen; felbft jene Kunftfchäge, die der Welteroberer einft aus Berlin und 
Venedig, aus Rom und Danzig entführte, find von Rechtswegen das 
Eigenthbum der Hauptjtabt der Welt. Wenn das Frankreich von 1815, 
das noch über eine Fülle fittlicher Kräfte gebot, ſchon fo bald wieder in 
bie gierigen Träume der Herrſchſucht zurüdfiel, was haben wir vollends 
zu erwarten von biefer Gefellfchaft des zweiten Kaiferreichs, bie in Jahr⸗ 
zehnten wüſter Parteikämpfe den Glauben an bie idealen Güter bes Lebens 
ganz verloren hat? Die Nation ift unfer Feind, nicht biefer Bonaparte, 
der mehr ein Getriebener als ein Treiber war. Race für Wörth und 
Forbach, Race für Dlars und Gravelotte — das wird noch auf lange 
hinaus bie einzige Idee fein, welche den verfallenden Staat durchleuchtet. 
Ein zuverläffiges freundnachbarliches Verhältniß bleibt vorderhand un⸗ 
möglich. 

Es genligt nicht mehr, daß wir uns heute ftarf genug fühlen dem 
Angriffe Frankreichs und felbjt eines europäifhen Bundes zu widerftehen. 
Dies Volt in Waffen ift nicht im Stande, feine Söhne in jedem Augen- 
blid auf die Hebjagb wider den gierigen Nachbar zu fenden. Unſere 
Wehrverfaffung ift ſinnlos ohne geficherte Grenzen. Die geängftete Welt 
ſieht fchon aus der blutigen Ausſaat diefes Krieges ein neues Gefchlecht 
von Kriegen emporfteigen. Wir fchulden dem Welttheil eine dauerhafte 
Sicherung des Völkerfriedens, und wir werden fie, ſoweit Menfchenträfte 
reichen, nur dann erlangen, wenn von den befeftigten Päflen der Vogefen 
beutfche Feuerſchlünde in das wälfche Land herniederfchauen und unfere 
Heere in wenigen Märfchen in die Ebenen der Champagne herabfteigen 
fönnen, wenn dem Raubthiere die Zähne ausgebrochen find und das ge= 
ſchwächte Frantreich nicht mehr wagen darf uns anzugreifen. Selbſt 
Wellington, der Gönner der Bourbonen, mußte befennen, Frankreich fei 
zu |tart für die Ruhe Europas; auch die Staatsmänner der Gegenwart, 
wenn fie fich erft Hineingefunden haben in das veränderte Gleichgewicht 
der Mächte, werben bald fühlen, daß die Verftärkung der beutfchen Gren- 
zen bem Weftfrieden zum Heile gereicht. Unſer Volk ift friedlich; bie 
Mebertlieferungen der Hohenzollern, die Verfaffung unferes Heeres, ber 
ſchwerfällige Bau tes deutſchen Geſammtſtaats verbieten uns jeden Miß- 
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oranch Eriegerifcher Kraft; wir brauchen ein Menfchenalter frieblicher Ar⸗ 

beit, um bie ſchwere, doch nicht unlösbare Aufgabe der Einigung Deutſch⸗ 

lands zu bewältigen, während Frankreich durch die uralte politifche Ver— 
Bildung der eitlen Nation, durch den Lanzfnechtögeift feiner Berufsfoldaten 
wie durch die faft ausfichtslofe Zerrüttung feines Gemeinweſens in bie 
Irrgänge einer abenteuernden Politik getrieben wird. 

Wer darf, Angefichts dieſer unferer Pflicht den Frieden der Welt 

zu fihern, noch den Einwand erheben, daß die Elfaffer und Lothringer 
nicht zu uns gehören wollen? Bor der heiligen Nothwendigkeit tiefer 
großen Tage wird bie Lehre von dem Selbtbefiimmungsrechte aller beut- 
{hen Stämme, bie lodende Lofung vaterlandslofer Demagogen, jämmer- 
Lich zu Schanden. Diefe Lande find unfer nach dem Rechte des Schwertes, 
und wir wollen über fie verfügen kraft eines höheren echtes, Traft des 
echtes der beutfchen Nation, die ihren verlorenen Söhnen nicht geftatten 
tann, fich für immer dem ventfchen Reiche zu entfremden. Wir Deut- 
fhen, die wir Deutfchland und Frankreich kennen, wifjen beifer, was ben 
Eifaffern frommt, als jene Unglüdtichen felber, bie in der Verbildung 
ihres franzöfifchen Lebens von dem neuen Deutfchland ohne treue Kunde 
blieben. Wir wollen ihnen wider ihren Willen ihr eigenes Selbft zurück⸗ 
geben. Wir Haben in den ungeheuren Wandlungen biefer Zeiten allzu 
oft frob erftaunt das unfterblicde Fortwirken ber fittlihen Mächte ver 
Gefchichte gefehen, als daß wir noch an den unbebingten Werth einer 
Volksabſtimmung glauben könnten. Der Geift eines Volkes umfaßt nicht 
bles bie nebeneinander, fondern auch die nacheinander lebenden Gefchlechter. 
Wir berufen uns wider ben mißleiteten Willen derer bie da leben auf ben 
Willen derer die da waren. Wir rufen fie an, alfe die ftarfen beutfchen 
Männer, welche einjt der Sprache und Sitte, der Kunſt und dem Gemein- 
weien des Dberrheined den Stempel unferes Geiftes aufprägten — und 
noch ehe das neunzehnte Jahrhundert zu Ende geht wirb die Welt befennen, 
baß die Geifter Erwin’s von Steinbach und Sebaftian Brandt's noch leben, 
und daß wir, indem wir ben Willen ter heutigen Elfaffer geringfchätten, 
lediglich ein Gebot der nationalen Ehre erfüllten. 

Eeit zwei Jahrhunderten, feit uns ber preußifche Staat erftand, 
ringen wir darnach, verlorene deutſche Lande von fremder Herrichaft zu 
befreien. Es ift nicht die Aufgabe dieſer nationalen Staatsfunft, jede 
Scholle deutſchen Bodens, die wir in den Tagen der Schwäche preidge- 
geben, in unfer neues Reich Hineinzuzwängen. Wir dulden willig, daß 
unfer Volfsthum in der Schweiz, unabhängig von dem beutjchen Staate, 
frei und friedlich fich entfaltet; wir vechnen nicht auf den Zerfall Oeſter⸗ 
veihs, noch wollen wir jenen deutfchen Stamm, der fich in den Nieder⸗ 
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fanten zu einer felbftändigen Heinen Nation herausgebilbet hat, in feinen 
Sonderleben ftören. Aber wir dürfen nicht dulden, daß vor unferen 
Augen deutfches Volksthum grundjätlich zerftärt und herabgewürbigt werde 
zum Frohndienſt gegen Deutfchland, Nur unferer Zerfplitterung, nur 
dem Beiftand beutfcher Kräfte dankt Frankreich jene überragende Machts 
ftellung, welche weit über das Maß der gallifchen Volkskraft hinausgeht. 
Wer bat denn jemals In Luther's Tagen fich erbreiftet zu behaupten, daß 
Frankreich dieſem waffengewaltigen Deutſchland Überlegen ſei? In Strös 
men floß das Blut des deutſchen Adels in den Hugenottenkriegen der 
Franzoſen; ein deutſches Heer, das Heer Bernhard's von Weimar, bildete 
den feſten Kern, daraus die Armeen Ludwig's XIV. emporwuchſen; in 
unſerer Schule erſt lernten die Wälſchen uns zu beſiegen. Wer zählt ſie 
alle, die deutſchen Heerführer der Bourbonen, von Baſſenſtein (Baſſom⸗ 
pierre) bis herab zu dem Marſchall von Sachſen? die tapferen deutſchen Re⸗ 
gimenter Royal-Alsace, Royal-Deuxponts, Royal-Allemand? bie dichten 
Schaaren fchlagfertiger Hilfsvölker, die der Verrath deutfcher Fürften unter 
das Joch der Fremden ftellte? Als dann mit ber Revolution jene ent- 
feglichen Plünderungszüge begannen, bie uns endlich dahin führten, daß 
die Luft am Franzofenfriege unferem friedlichen Volke gleihfam im Blute 
liegt und ber Name „Franzos“ im beutfchen Norden gleichbedeutend warb 
mit „Feind'“ — da fochten abermals Tauſende beutfcher Männer unter 
den Fahnen bes Feindes. Ney und SKellermann, efeore, Rapp und 
Kleber zählten zu den Zupferften der Tapferen. Und noch in biefem 
jüngften Kriege ftellt die derbgeſunde deutſche Kraft der Elſaſſer und Loth⸗ 
ringer, mit dem unberübrten keltiſchen Vollsthum ber Bretagne, die beften 
Soldaten für Franfreich8 Heer. 

Zur Zeit, da das Elſaß der Herrfchaft der Franzoſen verfiel, lag 
unfer Reich zerriffen darnieder, das Feuer des beutfchen Geiftes, das 
einft bie Welt erheflte, fchien erlofhen; Deutfchland beugte ſich dem über- 
legenen Staate, der überlegenen Bildung ber Franzoſen. Und doch ift 
ber franzöfifchen Gefittung felbft damals nicht gelungen, die Eigenart bes 
ebenbürtigen beutfchen Volksthums am Oberrhein zu zerbrechen. Seitdem 
war das Leben unſeres Volkes ein ftätig anbaltendes Erſtarken. Wir 
übertreffen heute bie Sranzofen an Zahl und Dichtigkeit der Bevölkerung; 
wie oft haben ihre Kriegsprediger neue Eroberungen am Rheine gefordert, 
weil Frankreich nicht Schritt halten könne mit dem Anwachſen unferer 
Volkszahl — als ob wir Deutfchen verpflichtet wären, der keltiſchen Un⸗ 
zucht und Leibesfchwäche durch regelmäßige Lieferungen frifchen beutfchen 
Blutes aufzubelfen! Wir haben die Regeln ihrer Kunft zerbrocdhen und 
bürfen die unfere, die freie Bewegung unferes wiffenfchaftlichen und kirch⸗ 
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hen Lebens getroft der geiftigen Bildung ber Franzoſen gegenüberftellen. 
3ir Haben unfere reichere und gewaltigere Sprache zu einer Freiheit und 
einbeit ausgebilvet, die den Vergleich mit der Sprache ber Franzofen 
icht mehr zu fchenen bat. Ja felbft der Vorzug ihrer älteren Cultur, 
er feine Ton und Schliff des gefelligen Umgangs, ift im Verſchwinden, 
sit Die geile Frechheit der Barifer Halbwelt tie Grenzen zwifchen ber 
uten und ber verworfenen Geſellſchaft nahezu verwifcht hat. Wir haben 
se gefunden Gedanken ihrer Revolution dankbar in unferen Staat hin⸗ 
ibergenommen und dazı ben feften Unterbau ver freien Verwaltung ge⸗ 
ſchaffen, den Frankreich niemals kannte, Wir find hart am Werke, das 
köſtliche Gut der Staatseinheit, das wir ihnen lange neibeten, auf unfere 
Weiſe zu vollenden, und denken auch den geringen Vorfprung im wirth- 
ſchaftlichen Leben, welchen fie dem Reichthum und der Lage ihres Landes 
verdankten, durch erufte Arbeit auszugleihen. Wir haben fie die Wucht 
unſres Schwerted empfinden laffen und rufen die Welt zum Nichter an, 
ı welcher der beiden Kämpfer befcheidener, rechtſchaffener, menfchlicher fich 
ı gehalten hat. Die Beherrfchung eines beutfchen Stammes durch Fran- 
Rzoſen blieb jederzeit ein ungefunder Zuſtand, Heute ift fie ein Verbrechen 
_ wider die Vernunft der Gefchichte, eine Kcnechtung freier Männer burch 
halbgebildete Barbaren. Früher oder fpäter mußte die Stunde fehlagen, 
. da ber erftarkende beutfche Staat gezwungen war, von Franfreich Bürg⸗ 
fchaft zu fordern für die Erhaltung unfres Volksthums im Elſaß. Die 
; Stunde hat gefchlagen, rafcher, verheißungsvoller als wir Alle bofften ; 
jetzt gilt es, Deutfch und Wälſch ehrlich zu trennen, den alten Streit für 
immer beizulegen. Vor fünfzig Jahren Hagte Arndt: weil heute das 
Rechte nicht gethan warb, wirb Fünftig das Nechte kaum noch gethan 
werben können. Verſäumen wir auch diesmal unfre Pflicht, fo wird bie 
franzöſiſche Nation mit jener leidenſchaftlichen, gewaltthätigen Haft, welche 
finfende Volker anszeichnet, mit bem ganzen Ingrimm ihres neu erwach— 
ten Deutihenhaffes fih auf das Elſaß ftärzen, um jede Negung bventfchen 
Weſens zu ertödten. Wir aber hätten zum Schaden noch ven Hohn und 
müßten don Neuem das Schwert ziehen, um unfer Fleifh und Blut vor 
ver bäflihften Thrannei, vor dem Sprachzwange, zu bewahren. 

Der Hägliche Ausgang des zweiten Barifer Friedens war auch für 
unfer inneres Staatsleben verhängnißvoll; er hat Großes dazu beigetra- 
gen, daß in bie treuen Herzen unſeres Volkes jene VBerbitterung und Ver⸗ 
ftimmung einzog, welche fo lange ver Grundton deutſcher Staategefinnung 
blieb, Es darf nicht fein, daß abermals unfere fiegreichen Heere heim⸗ 
fehren mit der bitteren Klage: wir find mit Undank belohnt fir namen- 
loſe Opfer! Was und vor Allem noth thut, ift die belle Lebensluſt, vie 
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ſich zuverfichtfich auf den Wellen großer Tage wiegt, das freubige Selbft- 
gefühl, das in der dürftigen Enge der Kleinftaaterei nicht gebeihen fonnte. 
Aus den patrlotifchen Neben, welche vor ber Schlacht von Wörth ben 
Süden burchhallten, Fang zwar niemals der Zweifel an bem fchließlichen 
Siege, doch fehr häufig die Vorftellung, als ob wir erft durch ein reini⸗ 
gendes Unglück, durch ein anderes SYena hindurch waten müßten, um ben 
Sieg zu erringen. Wir müffen heraus aus diefer trüben Entfagung, bie 
ben alten einfach großen Charakter unferes Volkes verfümmert hat. So 
lange aber jene Wunde am Oberrheine noch klafft, wirb der Deutfche nie 
aufhören, wehmuthsvoll, wie Schlegel in fchmählicher Zeit, zu Hagen: „Va⸗ 
terland am lieben Rheine, ach, die Thränen muß ich weinen, weil das 
Alles nun verloren!” Die Maffe der Süddeutſchen weiß wenig von 
jenen glänzenden Erfolgen, bie wir bem Schwerte Preußens längit ver⸗ 
banlen; bie Befreiung von Pommern, von Schlefien, von Altprenßen, 
von Schleswighelftein liegt ihrem Gefichtefreife fern. Doch das alte 
Lied „o Straßburg, o Straßburg, du wunderfchöne Stadt“ erklingt überalf 
unter den Bauern des Südens, und von dem Tage an, ba bie bentfche 
Fahne auf dem Straßburger Münfter weht, da ein reicher, bauernber 
Siegespreis die Thaten der beutfchen Heere belohnt, wird auch in ben 
entlegenen Hütten bes Schwarzwaldes und ber rauhen Alp der frobe 
Glaube erwachen, daß die alte beutfche Herrlichkeit auferftanden und bem 
Neiche ein neuer Mehrer erfchienen ift. 

Wenn wir mit vereinter Kraft dies fchwer gefährvete Außenwerk 
dem deutſchen Staate gewinnen, dann bat bie Nation dem Einheitsgedan⸗ 
fen ibre Seele verfchrieben. Die widerftrebende neue Provinz wirb den 
unitarifhen Zug unferer Staatskunſt verftärfen, wird alle Befonnenen 
zwingen, fich in treuer Mannszucht um bie Krone Preußen zu fchanren; 
und diefer Gewinn wiegt um fo fchwerer, da es immerhin möglich bleibt, 
baß ein neuer vepublilanifcher Verſuch in Paris die bewundernden Blicke 
der deutſchen Radikalen abermals gen Weiten lenkt. Der Gefichtöfreis 
ber beutjchen Politif wird freier und weiter von Jahr zu Jahr; wenn 
die Nation erft fühlt, daß bie Lebensinterefien des deutfchen Staats bereits 
in bie flawifche, die flandinavifche, die romanifche Welt Hinüberreichen, 
daß wir mitten inne ftehen in ber größten und fchwierigften Revolution 
des Jahrhunderts, dann werben auch unfere Barteien lernen, aus ber 
Rechthaberei des Fractionslebens, ans der Armfeligkeit doktrinärer Pro⸗ 
gramme fich emporzubeben zu einer großen, ftreng fachlichen Behandlung 
der Staatögefchäfte. 

Der über den Main erweiterte bentfche Bund wirb dann am Sicher⸗ 
ften feinen nationalen Beruf erfüllen, wenn in ihn bie feharfe Thatkraft 
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bes Nordens und vie weichere finnigere Weife des Südens in ſchönem 
Wetteifer fich ergänzen; von allen den fräftigen Stimmen, welche den 
vollen Chor des deutfchen Volkothums bilden, Binnen wir keine ganz ent- 
bebren. Aber das ſchmale Fußgeſtell des Bundes reicht im Süpoften nur 
bis zum Boͤhmerwalde. Es lann dem vielgeftaltigen Reichthum ter beut- 
fhen Gefittung nur freinmen, wenn das fündeutfche Wefen in unferem 
neuen Staate eine ftärfere Vertretung findet, und das ftarfe Volköthum 
ber oberrheinifchen Alemannen wird fihertich bald wieder, von der fremd⸗ 
tändifchen Ziinche befreit, feine echte deutſche Farbe zeigen. 

Auch eine voltswirtbfchaftiiche Erwägung fällt in’6 Gewicht. Begei- 
fterte Schilderungen von Deutſchlands reihen, gefegneten Fluren bilden 
ein unerläßliches Sapitel in unferen patriotifchen Katechismus, dürfen in 
feinem dentſchen Schuibuche fehlen. Sie find rührend als ein Zeichen 
treuer Liebe zu dem Lande unferer Väter, doch wahr find fie nicht. Nüch- 
ternes Urtheil darf nicht beftreiten, daß unfer Land vielmehr ftiefmütter- 
fi von der Natur behandelt wurde. Die auffällig verfümmerte Geftalt 
unferer kurzen Norbfeefüfte, der Zug der meiften veutfchen Flüſſe und 
Gebirge find der politiſchen Einheit ebenfo ungünftig, wie dem Weltver- 
kehre; nur wenige Striche deutfchen Landes dürfen ſich an natürlicher 
Fruchtbarleit vergleichen mit der reichen Normandie, mit Englands üppi⸗ 
gen Ebenen, mit dem fetten Rornboben bes inneren Rußlands. Hier aber, 
im Elſaß, ift wirklich ein deutfcher Sau, beffen Erdreich unter einem 
milden Himmel von Segen trieft wie nur einzelne bevorzugte Stellen der 
überrheinifhen Pfalz und bes badiſchen Oberlandes. Kine feltene Gunſt 
der Bodengeſtaltung hat bier geftattet, burch zwei Gebirgstüden hindurch 
Canãle vom Rhein nach dem Beden der Seine und ter Rhone zu füh- 
ren — großartige Wafferwege, wie fie der dentfche Boden fehr felten 
erlaubt. Wir find keineswegs reich genug um auf ein fo köftliche® Beſitz⸗ 
thum zu verzichten. 

Das Alles ift Mar wie der Tag. Keiner der fremten Stantsmänner, 
weiche beim zweiten Parifer Frieden unfere Pläne durchkreuzten, hat auch 
nur verjucht die Gründe Humboldt's zu widerlegen. Der Neid gegen 
Deutfchlande werbente Größe und der jene ganze Zeit beberrfchende Gegen⸗ 
fag ver englifchen und der ruffifhen Politik, welche beide wetteifernd um 
die Sunft Frankreichs buhlten, gaben damals ben Ausſchlag. Zudem 
hatte England feine Siegeöbeute, die Colonien, Rußland die feinige, bie 
polniſchen Lande, bereits geſichert, Demtfchland allein konnte noch Forde⸗ 
rungen an Frankreich ftellen. Der ganze Cynismus dieſer Politik des 
Neides erhellt aus jenem Ausfpruche, ven Czar Alexander in einem nn« 
bewachten Augenblide binwarf: „entweder ich nehme Theil an dieſem 
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Kuchen, oder der Kuchen foll gar nicht gebaden werben." Der Freiherr 
vom Stein aber fprach traurig: Rußland will, daß wir verwunbbar blei« 
ben! — Wie anders ftehen wir heute. Wir find nicht, wie damals, fo 
erfchöpft an Geld und Menſchenkraft, daß wir nicht wagen follten dem 
Widerſpruch Europas zu trogen. Die neutralen Mächte konnten durch 
ein vechtzeitige8 Traftvollee Wort den Raubzug der Franzoſen verhindern, 
fie haben dies Wort nicht gefprochen und bürfen heute nicht Tagen, wenn 
wir allein enticheiden über ben Preis des von uns allein erfochtenen 
Sieged. Die Zeit ift nicht mehr, da unfere Feldherren Magten, die Federn 
der Diplomaten verbürben was das Echwert ber Völfer errungen. Daß 
biefer Krieg zur rechten Zeit begennen ward, baß ben Zuilerien nicht bie 
willfommene Friſt blieb ihre trügerifchen Verhandlungen länger hinaus 
zufpinnen, das danken wir dem Scharfblid und ver Kühnheit des Grafen 
Bismard. Und wie ber Krieg anbob als ein Werk klarer ſtaatsmänni⸗ 
fher Berechnung, fo ſoll er auch enten. Waren wir während bes Kampfes 
großmüthig faft über das Map des Erlaubten binaus, verſchmähten wir 
die empörende Mißhandlung unfrer Landsleute, die ſcheußlichen Drohun- 
gen wider die Frauen Badens mit gleiher Roheit zu vergelten, nur um 
fo mebr find wir befugt beim Friedensfchluffe rückſichtsloſe Entſchloſſen⸗ 
beit zu zeigen und das Werf von 1813 und 1815 zu vollenden. Was uns 
Allen nur als ein fernes Traumbild der Sehnſucht ftill im Herzen lebte 
tritt plößlich als ein hartes Gefchäft an die unbereitete Nation heran. 
Die Stunde drängt; eine wunderbare Gnade des Geſchicks reicht uns 
fhon in der Morgendämmerung ber beutfchen Einheit einen Kranz ber- 
nieder, ten wir kaum im hellen Mittagsglanze des beutfchen Reiches zu 
erobern dachten. Waffen wir ihn mit tapferen Händen, auf dag das Blut 
ber theuren Erfchlagenen nicht wider unfere Zagheit fchreie! 


2, 


Wo Liegt die Grenze, die wir zu fordern berechtigt find? Die Ant- 
wort iſt einfach; denn feit aus dem Feltifch-romanifchen Wefen bie fran- 
zöfifche Nation ſich heranshob, ftanden ihre Volksthum und das unfere 
jeberzeit zäh und fpröbe fich gegenüber. Die beiden Völker hauften neben- 
einander, nicht durcheinander gewürfelt, wie jene Nationen Oftenropas, 
bie eine geographifche Nothwendigkeit zu mannichfacher Vermifchung zwingt. 
Unfer Weſten und Süden hat lange Zeit hindurch mehr Eultur empfangen 
als gegeben, unb dennoch konnte die Sprachgrenze der Sranzofen in Jahr⸗ 
hunderten nur um wenige Wegftunden oftwärts vorbringen. Beiden Völ⸗ 
fern warb unbeilvoll, daß fich zwifchen ihre natürlichen Grenzen bie will« 
fürtihe Staatsbildung bes Lotharingifch-burgumbifchen Reiches hineinfchob, 
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ein Spielball unabläffiger Kämpfe, und Beide erfchwerten ſich felber 
bie Löfung des Streite® durch eine Berirrung ter nationalen Phantafle. 
Der Franzoſe ſchaut noch immer mit ähnlichen Gefühlen über den Rhein 
wie weiland die Römer Cäfars. Er hat niemals der Tage vergeffen, da 
das prangende Trier die Hauptftant Galliens war; feine Schulbücher 
ſchildern jene erften Jahrhunderte bes Mittelaltere, da die franzöfifche 
Nation noch gar nicht beftand, als eine Zeit franzöfifher Macht. Der 
deutſche Karl ift ihnen der Franzoſe Charlemagne; daB Andenlen ber 
merowingifchen Dagoberte wird in zahlreichen Infchriften elfaffifcher Städte 
gefliffentlich aufgefrifht um an Frankreichs alte Machtftellung zu erinnern. 
Schon im funfzehnten Jahrhundert, als die Armagnach verheerend in 
unfer Oberland einbrachen, erklang in Frankreich das Verlangen nach ber 
Rheingrenze. Vollends feit Ludwig XIV. und Napoleon I. wetteifern 
Staat und Gefelifchaft, Preffe und Schule im Verbreben der Gefchichte, 
ganz Frankreich Magt über die ungeheure Brefche zwifchen Lauterburg und 
Dünlirhen, welche Deutfchlants Ranbgier in Frankreichs natürliche Gren⸗ 
zn eingebrochen habe. Wir Deutfchen bagegen vergeffen ungern ber 
Herricherrecdhte, welche einft das heilige römifche Reich über das Bur⸗ 
gundenreich von Arelat behauptete, 

Es wird hohe Zeit, dieſe alte Träumerei wohlgemuth über Bord zu 
werfen. Wellen wir die Franzoſen zwingen, auf den Traum der Rhein- 
grenze zu verzichten, uns das Unſere zu geben, die europäifche Nothwen⸗ 
digleit der beiden Zwiſchenſtaaten am Nieberrhein und an der Scheide 
anzuerkennen, fo müſſen auch wir ihnen das Ihre geben und ohne Um⸗ 
fände geftehen: jene erobernte Politik Frankreichs, die fich gegen die bur- 
gundifchen Yänder wandte, gehorchte in ihren Anfängen einem wohlberedh- 
tigten nationalen Inſtinkte, nur daß fie fpäter, bethoͤrt durch leichte Erfolge, 
über alles Maß Hinausfchlug Gegen dritthalbtauſend Geviertmeilen des 
heiligen Reichs gehören heute dem franzöfifchen Staate, weitaus ber größte 
Theil davon mit vollem Rechte. Tie ſüdlichen Provinzen des Burgunden⸗ 
reihe waren unzweifelhaft franzoͤſiſch; als Karl V. im Madrider Frieden 
verſuchte fie von Frankreich abzutrennen, dba beiheuerten tie Stände von 
Burgund einhellig, daß fie Franzofen fein und bleiben wollten, und bie 
Geſchichte dreier Jahrhunderte Hat ihnen Recht gegeben. Daß ber alte 
einlöpfige Adler unferes Reiche einft an dem Stadthauſe von Lyon prangte, 
über jenem Thore, wo heute das Keiterftantbitd Heinrich's IV. fteht, daß 
derfelbe Adler einft anf das herrliche Amphitheater von Arles hernieder⸗ 
ſchaute — das Alles find gleichgittige Hiftorifche Erinnerungen, ebenfo 
werthlos für vie heutige deutſche Staatslunjt wie bie alten Lehensrechte 
unferer Kaifer in Italien. 
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Wir wollen die Macht und Herrlichkeit der Staufen uud Ottonen 
erneuern, doch nicht ihr Weltreih. Unfer neuer Staat dankt feine Kraft 
der nationalen Idee, er foll jedem fremden Volkothum ein vedlicher Nachbar, 
nicht ein herrfchfüchtiger Gegner fein und findet darum feine Weftgrenze 
vorgezeichnet durch die Sprache und Sitte des Landvolls. Denn jedes 
Volk verjüngt und erneut fi) von unten nad) oben; aus ben gefunden 
Tiefen des Bauernſtandes fteigen ſtets neue Kräfte empor, während „bie 
Bevölkerung der Städte eilig wechfelt, die Gefchlechter ber höheren Stände 
bald verkommen, bald in die Fremde verfchlagen werten. Das erfahren 
wir Dentichen noch immer in den Colonien unſeres Oſtens: überall wo 
uns gelang, den Bauer zu germanifiren, fteht unfer Vollsthum aufrecht, 
überall wo er undentfch blieb, kämpft die deutſche Gefittung noch heute 
um ihr Dafein. Xegen wir diefen Maßſtab an, fo wird das deutſche und 
das franzöfifche Voltsthum gefchieden durch eine Linie, die etiwa den Kamm 
ber Vogefen entlang nach ber Duelle der Saar und alddann nordweſt⸗ 
wärts gegen Diedenhefen und Longwy führt. Was barüber hinaus liegt 
ift wälfch. Diefe Grenze, im lothringifchen Hügellande fehwer erkennbar, 
ift an vielen Stellen ver Wasgauberge haarſcharf gezogen. Wer von bem 
rührigen Städtchen Wefferling im oberen Elſaß weftwärts wandert, fteigt 
zuerft aufwärts durch raufchenden Wald, frent:jich des Ausblids in das 
heitere Thal der Thur und gelangt dann bei Urbes an bie Waſſerſcheide, 
an die Grenze des Departements Oberrhein. Dort führt die Straße 
durch einen langen Tunnel, und fobald man aus dem Dunkel heraustritt 
in das Departement der Vogefen, find Land und Leute fofort verwandelt. 
Der deutfche Wald ift verfchwunden, kahle Berge umgeben das Thal ber 
jungen Mofel. Die hochgewachfenen Bauern, die der franzöfifchen Armee 
fo viele ftattliche Küraffiere ftellen, lajfen wohl ahnen, daß mancher Tropfen 
germanischen Blutes in dieſem Wolfe fließen mag; aber brunten in Bouffang 
wird fein deutſches Wort mehr gefproden, der bürftigere Häuferbau, ber 
Holzſchuh und die baummollene Zipfelmütze verrathen fofort die franzöfifche 
Civiliſation. Es ijt wahrlich deutſcher Chauvinismus, wenn einzelne Zei 
tungen fich bereit darin gefallen das ganz franzöfifche Nemiremont wieder 
Reimersberg zu nennen. Was gilt es uns, daß Plombieres bei ben 
Geographen des ſechszehnten Jahrhunderts das Piumbersbad hieß, daß 
das lieblihe Pont à Mouſſon einft eine Neichegraffehaft Mufelbrud bilvete, 
baß das Herzogthum Lothringen noch vor achtzig Fahren unter dem Namen 
Nomeny auf dem Regensburger Neichstage aufgerufen wurde? Auch in 
Nanzig laſſen ſich wohl noch leife Spuren deutſcher Erinnerungen entbeden; 
auf dem Bahnhofe fällt dem deutſchen Reiſenden die gemüthliche Inſchrift 
„zrintjtube" neben dem unvermeiblichen Buvette behaglich in's Auge. 
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och die Hauptſtadt Lothringens ift franzöſiſch in Sitte und Sprache, fie 
t, ein anderes, lieblicheres Berfailles, ihren architeltonifchen Charakter 
arch das franzöfifche Regiment ihres Stanislas le Bienfaisant empfangen, 
or vier Jahren das hundertjährige Jubelfeſt ihrer Vereinigung mit Frank⸗ 
sich voll aufrichtiger und berechtigter Freude gefeiert. 

Kaum der zehnte Theil‘ jener einft dem heiligen Reiche angehörenden 
ranzöfifehen Provinzen, ein Gebiet von etwa 250 Geviertmeilen mit 
aum anderthalb Millionen Einwohnern, kann heute noch als beutfches 
Zand gelten. Es iſt nicht die Aufgabe einer weifen nationalen Politik, 
fehr weit über dies Gebiet hinauszugreifen, doch darf fie auch nicht mit 
doltrinärem Eigenfinn an der Sprachgrenze als einer nnüberfchreitbaren 
Schranke fejthalten. In keinem Lande Europas fällt die politiſche Grenze 
‚mit der nationalen vollftändig zufammen; feine der großen Mächte, auch 
Deutſchland nicht, Tann den unansführbaren Grundfag „die Spracde 
- allein beftimmt die Geftalt der Staaten” jemal® anerfennen. ‘Das deutfche 
: Gebiet in Frankreich wird militärifch gefichert Durch zwei feſte Pläße, 
‚ welche um einige Meilen über die Sprachlinie hinausliegen. Die Feſte 
Belfort beherrfcht jene Gebirgstücde zwifchen Jura und Vogefen, welche 
‚ fo oft der Thorweg war für die Züge der Eroberer aus und nad Frank—⸗ 
reich. Den oberen Lauf der Mofel aber deckt Met — heute gleich Bel⸗ 
‚ fort eine faft ganz franzöfifhe Stadt — troß ihrer alten reichsſtädtiſchen 

Weberlieferungen, troß der deutſchen Inſchriften, bie ſich noch da und 
dort an einer Fuhrmannsherberge der hochgiebligen „Deutfchen Gaſſe“ 
zeigen, troß des fchlechten franzöfifchen Dialekts ihrer Bürger, troß der 
zweitanfend deutfchen Einwohner, denen noch vor wenigen Jahren zuwei- 
{en deutich geprebigt wurde. Und auf biefe beiden Plätze follten wir ver- 
zichten, einer unbaltbaren Doctrin zu Lieb? — BVerzichten auf das feite 
Metz, dad und dreifach nöthig ift, feit wir Friebfertigen das Yuremburger 
Telfenneft aufgaben? Nein, Recht und Klugheit fpricht für unfere gemäßig- 
ten Unfprüche, wenn wir einfach forbern: die deutfchen Lande Frankreichs 
und fo viel mwälfches Land, als zu deren Sicherung unentbehrlich ift — 
alſo ungefähr: die Departements Haut-Rhin ‚und Bas⸗Rhin ganz, Mos 
jelle zum größten, Meurthe zum Heinften Theile. Das Yungfernbild, das 
jo fange über dem Wappen non Diet prangte und felbft ven Heerfchaaren 
Karl's V. trogte, ſoll heute herabgefchlagen werben durch unfer gutes 
Schwert. Den tapferen fächlifchen Truppen war vergönnt mitzubelfen 
bei ver Wiedereroberung der Feſte, mit deren Preisgabe einft der Sachſe 
Morig den langen Zeitraum beutjcher Entwärbigung eröffnete; einem auf- 
fteigenven Volke fteht übel an, die Stätte, wo bie Gerechtigkeit feines 
Schichals fo fichtbar gewaltet hat, wieder zu verlaffen. Das Behagen 
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ber Franzofen zu Meb gilt wenig neben ber Notwendigkeit, ber beutfch- 
fothringifchen Provinz die natürlihe Hauptftabt und ein feftes Bollwert 
zu geben. Im Verlaufe der Jahre wird beutfche Sitte ſich wieder ein- 
wohnen in der alten Bifchofeftant. Zwang wider ihr Volkethum haben 
bie Wälfchlothringer und die Bewohner der wenigen wälfch redenden 
Bogefendörfer ebenfo wenig zu fürchten wie unfere waderen Wallonen in 
Malmedy und Montjvie, welche heute mit ihren beutfchen Mitbürgern in 
treuer Hingebung wetteifern. 

Beftände ein lebendiges Gemeingefühl in der europäifchen Staaten- 
gefellfchaft, fo müßte der Üübermlithige Friedensftörer noch weit tiefer ge- 
demütbigt und gezwungen werden, Savoyen und Nizza an SYtalien, das 
altberühmte Weftflandern mit Dünkirchen, mit Lille — dem alten Ryſſel — 
mit jenem Donai, wo ber flanbrifche Löwe noch auf dem Rathhauſe bie 
Wetterfahne jchwingt, an Belgien herauszugeben. Doch die Macht der 
Trägheit, die Angft Europas vor jeder ftarfen Aenderung, das ftile Miß⸗ 
trauen aller Staaten gegen das neue Deutjchland wird einen fo gründ⸗ 
lichen Umbau bes Staatenfyftems ſchwerlich geftatten. 

Das deutfche Land aber, das wir forbern, ift unfer durch Natur 
und Geſchichte. Wohl jtehen die beiben Ufer hier, wo der Rhein noch 
als ein ungebändigtes Gletfcherwaffer, nach Laune fein Bett wechfelnd, 
daberbrauft, nicht in fo lebhaften Verkehre, wie abwärts von Mainz. Der 
Wanderer, der aus einem elfaffer Dorfe zum Rheine zieht, geht oft lange 
durch Buſchland und Gerüll, an fumpfigen Altrheinen vorüber und muß 
leicht eine Stunde am Fluſſe warten, bis ein elender Nachen ihn zu einer 
der Burgen bes Kaiſerſtuhls hinüberführt. Uber der Verkehr zwifchen dem 
badischen Oberlande und dem Ueberrhein ift doch nicht mehr erfchwert, ale 
zwifchen der badifchen und der bairifchen Pfalz; oder Starfenburg und 
Rheinheſſen. Die Natur felber hat die oberrheinifche Ebene zur Schick⸗ 
fatlsgemeinfchaft beftimmt, fie mit gleichgeformten Gebirgswällen umzogen. 
Auf beiden Ufern erreicht das Gebirg im Süden feine höchfte Höhe; dem 
Breisgauer Bauern ift der Elfaffer Belchen der Wetterfündiger, wie der 
Sundgauer von drüben nach dem Schwarzwälder Belchen und bein Blauen 
fhaut. Auf beiden Ufern zeigt die liebliche Landſchaft ta ihre volle Schön⸗ 
beit, wo ein Querthal aus ber Kette des Gebirgs heraustritt: wo bie 
Engelsburg ven Eingang zum Thurthal beberrfcht, wo bie drei Schlöffer 
von Rappoltftein in ben engen Grund binabjchauen, wo die alte fFefte 
Hohe Barr aus den rothen Felfen des Zornthals auffteigt — wie gegen- 
über in Freiburg, Offenburg, Baden. Eine uralte Handelsftraße zieht 
mitten über die Ebene, purchbricht den Wasgau bei der Zaberner Stiege, 
den Schwarzwald bei bem Pforzheimer Thor, verbindet das Wefterreich, 
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e unfere Väter fagten, mit dem inneren Deutichland; wo fie ben Rhein 
erjchreitet, liegt Straßburg, das Köln des Oberrhein, fein Münjter 
8 eine Landmarke weitum im Oberlande fichtbar, wie der Kölner Dom 
ten bergiihen Gauen. Ein Prachtbild deutfcher Landſchaft! — fo hat 
ch Jeder gedacht, der am frifchen Morgen, wenn bie een ber Nebel 
oh an den Yelsfegeln bangen, anf tie Wille von Schlettjtabt trat. 
Iroben auf dem Gebirg der dunkle Tann, den das entiwalbete wälfche 
and faum kennt; weiter niederwärts jene hellen Käftenwälder, die Nie- 
nand mehr miffen mag, wenn er einmal beimifch warb am Rheine; am 
Abhang die Nebgärten und brunten jene ſchwellende, duftige Ebene, die 
sem alten Goethe noch in ber Erinnerung überfhwängliche Worte des 
Preifes für fein „herrliches Elſaß“ entlodte. Auch wir Jüngeren, bie 
wir, mit der Schönheit des Gebirges beſſer vertraut als die Söhne bes 
achtzehnten Jahrhunderts, für die Neize der Ebene weniger Sinn zeigen, 
hier müffen wir doch mit einftimmen in das Entzücken des Altmeiſters, 
‚wenn er die breiten Fruchtbäume mitten im Kornfeld fchilvert und bie 
alten Linden der Wanzenau und das Spiel des Sonnenlicht, das fich in 
der weiten welligen Fläche in unzähligen Mulden fängt und bricht. 
Und mit dem Epheu, der das Gemäuer umrankt, fehlingt auch bie 
bentfche Sage ihr wunderſames Gefpinft um bie hundert Burgen bes 
Sundgaus. Hier am rauſchenden Wafferfall ftieg die Niefenjungfrau zu 
ber Nided Hinauf und trug das Bänerlein mitfammt dem Pfluge und ben 
Roffen in der Schürze. Dort auf Tronja haufte der grimme Hagen ber 
Nibelungen; droben auf dem Wasgenftein tobten die wilden Kämpfe un- 
ſeres Walthariuslievdes. Hier im Thale der Zorn ging Fridolin zum 
Eifenhammer; dort an der Berglirche fließt ein Thränenbrunnen ber 
jhmerzensreichen heiligen Ottilie, wie jenſeits ein zweiter in der ftillen 
Zhalbucht bei Freiburg. Ueberall tummelte fich In dem Inftigen Ländchen 
deuticher Humor, deutſche Laune und Lebensluſt. Der Graf von Raps 
poltitein war König aller Sänger und fahrenden Leute des heiligen Reiche, 
berief alljährlich die meilterlofe Schelmenzunft zu einem audgelaffenen 
Pfeiferlandtage. Auf dem Rathhauſe zu Mülhauſen bewahrt man noch 
ven Klapperftein, ber feifenden Weibern umgehängt wurde. Ohne den 
goldenen Wein von Rangen ftiege der zierliche Thurm der Theobaldskirche 
zu Thann nimmermehr fo kühn in die Lüfte; es war ein gefegnetes Wein«- 
jahr, da lamen bie Winzer dem verzweifelnden Baumeifter zu Hilfe, 
mifchten den Kalk mit eblem Mofte, daß die Fugen des Iuftigen Baues 
auch hielten. 
In der Alteren Gefchichte deutſcher Kunft hat das Elſaß immer einen 
ehrenvollen Platz behauptet: feit jener Otfried vor taufend Jahren in 
Preußiſche Jahrbücher. Br. XXVI. Heft 3. 
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der Weißenburger Klofterzelle feinen Kriſt bichtete — das älteſte große 
Denkmal altveutfcher Dichtung, das uns geblieben — feit Gottfried von 
Strafburg das Tiebeglühende Lieb von Triftan und Iſolda fang und 
Herr Walther von der Vogelweide das Dichterlob Reinmar’d von Hage- 
nau verkündete; feit in Thann und Straßburg jene Wunderwerke gothi- 
fher Baukunſt fich erhoben, und Martin Schongauer für die gute Stabt 
Colmar feine treuberzigen Bilder malte. Vornehmlich die Schelmerei, 
das nedifche Spiel des Wites blieb den leichtlebigen Söhnen unferer 
Grenze immer eine rende. Faſt alle namhaften Humoriften unferer 
älteren Literatur waren Elfaffer ober doch ber Landſchaft gefellig ver- 
bunden. In Straßburg fehrieb der freidenkende, Liebenswürbige Schalk 
Sebaftian Brandt fein Narrenfhiff, Thomas Murner die boshaften Sa⸗ 
tiren wider die Lutheraner. Georg Widram, ber in feinem Rollwagen 
bie Iuftigften Schwänfe unferer Altvordern fammelte, war ein Colmarer 
Kind, und in dem lothringifchen Forbach lebte Fifhart — der Gewal- 
tigfte unter den wenigen Deutfchen, die in der komiſchen Dichtung ger 
niale Kraft offenbarten. 

Und welches Gewirr politifcher Kräfte, welche Macht und Kühnheit 
bentfchen Bürgerthums fammelte ſich in dem Heinen Lande, als noch bie 
Löwen der Hohenftaufen von ber Hochkönigsburg herrſchend niederſchau⸗ 
ten: elf freie Städte bes Reiche, barunter Hagenau, die Lieblingeftabt 
bes Rothbarts, der er bie Reichskleinodien anvertrante, und, alle liber- 
ftrablend, Straßburg. Was hat die Hauptftabt des Departements Bas⸗Rhin 
gethban und erlebt, das fich auch nur vergleichen ließe mit der uralten, in 
ihrer Kleinheit großen, in ihrer Befcheidenbeit ftolzen Gefchichte der deutfchen 
Neichsitant? Ihr Bisthum hieß Das ebelfte unter den neun großen Stiftern, 
die fich die Pfaffengaffe des Rheines entlang zogen; von ber altdeutſchen 
Redlichkeit und Tapferkeit ihrer Bürger ging allezeit großes Gerücht im 
Reiche. So theilte fle getrenlich alle Schickſale der rheinischen Städte, auch 
bie Krankheiten, bie Leib und Seele unferes Bürgerthums beimfuchten — ben 
fohwarzen Tod und feinen Genoffen, den Judenbrand. Sie ftand ſeſt zu 
ber rheinifhen Hanfa, rang wie Köln in harten Fehden mit ihrem Bifchof, 
jah die großen Häufer ber Zorn und Müllnheim um die Oberhand kämpfen, 
wie Köln feine Weifen und Overftoßen, ſah die Zünftler wider bie Ges 
tchlechter fich erheben, bi® endlich nach dem Siege der Zünfte in dem ge- 
meinen Stabtbuch jene treffliche Verfaſſung aufgezeichnet wurde, die Eras⸗ 
mus als ein lebendig Beifpiel wohlbeftallten Regimentes mit dem Staate 
von Maffilia verglich. Die Grenzftadt ließ ſich gern des Neiches ſtarke 
Vormauer nennen, ihre Bürgerfchaft fah mit tiefem Haſſe auf bie wäl- 
ſchen Nachbarn, zog mit den Schweizern vereint wiber die Burgunder 
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in’® Feld, enthauptete ben Landvogt Karl’8 des Kühnen zu Colmar. 
Glückliche Tage, da der feſte Pfennigthurm ten Schat ter reihen Stabt 
kaum faffen konnte, und Guttenberg bier feine erften Verſuche wagte, ba 
der Ruhm der Straßburger Meifterfänger weithin durch's Reich flog und 
bie Bauhütte des Münfters bis nach Thüringen und Eachfen hinein Ge⸗ 
richt hielt über die Zunftgenoffen, ba die befreundeten Züricher auf ihrem 
glückhaften Schiffe ven heißen Breitopf zuthal führten und Bifchof Wilhelm 
von Hohenftein jenen prunfenden Einritt hielt, den bie feine Feder Se⸗ 
baftian Brandt's uns fo köftlich geſchildert hat. 

Es kam bie Zeit der Reformation. Deutfchland erflieg zum zweiten, 
wie heute zum britten male einen Höhepnult feines Vebend, und auch ta6 
Volt im Elſaß griff hocherregt mit ein In die großen Kämpfe bes deut⸗ 
ſchen Geiſtes. In Straßburg, in Schlettftabt und Hagenau leiteten Drin- 
genberg und Wimpfelingen bie gelehrte Arbeit der Humaniftenfchulen, 
Geiler von Kaifereberg prebigte im Straßburger Dlünfter deutſch wider 
bie Mißbräuche der Kirche — ein Reichthum geiftiger Kräfte, wovon das 
Heutige Elſaß fi gar nichts träumen läßt. Mit Yeidenfchaft ergriff das 
mißhandelte Landvolk die weltbefreienden Kehren von Wittenberg ; die Bauern 
im Eifaß erhoben den Bundſchuh auf der Stange, wie nebenan die Bauern 
im Spebergau und im Echwarzwald. Sie fämpften und litten wie jene, 
der Straßburger Bifchof hielt zu Zabern das granfame Strafgericht über 
die Meuterer wie ber harte Speyerer auf Grombach und auf der Käſten⸗ 
burg. Die evangelifche Lehre aber blieb anfrecht in den Städten. Vier⸗ 
zehn Städte des Reiche, an ihrer Spitze Straßburg, unterzeichneten auf 
dem NReichötage zu Speyer jenen Proteft ver fieben Fürften, ber dem neuen 
Glauben den Namen geben follte. Nun begann Martin Bucer in Straß 
burg fein reiches Wirken; die Stadt ftand vermittelnd zwifchen ben Luthe⸗ 
sanern des Nordens und ber Lehre Zwingli’s, fie fchenkte dem Proteftan- 
tiemn® freigebig feine nie fehlenren Waffen, gründete die Bibliothek, das 
Gymnaſium und fpäter jene ruhmreiche hohe Schule, an ber Hebion und 
Capito lehrten. AL tie Proteftanten zu Augeburg ihren Glauben be⸗ 
fannten, da überreichte auch Straßburg mit noch drei oberdeutſchen Etädten 
fein freieres Belenntniß, die Tetrapolitane. Dann warb bie Stabt, wie 
die anderen Hauptſtädte Oberbeutfehlande, Augeburg, Ulm, Nürnberg, 
mit hineingeriffen in das Unglüd der ſchmallaldiſchen Waffen. Noch blieb 
eine Hoffnung: Frankreichs Hilfe. Aber bie deutſche Stadt verfchmähte 
den Bund mit dem Beichefeinde. Den Tod im Herzen beugte ihr Mürger- 
meifter Jalob Sturm fein Knie vor Karl V., denn der Hiepanier war 
doch der Kaifer. Und ale ſechs Jahre darauf die Ruchloſen unter den 
beutfchen Proteftanten wirklich ben Kriegebund mit Frankreich fchloffen und 
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König Heinrich II. als Beſchützer deutſcher Libertät feine Heere gegen ben 
Rhein vorfandte, da hielt Straßburg abermals treu zu Kaifer und Weich, 
ſchloß den Franzofen feine Thore. 

Und dies reiche Jahrtauſend deutfcher Gefchichte follte ganz zerftört 
fein durch zwei Jahrhunderte franzöfifher Herrjchaft? Nur wir Deut⸗ 
ſchen bier in dem Oberlanbe, das unfere Väter fo gern das Reich nann⸗ 
ten, ermeſſen vollftändig, wie fürchterlich die hunnifche Wuth der Franzoſen 
an und gefrevelt hat. Wie anders wäre der Anblick unferes Vaterlandes, 
wenn wir neben ven herrlichen Stäbtebildern des alten Danzig, Lübed, 
Nürnberg auch das alte Speyer, das alte Worms, Freiburg, Heidelberg 
befäßen, jene thürmeftolzen, hochgiebligen Städte, die Merian noch Fannte! 
In der Kirche von Landau fteht noch das Grabmal, das Ludwig XIV. 
feinem Statthalter im Elfaß, dem wilden Catalanen Montclar, dem Zer⸗ 
ftörer ber prachtvollen Madenburg, errichten ließ; da wird in hochtönen- 
dem Latein die chriftliche Tugend des ruchlofen Mordbrenners gepriefen 
und falbungsvoll alfo gefchloffen: „gehe Hin Wanderer, und lerne, daß 
ber Kriegeruhm erſt durch die Tugend verherrliht wird!" Und war nicht 
ſolcher gottesläfterlicher Brevel noch ſchmählicher für und, die wir ihn 
litten, als für die Miſſethäter felber? Aber das Völkerrecht Tennt keine 
Verjährung. Auch das Weichjelland des deutfchen Ordens und jein Mleifter- 
fchloß bie Marienburg fielen einft burch bie Verrätherei deutjcher Stände 
in die Hände der Fremden; drei volle Jahrhunderte vergingen, bi® das 
eritarfende Deutfchland fich mächtig genug fühlte den Raub von ben Polen 
zurüdzufordern. Mit gleichem Rechte fühnen wir heute was Frankreich 
vor zwei Jahrhunderten an unferem Weiten verbrac). 

Sobald vie drei Lothringifchen Bisthümer durch den Verrath Morig’s 
von Sachſen an Frankreich gekommen, trachtete die Parifer Politik in 
fchlauer Berechnung zunächſt das Elfaß zu gewinnen, weil dann der um« 
Hammerte Ueberreft Lothringens von felber nachfolgen mußte, und die un- 
fägliche Erbaͤrmlichkeit jener zahllofen Heinen Herren, die ſich in das Elſaß 
theilten, gewährte ben Zettelungen franzöjischer Ränke ben dankbarſten 
Boden während der faulen Friedensjahre nach dem Augsburger Religiond- 
frieden. Auf den Trümmern von Hoh-Barr fteht noch zu lefen, daß 
Johann von Danderfcheidt, Bifchof von Straßburg, im Jahre 1584 hano 
arcem nulli inimicam errichtet hat. Die Grenzfeſte gegen Frankreich — 
Niemandem feindlich! Liegt nicht in biefen zwei Worten bie grimmigfte 
Satire auf die fhimpflihe Ohnmacht des ſinkenden deutſchen Reichs? 
Gemahnen fie nicht am jene töftliche Inſchrift „gieb Frieden, Herr, im 
unferen Tagen,” welche das ftreitbare Heer des Fürſtbiſchofs von Hildes⸗ 
geim auf feinen Hüten trug? Alſo war der hohe Abel ber weiland großen 
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beutfchen Nation bereits in feiner fittlichen Kraft erſchüttert, als im breißig- 
jährigen Kriege der Kurfürft von Baiern das Elſaß den Franzoſen preis- 
gab und dann der weltphätifche Friedensſchluß in vieldeutigen Worten 
die Rechte, welche bisher tem Haufe Oeſterreich dort zugeftanden, ber 
Krone Frankreich übertrug. 

Es war eine Nothwendigkeit, daß Frankreiche fchroffe Stantseinheit 
jeßt darauf aueging, die Trümmer beutfcher NKleinftanterei, welche in fei- 
nem nenen @ebiete noch eingefprengt Tagen, vollends zu zerjtären. Seine 
Mefidenten faßen in Straßburg, in feinem Eolte ftanden jene brei Ge- 
brüder Fürftenberg, welche die Höfe von München, Köln und Straßburg 
beberrichten und ben empörten Zeitgenoffen die Egoniften hießen. Doch 
während der Adel alfo Frankreichs Netze fpann, blieben dem Volle im 
Elſaß deutfche Beiftesfraft und beutfche Treue noch fange unverloren. 
Eben tamafe warb in Rappoltsmweiler jener Philipp Jakob Spener groß, 
der den fittlichen Gehalt des erjtarrten Lutherthume zu neuem Leben er: 
wedte, und freudig jubelte ra® Volk dem Brandenburger zu, der mit den 
Franzoſen am Oberrhein rang und dann die Schweben bei Fehrbellin 
aus feinen Marten flug. Kin Volkslied, gebrudt zu Straßburg 1675, 
zu fingen nach ver alten Proteftantenweife „Guſtav Adolf hochgeboren“ 
hebt alfo an: „ber große Kurfürft zog mit Macht, um Frieden zu erlangen, 
er fuchet der Franzoſen Pracht und ihre® Trotzes PBrangen zu brechen 
durch die Kriegesfunft.” So grüßte die ferne Weſtmark den erften Helten 
des neuen nordiſchen Staates zum erften male mit dem Ramen des Großen. 

Unterbeffen bobrte fi die franzöfifche Politik tief und tiefer in das 
morfche Reich; die zehn Heinen Reichöftänte im Elſaß wurden der Son⸗ 
veränität des Könige unterworfen, und dann gab ein Verrath, deſſen 
ſchmutzige Fäden noch heute im Dunkeln liegen, auch Straßburg in Ludwig's 
Hände. Weich ein Tag, jener 24. Oltober 1681, da der neue Herricher 
feinen Einzug hielt: die Bürger der freien Reichsſtadt auf den Knien Treue 
fhwörend, während draußen beutfche Bauern an den Schanzen der Eitabelle 
frohndeten! Am Thore des Münftere empfing Bifchof Franz Egon von 
Fürftenberg ven König, dankte ihm, daß er den Tom den Ketzern wieber 
entriflen, und rief: Herr, nım läffeft du deinen Diener in Frieden fahren 
feit er feinen Heiland gefeben! Rebenac aber, Ludwig'se Gefanbter, bes 
theuerte in Berlin, der König fei im Geringften nicht gemeint gewejen 
den Trieben des Reich zu brechen. Graufame Mißhandlungen wider bie 
Straßburger Proteftanten bilpeten den würdigen Abfchluß bes ewig ſchmach⸗ 
vollen Hergangs. Dann hat bie Hauspolitik der Habsburger breimal bie 
bereite Gelegenheit der Wiebereroberung verfäumt und ſchließlich auch 
Lothringen preißgegeben. 
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Die Franzofen begannen langſam und vorfichtig die Lande zu galli⸗ 
firen: nach Jahren erit wurbe die felbftändige Verwaltung der lothringi⸗ 
fhen Allemagne befeitigt, abermals nach Jahren bie deutſche Kanzlei am 
Hofe zu Verfailled aufgehoben. Und doch ift grade in biefer Zeit ber 
Fremdherrſchaft das Elfaß dem deutſchen Volke tief in's Herz gewachlen. 
Denn deutſcher ift fein Buch, als jenes einzige, das von dem allerfchöns 
ften Geheimniß des Menfchenbafeins, von dem Werben des Genius erzählt, 
und wärmer, inniger fein Bild aus Goethe's Leben als die Gefchichte ber 
glücfeligen Liebezeit im Elſaß. Aus dem Pfarrhaufe von Seſenheim ift 
ein Strahl der Liebe in bie Jugendträume jebes beutfchen Herzens ge- 
brungen; bie® deutſche Haus bedroht von der Meberfluthung wälfcher Sitte 
— das fcheint und Allen wie ein entweihtes Helligthum. Das frohe, 
fang« und tanziuftige Völfchen aber, das Goethe kannte, lebte fo dahin, 
wenig befümmert um fein politiſches Zwitterbafein, wenig berührt von 
fremder Sprade und Sitte. Die Straßburger Hochjchule begann zwar 
ſchon nach franzöfifcher Weife mehr auf bie praftifche Brauchbarteit als 
auf die Tiefe des Wiſſens zu halten; doch fie lehrte noch dentſch, ftand 
durch ihre Zierden Schöpflin und Hoch mit der beutfchen Wiffenfchaft in 
lebenbigem Berlehre, warb von vielen jungen Männern aus dem Reiche, 
von Goethe, Herder, Lenz, Stilling, Metternich, befucht. Die Stabt hielt 
auch unter ber drückenden Oberaufficht königlicher PBrätoren ihre alte 
Verfaffung feft, nannte fich felber eine freie Stadt unter Franfreichs 
Schut und war hundert Jahre nach der Einverleibung noch ebenjowenig 
franzöfifch, wie Danzig polnifch war unter dem Schuge der Krone Polen. 

Erſt die Revolution hat die Eifaffer dem Staate und ber Staats⸗ 
gefinnung ber Sranzofen eingefügt. Sie vereinigte die noch übrigen kleinen 
deutſchen Herrfchaften des Elſaß mit dem franzöfifchen Gebiete, vernichtete 
bier wie überall das Sonderrecht der Provinz. Selbft der alte glorreiche 
Name des Landes mußte den für die franzöfifche Eitelfeit charakteriftifchen 
Bezeichnungen „Oberrhein und „Nieverrhein” weichen. — Nieberrhein 
bier, wo ber Strom noch nicht einmal große Schiffe trägt! In ben 
Stürmen der großen Umwälzung lernten bie Elfaffer, wie alle Bürger 
Frankreichs, ihrer Vergangenheit zu vergeffen. Und dies ift ber weſent⸗ 
liche Grundzug der modernen franzöfifchen Staatsgefinnung, ver letzte 
Duell der Krankheit ihres Staates: die Nation hat gebrochen mit ihrer 
Gefchichte, was über die Revolution hinausliegt ift ihr todt und abgethan. 
Bor dreißig Jahren begann bie Stadt Straßburg die Herausgabe ihrer 
treuberzigen alten Chroniken, ein Werf der Heimathliebe, ohne Zweifel; 
aber den Deutjchen, dem feine Vorzeit noch eine lebendige Wahrheit ift, 
überkommt ein unheimliches Bröfteln, wenn er die kühle Vorrede tieft, die 
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ber Maire der Stadt, Schügenberger, gefchrieben. Da wird von ber 
berrlichen reicheftäbtifchen Zeit genau in demfelben Zone geredet, wie von 
ber Thatfache, daß die achte Pegion einft in Argentoratum ihr Standlager 
hatte. Was vor bem vergätterten Jahre 89 gefchah, gehört der anti« 
quarifhen Forſchung; keine Brüde führt mehr hinüber von dem Heute 
zum @eitern. 

Graͤßliches, Ungeheures mußte gefcheben, um eine fo grunbtiefe Wand⸗ 
(ung der Staatögefinnung zu vollziehen; faum irgendwo fonft hat ber 
Convent feinen Vernichtungsfrieg wiber tie Provinzen fo biutig, fo ers 
barmungeolos geführt wie in Straßburg. Die treue und fchwere Art der 
deutfchen Bürger vermochte ten launifchen Zucungen des gallifchen Geiftes 
fo ſchnell nicht zu folgen. Die Stadt fhwärmte für das conftitutionelle 
Königthum und hielt noch feit an ihrem Glauben, als die Parijer längft 
bie Krone zerbrochen hatten; fie begeifterte fich ſodann für das rhetorifche 
Pathoe der Gironde, als tie Parifer ſchon die Jacobinermüge trugen; 
und als fie endlich den Jacobinern verfiel, da blieb in ihren beimifchen 
Demagogen, in Eulogius Schneider und dem Echufter Yung, doch noch 
ein Zug von deutſchem Idealismus, deutſcher Billigkeit lebendig. Alfo 
waren tie Straßburger den Terroriſten als Gemäßigte verdächtig, und 
nun ftürzte fich die Gleichheitswuth, die Einheitöraferei des Conventes mit 
ſcheußlicher Wildheit auf Die deutſche Stadt. St. Juſte und Pebas er⸗ 
Härten bie Öuillotine in Permanenz um das Elſaß zu „nationalifiren“ 
und von beu beutfchen Barbaren zu fäubern. Die deutfche Tracht warb 
verboten, das Münfter zum Tempel ber Vernunft geweiht, feinem Thurme 
bie rothe Müte aufgeftülpt; alles Ernfte beantragte der Club der Bro- 
paganda, jeden Bürger, der nicht franzöfifch rebe, zu beportiren. 

Derweil alfo unter biutigen Gräueln der Trotz der beutfchen Stadt 
bahinfanl, wurde das Landvolk durch die Wohlthaten der Nevolution für 
Frankreich gewonnen, Hier galt noch deutſches Vauernrecht, der Bauer 
litt unter harten grundherrlichen Yaften, war ta und dort noch leibeigen 
und wurbe jet durch bie Nacht des Vierten Auguft plöglich ein freier 
Grundbeſitzer. In einem Theile des inneren Frankreichs dagegen herrfchten 
der Hatbbau oder andere brüdente Pachtſyſteme, und bie neuen Gelege 
änderten wenig an ter Yage bes Yanbrolle. Co geſchah das Seltfame, 
daß Frankreiche vdentfche Bauern bie Revolution jegneten, während dae 
franzöfifche Landvoll in ter Ventee fie Leidenfchaftlich befämpfte. Der 
alte Freiheitetrotz der Alemannen erwachte; vie Bauern im Elſaß drängten 
fih zu den Fahnen der Republil, und währent ber Kämpfe jener wilten 
Tage berauſchten fie ſich an zwei nenfranzöjiichen Gedanken, welche mit 
jener Berachtung der Vorzeit feſt zuſammenhängen: fortan lebte in ihnen 
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ein fanatifcher Gfeichheitsfinn, dem jeber noch fo harmloſe Vorzug ber 
Geburt als Feudalismus verhaßt ift, und das maflofe Selbftgefühl des 
vierten Standes, der in Frankreich nicht vergeffen Tann, daR einft das 
Dafein des Staates anf den Spiten feiner Piken ruhte. Graf Wurmfer 
aber, unter deſſen Befehl das öfterreichifche Heer vor den Weißenburger 
Linien focht, war ein Elſaſſer Evelmann, tief eingeweiht in die geheimen 
Umtriebe feiner unzufriedenen Stanteögenoffen; er verbehlte nicht, daß 
fein gutes Schwert die Herrlichkeit des Junkerthums wieberherjtellen folle. 
Alſo erfchien der Krieg gegen Deutfchland dem elfaffer Landmann ale 
ein Krieg für die Freiheit bes Leibe und der Scholle, 

Dann ward das Volk vollends bezaubert durch den Ruhm bes Sol« 
datenkaiſers, der die kriegeriſche Kraft dieſer Deutfchen fo trefflich zu 
nutzen verftand. Das deutſche Reich ging jammervoll zu Grunde Die 
Eilfaffer Pfeffel und Matthieu fpielten die Vermittler beim ſchmutzigen 
Tauſchgeſchäft, als unfere Fürſten fih in des Reiches Feten theilten. 
Die legte Achtung vor tem beutfchen Staate war dahin. Als Deutfch- 
land endlich fich erhob, als die Verblindeten in Frankreich einftelen, da 
wähnte das Volk im Elfaß abermald die Segnungen feiner Revolution 
bedroht. Die feſten Pläte, von Bürgern und Soldaten tapfer verthei⸗ 
bigt, hielten lange Stand, in den Vogefen führten bewaffnete Bauer⸗ 
fhaaren ven fleinen Krieg, Freuzigten gefangene beutiche Soldaten, ver- 
übten unmenfchlihe Gränel, aljo daß Rückert Über die entbentfchte Zucht 
des Landes Hagen konnte. Zahlreiche Bilder in ben Kirchen und altfrän« 
kiſchen Bürgerhäufern erinnern noch jetzt an dieſen Vollkskrieg wider bie 
etrangers. Es folgte die elende Zeit der deutfchen Demagogenjagd; beutfche 
Blüchtlinge fanden im Ueberrhein Schuß und Zuflucht, Straßburger Preffen 
brudten, was bie beutfche Cenſur verbot, und der Eifaffer fchante mit 
Beratung auf bie alte Heimath al® auf ein Land der Ohnmacht und 
ber Knechtſchaft. Und ba ja immer wibernatürliche Zuſtände unheimliche 
Bolfsfrankheiten erzeugen, fo wurbe grabe dies eroberte veutfche Land zum 
Heerde des Chauvinismus. Der Lauf des Rheines, der Saar, der Mofel 
verwies bie Pandfchaften auf ven Verkehr mit Deutfchland, fie verlangten 
nach neuen Eroberungen, rühmten fich alfe andern Provinzen Frankreichs 
an „Patriotismus“ zu übertreffen, fendeten ihre Söhne mit Vorliebe in 
das Heer, und vor zwei (Jahren waren allein die kriegsluſtigen Rothringer 
bereit, den Vorſchlag der allgemeinen Wehrpflicht anzunehmen, ven bie 
Selbſtſucht der Franzofen verwarf. in anfchauliches, dem Deutſchen 
hier unbegreiflihes Bild von dieſer franzöfifchen Gefinnung der Grenz- 
lande geben vie vielgelefenen „nationalen Romane“ der beiden Eifaß- 
Lothringer Erckmann und Chatrian, der Friedensprebiger unter Frankreichs 
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Dichtern. Grunddentſche Menſchen, dieſe waderen Pfalzburger, bie bier 
auftreten, deutih in Eprade und Empfindung, doch bie Erinnerung an 
die alte Verbindung mit dem Reiche ift ihnen verloren bis auf die letzte 
Spur, fie fchwärmen für die Tricolore, haſſen ingrimmig ten Prussien, 
und die Erzähler felber — fchreiben franzöfifch! 

Wohl faßt und Deutfche ein Granen, wenn wir heute in Gunflett 
und Weißenburg die blinde Wuth von 1815 wieber aufleben, wenn wir 
diefe deutfchen Menfchen in dentfcher Sprache wiber bie „beutfchen Hunde“, 
die „Stinlpreußen“ ſchmähen und gleich reißenten Thieren wüthen jehen 
gegen ihr Fleifh und Blut. Unb dennoch find wir nicht befugt, den 
Stab zu brechen über dies verirrte Voll, das troß alledem zu den tüch- 
tigften beutfchen Stämmen zählt. Schon Arndt entfchulbigte mit gutem 
runde die Eifaffer wirer Rũckert's herben Borwurf. Was und an den 
Unfeligen empört, ift doch nichts Anderes al® ver alte beutfche Particu⸗ 
fariemns, af® jener verhängnißvolle Trieb des Tentfchen, etwas Anderes, 
etwas Beſſeres zu fein ale ber beutfche Nachbar, das eigene Fänbie für 
das Pant der Mitte zu halten und bei bem einmal ergriffenen Banner 
in bfinder Treue feftzufteben — nur daß bier unter hoͤchſt unnatärlichen 
Berbältniffen tie alte deutſche Erbkranlheit in der alferhäßlichiten Geftalt 
erſcheint. Sehet bin auf tie mißbrauchten Unglüdlihen, die bei Wörth 
und Forbach den deutſchen Kriegern meuchlerifch in den Rüden fielen: 
fo find die Deutfchen, welche die große Auferftehung unferes Volles wäh⸗ 
rend der lebten zwei Jahrhunderte nicht mit erlebten, und fo wären wir 
heut Alle, wenn es kein Preußen gäbe. Der Elſaſſer ift nicht ein Fran⸗ 
zofe fehlechtiweg, er will es nicht fein, er blickt mit Mißtrauen, oft mit 
Haß auf den Wälfchen,; er fühlt fich als Glied des anserwählten Völl⸗ 
hend, das alle Franzoſen burch Fleiß und friegerifche Kraft, alle Deut- 
ſchen durch fein Franzoſenthum übertrifft. Auch andere Deutfche fekten 
einft ihren Stolz barein, den Königen von Polen, Schweden, Dänemarl, 
England dentſche Trene zu erweifen; noch grimmiger als heute die El⸗ 
faffer fämpften einft die Stettiner für bie Krone Schweben gegen ben 
großen Kurfürften. Erft ber erftartende preußifche Staat hat uns Aue 
deren ein deutfche® Vaterland wieder gefchenft. 

Woher follten auch tie Elſaſſer Achtung lernen vor dem beutfchen 
Weſen? Was anders fahen fie vor ihrer Thür ale die Lächerlichkeit ber 
Kleinftanterei und — jene Spielbant von Baden, wo deutſche Gemäth- 
lichkeit ſich demüthig beugte vor franzöſiſcher Unzucht? Das alte Meich, 
dem fie einft treulich angehangen, war verſunken; von dem neuen Staate, 
ber fich glerreich cmperbob, wußten fie nichte. Wie lang iſt's ber, daß 
bei uns felber die dffentlihe Meinung als Deutſchlands Fall beklagte, 
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was Deutſchlands Erwachen war? daß es wohl eine franzöfifehe und 
habsburgiſche, doch nicht eine deutſche Anficht der beutfchen Gefchichte 
gab? Noch am Anfang des Jahrhunderts pflegte ber beutfche Patriot 
ben legten Grund der deutichen Zerriffenbeit in ber Entftehung bes preu⸗ 
Kifhen Staats zu fuchen. Und wie war doch das Bild von Deutſchland, 
das noch vor vierzig Jahren unfere Radikalen, nach Heine's Vorgang, 
zu entwerfen pflegen? Die deutſche Nation ein phllofophirendes unb 
biertrinfendes, doch übrigens unfchäbliches und bebientenhaftes Volt, ihre 
Kleinftanten durch die große Revolution und ben großen Napoleon mit 
einigen Freiheitsgedanken gefegnet, doch leider im Norden der Staat bes 
Corporalismus und bes Feudalismus, der räuberifche Staat ver hoberaux. 
Eben dies Zerrbild von Deutſchland ift in Frankreich bis zum beutigen 
Zage lebendig geblieben. Allerdings bat bas zweite Staiferreich, das fich 
fo viele unfreiwillige VBerdienfte um Deutfchland erwarb, auch das Selbft- 
gefühl der Elfaffer ein wenig erfchüttert. Einzelne Denkende erfannten 
wohl die ſonnenklare Thatfache, daß jeder beutfche Stant heute ungleich 
freier ift als das faiferlihe Frankreich; doch die Maffe des Volle, miß⸗ 
leitet von einer unbefchreiblid dummen Provincialpreffe, blieb ohne jede 
Kunde von dem ungeheuren Umſchwung, der fich in Deutfchland vollen« 
bete, fie lebte weiter in ben alten Träumen. 

Hat fih nun in diefem franzöfifch gefinnten beutfchen Stamme eine 
eigenthümliche neue Gefittung heransgebildet? Die Elfaffer, nach deutfcher 
Weiſe geneigt die Noth zur Tugend zu machen, gefallen fih oft in ber 
Verficherung, ihr Land bilde das vermittelnde Glied zwifchen ber romani⸗ 
fhen und ber germanifchen Welt, fei darum heute bebeutfamer für das 
Eutturleben Europa’8 denn früher als deutſches Reichsland. Niemand 
hat diefen Gedanken geiftreicher und feiner entwidelt als der hochgebilbete 
Ch. Dollfus aus Mülhaufen. Um das Jahr 1860 ſchien es wirklich, als 
follte die Provinz mit Erfolg diefes Vermittleramtes warten. Die Revue 
germanigue, zumeift von Eifaffern gefchrieben, verfuchte den Franzoſen 
ein treues Bild von deutfcher Wiffenfchaft zu geben; der Temps, gleich- 
falls von Eifaffern geleitet, bemühte ſich unfer Staatsleben unbefangen 
zu würdigen. Wuch Branzofen von altkeltiſchem Blute äußerten damals, 
nur das Wieberaufgraben ber halbverfchütteten germanifchen Kräfte könne 
dem franzöfifchen Boden neue Triebkraft fchenten, und wir Deutfchen 
fchauten mit ehrlicher Freude dem ungewohnten Treiben zu. Doch alle 
diefe Verſuche find gänzlich gefchettert, und fie mußten fcheitern. SDie 
Freude der Franzofen an den Werfen unferes Geiſtes beruhte immer auf 
ber ftillfchweigenden VBorausfegung, daß wir noch immer jenem alten Zerr⸗ 
bilde entjprächen, noch immer ein ftantlofes Volt von Dichtern und Den- 
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fern feien. Sobald bie böhmifchen Siege die Macht des beutfchen Staates 
offenbarten, trat im franzdfifchen Leben eine Wandlung ein, bie wir 
Deutfhen nicht genugfam beachtet haben. Der Einfluß beutfcher Ideen 
kam in's Stoden, die Revue germanique tft längft untergegangen, ber 
Temps bat dem neuen deutſchen Bunde genau biefelbe Gehäffigfeit er⸗ 
wiefen wie alle anderen franzöfifcden Blätter, und nach allem Gräßlichen, 
was wir in den jüngften Wochen erlebten, iſt fir die nächfte Zukunft eine 
noch tiefere Entfremdung zu erwarten. 

Und war denn das Elſaß in Wahrheit ein Vermittler zwifchen Deutfch- 
fand und Frantreih? Zum Vermitteln gehört doch ein gegenfeitiges Geben 
und Empfangen. Was aber haben wir von den Effaffern empfangen? 
Was waren fie uns? Ihre guten Köpfe gingen einfach dem beutfchen 
Leben verloren, wurden Franzoſen mit einem Anflug beutfcher Bildung, 
wie jener Dollfus felber, dienten den Fremden, nicht und. Der VBerluft 
der dentfchen Provinzen würbe für Frankreich unendlich mehr beventen 
als eine Berminderung der 89 Departements um brei; er wäre nicht bIo6 
ein fuechtbarer moralifher Schlag — denn diefe Lande find ber Stoß 
der Nation, der vielumfämpfte Preis alter Siege, bie gerühmte terre 
classique de la France — fontern auch eine ganz unerfegliche Einbuße 
an geiftigen Kräften. Man erjtaunt, in jeder großen Stadt Frankreichs, 
überall und in alfen Lebensſtellungen, vie fleikigen, gefcheibten, znverläfft- 
gen Söhne tes Clfaß zu finden. Die Benölferung des Departements 
Niederrhein, die doch nach deutfcher Weife gefund und fruchtbar ift, hat 
fih in ven fünfziger Fahren erheblich vermindert, durch das maffenbafte 
Ausftrömen in die Städte Frankreichs. Und dieſe regelmäßige Auffau- 
gung dentfcher Kräfte durch das franzöfifche Volt follten wir ald eine ge= 
funte Wechfelwirtung anerkennen — jetzt da wir die Macht befigen den 
krankhaften Zuftand zu beenbigen? Die Echweiz ift wirfli ein Land des 
Ueberganges, der Vermittlung; hier lernen, verbunden durch eine lofe 
und freie Berfaffung, drei Nationen einander zu würdigen und zu fchonen. 
Doch der centralifirte Staat, das hHerrifche Vollsthum Frankreiche kann 
einer Provinz weder ein ſelbſtändiges Gulturleben noch eine eigene Sprache 
geitatten. 

Die amtlihe Statiftil verfcehmäht dort grundſätzlich nach den Sprach⸗ 
verbältnifien zu forfchen, wie ihr Direltor Yegoyt oftmals laut bekannte. 
Der Staat nimmt an, baß jeder Franzoſe franzöfiich verſtehe; die Welt 
darf nicht erfahren, wie vielen Millionen YBaslen, Bretonen, PBrovencaten, 
Blamändern, Teutfchen die Staatsfprache fremd ift; die abweichende 
Volkoſprache fell zum Dialelte, zur Sprache ber Unbildung herabgewürdigt 
werden. Mit rüdfichtslojer Befliſſenheit hat die franzöfifche Bureaufratie 
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im Elſaß auf dies Ziel hingenrbeitet, fo fanatifch, daß Napoleon IH. zu⸗ 
weilen die Plumpheit der Webereifrigen ermäßigen mußte. Der gefammte 
höhere Unterricht ift franzöfifch, neuerdings verfucht man fogar durch bie 
Einführung franzöfifcher Kindergärten bie Jugend ſchon im zarteften Alter 
der Mutterfprache zu entfremden. Wer reines norbifches Hochdeutſch 
ſpricht wird zumeilen mit halbgebilveten Eifaffern fich leichter verjtändi- 
gen wenn er fein Franzöfifch zu Hülfe nimmt: den Leuten ift nur ber 
Dialeft der Heimath noch ganz geläufig. Uber das Unternehmen, bie 
Sprache eines großen Culturvolks herabzudrücden zu ber Roheit des kel⸗ 
tifchen Patois der Bretonen, ift ein Wahnwig, eine Sünde wider bie 
Natur. Ewig wahr bleibt der Spruch unfrer derben Wltvorbern: „alfo 
bentfch Herz und wälſches Maul, ein ftarfer Mann und lahmer Gaul, 
zufammen fich nicht ſchicken“ Die aufgeprungene fremde Sprache Bat 
bie höheren Stänte bes Eifaffes in ihrem Gemüthe, in ihrem Seelen- 
leben unſäglich gefchäbigt, dem geiftigen Leben ber Provinz den Eharafter 
einer Baſtardbildung, die nicht Fisch nicht Fleiſch ift, aufgeprägt. Un» 
glüdtiche Gefchöpfe, dieſe deutfchen Knaben, die dort in golbgeränberten 
"hceiftenmiügen unter ber Obhut eines eleganten Abbes einherziehen: an 
Boilean und Racine foll fich ihr deutfches Gemüth erheben, und in ber 
Sprache Goethe's reben fie gränlich wälfchenb mit den Dienftboten! 

In dem Kampfe jelbftändiger Culturſprachen erringt leider die Form⸗ 
gewanbtheit meift den Sieg über die Tiefe, die Gediegenheit der Bildung. 
Denn am lekten Ende hängt das Volksthum bes jungen Gefchlechtes von 
ben Müttern ab; und Frauen widerſtehen nicht leicht bem Zauber ber 
glänzenden Korn. Während in der Negel das Weib, treuer ald der Mann 
im Guten wie im Schlimmen, auch zäher als er an der väterlichen Sitte 
fefthält, werwälfchen vie elfaffer Frauen fehneller als die Männer; pas 
lehrt der Augenfchein, das lehrt die von allen Volksbibliotheken ber Pro⸗ 
vinz übereinftiimmend berichtete Wahrnehmung, daß die Frauen faft nur 
franzöfifhe Bücher leſen. Die Sprache des Staats, der guten Gefell- 
fhaft und ver großen Gefchäfte ift franzöfifch; besgleichen die Sprache 
der Bücher und der Zeitungen — (denn jene barbarifche beutfche Ueber: 
fegung, die der Franzofe Herr Schneegand neben den franzöfifchen Xert 
feines Niederrheinifchen Curiers zu ftellen pflegt, wird beffer mit einem 
mitleibigen Schweigen übergangen). Wer jemals drei Generationen eines 
elfaffer Hauſes neben einander ſah, ber hat auch die zunehmende Ver⸗ 
wälſchung der höheren Stände handgreiflich vor Augen gehabt. Erinnert 
man diefe Menfchen an ihre herrliche beutfche Vorzeit, fo Hilft ein zu⸗ 
verfichtliches „wir find Franzoſen“ über alle Gründe hinweg; der Gelehrte, 
wie jener Schügenberger, fügt wohl auch einige tieffinnige Redensarten 
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hinzu über die Wanbelbarkeit aller irbifchen ‘Dinge, bie felbft das Volks⸗ 
thum zerftöre. Der Staatsbieuft, die Niederlaffung zahlreicher Franzoſen 
in der Provinz, mannichfache Familien» und Gejchäftsverbindungen be» 
ſchlennigen die unnatärliche Entartung. Bon den großen Gefchlechtern des 
Landes find die Einen auf das rechte Ufer gezogen, fo die Schaumburg, 
Bödlin, Türkheim, die Andren faft fämmtlich dem franzöfifchen Wefen 
verfallen — fo die Reina, Andlau, Vogt von Hunolftein. Ein Zorn 
von Bulach war es, ein Sohn jene® ruhmvollen alten Reichobürgerge⸗ 
ſchlechts, ber kürzlich im gefeßgebenten Körper in ftürmifcher chaupiniftifcher 
Rede die Befeftigung von Hüningen verlangte, damit das Vaterland nicht 
dem Deutfchen zur Beute falle. 

Wie herrlich erjcheint neben folcher Verwälſchung ber Gebilveten 
das treue Beharren des alemannifchen Bauern bei der Sitte ter Väter, 
Bier, unter den feinen Leuten, wo die Bildung nichts gilt und das ge- 
fammte geiftige Leben in dem Gemüthe enthalten ift, herrfcht noch unum- 
fchräntt die deutſche Sprache, die auch unter den Vornehmen noch oft die 
Sprache des Gemüthes, des häuslichen Heerdes geblieben ift. Tritt der 
deutfche Wanderer in ein Dorf der Vogefen, jo begrüßt ihn am Eingang 
irgend eine Verorbuung in franzöfifcher Eprache oter eine auf die Mauer 
gemalte Anzeige ber großen Pariſer Bteclamenfirmen Chocolat Menier 
und Au pauvre diable. Doch im Torfe fetbft iſt Alles dentſch: rothe 
Welten, große Pelzmützen und Dreifpige — uralte Volfötrachten wie nur 
in ben entlegenen Thälern des Schwarzwaldes. Dft gilt der Name Wälfch 
noch als Schimpfwort, oft reden nur der Maire, der Cantounier nnd 
einige jüngere weitgewanberte Burfchen geläufig die fremde Sprache; alle 
Berorbnungen, bie das Volk ernftlich lennen foll, müffen in beiden Sprachen 
veriefen werben. Die Kinter franzöfifch zu unterrichten ift entweder un⸗ 
möglich oder fie vergefien nach wenigen Jahren das mühfelig Erlernte. 
Freudig wie der Ditmarfcher betrachtet der Sunpganer Bauer das Etorchen- 
neft auf feinem Strohdach, er fteht mit feinem Storche in gemütblichem 
Verkehr wie Jener mit feinem Habbar, nimmt gewiffenhaft wie Jener 
den Miethzins in Empfang, den ber Vogel alljährlich herunterwirft. Lieſt 
er etwas, fo lieft er die herzhaften Schwäne des hinkenden Boten, wie 
fein Schwarzwälder Nachbar drüben. Unter den Holzhauern oben im 
Wasgau, die im Winter die Stämme auf mächtigen Schlittten den jähen 
Abhang Hinunterftoßen, ift für den Forſcher noch ein reicher Schatz uralter 
deutfcher Sagen und Bräuche zu heben; der Wälfche belegt die haudfeſten 
Gefellen mit dem töftlihen Namen schlitteurs. 

Doch die gewaltigfte unter allen den Kräften, welche das beutfche 
Weſen noch aufrechthalten, ift der Proteftantismue, ber fefte Schild deut⸗ 
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fher Spradde und Sitte hier wie im transſylvaniſchen Gebirg und an 
ben fernen baltifhen Geſtaden. Die ftarfe Wurzel unferer mobernen 
beutfchen Bildung bleibt Doch das freie febendige Nebeneinander ber Glau- 
bensbelfenntniffe, und an diefem Grundzuge beutfchen Lebens, ber uns von 
dem fatholifchen Süben wie von dem Iutherifchen Norden unterfcheidet, 
bat das paritätifche Elſaß vollen Antbeil. So lange der Landmann noch 
aus beutfchem Gefangbuche „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott” fingt, wire 
das Deutfhthum im Wasgau nicht untergehen. Jener liebevoll werk⸗ 
thätige Geift, der in dem alten Spener und fpäter in dem waderen Oberlin, 
dem Wohlthäter des Steinthals, waltete, lebt noch Heute in den waderen 
evangelifehen Seelforgern des Elſaß, und vielleicht find fie die Einzigen 
im Lande, welche im Stillen die Rückkehr zu Dentfchland erfehnen. Treue 
Liebe zu bem Lande ber Dragonaden und ber Cevennenfriege konnte bie 
ſchändlich mißhandelte evangelifche Kirche ja doch niemals hegen. Deutfche 
Wiffenichaft, der freie kühne Forſchermuth der Tübinger Schule waltet 
unter ben trefflichen Gelehrten der Straßburger evangelifchen Facultät, 
deren einige noch deutfch lehren; den Franzoſen banken fie nur einen 
rübrigen praftifchen Sinn, ber die erfannte Wahrbeit auch dem Leben, 
ber Verfaffung der Gemeinden einzuprägen fucht. 

Und was ift überbanpt geſund und tüchtig im Elſaß? Was hebt 
dieſe Landſchaft empor aus jenem finfteren Nebel der Genuffucht und der 
pfäffiſchen Verdummung, welche über ven meiften anderen Provinzen Frank⸗ 
reichs ruht? Allein ihr Deutſchthum. Deutſch ift jener rührige Bürgerſinn, 
jener unausrottbare Drang nach Selbftverwaltung, der auch vor den 
Künften napoleonifcher Präfekten nicht gänzlich weichen und vor bem mo⸗ 
narchifchen Socialismus des zweiten Staiferreich8 fich nicht beugen wollte, 
Mögen die ehrenwertben Mitglieder der societ6 industrielle de Mulhouse 
immerhin glauben, daß fie Franzofen feien mit Leib und Seele, und an 
ben Straßeneden ihrer Arbeiterſtadt bie Sinfchriften place Napoldon und 
rue Napoleon anbringen — dies bewunderungswürdige Unternehmen 
freien Bürgergeiftes konnte Doch nur auf germanifchem Boden entftehen, 
wie auch das große ftädtifche Arbeitshaus Oftwald bei Straßburg nur 
burch eine beutfche Stadt gegründet werben konnte. Die citös ouvrieres 
in franzöfifhen Sädten, wie in Lille, find durch den Staat gefchaffen. 
Deutfch ift Die thätige Sorge ber Gemeinten und Hansväter für ben 


Bollsunterricht, die immerhin bewirkt hat, daß purchfchnittlich von hundert. 


Neuverbeiratheten im Oberrhein nur 6 bis 7, im Unterrbein nur 2 bis 3 
nicht ſchreiben konnten — ein Ergebniß, das neben den beutfchen Zuſtän⸗ 
den befcheiden, neben den franzöflfchen glänzend erjcheint. Deutfch ift ber 
Geift jener Volfsbibliotbefen und GSejangvereine, bie mit ben BPräfelten 
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in beftändigem Hader lagen; deutſch ift trog der wälfchen Sprache bie 
gelehrte Bildung, die In der Revue critique und ben Werlen ber Pro- 
vinciafhiftoriter fo Tüchtiges leiftet; deutſch auch unter den Franzoſiſch⸗ 
redenden der naturfrifchere, derbere und jugendlichere Zug des Lebens, 
der von leltifcher Unzucht wohl angefreflen, doch noch nicht zerftört ward. 
Und find nicht auch bie Kriegertugenden bes Eifaffere deutſch? Seine 
Treue und Mannszucht, jener Fleiß in der Ausbilpung bes einzelnen 
Mannes und jene Luft am forgfältigen Schießen, die ihn allein unter allen 
franzöfifchen Soldaten zum Parteigängerkriege befähigen und bier allein eine 
Art freiwilliger Vollobewaffnung, die franctireurs, hervorgerufen haben? 

Doch leider, mögen wir bie unverwäftliche beutfche Art des Elſaſſers 
preifen, der Gelobte nimmt das Lob nicht an; er bleibt dabei, daß er 
fein Schwabe ſei und alle Schwaben gelbe Füße haben. Er ift durch 
Sranfreich früher als wir Deutichen in das großartige Getriebe der mo⸗ 
dernen Vollswirtbfchaft eingeführt worden, er dankt ibm mufterbafte Ver⸗ 
fehrsanftalten, ein weites Marltgebiet, ven Zufluß gewaltiger Capitalien, 
hohe Arbeitslöhne, die noch hente zur Erntezeit den babifchen Feldarbeiter 
ſchaarenweis über den Rhein ziehen. Er hat von den Franzoſen einiges 
savoir-faire gelernt, feine Betriebfamleit fteht im Ganzen höher als die 
deutfche nebenan, fticht in einzelnen Zweigen — fo in der Nunftgärtne- 
rei — fehr auffällig ab von der Bequemlichkeit des babifchen Nachbare. 
Er ift feinem großen Staate verbunden nicht blos durch alte Treue und 
alten Stolz, fondern auch durch materielle Bande, deren Macht wir in 
unferem freieren Staatöwefen felten nach Gebühr würbigen. Die bureau⸗ 
fratifche Sentralifation bietet unter taufend Sünden doch den einen Vor⸗ 
zug, daß fie wie ein fefter Mörtel in jede Fuge des focialen Gebäudes 
bringt, das Heransbrechen eined Steined ans ber Mauer unfäglich er- 
fhwert. Welche Arbeit bis alle die taufend Fäden abgefchnitten find, die 
von Straßburg und Colmar nach Paris hinüberführen. Die fonotionno- 
manie der Franzoſen, ihre Sucht vom Staate Vortheil zu ziehen, und 
fei e® nur durch ein bureau de tabac, ift auch in dieſe Grenzlande 
binübergedrungen. Eine Unzahl von Beamten, Benfionären und Vetera- 
nen lebt in der Provinz, und find nicht faft alle großen Verlehrs⸗ unb 
Erebitinftitute in Wahrheit Staatsanftalten? Welche Macht liegt nicht im 
der Hand der großen DOftbahn, welche dem Namen nach eine Privatbahn, 
thatfächlih eng mit dem Staate verbunden ift! Kommt das and an 
Deutſchland und dieſe Bahn bleibt was fie ift, fo wird jeder Bahnwärter 
und jeder Schaffner franzöfifhe Propaganda treiben. 

Den geringften Widerfiand vermuthlid wird bie Wiebereroberung im 
Niederelfaß finden; Hier ift ein Drittel des Volle proteftantiich, ein 
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ſchwunghafter Verkehr geht nach Baden und ber Pfalz. Weit unglinftiger 
llegen die Dinge am Oberrhein, wo ein mächtiger Clerus ven Haß eines 
lebhaften, leicht erregbaren Geſchlechts wider Deutfchland ſchürt und an 
dem proteftantifchen Zehntel der Bevölkerung fein Gegengewicht findet. 
Die Induſtrie von Mülhauſen arbeitet zumeift für Frankreich, obwohl 
bie Kattun⸗ und Muffelingefchäfte des Plates feit ben neuen Handels⸗ 
verträgen auch auf den Leipziger Meffen ftarf vertreten find. Die alten 
Erinnerungen der Schweizerftadt widerftreben dem beutfchen Staate; ihre 
Patricier tragen gefliffentlich franzöfifche Gejinnung zur Schau; ihre Ar- 
beitermaffen, weither, zumeift aus Deutfchland, zufammengewürfelt, zeigten 
fih immer empfänglich für das hohle Pathos des Pariſer Demagogen- 
thums. Die allergehäffigfte Feindfeligfeit aber droht uns in Deutfchloth- 
ringen. Hier, unter einem fat ausfchließlich katholifchen Volke, hat beutfche 
Geſittung niemals fo großartig fich entfaltet wie Im Eifaß, feit mehr denn 
bundert Fahren wird fie durch bie fehlechten Künfte des franzöfifchen 
Beamtenthums mißhandelt — am Roheſten in den alten Iuremburgifchen 
Landftrihen um Diedenhofen — und der gewohnte Verkehr führt bas 
Landvolk nach zwei franzöfifchen Städten, nah Metz und Nanzig. 
Gewiß, die Aufgabe, bier die zerriffene Kette der Zeiten wieber an⸗ 
zufnüpfen, zählt zu ben fchwerften, welche jemals ven ſtaatsbildenden Kräf⸗ 
ten unfere® Volks geftellt wurden. Kapital und Bildung, in Poſen und 
Schleswig-Holftein Die treuen Bundesgenoffen des Deutſchthums, find hier 
unfere Gegner. Das deutfche Wefen warb furchtbar vermwüftet in ben 
höheren Ständen biefer Weftmarl. Was uns gräufich feheint ift ihnen 
heilig. Sie gedenken mit Stolz, daß einft Rouget de l'gsle in Straßburg 
jene glübenden Verſe bichtete, die ben Feinden Frankreichs, den Deutichen, 
Top und Vernichtung drobten, und daß der Soldatenkaiſer einſt burch 
das Aujterliger Thor hinauszog zum Kampfe wider uns; die Stadt, bie 
in ben Geifterfchlachten der beutfchen Reformation als eine Heldin focht, 
rühmt fich heute — fo lautet die Phrafe — de porter fierement l'épée 
de la France. Was uns lächerlich fcheint dunkt ihnen felbftverftändlich. 
Sie erröthen nicht, fih Monſieur Schwilgue oder Stödle zu nennen, fie 
laffen fich die uralten Namen ihrer Städte in Waffelonne, Cernay, Sé⸗ 
leftat verwätfchen, nehmen felbjt das unbefchreiblich abgefchmadte Obernay 
(für Oberehnheim) gefügſam Hin und halten für vornehn, antwergmestres 
zu fchreiben, wenn fie in ihren franzöftfchen Gefchichtswerlen von den 
Meiftern ber alten Zünfte reden; fie wundern ſich, daß wir die Achfeln 
zuden, wenn wir auf dem Marftplag zu Nappoltsweiler dad Denkmal zu 
Ehren ber großen Gewerbetreibenden des Drtes betrachten und bort bie 
Namen Meyer Jaques, Diuller Etienne im Stile der Präfelturtabellen 
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aufgezählt finden. Was uns Freiheit ift bäucht ihnen Zwang. Sie ba» 
ben in einem Stoatöleben, deſſen Barteien fammt und ſonders dem Debe 
potismus fröhnen, das Verſtändniß verloren für die Wahrheit, daß jede 
gefunde Freiheit Laften und Pflichten auferlegt; fie fchauen mit Wider⸗ 
willen auf bie Öruntpfeiler des deutſchen Staate, die allgemeine Wehr, 
pflicht und bie felbftändige Gemeinde. Und mit all ihrer Ergebenheit er- 
fheinen fie den Wälfchen doch nicht als ebenbürtig. Der Franzofe weiß 
die frifche Kraft des Eifaffere gewandt auszubenten, boch er fpottet im 
Stillen dieſer ehrlihen tötes carrdos. Die neufranzöfifche Kunft, alle 
zehn Jahre einmal fich umzudenken, will unter ben zähen Schwaben ſchlech⸗ 
terdings nicht heimiſch werben; die Elſaſſer find auch in unferen Tagen, 
wie einft in der Revolution, jener periodifch wiederlehrenden allgemeinen 
Fahnenflucht, welche das Parteileben der Franzofen auszeichnet, nur 30° 
gernd, unwillig gefolgt; al® ber Präfivent Ludwig Napoleon feine berüch⸗ 
tigte Kaiferreife durch Frankreich hielt und da® ganze Land dem neuen 
Bögen zujauchzte, da begegnete ihm allein im Kifaß ftolzer republilaniſcher 
Sinn. Solche Treue verfteht ver Franzofe nicht. Selbſt Duruy, ber 
unferer Bildung näher fteht, als die Meiften feines Volks, fagt über bie 
Bevdllerung des Elſaß, nach einigen Worten verdienten Lobes, herablaf- 
fend: mais elle delaisse trop lentement son mauvais jargon allemand 
et son intolerance religieuse. — Mauvais jargon allemand — die 
Wutterfprache, jenes treuherzige Alemannifch, bad dem jungen Goethe fo 
warm und traulich zum Herzen Mang! Intolerance religieuse — das 
treue Feſthalten am evangelifchen Glauben! — Eo fremd ftehen die Fran⸗ 
zofen ihren beutfchen Staatögenoffen gegenüber. 

Eben Hierin liegt für uns ein Unterpfand der Hoffnung. Der Quell 
deutichen Lebens ift wohl verfehlammt, doch nicht verfiegt. Reißet biefe 
Menfchen aus dem fremden Erdreich heraus, und fie find fo deutſch wie 
wir. Die ausgewanderten Cifaffer und Potbringer in Amerika hatten fich 
regelmäßig zu den Beutfchen, jubeln heute, wie biefe, unferen Eiegen zu. 
Der deutiche Geiſt der Mufe Ludwig Uhland's fand faum irgendwo einen 
fo hellen Wiverflang wie in den Liedern ber Eifaffer Auguft und Apolf 
GStöber. Wie ergreifend klingt aus ſolchem Munde tie Mahnung an bie 
Straßburger: „joll Eure Edhn’ umwinden der Treue feſtes Bank, und 
fol fie ewig binten an's veutfche Vaterland!” Und dort in Kieeburg, 
nahe jenem Gaibberge, ven jüngft Die tapferen Niederſchleſier in gräßlichem 
Kampfe erftürmten, ftand die Wiege Ludwig Häuſſer's — des treuen 
Mannes, der uns zuerft die Geſchichte unſeres Freiheitskrieges mit deutſchem 
Einne erzählt hat. Auch andere deutſche Gaue waren einft ähnlicher 
Berderbniß verfallen wie heute das Eiſaß. Zu den Vürgern von Köln 
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und Koblenz war unter ber faulen Herrichaft des Krummftabs, unter dem 
eifernen Joche des Kaiferreihs kaum eine ſchwache Kunde gedrungen von 
Friedrich's Thaten und Schiller’8 Gedichten, von allem Großen und Echten 
ber neuen deutſchen Gefchichte; ein Jahrzehnt preußifcher Herrfchaft hat 
bie Verlorenen dem beutfchen Leben wieder erobert. Wurzelt das fremde 
Wefen heute in Colmar und Mülhaufen ungleich tiefer als weiland am 
Niederrhein, fo find doch auch Kraft und Selbftgefühl der deutfchen Nation 
feitdem unermeßlich gewachfen. Schon beginnen die Eifaffer zu zweifeln 
an der Unüberwinblichkeit ihres Staates, den mächtigen Aufſchwung des 
beutfchen Reiches mindeſtens zu ahnen. DBerbiffener Trotz, taufend im 
Dunkeln fchleichente franzöfifche Ränke werben uns jeden Schritt erfchweren 
auf dem neu eroberten Boten; boch der letzte Erfolg ift zweifellos, denn 
für uns ftreitet, was ftärfer ift al® fremde Lügenfünfte — die Natur 
felber, die Stimme bes Blutes. 


3. 


Wer ift ſtark genug, diefe verlorenen Lande zu beberrfchen und durch 
heilfame Zucht tem veutfchen Leben wieberzugewinnen? Preußen, allein 
Preußen! Ach weiß es wohl, es leben im Norden ber Eugen Leute viele, 
bie vorfidhtig abmahnen: berührt nur jetzt nicht die heiffe Frage, erwedt 
nur jegt nicht den kaum eingefchlummerten Groll der Barteien. — Wunder⸗ 
licher Irrthum! Die Frage, die fich bier erhebt, fteht über allen Parteien; 
es ift die Frage, ob tiefem beutfchen Kriege auch ein beutfcher Triebe 
folgen, ob beide aus einem Guß und Geift fein follen, ob, wie bie 
Schwerter fchlugen allein um bed großen Vaterlandes willen, auch bie 
Satzungen bes Friedens ſich richten follen allein nach den Geboten beutfcher 
Sicherheit und Ehre, nicht nach particulariftifchen Erbärmlichleiten. Und 
gerade jett ſoll die Preife offen veven, fo lange bay Eifen bes heiligen 
Bölferzornes noch im Feuer gefchmiebet wird, fo lange ber herrliche Ein« 
muth dieſes Krieges noch nicht überwuchert ift durch das Heine Epiel der 
Parteien. Das Auge unferes Volkes ift hell, fein Herz weit genug, um 
nach verftänbiger Belchrung das für Deutfchlande Eicherheit Nothwendige 
einzufehen. Eoliten einzelne Verräther durch das offene Hervortreten ber 
unabweisbaren nationalen Forderungen bewogen werben, ihre Maske vor 
ber Zeit abzunehmen und ihren alten Lieblingeruf „lieber franzöfifch ale 
preußifch” wieder anzuftimmen, fo wird ber Abfall folcher Geſellen der 
beutfchen Sache nicht ſchaden. 

Schreitet der Krieg in dem angehobenen großen Gange weiter, fo 
wird der Feldherr der Deutfchen im Namen ber Verbündeten deu Frieden 
[ließen und was an Yand zu fordern ift, an die Verbündeten lusgemein 
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abtreten laſſen. Das weitere Schickſal ber eroberten Lande bfiebe bann 
als eine innere beutfche Angelegenheit ven Verhandlungen zwifchen ben 
deutfchen Verbündeten vorbehalten; denn 9 ziemt uns Deutfchen nicht, 
die traurigen Ucherrefte unferer Zerfplitterung auf einem Friedenbcongreſſe 
zur Echau zu ftellen und ber höhnenven Welt zu zeigen, daß unfere por 
titifche Einheit noch bei Weitem nicht fo reif ift, wie die Einheit des deutſchen 
Heeres. Eollen aber biefe Verhandlungen zwifchen den Verbündeten raſch 
und einträchtig zu gebeihlichem Ende führen, fo muß eine fefte und ein- 
müthige öffentliche Meinung den Regierungen erleichtern das Nothwendige 
zu wollen. Was bemmte, nächſt dem Neide tes Auslants, bie beutfchen 
Etaatömänner von 1815? Die zerfabrene Unficherbeit des Geifte® ber 
Nation. Die Einen dachten tem Erzherzog Karl, Andere dem Kronprinzen 
von Wärtenberg die Herzogslrone des Elſaß zu geben, felbft Arntt forderte 
nur im Allgemeinen die Befreiung des deutſchen Etromed. Zeigen wir 
beute, daß wir gelernt in großen Tagen, daß wir für das Vaterland auch 
zu leben verftehen, während unfere Väter nur zu fterben wußten für 
Deutſchland, Laß an die Stelle jener unbeftimmten nationalen Einigfeit, 
welche die Männer bes zweiten. Barifer Friedens befechte, heute bie Ein. 
beit de® Maren politiſchen Willens getreten ift. 

Im Norden geht heute das Wort im Schwange: wir wollen bie 
Süddeutfchen belohnen für ihre Treue — eine jener unklaren Redens⸗ 
arten, bie, einem warmen Gefühle entjpringend, in Zeiten gemüthlicher 
Erregung leicht gefährlich werten. OB, wenn jene Norbbeutfchen, welche 
diefe Phrafe nachfprehen und fich dabei fehr erel und fehr großmütbig 
dünfen, nur einmal feben könnten, wie die Augen fefter und einfichtiger ſüd⸗ 
dentfcher Männer bei ſolchen Worten funleln! Wir wollen feinen Pohn, Heißt 
es da, und will man uns burchans banken, fo belohne man mindeſtens nicht 
den Particnlarismus unferer Höfe, den wir mühfam nieberhielten! — Ich 
rede hier unter tem Eindruck tringender Mahnungen, bie mir von füd- 
deutfchen Freunden zufommen und mich aufforbern, in biefen Jahrbüchern 
das füdtentfche Intereſſe zu vertreten. Der Gebanlenzang dieſer füb- 
deutſchen Intereſſenpolitik lautet fchlicht und unmwiderleglich alfo: 

Sranfreih wird und Tann nicht ehrlich Frieden ſchließen. So lange 
fein Heer und feine Verwaltung fich nicht völlig ändern, fo lange eine 
gänzlich umgeftaltete Vollderziehnng nicht ein neues Gefchlecht heran 
bildet, wird das franzdfifche Voll nie im Ernft verzichten auf die natür- 
lihen Grenzen, noch auf ten Wahn, daß Deutfchlande Schwäche Frank⸗ 
reihe Etärle ſei. Wir im Oberlande können uns nicht in Ruhe unfere® 
Daſeins freuen, nicht mit Zuverſicht den fieberifch erregten Grimm ber 
gallifchen Vandalen verachten, fo lange nicht das Elſaß in ftarker Hut ift. 

26 ® 
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Der preufifche Adler allein verſteht feitzuhalten, was feine Fänge ergriffen; 
in jeder fehwächeren Hand ift das Grenzland nur ein Beſitz auf Zeit. 
Wir kennen beffer als bie Frennde im Norden jene Mächte des Wider⸗ 
ftandes, welche in Straßburg und Mülhauſen gegen das Deutſchthum fich 
aufbäumen. Das preußifche Gebiet foll ſich wie ein ſchützender Mantel 
von Wefel über Met und Saarlouis bis nah Straßburg und Belfort 
um unfere bedrohte Grenze legen. Preußen wirb vielleicht nicht immer 
von ftarfen, gewiß nicht immer von genialen Männern geleitet werben; 
bie Zeit kann fommen, ba ein verzagter preußifcher Particularismne fich 
wieder einmal bie Frage norlegt: „ift das Hemb uns nicht näher als der 
No? ift e8 für den norbbeutfchen Staat unerläßlih, Süddeutſchland 
um jeden Preis zu vertbeidigen?" Solche Fragen follen in dem neuen 
Deutfchland nicht mehr möglich fein; darum wellen wir Preußen durch 
das einzige Band, das in ber Politil immer bie Probe hält, durch feine 
eigenen Lebensintereffen an uns fetten. Wir haben immer beflagt, daß 
der Staat, der Deutfchland Ienkt, fcheinbar minbeftens ein ausſchließlich 
norddeutſcher Staat war; jegt bietet ſich die unſchätzbare Gelegenheit ihn 
bineinzuziehen in das ſüddeutſche Leben, bie unwahre, willtürliche Tren⸗ 
nung von Nord und Süd für immer abzuthun. Er bat einft, in einer 
der Heinften Epochen feiner Gefchichte, das ſübdeutſche Lanb Ansbach⸗ 
Baireuth mit preußifcher Staatögefinnung erfüllt; er wird heute, im 
Slanze der Macht und des Ruhmes, ähnliche Aufgaben mit gleichen Er⸗ 
folge Löfen. Dem deutſchen Weiche aber wird es zum Seile gereichen, 
wenn bie führende Macht in ihrem eigenen Haufe ſüddeutſche Eigenart 
zu würdigen lernt, wenn bie bürgerlichen Kräfte ihrer Weftprovinzen ver- 
ftärft werben und ben noch unreifen focialen Zuftänten ihres Oſtens ein 
Gegengewicht bilden — kurz, wenn ber preußifche Staat alle Gegenfäte 
be deutſchen Lebens in fich einfchließt und verföhnt. 

Was kann man im Norden fo ernften Gründen entgegenfegen? Nichte 
als die felbitgenügfame Rede: Preußen iſt ftark genug, um auf jede Ge⸗ 
bietserweiterung zu verzichten. Wie großmüthig Hingt dies Wort — wenn 
nur nicht der träge Stleinfinn des Particularismus ſich bahinter verbürge! 
Was ift hochherziger, was beutfcher: mit dem Münchener Hofe ein be= 
quemes Verhältniß eingehen, indem man feiner Eitelkeit fchmeichelt, und 
dann gemächlich zufchauen, wie Baiern fich vergeblich abquält an der Bän⸗ 
digung einer meuterifchen Provinz — ober felber das Wächteramt am 
Rheine Übernehmen, deſſen Preußen allein warten kann, und entfchloffen 
eine Herrichaft antreten, die dem Staate zunächft nur Laften und Kämpfe 
bringt? Nein, wahrlich, nur ein übertriebenes Zartgefühl, ein falfcher 
Edelfinn verhindert bie norddeutſche Prefje biöher, das Notwendige zu 
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fordern, das fürteutfche Blätter, wie bie wadere Schwäbiſche Volldzeitung, 
fhon Tängft gefortert haben. Alle andern Pläne, tie man für Lie Zu⸗ 
funft ter Grenzlante erfonnen bat, find thöricht, fo thöricht, daß bie 
Widerlegung einige Ueberwintung koſtet. Wozu auch im Ernft antworten 
auf den Vorſchlag, Elſaß und Pothringen follten einen neutralen Etaat 
bilden — als ob Europa fi gar nicht fatt fehen könnte an dem efel- 
haften Anblid ter nation luxembourgeoise! Fürwahr, nur das Hirn 
eines englifhen Mancheſtermannes, ummällt von ben Dünften der Frie⸗ 
benspfeife, konnte fo feltfame Blafen werfen. Kein Wunder, daß alle 
Beinte Deutfchlande den Einfall loben; ein beguemerer Weg, um für 
Frankreich Alles Verlorene wiederzugewinnen, läßt ſich ja nicht erbenten. 

Kaum weniger ungefund erfcheint ber Vorfchlag, dies dentfche Außen⸗ 
wer! einem Mittelftaate anzuvertrauen. Iſt es nicht, als wären wir aus 
dem großen Jahre 1870 in die Zeiten bes Bundestags zurückgeſchleudert? 
Als hörten wir fie wieder, jene weifen Tenler ter Eſchenheimer Gaffe, 
die uns beforgtich vor dem Fener ter Gentralifation warnten, während 
uns das Eumpfwaffer ber Aleinftaaterei bis über bie Schultern reichte? 
jene tapferen Echlitenfeftpatrioten, bie jo ftüärmifch riefen: Deutſchlands 
Einheit, aber mit der Sauptftabt Nürnberg? — Badens Fürft und Volt 
baben fich in ſchweren Tagen treu bewährt; wir überfeben jegt erft voll⸗ 
ftändig, was es bedeutet, daß bier dicht vor dem Feinde vier Jahre lang 
eine ehrliche nationale Politik aufrecht blieb. Eollen wir heute zum Dank 
diefem Etaate eine Paft anferlegen, tie ihn erbräden muß? Der Plan, 
ein oberrheinifches Königreich Baden zu grünten, ift durch allzu anbäch- 
tiges Beſchauen ber Tantlarte entftanten, und ein alter norbbentfcher Irr⸗ 
thum bat ihm im Norden einige Anhänger geworben. Weil Baden von 
Motte und Liebenftein bis herab auf Mathy und Roggenbach eine lange 
Neihe namhafter politifher Köpfe unter feinen Söhnen zählte, fo pflegt 
man im Norten von ten geiftigen Kräften tes Landes Erwartungen zu 
begen, denen ein Staat dritten Ranges nicht entfprechen Tann. Im vLande 
feiber denkt man befcheitener. Jeder verftändige Mann fchautert bei dem 
Gedanten an einen Carlöruber Landtag, der zur Hälfte aus Gifaffern 
beftünde. Wer vermöchte die ftarfen ultramontanen und ratifaten Par⸗ 
teilen des Pandes, die heute eine verftäntige liberale Mehrheit darnieder⸗ 
hätt, dann noch zu bäntigen, wenn fie mit ten verwantten Parteien im 
Elſaß ſich verbünneten? Ein folder Etaat wäre, wie meiland das aus 
Belgien und Holland zufammengefchweißte Königreich der Niederlande, 
eine Augenweide für ten Kartenzeichner und, wie jene6, eine politijche 
Unmöglichfeit. 

Doch die badiſche Regierung denkt ohne Zweifel Hug und patrictifch 
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genug, um einen folchen Gewinn, ber das Verderben bes Landes wäre, 
von der Hand zu weifen. Um fo mehr barf fie Gehör fordern, wenn fie, 
bie zu allernächit betheiligte, ihrer Pflicht gemäß, entfchieven Verwahrung 
einlegt gegen eine Vergrößerung Baierns durch das Elſaß. Ich will nicht 
ben Schmuß einer Fleinen Vergangenheit aufwühlen, doch iu Carlsruhe 
fann man unmöglich vergefien haben, daß Baierns Gelüfte nach der badi- 
fhen Pfalz das Großherzogthum während eined vollen Menfchenalters 
beunruhbigten, derweil Preußen dieſe ganze Zeit hindurch Badens reblicher 
Befhüger war. Und find unfere Grenzen fiher in Baierns Händen? 
Dean ftelle ſich die bairifche Regierung vor unter einem minder beutjch« 
gefinnten Könige als Ludwig IL. ift, wie fie unabläffig ringt mit der un⸗ 
botmäßigen, durch Frankreich aufgeftachelten Provinz, bis endlich der böfe 
Nachbar zur guten Stunde mit dem Vorſchlage heraustritt: nehmt ganz 
Baden und Würtemberg und gebt und das Unſere wieder! Wahrlich, 
auch der Staat foll beten: führe mich nicht in Verfuchung! Was find 
alle Verträge und YBundesverfaffungen gegen bie rohe Wirklichkeit des 
Länderbeſitzes? Zwar, Gott fei Dank, fo Unwürdiges fteht in dem neuen 
Deutfchland fehwerlich zu erwarten. Das edle Blut, das die Gefilde von 
Wörth und Weißenburg rötbet, hat Preußens und Baierns Waffen feſt 
verbunden; kein anderer Lord Caſtlereagh darf uns heute wie vor fünf⸗ 
undfünfzig Jahren höhniſch zurufen: der loſe deutſche Bund kann das 
Elſaß nicht behaupten! Doch immer bleibt die böfe Frage: befitt Baiern 
bie geiftige und politifche Kraft um das Elfaß mit fich zu verfchmelzen? 
Dffenkundige Thatſachen geben die Antwort. Wer hat im Jahre 1849 
bie beutfchgefinnte linksrheiniſche Pfalz dem Königreihe Baiern gerettet? 
Die Waffen Preußens. Die Ergebniffe der bairifchen Verwaltung in ber 
Pfalz find, milde gefprochen, fehr befcheiden geblieben. Jeder fchöpferifchen 
Kraft entbehrend, hat fie von den napoleonifhen Inſtitutionen der Pro« 
vinz nur allzu Vieles träge aufrecht erhalten, und im Elſaß muß grade 
die despotifche Verwaltung der Franzoſen von Grund aus zerftört werden! 
Die Pfälzer find deutfch mit Leib und Seele, doch dem bairifchen Staate 
blieben fie ſtets halb fremd, faſt feinplich; ihre Abgeorpnneten faßen im 
Münchener Landtage faft immer als eine gejchloffene Landémannſchaft 
zufammen. Der ſchwache, unnatürliche Körper des Königreichs ver- 
mochte nicht das Sonderleben der Provinz zu brechen, und im Elſaß ift 
grade die Zerftörung eined unnatürlichen Sonderlebens unfere wichtigfte 
Aufgabe! 

Enge Niemand: in dem neuen Deutfchland kommt wenig barauf an, 
welchem Kinzeljtaate eine Landſchaft angehört, der Münchener Landtag 
muß fih ja doch mit ber Nolle cines Provinciallandtages begnügen. — 
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Das Heißt leichtfinnig eine Entwicklung als vollendet anfehen, welche erft 
im Berlaufe langer Fahre ſich vollziehen lann. Gewiß wird bie gewaltige 
Erhebung dieſes Krieges nach dem Frieden auch einen ftaatsrechtlichen 
Auserud finden — in irgend welchen Formen, bie fich heute noch nicht 
beurtheilen laffen. Die Einheit des Heerweſens, bie im Kriege fo herrlich 
erprobte, wird wohl unzweifelhaft auch im Frieden fortbauern; von ihr 
führt eine unhemmbare Echlußfelge zur gemeinfamen Diplomatie und von 
Pa zum gefammtdeutichen Parlamente. Aber der norddeutſche Bund wird 
und muß jenen beiden bewährten Öruntfägen treu bleiben, die er aufge 
ſtellt hat nicht aus Furcht vor Frankreich, fonbern in richtiger Erfenntniß 
der veutfchen Zuftänte. Cr wird nach wie vor erflären: wir nöthigen 
feinen fütteutfhen Staat zum Eintritt, aber wir wollen auch bie fchwer 
errungene Macht unferer Bundesgewalt nicht im Geringfien auflodern. 
Darnach ift doch keineswegs ficher, daß ber bairifche Hof fich fofort ent- 
fchliegen wird dem Bunde beizutreten. Und wenn er auch eintritt, fo 
bleiben doch noch immer fehr wefentlihe Unterfchiede beftehen zwifchen 
den einzelnen Bundetſtaaten. Das Gebiet ver inneren Verwaltung wirb 
von den Bundesgefegen nur zum Heinften Theile berührt. 

Und eben die Verwaltung, tie gänzliche Neigeftaltung der Negie- 
rungebebörben, ter Gemeinden, ber Echufen muß in Elſaß⸗Lothringen 
dae Vefte thun. Die prenfifche Verwaltung aber hat am Rhein hand⸗ 
greiflich bewiefen, daß fie mit allen ihren Schwächen der franzöfifchen wie 
der Heinftaatlichen überlegen if. Man vergleiche bie jüngfte Gefchichte 
dreier großer rheinifcher Stätte, die ſämmtlich durch Feſtungemauern in 
ihrer natärlichen Entwidlung gehemmt werden. Wie Häzlich ſtand das 
in Schmug und Vettel verfommene Köln ber napoleenifchen Tage neben 
dem goldenen Mainz und dem mwohlhäbigen Etraßburg; und wie weit hat 
heute die ftattlihe Metropole des Nieterrbeind ihre beiden Schweftern 
Uberflügelt. Das ift der Segen ber preußiichen Geſetze. Nur Preußen 
vermag unter den franzöfifhen Beamten im Elfaß bie unerfäßlicde rück⸗ 
ſichteloſe Ausfegung vorzunehmen, die feindlichen Aräfte durch tlichtige hei⸗ 
mifche zu erfegen. Nur Preußen lann mit rubiger Kraft den Belagerungs- 
zuftand anfrechthalten, ter in einzelnen Bezirlen des verlorenen Landes 
wohl nöthig fein wird. Die Echattenfeite der preufifhen Verwaltung, 
die Vielfchreiberei, wird den Eifaffern nach der Corruption und ter Ta⸗ 
beilenfeligleit ihrer Präfecturen febr harmlos ſcheinen. Kin mächtiger 
Staat, ber die Rheinländer und Poſener mit feinem Geifte burchbrungen 
hat, wird auch das Sonderleben halb franzöfifcher Alemannen zu beberr- 
fchen wiſſen, und wie die preußifchen Parteien vor vier Jahren fich fofort 
über alle neuen Provinzen verbreiteten, fo werben auch die Elſaſſer der⸗ 
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einft mit ben Parteien Preußens fich verbinden und darauf verzichten, im 
Berliner Landtage eine Landsmannſchaft zu bilden. 

Der Friede muß manches Band zerreißen, das jenen Grenzlanden 
theuer war, Darf Deutichland auch noch die unnütze Graufamleit bes 
geben, die Elfaffer von den Lothringern zu trennen, Met an Preußen, 
Straßburg an Baiern zu geben? Der Friebe foll die Eifaffer abſcheiden 
von einem mächtigen Staat, ber ihr Stolz und ihr Ruhm war. Darf 
Deutfchland zu der gewaltfamen Befreiung auch noch die Demütbigung 
fügen und bie befcheivene blauweiße oder gelbrothe Fahne da aufhiffen, 
wo die weiland weltherrſchende Zricolore der Revolution geweht bat? 
Nein, dieſe Deutfchen find gewöhnt an ben weiten Gefichtsfreis eines 
großen Staats; fie wiffen es gar nicht anders, als daß fie preußifch wer- 
ben miüffen, wenn fie aufhören Franzofen zu fein. Geben wir ihnen 
einen Erſatz für das Verlorene: einen großen glorreichen Staat, eine 
mädtige Hauptftabt, freien Wettbewerb um die Uemter und Ehrenftellen 
eined weiten Meiches. Sie haben in der Einförmigfeit des franzöfifchen 
Staat jeden Sinn verloren für jene verwidelten Zuftände des deutfchen 
Bundeslebens, die wir felber oft kaum verftehen. Sie können lernen 
preußische Bürger zu werden, doch fie würden e8 lächerlich finden, wenn 
fie einem Könige in München, einem Oberlönige in Berlin gebhorchen 
müßten. Nur bier keine halben, künſtlichen Verhältniffe, wo allein bie 
einfache handgreifliche Wirklichfeit des beutfchen Staats frommen fanız; 
nur bier feine Bundesfeftungen, Fein reichBunmittelbares Bundesgebiet — 
oder wie fonft die überklugen Vorſchläge fpielenver Dilettanten lauten. 

Wir alten Kämpen der deutſchen Einheit haben vor ſechs Fahren 
bie Einverleibung der Elbherzogthümer in den preußifhen Staat gefore 
bert, obwohl der Erbanfpruch eines deutſchen Fürftenhaufes und im Wege 
ftand — und diefe Jahrbücher follten heute empfehlen, daß ein Kleinftant 
fih einnifte in den hundertmal ſchwerer bedrohten rheinifchen Herzogthü⸗ 
mern, wo fein Grund ˖ des Nechtes wider Preußen fpridt? Will man 
den einzig deutichen Gefichtspunft aufgeben und nicht fragen: was ift für 
das große Vaterland Heilfam? — fondern nach Krämerweiſe berechnen, 
welcher Antheil an dem Siegeöpreife den einzelnen Bundesgenoffen zu« 
fommt, fo gelangt man zu dem baaren Unfinn: man müßte die Grenz⸗ 
Iande unter, ich weiß nicht wie viele, Kleinſtaaten vertheilen — ein wür⸗ 
diges Seitenſtück zu jener lächerlichen Zerfetzung des Saardepartements, 
welche im Jahre 1815 den Hohn Europas erweckte. Um jene Zeit, da 
dad Selbſtgefühl der preußiſchen Macht noch in der Wiege lag, konnte 
Gneiſenau noch vorſchlagen, Preußen ſolle das Elſaß an Baiern geben 
und dafür die an&bach - baireuthifchen Lande zurücknehmen. Beute find 
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He Länbervertaufhungen unmöglid. Die Nation weiß, wie zufällig 
e Winnengrenzen gezogen find, fie buldet jene trennenden Grenzpfähle 
vr noch mit ftillem Unmwillen, obne rechten Glauben, und verwirft darum 
e neue wilifürlibe Veränderung. Preußen ift nicht im Stande, den 
unbesgenoffen ihren Antheil am Siegespreife in Land und Leuten aus⸗ 
zahlen. Muß e8 denn fein, ift die buntesfreundliche Gefinnung des 
titnchener Hofes anders nicht zu gewinnen, fo mag allenfalls das nörd⸗ 
che Elſaß mit Hagenau und Weißenburg an Baiern fallen — was im⸗ 
in ein häßlicher Nothbehelf, eine Graufamleit gegen bie Elfaffer wäre, 
Rur das Wefentlihe, der ununterbrohene Saum ber Grenze von Die- 
»enhofen bis Mülhauſen kann ohne ſchwere Schädigung Deutfchlands von 
Preußen nicht aufgegeben werben. 
Man verweift und warnend auf den Einfpruch Europas. Nun wohl, 
wollt Ihr bei den Fremden Rath fuchen, fo wird ihr Vorfchlag ver- 
muthlich dahin geben, es folle der Großherzog von Heffen mitfammt fei- 
nem Herrn v. Dalwigk König in Elfaß werden. Es fteht nicht anders, 
wir find umringt von geheimen Gegnern. Selbft Englands unwürdige 
' Haltung entfpringt nicht blos ber trägen Friedensluft, fondern auch dem 
ſtillen Argwohn gegen bie unberechenbare Macht des neuen Deutfchlande. 
Und glei den Großen Mächten verfolgen auch Die Schweiz und die Nie- 

derlande mißtrauiſch unfer Erftarken. Alſo von grollenden Nachbarn 
beobachtet vertrauen wir tapfer allein auf unfer Necht und unfer Schwert. 
Iſt Deutſchland mächtig genug, bie Grenzlande den Franzofen zu ent« 
reißen, fo darf es fie auch, unbelümmert um ben Einfpruch des Aus⸗ 
lande, dem preußifhen Staate zur Obhut übergeben. 

Die Löſung der Elfaffer Frage entfcheibet über die nächfte Zukunft 
des beutichen Staates. Denn Baiern, durch das Elfaß verftärft und bie 
ſüddeutfchen Nachbarn rings umklammernd, wäre die Großmacht des deut⸗ 
ſchen Südens. Wer aber dieſe große Zeit verfteht, der barf nicht wollen, 
daß au die Stelle bes unglüdlichen prenßifch -öfterreichifchen Dualismus 
ein preußifch-bairifcher trete, daß Baden und Würtemberg haltlos zwifchen - 
Preugen und Baiern einherſchwanken. Die Zeit ift für immer vorüber, 
da deutſche Meittelftaaten noch wachfen founten. Napoleon der Erfte bat 
die Königreiche unfred Südens gefchaffen, auf daß ihr Scheinklönigthum 
das Emperftelgen einer wirklichen deutſchen Königsmacht verhindere, auf 
daß ihre Scheinmacht die Macht Dentfchlands untergrabe. Diefe Kronen 
haben fih Heute durch beutfche Treue den Dank der Nation und Ver⸗ 
zeidung für dem Malel ihres Urfprungs verdient; das Blut, das ftrömen 
mußte um ben Norden und ben Süden zu vereinigen, ift Gottlob gefloffen 
im Kampfe wider ben Erbfeind, nicht im Bürgerkriege. Auch wir radikalen 
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Unitarier freuen uns beffen und find nimmermehr gewillt, die Sonverä- 
nität der bairifchen Krone wider den Willen der Baiern felber zu ſchmälern. 
Aber man fordere nicht, daß wir bie Macht der Mittelftanten, bie ohne⸗ 
hin zu groß ift für einen feiten nationalen Staat, noch erhöhen. Sollen 
wir heute, ba ber helle Tag des deutfchen Königthums glorreich anbricht, 
bie Zahl ber Zaunkönige noch um einen vermehren? Sollen wir ben 
Sieg über den dritten Napoleon dadurch feiern, daß wir die Schöpfung 
des erften Bonaparte verftärfen? Nein, wir wollen Deutfchlands Ein- 
heit, nicht ein trügerifches deutfches Gleichgewicht. 

Schlaue Köpfe rathen wohl, man foll Baiern durch eine Vergröße- 
rung ſeines Gebietes dem Eintritt in ben beutfchen Bund günftig ftimmen. 
Wer alfo redet, ahnt wenig von der Naturgewalt des nationalen Gedankens. 
Baierns Eintritt iſt lediglich eine Frage ber Zeit, er wird fo ficher er⸗ 
folgen wie die Knospe zur Frucht wird, Iſt das Elſaß preufifch und, 
fammt Baden, in den beutfchen Bund aufgenommen, jo können wir getroft 
Nachſicht Üben gegen den Münchener Souveränitätsbünfel und gebuldig 
harren, bis Baiern durch die Erfenntniß des eigenen Vortheils in ben 
Bund gedrängt wird, Fällt das Elſaß an Baiern, fo lommt unfere 
europäifche Politik aus ber ewigen Unficherbeit, unfere deutſche Politik 
aus einem ſchwächlichen Schaufeliyftene nicht heraus. — Der Scheelfucht 
ber fremden Mächte bietet fih nur ein Mittel um einen gerechten veutfchen 
Srieden zum verhindern: fie muß verfuchen Baiern von Preußen hinweg⸗ 
zustehen. Soll dies verhindert werben, fo muß bie öffentliche Meinung 
in Nord und Süd einmütbig erklären: wir wollen, daß Elſaß und 
Lothringen preußifch werben, nur fo werben fie dentfchl Der Geift der 
Nation bat in diefen gefegneten Wochen fchon eine wunderbare Kraft be- 
währt; er wird auch, wenn er fich einträchtig für einen Haren politifchen 
Gedanken erhebt, den Münchener Hof heilen können von krankhaft ehr⸗ 
geizigen Träumen, tie eine verftändige bairifche Staatskunſt nicht hegen barf. 

Die Elfaffer lernten das zerfplitterte Deutfchland verachten, fie wer⸗ 
ben und lieben lernen, wenn Preußens ftarfe Hand fie erzogen hat. Wir 
träumen heute nicht mehr, wie Arndt vor Jahren, von einem neuen beut- 
fhen Drben, der das Grenzlanb behüten müſſe. Die nüchternen, gerech⸗ 
ten Grunbfäge, die wir in allen neuerworbenen Provinzen erprobten, rei- 
Ken auch hier im Weſten völlig aus. Nach einer kurzen Mebergangspeit 
ftrenger Dictatur können die Lande ohne Gefahr in den Vollgenuß pren- 
Bifch-deutfcher Berfoffungsrechte eintreten. ft das Beamtenthum erft 
durch maſſenhafte Penfionirungen gefäubert, verfolgt unbarmberzige Strenge 
jeden Verſuch des Verraths, fo werden eingeborene landeskundige Beamte 
bier, wie Überall in den neuen Provinzen, gern verwendet werben. Selbft 
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das gute altprenßifche Herkommen, wonach bie Truppen in ber Regel in 
ihrer beimifchen Brovinz garnifonixen, kann Hier nach und nach eine vor- 
fihtige Anwendung finden. Wir Deutfhen verachten jenen bubenhaften 
Krieg gegen Stein und Er;, darin die Branzofen Meifter find; wir haben 
am Niederrhein bie Denkmäler Hoche's und Marceau’6 in Ehren gehalten 
und denlen uns auch an feinem, den KEifaffern und Lotbringern ehrwür⸗ 
digen Erinnerungszeichen zu verfündigen. Noch weniger an ihrer Sprache. 
Der veutfhe Staat kann nur deutſch fprechen, aber er wird in den ges 
mifchten Berirten diefelben milden Regeln befolgen, die in Pofen und 
Schieswig-Holftein gelten; in die Gewohnheiten des haͤuslichen Lebens 
meifternd einzugreifen fam dem preufifchen Staate nie in den Ginn. 
Unfere ganze Hoffnung ruht auf dem Wievererwachen des freien beutfchen 
Geiſtes. Wenn in den Schulen tie Dlutterfprache wieder ernft und rein 
gelehrt wird, wenn die evangelifche Kirche wieder in ungefchmäterter Frei⸗ 
beit fich bewegen darf, wenn eine verftändige deutſche Provincialpreffe das 
Land wieder einführt in die Kenntniß beutfchen Lebens, fo hat die Heilung 
des erkrankten Landes begonnen. Und iſt es müßige Spielerei, einen 
Gedanken auszufprechen, der einem Gelehrten fih unwilitürlich aufprängt? 
Barum follte Straßburgs ehrwürdige Hochſchule, wieberhergeftellt nach 
fhimpflicher Berftümmelung, für die deutſche GBefittung am Oberrhein 
nicht ebenfo fegendreich wirfen wie Bonn gewirkt bat für den Niederrhein? 
Eine andere Rhenana im Oberlande — wahrlich, ein würdiger Abfchluß 
dieſes veutfchen Kriege, dieſes Kampfes der Ideen wider finntliche 
Selbſtſucht! 

Die Arbeit der Befreiung wird hart und mühſam; bie erften deut⸗ 
fhen Beamten und Lehrer in dem entfrembeten Rande find nicht zu be⸗ 
neiden. Der monardifche Sinn des beutfchen Wolle ift hier durch gräß- 
liche Parteifämpfe gründlich zerftört; die Ultramontanen am rechten Ufer 
werden nicht fäumen mit den Freunden am linken ein feftes Bündniß zu 
ſchließen, und auch unter ben beutichen Liberalen werben ſich der guten 
Seelen viele finden, welche jeden Echmerzensfchrei der Eifaffer wider vie 
Boruffificirungswuth gläubig aufnehmen. Dennoch kann die Brovinz nicht 
auf die Dauer ein deutſches Venetien bleiben. Einzelne Bamilien ber 
höheren Stände mögen entrüftet auswandern, wie einft die Batricier Dan 
ige vor dem prenßifchen Adler flohen; tie Anteren werten fi) wieder 
einieben in das deutſche Wefen, gleichwie ter polonifirte deutſche Adel 
Weitpreußene unter preußifcher Herrſchaft feine alten deutfchen Namen 
wieder angenommen hat. Schon tie materiellen Vortheile, die ber deutſche 
Staat bringt, find wertbooll: leichtere, beffer veranlagte Steuerlaften, 
georbnete Finanzen; für dad Saar⸗ und Moſelland die Eröffnung der 
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natürlichen Verkehrswege; Zerftörung jener nutzloſen Baubanfchen Feſtungs⸗ 
werfe, welche, aufrechterhalten durch bie veraltete Kriegskunft der Fran 
zofen, den Aufſchwung fo vieler eljaffifcher Stäpte bisher lähmten. Selbſt 
bie. Induſtrie des Landes wird nach einer freilich fehr harten Uebergangs⸗ 
zeit im deutſchen Oſten einen neuen weiten Markt finden. Doch das 
Alles tritt zurüd vor den idealen Gütern des beutfchen Staatolebens. 
Wie? dieſe deutfchen Knaben follten grollen, weil fie nicht mehr gezwungen 
werden wälſch zu lernen? Die Bürger follten und auf bie Dauer zür⸗ 
nen, weil fie fortan ihre Bürgermeifter frei wählen bürfen? weil fie mit 
höhergebildeten, pflichtgetreuen, dentfchrebenden Beamten verhandeln follen? 
weil wir ihnen ftatt der nichtigen Generalräthe einen felbjtthätigen Pro» 
pinciallanbtag, ftatt Des corps legislatif ein mächtige® Parlament bieten? 
weil ihre Söhne alle gleichberechtigt eine kurze Dienftzeit in ber Nähe ber 
Heimath verbringen follen, ftatt während langer Jahre als heimathlofe 
Lanzknechte In nomadifchen Negimentern umberzuziehen? weil fie jest un⸗ 
behelligt an ven zahliofen Vereinen und Verfammlungen unferes freien 
und heiteren gefelligen Lebens theilnehmen können? Erfreufiche Folgen 
für die Zukunft verspricht auch ber töbtliche Haß, den der ultramontane 
Clerus dem preußifchen Staate entgegenbringt; folche Feindſchaft muß nach 
und nach alle Proteftanten, alle frei denkenden Katholiken der Provinz für 
Preußen gewinnen. 

Gedemüthigt, von wüthenden Parteien zerfleifcht, kann Tranfreih in 
den nächften Jahren ſchwerlich an einen Nachekrieg denken. Gewinnen 
wir dieſe Frift, jo fteht zu Hoffen, daß Straßburg dann fchon aus feinem 
Schutte neu erftanden ift, und die Elfaffer fich ſchon mit ihrem Schickſal 
verföhnt haben. Die Enfel aber werben vereinft bie zweihundertjährige 
franzöfifhe Epifode in ber Geſchichte ihrer deutſchen Landſchaft ebenfo 
befremtet und ebenfo falt betrachten, wie die Pommern heute bie anbert« 
halb Jahrhunderte des fchwebifchen Regiments. Noch nie und nirgends 
bat ein beutfcher Gau bereut, daß er unter Preußens Schuß fich erholen 
burfte von ber Herrfchaft der Fremden, bie immer nur ein glänzenbes 
Elend ift. 


Wer kennt nicht Uhland's Mlnfterfage, das fchöne Gedicht, das bie 
Llebe ver Deutfchen für das Jugendland Goethe's fo fein und tieffinnig 
ausfpricht? Der alte Dom erbröhnt, da der junge Dichter feinen Thurm 
befteigt: im großen Bau ein Gähren, 

als wollt! er wunderbar 
. a8 feinen Stamm gebären 
was unvollenbet war. — 
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O Ludwig Uhland, und Ihr Alle, die Ihr einft in dden Tagen ben 
Zraum vom großen und freien Deutfchland träumtet! Wie viel gewaltiger 
ale Eure Träume find doch die Zeiten, tie wir fchauen! Wie vieles 
Andere noch, das unvollendet war, foll jegt neu geboren werten in dem 
uns wieder gefchentten deutichen Pante! Schier treihuntert Jahre find’s, 
da führte ein Hohenzoller, Markgraf Johann Georg, als erwählter Coad⸗ 
jutor von Straßburg, ben Titel Yantgraf im Eifaß; doch fein junger 
Staat wagte nicht den Anſpruch zu behaupten. Der mächtige Etrom 
beutfcher Volkokraft, der einft im Mittelalter ausbrechend über die Elawen- 
lande des Norboften® feine breiten Wogen wälzte, fluthet heute zurüd gen 
Weſten, um fein verfchüttete® altes Bette, die ſchönen Heimathlante beutfcher 
Sefittung, von Neuem zu befruchten. In bdenfelben Marten des Weftens, 
wo unfer altes Weich die tieffte Schmach ertuldete, wird heute durch 
beutfche Eiege das nene Weich rollendet; und dies fo oft, fo fchändlich 
von beutfchen Rippen gefchmähte Preußen baut uns den Staat, der waffen- 
gewaltig und gebanfenfchwer, ftolz von Jahrhundert zu Jahrhundert ſchrei⸗ 
ten foll. 

30. Auguft. Heinrich von Treitfchte, 
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Mächtig raufchen deine Schwingen, 
Hellen Auges, ſchwarzer Aar, 
Schauſt du auf die blanfen Klingen 
Deiner deutſchen Heldenſchaar. 

O, wie oft, ſeit du entflogen 
Deiner ſchwäbiſchen Heimathburg, 
Biſt du ſiegreich ausgezogen, 

Zwei Jahrhunderte hindurch! 

Unſer Volk mit frohem Ahnen 
Folgte deinen Herrſcherbahnen: 
„Wird ung neu verſunk'nes Glück, 
Kehrt der Staufer Reich zurück?“ — 


Blutend lag das Reich darnieder, 
Roh geſchändet, ausgeraubt, 

Fremde Brut in feine Glieder 
Eingefilzt und eingellaubt. 
Franzmann, Däne, Pol’ und Schwere 
Hielt in deutfhen Landen Haus. 
Aber du in grimmer Fehde 

Warfſt fie kühn zum Reich hinaus. 
Warſt des Reiches Held und Mehrer, 
Schlugſt die Feinde, die Verheerer, 
Ruhelos vom Rhein zum Rhyn, 
Junger Yar von Fehrbellin! 


D, wie ftolz in weitem Kreiſe 
Flogſt du ob dem Preußenland, 
Als der königliche Weife 

Giner Welt in Waffen ftand; 
Als des Völkerzornes Stimme 
Tonnernd auf zum Himmel fchlug, 
Als fih hob in heil’gem Grimme 
Deutichland wider wälſchen Trug. 
Bater Blücher’3 Auge flammte, 
Vorwärts ftürmte die gefammte 
Preußenjugend waffenfroh — 
Starker Aar von Waterloo! 
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Und du ſenkteſt ftill die Flügel, 
Müde von des Kampfes Trug. 
Friedlich lachten Thal und Hügel, 
Ruhten froh in deinem Schutz. — 
Goldner Friede! — Reihe Auen, 
Helle Luft beim Nebenblut, 
Sanfter Liebreiz frommer rauen, 
Freier Männer Fleiß und Muth! 
Und von deuticher Lehrer Munde 
Flog des freien Denkens Kunde 
Melterobernd weit und breit — 
Heil dir, ftille Friedenszeit! 


Aber horch! Der free Franke 
Neivet unfer Glück und fchnaubt. 
Und verhöhnt in rohem Zanke 
Unfres Königs greife Haupt. — 
Auf denn, auf, ihr deutfhen Streiter! 
Schiffsvolk, ale Mann auf Ted! 
Auf die Roſſe, tapfre Reiter, 
Jäger, aus dem Waldverſteck! 
Auf, zur letzten blut'gen Reife 
Nah dem höchſten Siegespreife: 
Holt uns wieder Straßburgs Dom 
Und befreit den deutſchen Strom! 


König Wilhelm, feft im Norden 
Bauteft Tu das neue Reich. 

Mahr’ es heut vor fremden Horden, 
Deinen großen Bätern gleich! 

Führ' uns heut auf fchön’re Bahnen, 


Ter Du Habsburgs Schaaren ſchlugſt. 


Deutſchland folgt den ſtolzen Fahnen, 
Die Du einſt gen Böhmen trugſt. 
Gott der Herr in Einer Stunden 
Heilte unfres Haders Wunden. 
Zeuch die Straße nah Paris, 

Die Dein Ahn den Vätern wies! 
Aber dann durd Berg’ und Forften 
Fliege heim, du Koͤnigsaar, 


Zu den ſchwäbiſchen Felſenhorſten, 
Mo einft deine Wiege war. 
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Denn erfüllet find die Zeiten, 
Mahrheit wird der Dichter Traum. 
Deinen Fittich follft du breiten 
Meber Deutfchlands ferniten Raum. 
Nimm der Staufer heil'ge Krone, 
Schwing’ den Flamberg ber Dttone, 
Unfres Reiches Zier und Wehr — 
Deutichland frei vom Feld zum Meer! 
25. Juli. Heinrih von Treitſchke. 


Notizen. 


Zu Goethe's Geburtstag kommt dieemal aus Deftrei eine Feſtgabe. Pro» 
feflor Bratranek in Krakau hat die Briefe eines jungen Polen, Oduniec, über» 
fegt und mit einer Einleitung verfehen, in benen ein Bejud bei Goethe im 
Auguft 1829 erzählt wird.*) Opuniec war der begeifterte und was bie eigene 
Eitelkeit anlangt beſcheidene, uneigennügige Begleiter des damals 31jährigen 
Midiewicz, deffen Ruhm eben im Erblühen begriffen war und deſſen Perfon 
ben Hauptinhalt der Briefe bildet. Bon Carlsbad aus war das jugendliche 
Paar mit Empfehlungen für Weimar verfehen worden, wo fie dann auf eine 
Reihe von Tagen Goethe näher treten durften. 

Ihre Ankunft in Weimar, ſowohl was das eigene erwartungevolle Gefühl, 
als was den Eindruck der kleinen Stadt mit dem großen Namen anlangt, ent⸗ 
ſpricht dem was ſo mancher bereits vorhandene Bericht ausdrückt. Und ſo die 
geſellſchaftlichen Präliminarien, die erſte Vorſtellung, die nachfolgenden Ein⸗ 
ladungen, die Beſchreibung des Goethe'ſchen Hofſtaates (Eckermann, Riemer, 
eigene Familie zc.), der durchdringende Eindruck des ganzen Weimaraner We- 
ſens. Beſonderen Werth empfangen dieſe Briefe aber durch die lebhafte Beob⸗ 
achtung Oduniec's, der mit ſlaviſch⸗franzöſiſcher Leidenſchaftlichkeit Alles zu er⸗ 
faſſen und darzuſtellen ſucht, ſowie dadurch, daß er eben als zweite Perſon die 
Dinge ſchildert. Lägen Briefe von Mickiewicz ſelber vor, ſo würden wir ohne 
Zweifel weit kürzer und mit bedeutend geringerer Anſchaulichkeit von dem Zus 
fammentreffen der beiden Dichter unterrichtet worten fein. Goethe felbft er⸗ 
wähnt in feinen Briefen dieſen Beſuch gar nicht, auch Edermann nicht: zufällig 
findet fih in den Mittheilungen des Letteren ſowohl, als in Goethe's Cor» 
tefpondenz faft nichts aus der zweiten Hälfte des Auguft 1829. Oduniec if 
bei aller Bewunderung vor Goethe, der einen jupiterhaft unheimlichen Eindruck 


*) Zwei Polen in Weimar (1829). Ein Beitrag zur Goethe- Literatur aus polniſchen 
Briefen Überjegt und eingeleitet von F. Th. Bratranek. Wien 1870 
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von Größe und Über den Dingen ſtehender, faft perſönlichleitsloſer Weltüber⸗ 
ſchanung auf ihn macht, mit feinem Herzen fa nur bei Midiewicz, deſſen Ber- 
lehr mit Goethe er, gern in ten Bintergrund tretend, betrachtet wie den Durch⸗ 
gang eines Geſtirnes durch die Bahn des anderen. Dadurch empfängt das 
ganze Bud (wenn wir die wenigen Seiten fo nennen jollen) etwas Abgefchlof- 
ſenes. Es iſt mehr ein Beitrag zur Geſchichte ber polnischen Litteratur, ale 
zu ber ber deutſchen. Bratranel hat Dies wohl gefühlt und die ausführliche Ein- 
leitung dem angepaßt. Wir empfangen in ihr eine Geſchichte ber durch bie 
Romantiter hervorgebradhten Ummwälzung in der polnifhen Dichtung. Wander 
Lefer wird daraus überhaupt zum erftenmale etwas über die Entwidelnng pol- 
niſcher Schriftftellerei lefen. Wenigſtens iſt e8 dem Schreiber dieſes jo gegangen. 

Neues enthalten die mitgeteilten Ansprüche Goethe's nur in geringem 
Maße. Auch dafür bedurfte es des Beweiſes nicht, mit weldyer ich möchte 
fagen königlichen Geſchicklichleit Goethe fi bier den beiden jungen Polen an- 
paßt oder fogar hingiebt. Ein Herrſcher bat ja die Verpflichtung, jedem feiner 
Untertbanen zu erfcheinen als ſtehe er ihm am nächſten von Allen in biefem 
Augenblide, und Goethe, der die litterarifhe Welt feiner Zeit fo völlig be- 
berrfchte, fehen wir aud bier wieder in all feiner fouverainen Liebenswärbigleit 
fh dicht neben die beiden jungen Leute ftellen, mit denen er philofophirt und 
denen er freundliche Zeichen intimen Berkehres giebt, als wären fie flet6 bei 
ihm belannt geweſen und würden es in Zukunft immer fein. Oduniec weiß 
ihn in feiner fanften Hoheit trefflich zu fchildern. Neben Goethe aber den jugend- 
Eichen, feurigen Mickiewicz, deſſen Exiſtenz im Gaſthofe zum Elephanten er be 
fhreibt, wo was die Tageszeiten anlangt ein unregelmäßige® Leben geführt 
wird. Da geht Miciewicz Nachts rauchend im Zimmer umber, ſchweigend, 
oder in begeifterte Enthüllungen feiner Gedanken ausbrechend. Oder er liegt 
ſchlafend auf dem Kanapee und Oduniec beſchreibt die Schönheit feiner Züge. 
Diver fie fiehen im Berlehr mit Bictor Hugo, der als junger Begleiter des 
Bildhauers David d'Angeré ebenfalls in Weimar eingetroffen und im Elephanten 
abgeftiegeu ift, und deſſen eitler celtifher Vombaſt ihnen mißfällt. Vortrefflich 
werben auch dieſe beiden geſchildert. Bon rauen treten Goethe's Schwieger⸗ 
tochter und einige audere Geftalten wit all der Grazie und dem Weiz hervor, 
ben der traumhafte Eindrud des Ganzen verlangt. Es liegt in der That etwas 
über diefen Erlebniflen wie der Schimmer eines Traumbilves. Man fühlt es, 
niemal® waren diefe beiden jungen Leute in eine ſolche Atmoſphäre eingetreten, 
niemal® fo empfangen, fo berangezegen, fo entlaffen worden. Goethe küßte 
beim Abſchied jeden auf die Stirne. Sie fühlten fid) geweiht und geadelt durch 
biefe Berührung Und auch dies muß ausgefprohen werben: Ich lenne bie 
polnifche Litteratur nicht, ſchwerlich aber dürfte fie fih in Beurtheilung des deut⸗ 
fen Geiſtes gerechter verhalten, ale in Beurtheilung deutſchen Weſens über 
haupt der Pole ſich dem Deutfchen entgegenftellt: bier aber drüdt Goethe deri 
jungen Bolen feine Lippen fo verwandtidaftlih auf das Antlis, daß man fühlt, 
wie alles nationale Borurtheil nur das Gewölk fei, das die mittleren Höhen 
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ber Bölfer umbällt und verbäftert, während ihre Spiten in reiner Sonne barans 
und darüber emporragen. So aud muß Goethe's Erwartung einer Weltlittera- 
tur verftanden werden. Er war wie das von innerem Erdfeuer gehobene Ge⸗ 
birge langfamı höher und Höher gewachſen und überblidte frei was ringe um 
ihn ber lag. Und wie wir die höchſten Gipfel irdiſcher Gebirge heute nicht 
mehr nach ihren Nationalitäten nennen (daß alfo der Montblanc etwa als italiä- 
nifcher [oder franzöftfcher] Berg bezeichnet würde), fondern wie wir nur von 
bem Erbtheile reden, dem fie angehören, jo hatte Goethe über Deutſchland heraus 
fih zu allgemeiner Welthöhe erhoben. Nur feine Wurzeln waren beutfch, und 
lagen al8 folche tiefer al® mancher heute zu ermeflen im Stande ift, feine Gipfel 
.aber waren in feinem Alter weit hinaus über die Gränzen bes Landes fihtbar, 
und von ihnen herab lagen die Dinge feinem Blicke ebenfo frei, al® er felber 
aus weitefter Ferne zu erſchauen war. 

Eine feiner Aeußerungen fchreibe ih aus, weil fie merkwürdig ift für bie 
letzten Tage unferer eigenen Geſchichte. Die Rede war von ber augenblidlichen 
Weltlage und den Schidfalen Europas. „Soethe, berichtet Oduniec, meint, daß 
unfer neunzehntes Jahrhundert nicht einfach bie Fortſetzung der früheren fei, 
fondern zum Anfange einer neuen era beftinmt ſcheine. Denn fol große 
Begebenheiten, wie fie die Welt in feinen erften Zahren erfchlitterten, öunten 
nicht ohne große, ihuen entſprechende Folgen bleiben, wenngleich dieſe wie das 
Getreide aus der Saat langſam wachſen und reifen. Goethe erwartet ſie nicht 
früher als im Herbſte des Jahrhunderts, das iſt, in feiner zweiten Hälfte, wenu 
nicht foger erft in feinem legten Viertel, Er behauptet dabei, die Bergangenheit 
zum Zeugen nehmend, daß alle großen weltgeſchichtlichen Begebenheiten, alle 
großen Weltentvedungen und Erfindungen, endlich die großen Männer meift nad 
der zweiten Hälfte oter zum Schluffe eines Jahrhunderts gelommen wären.” 

Man könnte num fagen, Goethe fei auf rein äußerlihem Wege zu feiner Be⸗ 
bauptung gelommen. Kein Zweifel aber, daß er nur ausfprady, was im Gefühle 
feiner Zeit überhaupt fo mächtig war: das Vorgefühl nngeheurer politiſcher Er⸗ 
ſchütterungen, herbeigeführt durch das Verſchwinden der gefellfichaftlihen Grund⸗ 
lage, welche die Baſis der Geſchichte der legten Jahrhunderte vor ihm bildete, 
Die Reformation war nicht der Beginn neuer Blüthe für uns, fondern body mehr 
nur der Abfchluß einer jahrhundertelangen, auf ftäbtifche Freiheitsentwidelung 
gerichteten Bewegung geweſen, ber die Weltmadt der Habsburgifhen Monardie 
ein plögliche® Ende machte. Mit Gewalt war jest ein künſtlicher Zuſtand 
geichaffen worden, der zwei Bahrhunderte lang vorbielt, Da kam die ungeheure 
Lüge und Hohlheit biefes Gebäudes im franzöſiſchen Staatsbangquerot zum 
erftenmale zur allgemeinen Anſicht. Allein fofehr war die gewohnte Ordnung 
allen Bolkern gleihfam längft in ven Knochenbau übergegangen, daß es ihnen 
unmöglich war, nach biefer erften Erſchütterung ſich anders zu verhalten ale 
fie thaten. Statt ſich fogleich frei zu machen, lehrte man in bie alten Formen 
zurüd. Statt fie rein objectiv anzufehen und umzugeftalten, fuchte man, ein⸗ 
gewohnt in fie, und unter ihrem Banne obgleich man fie haßte, fie durch ideale 
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Aufhauung zu etwas Höherem zu erheben. Dies das Amt der Romantiler, 
die eine Vergangenheit herbeizudichten fuchten, welche niemals eriftirte. Inner 
lidy aber lebte das Gefühl immer noch, ein anderer Abſchluß müſſe und werte 
einft gefunden werben. Das ift es, was Goethe ausfpridt. Er fühlte, daß 
die politifhe Welt abgethan fei, der er angehörte, und ſprach es in feiner 
Weiſe aus. Spätere Jahrhunderte werden biefe ganze Zeit von 1600 bis 1800 
als eine wunderliche Verirrung des europäiſchen Lebens betrachten, als eine Art 
politiſchen Starrkrampf, während deſſen Dauer große Geiſter ſo lange verge⸗ 
bens nach Freiheit riefen, bis die Völker endlich erwachten und ihre alte Ent⸗ 
widelung in naturgemäßem Fortſchritt wiederaufnahmen. 

Unter dieſen Männern wird Goethe dann nicht allein als Dichter, ſondern 
als Weltweiſer, als Geihid- und Geſchichtslundiger daſtehen, und in dieſem 
Siune ſein Denkmal betrachtet werden, deſſen Errichtung in Berlin nun endlich 
geſichert ſcheint. Goethe hat mehr gethan für ein freies, einiges Deutſchland 
als heute gewußt wird. Er hat die Sprache geſchaffen in der wir alle uns 
verft.ben, und er mehr als irgend Andere die Gedanken gegeben, bei deren 
Ernte in Thaten heute die Wenigften fih der Hand erinnern deſſen, der fie ale 
Saamen ftrente. 9. ©. 


Im Jahre 1833 ließ Achim von Arnim in einem Almanache das nad 
folgende Gedicht erſcheinen. 


Siegeslied nad Aueſprüchen bes PBaracelfus. 


Uebers Haupt des lieben Tobten 
Jagen freudge Siegebboten, 

Seine Ahnung if erfült! 

Mehr wird noch der Welt enthüllt, 
Denn bie Welt verlangt noch mehr, 
Frägt nach neuer Neuigleit, 

Ihr fcheint morgen Kleinigleit 
Heutige That und heutge Lehr: 
Auf woblan, die Zeit iſt foınmen, 
Und fo fommt nun mit der Zeit 
Tab, warum die Zeit iſt kommen, 
Aus tem Streit tie Cinigfeit. 


Einen fchlägt des Adlers Flügel, 
Der fi felber jhien ein Siegel 
Und ein Schluß der ganzen Zeit; 
Ihn umfhlingt Der Zweifel beut, 
Ihn erdrückt der Kette Yafl, 

Die er mit gewandter Hand 

Dat gezogen übers Land, 

Frei find Die, die ihn gehaßt 
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Auf wohlen, die Zeit wirb kommen, 
Und fo kommt benn mit ber Zeit 
Das, warum die Zeit will fommen, 
Wenn wir alle find bereit. 


Schlecht Gehorchen, fchlecht Regieren 
Wird zu neuem Streite führen! 
Beil ihr euch zu kühn vermeßt, 
Weil die Einheit ihr vergeßt, 
Sinlet vieler Schwerbter Schein. 
Eines glänzet himmelan, 

Der es führt, ein alter Mann, 
Wird des Friedens Herold fein: 
Auf wohlan, die Zeit wird kommen, 
Und fo fommt denn mit ber Zeit 
Das, warum bie Zeit will lommen, 
Und aus Drei'n kommt Ginigfeit. 


Die aus fi die Welt berathen, 
Stört der Helb mit feinen Thaten, 
Zeiget jedem feinen Zorn, 

Denn nur ihn gebührt das Horn. 
Nah dem Tagwerk fchläft ber Help, 
Selig, die fein Schlaf erfchafft, 
Seiner Kinder frifhe Kraft 

Tanzt um ibn auf blutgem Feld: 
Auf wohlan, die Zeit wirb kommen, 
Und fo fonımt denn mit ber Zeit 
Das, warum bie Zeit will foınmen, 
Das, warum fie fi erneut. 


Was ber alte Dann geträumet, 
In dem wilden Deere fchäumet, 
Weht heran in Sturmes Nacht, 
Er Hält fchlafend gute Wacht. 
Wie der Fiſcher aus dem Meer 
Fiſche zieht, bie niemand ſah, 
Alfo ift Erfüllung nah, 

Wenn die Ahnung fchien fo Teer: 
Auf wohlan, die Zeit if fommen, 
Mo die alte Schlangenhaut 
Diefer Welt ift abgenommen, 
Knieet nieder, ſchaut, vertraut! 


Es ift wunderbar wie bie allgemeinen Umriſſe biefer Aufchauungen leben- 
digen Inhalt empfangen dur die Ereigniffe der legten Zeit. Arnim wußte 
von allen Dichtern der romantifhen Schule der myſtiſchen Anſchauung des 
Mittelalters und der daraus flr die Zukunft Deutſchlands entfpringenden Ge 
danfen am beften und fchönften Worte zu geben. Doch es würde fih, wenn 





Notizen. 417 


wir den Reichthum von Prophezeiungen über die Geſchide Deutſchlands mufter- 
ten, vielleicht noch viel zutreffenteres finden. Ich erinnere nur an den politifch 
hellſehenden Schweizerbauer um bie Mitte des vorigen Zahrhunderts, ter, aufgeregt 
ohne Zweifel durch die Siege Friedrich des Großen, die Ankunft eines preußis 
fen Herrſchers prophezeite, welcher, „Friedrich Schlechtweg“ geheißen, in einer 
dreitägigen Schlacht im Elſaß auf dem Ochſenfelde die Franzoſen vernichtet. 
Seinen Schild wird er dort an einen Weidenbaum hängen, aus dem dann 
Roſen hervorſprießen, und eine glückliche Zeit bricht an für Deutſchland. 

Das Eigenthümliche unſerer nationalen Vorausſagungen iſt der Hinweis 
auf das Erſcheinen glücklicher Zeiten. Die Erinnerung an das alte Kaiſerthum 
wurde erhofft wie das Wiederaufſteigen eines verſunkenen Schatzes. Der Kaiſer 
ſtirbt nicht in den Gedanken eines Volles. Er lebt. Der Kaiſer verbirgt ſich 
nur, ex wird gefangen gehalten, er wartet, er weiß den Tog zu wählen an tem 
er bervanbrigt, und tann Sieg und Beginn politifcher Herrlichleit. Tiefe 
Heffnung war in Deutfhland ein Seelenelement tes Volles geworten, eine 
angeborene Idee gleihlam. Ich weiß nicht, ob bei ven Öriechen oder Römern 
foldhe Hoffnungen gehegt wurten. Ob tie fpäteren Byzantiner auf die Wieder⸗ 
kunſt eines Achill oder Pericles oder Alexander hofften, deſſen Erfcheinen die 
Welt von Neuem mit griechiſchem Kriegesglanze überſtrahlte, oder ob tie Römer 
des finkenden Reiches auf die Wiederlehr eines Caſar oter Auguſtus ober nur 
Sonftantin’8 harrten. Die Juden warteten auf ten Meſſias und die Ehriften 
auf das taufendjährige Reich. Bielleiht tag von daher tiefer Glaube erft in 
die germaniſchen Gebanten überfloß. Schon der große Theodorich wurde gefehen 
auf ſchwarzem Pferte über die Mofel reiten. Vielleicht auch daß die von ber 
Geiſtlichkeit verbreiteten Märchen, welche hölliſche dunkle Höhlen zeigten, im 
denen tie Herrſcher, tie ihr feintlich gewefen waren, in einem fchattenhaften 
Reiche für die irtifhen Miffethaten zu hüßen hatten, im Volke gerade das Ent- 
gegengefette bewirkten. Leben die alten Herrſcher ta fort, fagten ſich tie Leute, 
jo ift nicht alle Ausſicht verfhwunten auf ihre Wieterfunft, und begannen zu 
hoffen auf den Tag wo fie erfolgte. 

Das Gefühl der Hoffnung ſcheint den Germanen befonders eigenthümlich 
zu fein. Aus ihm fchöpften fie fo oft die Zuverſicht, mit der trübe Zeiten 
ruhig Übertauert worden find, Weld eine Blüthenſaat von Hoffnung fprefte 
anf unter tem trüben Himmel napoleonifcher Herrfchaft, oder nad den dreißiger 
Jahren. Was tie Gegenwart verfagte, fah man die Zukunft mit ausgeftredten 
Händen darreihen. Unfere Vollöprophezeiungen find gleihbfam ta®, was ans 
folgen Saamen in Feldblumen am Wege auffproßte. Das Einzelne was fie 
enthalten, macht der Zufall zur Wirklichkeit, daß man erftaunt an nachträgliche 
Faͤlſchung glauben möchte, ta Ganze aber ift wahr gemwefen von Anfang an 
und man hatte ein Recht fo zu propbezeien. Wer von uns hätte n’cht mit 
Sicherheit ausgefpiochen: ein ungeheurer Kampf mit den Franzoſen iſt uns noch 
aufgefpart ? Erft von ihm ab, in tem wir flegen werten, weil wir fiegen 
müffen, wird der Veginn ftaatlihen Lebens, wie wir es bedürfen, einft datirt 





418 Notizen. 


werben. Und weiter: im Rheinthale wohl wirb biefer Kampf zum Austrage 
kommen und Preußen bie führente Macht fein. Und was bie Franzoſen anlangt, 
fo bat ja Goethe der Julirevolution entgegen mit ſolchem Aplomb prophezeit: 
fie werben nicht eher ruhen, als bis fie fih wieder einen tüchtigen Tyrannen 
felbft auf den Thron gefett haben. Das Volk aber verftand nichts von foldyen 
Dingen, die bei den Gebilbeten das Reſultat hiftorifcher Kenntniffe waren. Das 
Bolf hat feine eigene Weile die Verhältniſſe zu beurtheilen und vorauszufehen. 
Wie jeder Menſch auf ver Stufe feines Alters, auf der er eben fteht, Bufunft 
und Bergangenbeit heller oder dunkler, leidenſchaftlicher oder beſchwichtigier an- 
fieht, und ein Gefühl deſſen heat, was bereit8 hinter ihm liegt und was noch vor 
ihm liegt, fo hat auch eine Nation den Blid auf das gerichtet, was fie ale 
Bergangened und als Kommendes in der Erinnerung oder in vorauscilender 
Ahnung betrachtet. Und fo empfand die unfrige, daß, was file an änßeren 
Schickſalen bereits erlebte, noch bei weitem nicht genligte, um den vollen Umfang 
ihrer Sraftentfaltung bervorzuleden. Zeigen mußte fe einmal in voller Sinig- 
feit, in äußerfter gerechter Kraftanftrengung was fie vermochte War das jemals 
peiächen? Unter den alten Kaifern? Möglich, aber wie unendliche Zeit verflofjen 
eit damals. Gehemmt feitvem und befangen in Tefleln_die es vergebens zu 
fprengen fuchte, fchmebte dem Volke die Zeit der vollen Kraft und ver vollen 
Freiheit als ein zukünftiges Glück vor Augen und es fuchte nad Bildern um 
barzuftellen was e8 fo erblidte. Und weil, wo wir Symbole gebrauden für das 
Klinftige, doch immer nur das Vergangene die Form leihen mu, war das hödhfte 
das fi erfinnen oder erträumen ließ, die Wiederkunft des altverlorenen Kaiſer⸗ 
thumes. Vielleicht daß die alte Schlaht auf dem Lügenfelde im Elſaß ber ur- 
anfängliche Keim der breitägigen Schlaht auf dem Ochſenfelde geweſen ift, 
während der „alte Mann“ des Arnim'ſchen Siegesliedes an Kaiſer Friedrich er- 
innert, der von der Herrlichkeit Deutichlands träumt. | 

Wunderbar iſt e8, wie heute, wo bie Hoffnung zur Wahrheit zu werben 
anfängt, diefe Traumbilver zurüdtreten. Andere, nähere Erinnerungen fteigen 
jeßt auf bei Kaifer und Kaiſerthum. Die Zeiten der PBropbezeiungen find zu 
Ende. Auch unfere Erinnerungen werben durch ben hiſtoriſchen Abſchluß ver 
legten Tage neue Geftalt gewinnen. Wir werben in die Darftellung der beut- 
Then Kaifergefchichte eine andere Berfpektive hineintragen und neue Anfchauungen 
darin gewinnen. Wer weiß, ob was in den zweitaufend Jahren feit ben ger- 
maniſchen Römerkriegen bis heute geſchah, nicht in abermal® zweitaufend Jahren 
in den Geſchichtsbüchern mit wenigen Worten als das leicht ai übergebenbe 
Borfpiel der großen germanifhen Entwidelung abgethan wird, bie 1800 beginnt 
und für bie Sriebrid der Große, Goethe und einige andere Namen dann nur 
bie Halbmythifche Einleitung bilven. H. 


Denjenigen unſerer Leſer, die ſich über die deutſche Sprachgrenze in Elſaß 
und Lothringen orientiren wollen, empfehlen wir nochmals das früher ſchon von 
uns beſprochene, höchſt tüchtige und gründliche Werk von Richard Böckh: „Der 
Deutſchen Volkszahl und Sprachgebiet in den europäiſchen Staa— 
ten” (Berlin, bei y Guttentag 1870). Werner erinnern wir unter ben jetzi⸗ 
gen Verhälmiſſen wieder an die verbienftvolle Schrift: Elf af und Lothrin- 
gen, Nachweis, wie diefe Provinzen dem dentichen Reiche verloren 
gingen, welde Adolph chmidt zur Zeit des talienilhen Kriegs heraus⸗ 
gab (Leipzig, Veit u. Comp. 1859), \ wie an das ein Jahr fpäter anonym 
erfchienene GBerten: „Elſaß und Lothringen” (Berlin 1860 bei J. Sprin- 
ger), das zugleich eine Weberfiht über die beiden Pariſer Friedensverhandlungen 
giebt und mit feftefter Zuverfiht in die Zukunft Schaut. Endlich maden wir 
auf eine fo eben erfchienene geiftpolle Broſchlre von Dr. Dtto Bohlmann 
aufmerffam: Die Friedensbedingungen und ihre Verwerthung (Ber- 
In 1870 bei 9. Schindler). 








Verantwortliber Retacteur: W. Webrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer ın Berlin. 











Die wirtbfchaftlihen Vorgänge im deutſch— 
franzöfifchen Kriege. 


Seit dem “Jahre 1866 befand fich das beutfche Wirtbfchaftsleben in 
einem Zuftande chronifcher Unficherheit. Die fehöpferifche Unruhe, welche 
Deutichland nach Iangen theoretifchen Vorbereitungen zur That ergriffen 
Hatte, war nicht das Element, in welchem e8 gefchäftlichen Unternehmunge- 
geift eigentlich wohl werden konnte. Man hatte das Einheitswerf endlich 
einmal entfchloffen angefangen und dadurch in&befontere der Geſchäftowelt 
zuverfichtliche Hoffnungen auf eine beffer geficherte Zukunft erwedt, wie 
ihre faft durchgängige Barteinahme für die Politit des Grafen Bismard 
belegte; aber noch war nichts vollendet und abgefchloffen. Was aus den 
füddentfchen Staaten werben, wie das Zollparlament zum nationalen 
Parlament ausreifen, wann und wo die Beitrebungen zur Reform des 
Zolltarif6 zur Ruhe kommen follten, — das waren ebenfoviele ſchwebende 
Fragen, ohne deren vorgängige Löfung ein rechter Auffhwung für Handel 
und Gewerbfleiß und das ganze nationale Mirtbfchaftsleben nicht zu er- 
warten ftand. Als fchwerfte Wolfe aber hing am Horizont die traditionelle 
Anmaßung Frankreichs, in die Entwidelung der deutſchen Angelegenheiten 
mitberechtigt eingreifen zu wollen. 

Trotzdem hatte man in ven vier Jahren allmählich auch unter dem 
Drucke diefer Ungewißhelten und Befürchtungen athmen gelernt, wie bie 
Anwohner des Aetna oder des Befun nicht müde werden, nach jedem zer. 
ftörenden Ausbruch auf's neue ihre precären Pflanzungen anzulegen. Seit 
einiger Zeit war der fhärffte Stachel der Sorge, welche die Leute abbielt, 
fih auf weiteransjebende Unternehmungen einzufaffen, entfchieben abge- 
ftumpft, und das Vertrauen auf die Erhaltung des Friedens ftand nie 
höher ale in dem Angenblid, wo er auf einmal jäh unterbrochen wurde. 
Allgemeine Sotidität des Geſchäfts, eine gut ſich anlaflende Ernte ge 
währten zu Anfang Juli in Deutfchland das Bild einer wirthfchaftlichen 
Gefuntheit, Kraft und Friſche, mit der man zufrieden fein durfte, 
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Defto gewaltfamer war natürlich die Empfindung bed Sturzes, ba 
ber ferner als je gewähnte Krieg nun doch ausbrach. Aber in demſelben 
Maße gelinder und erträglicher waren die thatfächlichen Wirkungen. Welch 
ein Unterfchied es ift, ob eine Nation unmittelbar aus tiefem forglofem 
Friedenszuftande in die Anfpannungen, Schreden und Gefahren des Krieges 
übertritt, ober ob wochen» und monatelange voraufgegangene Beſorgniſſe 
ihre wirtbfchaftliche Nervenkraft bereits zerrüttet haben, das enthüllt ein 
Vergleich der ten Krieg allemal unausbleiblich begleitenden ökonomiſchen 
Krifis zwifchen 1866 und 1870. Es iſt nicht allein der Mangel an Ver⸗ 
trauen und bie Einfchräntung des Erwerbs, welche auch ſolchen Vorſtadien 
fhon eigen find, was ihre Nachwirkung auf das Ertragen ber Kriegsnöthe 
felbft fo verhängnißvoll macht: vor allem ift e8 auch das beftändige Auf- 
unbab von Furcht zu Hoffnung und von Hoffnung zu Furcht, das alle 
fhwächeren Eonftitutionen unfelig erſchöpft. Der plötzliche grund« und 
worwanblofe Ueberfall Frankreichs bat uns eine ſtarke biplomatifche Stel- 
Iung gegeben; er hat unfere unvergleichliche Heerverwaltung nicht zu irgend 
ſchlimmem Erfolge überrafhen können; beinahe dankbar aber müfjen wir 
ihm von unferem wirtbfchaftlichen Standpunkt aus fein, denn nichts Fonnte 
beffer berechnet fein, uns die gefchäftlichen Nachtbeile und Gefahren bes 
Krieges heil überftehen zu laflen, und dies war das einzige Gebiet, auf 
welchem wir Frankreich nicht von vornherein überlegen. 

Es war ein berebted Zeichen bes berrfchenden wirtbfchaftlichen Ge⸗ 
fundheitögefühls, wie die deutfchen Börſen vie Nachricht von der Gewiß- 
beit des Krieges aufnahmen. Daß fie die Köpfe nicht Hängen ließen und 
daß fie überhaupt ein Ende mit Schreden lieber wollten als Schreden 
ohne Ende, war es vielleicht noch weniger, al8 bie tapfere und zuver⸗ 
fichtlich frohe Art, mit welcher fie ihre Gefühle kundgaben, ohne nur 
einen Augenblick die Zeugniffe der Stimmung in andern Volkskreiſen ab» 
zuwarten. Sie waren fehr weit entfernt von ber Toliheit der Verzweif⸗ 
ung, indem fie erflärten: wenn Frankreich doch nicht Ruhe halten wolle, 
fo fei e8 ihnen recht, daß es eber heute als morgen (oögehe. Im Öegen- 
theil, fie empfanden und machten fund, daß das wirthfchaftliche Befinden 
der Nation bermalen mehr als in manden andern Zeitpunkten danach 
beſchaffen fei, eine doch einmal unvermeidliche anßerorbentliche Anftrengung 
fofort zu unternehmen. Diefe Stimmung ift an ben Schiffe- und Waaren- 
Börjen Hamburgs, Bremens, Königsbergs, Danzigs und Stettins ebenfo 
lebhaft beroorgetreten wie an den Effecten-Börfen zu Berlin und Franf- 
furt am Main, wiewohl die legteren den Tanz der Curſe zu fürchten hatten, 
bie erfteren mitten in ber guten Jahreszeit alle ihre Schiffe ungefchügt 
und ungewarnt braußen wußten; und fie hat fich bie auf biefen Augen- 
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blick unverändert erhalten. Wenn mißglnftige frembe Kritiler wollen, fo 
mögen fie daraus den Schluß ableiten, daß in Deutichland fogar bie 
Börfen kriegstoll feien, und fih auf Grund fo ungebeuerlicher Wahr: 
nehmungen ben büfterften Blicken in die Zulunft der europäifchen Menſch⸗ 
heit bingeben. Es wäre faum viel verrüdter, als wenn ein fonft leidlich 
ſchluß⸗ und urtbeildfähiges Kopenhagener Blatt aus der notbgebrunge- 
nen, pflichtſchuldigen, der höchſten Ehre wertben Kriegebereitfchaft unferer 
Heerführung gefolgert hat, daß Preußen den Krieg gewollt und durch eine 
wahrhaft daͤmoniſche Politil das arglofe Frankreich zur Anzettelung deſſel⸗ 
ben verleitet habe. 

Der tapfere Muth der Boͤrſen verhinderte ſelbſtwerſtändlich nicht, daß 
die große Neuigleit des Krieges zunächſt ihre gewöhnlichen Folgen nach 
ſich zog: Mißtrauen in die Sicherheit der ſonſt beliebteſten Capital⸗An⸗ 
lagen und in die Zahlungsfähigkeit der ſolideſten Häuſer und Jnſtitute, 
Einziehung und Zurückhaltung des baaren Geldes, Abneigung gegen Zah⸗ 
Iungsverfprechen welche die Stelle des baaren Geldes vertreten follen wie 
Saflenanweifungen und Banknoten, Kündigung ertbeilter gefchäftlicher Auf- 
träge, Geſchrei nach Vermehrung der Umlaufsmittel von Staats wegen, 
fowie nach noch unmittelbarer bebenflihen Maßregeln. Hierzu wirkte 
bort, wo politifch militäriſche Cinficht in die Möglichleiten des Kriege» 
geſchicks minder verbreitet war, der Gedanle an einen bevorftehenven Ein⸗ 
marſch der Franzofen oder an eine erfolgreiche Landung berfelben nicht 
wenig mit. Wenn der Krieg fich auf deutfchem Boden abfpielen follte, 
fo begrenzte ſich der Kreis tes Sichern und Vertrauenswerthen aller- 
dings weit enger. Welche Sparcaſſe oter Bank, deren der rüdfichtlofe 
Feind habhaft werden lonnte, war dann noch für unbedingt gefchütt zu 
halten ? welche papiernen Wertbzeichen hätten dann noch Curs gehabt? — 
mußte man fi) doch fogar darauf gefaßt machen, daß ber fiegreich ein- 
marfchirende franzöfifche Soldat, an ein einfach-bequemes hunderttheiliges 
Munzſyftem gewöhnt, unfere Thaler und Silbergrofchen oder Gulden und 
Kreuzer mit Berachtung von fich gewiefen und auf Bezahlung der gefor- 
derten Contribntionen in Franken beftanden haben würde. Wan traute 
ihm in Vollskreiſen auch noch etwas mehr zu. Die Bauern in der Um⸗ 
gegend von Bremen kamen während der zweiten Hälfte Juli mafjenhaft 
zur Stabt und holten fich ihr in der Sparcafie liegendes Geld, weil man 
boch nicht wiſſen lönne, ob bie Stabt nicht einmal in Flammen geftedt 
werde. Daß dies, Danf der Seichtigkeit der Wefer, nicht durch Beſchießung 
von der Flotte ber möglich fei, wußten fie allenfalls auch; aber fie glaubten 
an Landung und barbarifche Kriegführung Die Yandungs-Beforgniffe, 
weitverbreitet und Bartnädig haftend, haben fich eigentlich erft mit der 
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Entwidelung der unter General Vogel von Falckenſtein angefammelten 
Landwehrmacht und mit der Vollendung der Befeftigungswerfe längs ber 
Küfte verloren, obwohl die Natur des norbbeutfchen Strandes hingereicht 
haben follte, fie gar nicht auflommen zu laffen. Nafcher noch mußte, mit 
jevem Tage der verjtrich, die Furcht vor dem Vorbringen der Franzefen 
zu Lande verfchwinden. Hier that das überall, auch bei den inneren 
Gegnern Preußens vorhandene Vertrauen auf die preußifche Heeresver- 
waltung und Kriegführung das Seinige. Es erfparte durch Milderung der 
wirtbfchaftlichen Arifis — wie ein hannoverfcher Ubgeorbneter im Bremer 
Handelsblatt ganz richtig hervorgehoben hat — der Nation Millionen. 

Don ber Spite herunter verbreitete ſich in Norbbeutfchland jene 
auf wirkliches Wiffen, nicht auf Einbilpungen begründete ruhige Zuverſicht 
auf den Ausgang, die der Erfolg feitden mehr als betätigt hat. Die 
wohlverbürgte Siegeögewißheit, welche die Generafe Moltfe und Roon 
erfüllte, von ihnen fich anf den Grafen Bismard und die leitenden po« 
litiſchen Kreiſe übertrug, gab der Preußiſchen Bank den Muth zu einer 
höchſt erfprießlichen Benugung ihrer großen Mittel. Sie erhob fi, kann 
man fagen, itber fich ſelbſt — über alles was von Routine, Pebanterie 
und Monopolträgheit in ihr ſteckte. Anftatt ihre Erebitgewährungen zu 
beſchränken, dehnte fte fie vielmehr in ber ganzen Peripherie ihrer Filialen 
und Agenturen bis an die äußerſte Grenze des Zuläffigen aus. Sie erhöhte 
allerdings den Discont rafch bis auf acht Brocent, aber fie wurde nicht 
fo ſehr viel fchwieriger in der Prüfung der Unterfehriften der zu discon⸗ 
tirenden Wechfel, und ging, jobald der Höhepunft der Krifis überwunden 
war, rafch wieder auf friedensmäßige Zinsfußſätze herunter. Die frühen 
und ftetigen Triumphe der beutfchen Waffen werben dazu beigetragen 
haben, daß der Preußiſchen Bank diefe Liberalität durchweg nur gut be= 
fommen if. Bon Bankerotten hat man überhaupt beinahe nicht mehr 
gehört als in Friedenszeiten durchfchnittlich auch. Die Actionäre der Bank 
bürfen deshalb, da zeitweilig hoher Zins mit wenig eingefchräntten Umfägen 
zufanmmengetroffen ift, und ba das öffentliche Verlangen nach mehr Um⸗ 
laufsmitteln in Folge der Zurüdhaltung des banren Geldes die Noten⸗ 
ausgabe gleichfalls gefteigert hat, diesmal auf eine beſonders gute Dividende 
‚rechnen. Noch ftärker hat der moralifche Erebit der Bank gewonnen, ber 
Glaube an die Nothwendigkeit einer großen Centralbant, ta neben ber 
Preußiſchen Bank die Privatbanten ale Gefammtbeit fih in biefer 
fritifchen Zeit nicht allzufehr bewährt haben. 

In jeder unferer volfswirtbfchaftlichen Säfteftodungen fpielen, wie 
alle Welt weiß, die fogenannten „wilden Scheine" eine traurige Figur. 
Baares Gelb. und preukifche Eaffenanweifungen und Banknoten find dann 
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das Einzige, was überall ohne Widerſtand nnd Schaden anzubringen ifl. 
Die Zettel der Meineren Staaten und ber kleineren Yanfen werben entweber 
ganz zurädgewielen, ober wenn body angenommen, nur mit einem größeren 
oder geringeren Abſchlag. Der Kreis, in welchem fie nach wie vor glatt 
von Hand zu Hand gehen, befchränft ſich plöglich auf die nächfte Umgebung 
des Gentrums, von welchem fie ausgegangen ober bei welchem fie jederzeit 
gegen baar Geld einzuläfen find. Diefes Phänomen wieterholte fih denn 
auch diesmal; Lie Entwerthung ber wilden Scheine ftieg im größeren Ber- 
fehr bis auf fünf, im Heineren Verkehr bis auf zehn Procent, und vieler- 
wärts nahm man fie ſchlechterdings nicht. Soweit bie Staatsregierungen 
betheiligt waren, thaten fie unter tem Impulſe ihrer fie felbft überrafchen- 
den Eintracht und nationalen Brüderlichkeitögefinnung etwas, der Noth zu 
fleuern, wenn auch meift exft nach ber Zeit, wo es am wohlthätigften 
eingewirkt hätte. Preußen erflärte, das fächfifhe Stantepapiergeld an 
feinen Caſſen in Zahlung nehmen zu wollen; die fübtentfchen Staaten 
ftellten fich unter einander gegenfeitig dieſes Zeugniß der Anerfennung 
ihrer Zahlungefähigkeit aus, das Bayern außerdem auf Preußen und Sachfen, 
Württemberg auf Preußen ausdehnte. Die Heineren Banken hätten es 
leicht gehabt, biefem öblichen Beiſpiel zu folgen oder noch beffer zuvor- 
snlommen. Warum erflärten fie nicht, daß jede von ihnen tie Noten 
jeber anderen zu voll werte in Zahlung nehmen, uub verftänbigten ſich 
unter einander über das Bürgfchafts- und Einwechfelungsverfahren? Recht. 
zeitig veröffentlicht, Hätte dieſer Entfchluß dem deutſchen Publicum unzähfige 
Berlegenheiten, Scherereien und Berlufte fparen können. Den Banfen 
hätte er, wie die tägliche Erfahrung bezeugt, weder befondere Weitläufig- 
feiten, noch vollends Gefahren auf ven Hals gezogen; denn jegt wie früher 
hat feine einzige von ihnen unter dem Drude bes über fie hinwegbraufen- 
ben Sturmes auch nur einen Augenblid gewankt. Es fehlte nicht in ihrem 
Kreife an einer rechtzeitigen Anregung, diefen nahellegenden und höchft 
heilfamen Echritt zu thun. Die Braunfchweigifche Bank, vie fich fchon 
früßer um die Einigung der dentſchen Privatbanken der bevorfichenden 
nationalen Banlgeſetzgebung gegenüber vervient gemacht hat, wiewohl noch 
obne Erfolg, beantragte denfelben am 18. Juli, an dem Tage wo ber 
norbdeutfche Reichötag des Krieges halber zufammentrat. Allein eine 
namhafte Mehrzahl von Directionen lehnte ihn ab und verfcherzte fo bie 
toftbare Selegenheit, fid ein wahres und allgemein empfundene® Verbienft 
um ben öffentlichen Geldverlehr zu erwerben. Gie werden tie Nadh- 
wirfungen zu fchmeden befommen, wenn demnächſt die Angelegenheit der 
Bankgeſetzgebung für ganz Deutfchland ernftlich aufgenommen wird. 

Nach der Meinung Bieler hat bie Erfahrung dieſes Krieges bie Noth⸗ 
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wenbigfeit einer großen Gentralbant, folglich auch der zu ihrer Einſetzung 
und Erhaltung nothwendigen gefeßgeberifchen Thätigfeit des Staates aber- 
mals unwiderleglich dargethan; und es läßt fich nicht leugnen, der Schein 
ift ftark dafür. Was aber noch gewiffer fein möchte, ift, daß ber Krieg 
auf's neue fehlagend die Unzulänglichleit eines Bankweſens enthüllt bat, 
in welchem die Depofiten eine fo untergeorbnete Rolle fpielen. Mit Aus- 
nahme weniger Banken, der Bremer und der Danziger z. B., vernach⸗ 
läffigen die deutſchen Zettelbanfen bie Entwidelung eines Check⸗ und 
Depofitenwefens nach fchottifch-englifchem Vorbilde, weil fie in der Aus⸗ 
deutung ihres Notenprivilege bie Hauptquelle gefchäftlicher Erfolge fehen. 
Das Bublicum in Dentfchland feinerfeits nöthigt die Banken auch nicht 
zu biefem wichtigen Fortfchritt, weil €8 von dem Werthe der in hinläng« 
lihen Baarmitteln liegenden fteten Schlagfertigkeit nur fehr ungenügenbe 
Begriffe Hat. Der deutſche Geſchäftsmann hält — wie ihm namentlich 
% Taucher oft mit gutem Grunde vorgeworfen bat, geftütt auf das ent- 
gegengefette Beifpiel der Engländer und ber Mieberländer — zu wenig 
Caſſe. Er Hat zu wenig flüffiges, jeden Augenblid parates und realiftr- 
bares Betriebscapital; er legt zuviel von feinem Vermögen oder Credit 
entweder in ftehenden Productionsanlagen oder in zinstragenden Papieren 
feft. Er würde fich beffer ftehen, wenn er einen Xheil des fo fetgelegten 
Capital feiner Bank übergeben wollte, die ihm die Mühe und das Rifico 
der Aufbewahrung abnehmen und gleichfalls einen angemeflenen Zins ges 
währen würde. Bor allem würde er auf biefe Weife mehr flir Eritifche 
Zeiten gerüftet fein. Er felber, auf fein Guthaben in ver Bank und den 
ibm auf Grund fortlaufender Gefchäftsverbinpung von der Bank gewährten 
Credit geftügt, den eine Krifis weit weniger leicht in Frage ftellen würde 
als anderweiten Credit, brauchte nicht fo ängftlich und gewaltfam Aus- 
ftände einzuziehen, das Geld an fich zu halten; und feine Gefchäftsfreunde, 
foweit fie in derfelben Lage, würden ihm nicht ſobald Mißtrauen einflößen, 
ob fie ihren fälligen VBerbindlichleiten auch nachzufommen im Stande. Bei 
der unentwidelten Befchaffenheit unſeres Depofitenverfehre glaubt Jeder 
beim Eintritt einer Krifis fi unmittelbar felbft, fo fehr er kann, mit 
Baarmitteln verforgen zu müffen. In England und mehr noch in Schott- 
land, der Heimat des Depofitenbanfwefens, übernehmen dieſe Sorge wefent- 
lih die Banken; dadurch wirb vermieden, daß auf zahlreichen einzelnen 
Punkten zuviel Geld für das Bedürfniß fich aufitaut und auf ebenfovielen 
anderen Punkten eine quälende Knappheit des Geldes eintritt. Die Banken 
üben ihre die Circulation regulirende Miffton dort eben auch in Eritifchen 
Zeiten, wo biefelbe noch fo unendlich viel nöthiger und wohlthätiger ift. 
Gewöhnung an Gaffehalten, Ausbildung des Depofitenbanlverkehro 
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ift demnach die ftäffite Predigt, welche für unfer äffentliches Geldweſen 
aus den jüngften Erlebniffen hervorgeht; und deshalb muß man bebauern, 
wenn vermöge ber vortrefflihen unb erfolgreichen Politik der Preufifchen 
Bank auf der einen, ber jchlaff paffiven Haltung ber Mehrheit der übrigen 
Banken auf der andern Seite der Eindruck wefentlich nur der Inſtitution 
einer Gentralbant im künftigen beutfchen Weiche, ja vielleicht gar deren 
Ausftattung mit überfläffigen und veralteten Vorrechten, und nicht mindes 
ftens in gleichem Maße jener anderen Entwidelung zu Gute fommen follte. 
Eine Centralbant mag ihren Werth haben als Noth-Nefervoir gemünzten 
ober münzbaren Edelmetall®, um die Fleineren Sammelbebälter und bie 
Canäle des wirthfchaftlichen Blutumlaufs auch in Tagen der Dürre hin⸗ 
länglich gefüllt zu erhalten. Mindeſtens ebeufo bebeutungsvoll aber für 
das Leben einer großen wirtbfchaftenden Gefammtbeit find jene Sammel- 
beiten in vielen Meineren Mittelpunften, welche zu allen Zeiten die Be⸗ 
wäfferung auf heilſamer Höhe erhalten, Capital⸗Elemente rafch zu arbeits» 
fähigem Capital zufammenziehen, und ben fo gejteigerten Vorrath nach 
der Richtſchnur vertheilen, welche das Bedürfniß und Verlangen ihrer 
Kunden ergiebt. Centralifation und Selfgovernment müfjen ſich auch auf 
biefem Gebiet nicht ausfchließen, fondern barmonifch ergänzen. 

Der Höhepunkt der auf die Kriegserklärung folgenden Panik trat 
fehr bald ein: fhon gegen Ablauf der eriten Woche, 15.—23. Juli. 
Am 7. Zuli hatte der Discont der Preufifchen Bank auf vier Procent 
geftanden; nach acht Tagen ftand er auf ſechs, nach vierzehn Tagen auf 
acht Brocent, um noch während fortpauernden Krieges in benfelben Stufen 
wieder auf den Sat vor dem Kriege berunterzugeben. Die Discontirung 
von Wechfeln nahm parallel mit dem Discontofag zu und ab, nicht in 
umgefehrter Richtung. Bon 98,014,000 Thlr. am 7. Juli jtieg das Porte⸗ 
fentlie am 15. auf 105,145,000 Thlr. und am 23. auf 121,721,000 Thlr., 
um am 19. Auguft wieber auf 109,114,000 Thlr. und am 7. Septem- 
ber auf 103,584,000 Thlr. zu finfen. Die Beleihung von Waaren und 
Effecten, der fogenannte Lombard» Verkehr, hielt ich dagegen bis zu 
bem lettbezeichneten Datum fteigendb: von 17,700,000 Thlr. nacheinander 
auf 18,095,000 Thlr., 20,812,000 Thlr. und 22,698,000 Thlr. Das 
Nämliche gilt von dem Banknoten» Umlauf und dem Metall-Borrath, die 
fich wie folgt erhöhten: 

7. Juli. 15. Juli. 23. Juli. 23. Auguft. 
Banknoten⸗Umlauf 164,688,000 thl. 171,002,000 thl. 189,788,000 thl. 195,048,000 thl. 
Metall⸗Vorrath 87,146,000 thl. 85,973,000 thl. 86,784,000 thl. 99,427,000 thl. 
Man ſollte faſt ſagen, es ſei zu große Vorſicht der Bankverwaltung ge⸗ 
weſen, wenn fie fo lange über den Höhepunkt der Kriſis hinaus ihren 
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Baarſchatz noch immer nermehrte; aber auch das ift im Geiſte der gegen- 
wärtigen Sriegführung, bie mit ber höchften Entſchloſſenheit eine alle 
Möglichkeiten in Betracht ziehende fichergehende Umficht verbinbet. 

Gerade wie die Preußifche Bank hat in dieſer Hinficht die Bremer 
Bank gehandelt, die fich wegen der in Bremen beftehenden ifolirten Gold⸗ 
währung in einer eigenthümlichen Lage befand. Sie follte eine verftärkte 
Gold⸗Reſerve für einen Platz herbeifchaffen, der durchaus fein eigne® 
Muüunzſyſtem befigt, ohne deſſen Hauptmünze jeboch, die golpene, feilbft 
auszuprägen. rüber dienten als folche bie Piltolen Hanuoverd und 
Dänemarks, feit dem legten Jahrzehnt die dentfchen Golpfrouen, deren 
große Maffe die Bremer Bank in ihren Kellern hat, aber ohne fie über 
das gewöhnliche Berürfniß hinaus vermehren zu können, da fein beutfcher 
Staat fie regelmäßig und in größerer Zahl mehr ausprägt. Wie alfo 
ben Baarſchatz der Bank verftärfen? Man half ſich durch ein improvi- 
firtes Geſetz, das britifche Sovereigns, nordamerikaniſche Eagles, ruffifche 
Imperialen, Zwanzig und Fünfundzwanzig- Sranfenftüde zu einem feften 
Sat in Bremen für gejetliche Zahlungsmittel erflärte; und bie Bank 
ließ nnn aus ben Vorräthen der Bank von England fo viel Gold kommen, 
bis fie (Ende Auguft) über eine Diillion mehr Münze im Seller als Noten 
im Umlauf hatte. Wenn biefe Beziehung etwa dazu beigetragen hatte, 
den Discont der Englifhen Bank in die Höhe zu treiben, fo bat berfelbe 
nun ebenfalls fchon wieder zweimal raſch nacheinander bis auf 3, Procent 
ermäßigt werten können. 

Dei ver Pariſer Centralbank bat die Eutwidelung einen anberen 
und verhängnißvolleren Berlauf genommen als bei der Preußifchen Haupt⸗ 
bank. Obgleich die Niederlagen der franzöfifhen Armee doch erft am 
4. August begannen, nahm der Drud, welder in Berlin ſchon vom 
23. Zuli an allmählich nachließ, in Paris bis dahin ftetig und unuuter- 
brochen zu, um dann mit der politifchen Panik ebenfalls unerhörte Dimen- 
fionen zu erreihen. Dom 30. Juni bis zum 31. Juli wuchs bas 
Wechfel- Portefeuille um 121,600,000 Thlr., bie zum 11. Auguſt weiter 
um 60,300,000 Thlr.; der Noten-Umlauf erft um 21,100,000 Thlr., dann 
weiter um 15,200,000 Thlr. Gleichzeitig nahm der koloſſale Metallſchatz, 
den bie Bank angehäuft hatte — der größte jemals erbörte —, trok ber 
weitgehentften Vorfichts- und Beichränfungs-Miafregeln reifend ab. Es 
mag noch der Beftätigung bebürfen, aber es ſieht jet im Lichte dieſes 
nach Rouher's Eingeftändniß feit vier Jahren vorbereiteten Krieges ganz 
fo aus, wie wenn in beffen Erwartung der Kaiſer alfe fachlichen und 
perfönlichen Aufforberungen zur Abſchaffung ver Doppelwährung ſchweigend 
unbeachtet gelafien, bie Bank von Frankreich ihrerfeits feit zwei bis brei 
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Jahren ohne jeden fonftigen befriedigenden Erllaͤrungégrund fich für zwei⸗ 
hundert Millionen filberner Fünffraulenſtücke frifch ausgeprägt habe. Da- 
mit ficherte fie das in fo enormen Maffen angefammelte Gold nach er- 
folgter Kriegserflärung gegen den erften Sturm ber Noten⸗Inhaber uud 
Depofiten-Einleger, bis anftändiger Weife der Zwangscurs, d. h. die Nicht- 
einiößbarleit ihrer Noten, ausgefprochen werden konnte. Die Barifer 
Banquiers, fremde wie einheimifche, waren ſchon vorher durch wahrhaft 
terroriftifche Maßregeln, wie Bedräuung mit gar nicht eriftirenden gefeh- 
lihen Strafen und Androßung ber öffentlichen Denunciation ihrer Namen 
als Landesverrätber, abgehalten worden, noch fo geringfügige Summen 
Goldes in's Ausland zu fchiden. Nun ſprach man den Zwangscurs aus; 
man erhöhte das gefeglihe Marimum ber Noten, veren am 11. Auguft 
für 422 Millionen Thaler umliefen, erft auf 480, dann auf 640 Millionen 
Thaler; man ging von Fuufzig⸗Franken⸗Noten auf Fünfundzwanzig ⸗Franken⸗ 
Noten herab, und ift in großer Gefahr, noch weiter hinunter, bis zu Zehn⸗ 
Franken⸗Noten gebrängt zu werden; fo treibt ber aufgenöthigte Papier- 
Umlauf das gemünzte Metall, dad noch in den Arern des Verlehre 
zurüdgeblieben ift, mit Gewalt durch tauſend unfichtbare Boren zum Lande 
hinaus, und der große Goldhaufen in den Kellern ver Bank verfällt früher 
oder fpäter, für Kriegführungs⸗ oder Sriebeutabfchluß- Zwede der Re- 
gierung, die feine Scrupel fühlen wird ihn in ihrer Roth zn benuten, 
um den Feind aus dem Yande les zu werben, wo benn eine lange Folge 
zeit reinen zwangsmäßigen Papiergeld⸗Umlaufs über Frankreich das Elend 
der Affiguaten- Wirtbfchaft annäherungsmweife noch einmal heraufzuführen 
droht — wohl das Einzige von den Kriegs⸗Erinnernngen der ftolgen 1790er 
Jahre, was fih in der Gegenwart wiederholen wird! 

Neben der Sicherftellung des von der Bank angefammelten Gold» 
ſchates gegen das Anbrängen ihrer Depofiten » Öläubiger und Noten⸗In⸗ 
haber ging auch eine allgemeine Sicherftellung von Schulpnern gegen bie 
rechtmäßigen Anfprüche ihrer Gläubiger ber: ein Auffchub der Klagbarkeit 
fälliger Wechfelfordernngen, ber erft auf einen Monat, von Mitte Auguft 
bie Mitte September ertbeilt warb und dann — wie beutfche Kritiler 
voransgefagt hatten — verlängert werben mußte. Die doppelte Einfeitig- 
keit und Ungerechtigkeit, welche hierin Tag: Begünftigung des Schuldners 
anf Koften des Glänbigers und gefegliche Berüdfichtigung der etwa aus 
dem Kriegszuftande folgenden Berlegenheiten nur für einen Theil der be⸗ 
drängten Claſſen, wurde wohl empfunden, hielt aber nicht davon zurück. 
Der alte Socielift Raspail forderte, daß dann auch bie Klagbarleit de& 
Miethzinſes für Arbeiter-Wohnungen hinausgefchoben werde; bie Mehrheit 
des Gefeggebenden Körpere begnügte fih Ch! Od! zu rufen, aber bie 
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Nationalölonomen des Journal des Debats, geſchworne Gegner alles 
Socialismns, erfannten an, daß Raspail's Forderung die Togifche und 
legitime Confequenz jenes gewaltthätigen Beſchluſſes fei. 

Zu förmlichen Anträgen oder gar zu Befchlüffen biefer Art ift es in 
Deutſchland glücklicher Weife nicht gefommen. Aber thun wir uns nicht 
allzuviel darauf zu Gute! In Mannheim ift die Idee eines Moratoriume 
ebenfall® aufgetaucht; in confervativen preußifchen Preßorganen hat man 
verlangt, daß die Subhaftationen von Tiegendem Eigenthum für die Dauer 
bes Krieges fiftirt würden. Wer weiß, was gefchehen wäre, wenn ter 
Krieg härtere Opfer von und erheifcht und fi) wohl gar in unfer Land 
bereingemwälzt hätte? 

Man kann einigermaßen daranf fchließen aus der Leichtigkeit, mit 
welcher der Reichstag auf den Vorfchlag des Bundesraths, Handel und 
Gewerbe mit Darlehnscaffen unter die Arme zu greifen, eingegangen ift. 
Der Reichstag hatte allerdings nicht viel Zeit zu gründlicher. Prüfung 
und Erörterung; er ftand unter dem Eindrud der allgemeinen Stimmung, 
weiche der Abwehr des feindlichen Angriffs vom vaterländifchen Boden 
alles ſchlechterdings hintangeſetzt wiffen wollte. Außerdem war 1866, 
Dank der giüdlichen und unerhört vafchen Beenbigung des Krieges, au 
der Errichtung von Darlehnscaflen durch die Regierung allein nicht viel 
Unheil hervorgegangen, unb je glaubte man vertrauen zu bürfen, daß es 
diesmal ebenfo gehen werde. Dieſes Vertrauen verfpricht ſich denn auch 
zu vechtfertigen. Aber das Kriegsmittel der Darlehnscaffen ift damit noch 
lange nicht jeder Anfechtung entrüdt, wie etwa ber neubeftätigte Werth 
ber Gavallerie oder Moltle's Strategif. Die Warnungen, welche bie volf6- 
wirtbichaftliche Kritik jeder Zeit gegen ihre Herftellung erhoben hat, bleiben 
in Kraft, weil nichts in den Erfahrungen von 1866 ober 1870 liegt, was 
fie entfräften oder abſchwächen könnte. Sie beziehen fich auf ein Stabium 
porgerüdter wirtbfchaftlicher Zerrüttung unb Erfchöpfung, das Gott fei 
Dank weder diesmal noch vor vier Jahren eingetreten ift, das aber ein 
Mißerfolg unferer Waffen, auf den man fich doch auch gefaßt und ein- 
gerichtet halten mußte, jeden Augenblid hätte über uns heraufbeſchwören 
fönnen. Wenn erhöhte Panik in Folge großer militärifcher Unfälle das 
baare Geld vollend& won ber Oberfläche des Verkehrs gefegt, ben Andrang 
zu den Papiergeld ausgebenden Caſſen vervielfacht hätte, dann würdẽ die 
zuerft ganz unſchädliche, kaum empfundene Vermehrung ber papiernen 
Circeulationsmittel eine wirkliche Gefahr geworben fein, weil ihr nicht bie 
natürlichen Schranken ver Vermehrung des Edelmetallgeldes gezogen find, 
und weil fie, über einen gewiffen Punkt hinaus getrieben, von felbit umb 
mit elementarer Gewalt zur Auferlegung des Zwangscurſes zu drängen 











Die wirthſchaftlichen Vorgänge im beutfch -franzöfiichen Kriege. 499 


pflegt. Was aber Papiergeld mit Zwangecurs bedeutet, lehrt une jeber 
Blick oder Gang fiber unfere öftlichen und füplichen und bald ohne Zweifel 
auch über unfere weftlichen Grenzen. 

Wie die Dinge ftehen, hat es mit den Darlehnscafien leine große 
Gefahr. Geld ift, um in der Börfenfprache zu reden, willig genug, um 
dieſes Hilfsmittel der Roth nahezu ganz üiberflüffig zu machen. In Leipzig 
batte die dort errichtete Darlehnscaffe des Norpdentfchen Bundes am 
30. Auguft ihren Abſatz noch nicht in die Zehntaufende gebracht; bie zu 
Bremen wurde am 5. September bereitö wieder gefchloffen, weil fie nicht® 
zu thun hatte. Die Geſammtausgabe von Darlehnscaffenfcheinen erreichte 
Ende Auguft noch nicht drei Millionen oder ein Zehntel bes gefetglichen 
Marimums. Bormwurfsfreiere Einrichtungen der Selbithilfe hatten biefen 
Eaffen zum Theil vorweggenommen, was ihrer fonft an Gefchäften ge 
wartet hätte. Go eine eigene Schöpfung der Kaufmannfchaft zu Yeipzig; 
fo ein Sarantieverein zu Stuttgart, durch den befannten Patrioten Guftav 
Müller in’s Leben gerufen, der Ende Anguft mehr als fiebenhundert Mit- 
glieder im Lande zählte und von feinen breiprocentigen, in fech® Monaten 
rüctʒahlbaren Eaffenanweifungen faft für dritthalb Millionen Gulden in 
Umtauf hatte. In Württemberg bat ſich daher ber Ruf nach Darlehne- 
caffen gar nicht erhoben, der in Bayern und Heflen-Darmftabt eine Weile 
ziemlich laut ertönte, nach den beutfchen Siegen aber auch, wie es fcheint, 
verjchollen if. Mon wird es fich in Darmitadt, Mainz und Offenbach 
wohl fparen können, diefe Zufluchtöftätten der Geld⸗ und Creditnoth über- 
haupt noch zu eröffnen: wer tes Credites würbig ift, findet Erebit auch 
obne fie, und Geld läuft überall wieder hinreichend um. Etwas anderes 
ift e6 mit der Vermehrung der Zweiganftalten der Preußiſchen Banf oder 
vielmehr ihrer Umgeftaltung zu einer deutjchen Centralbank, die uns ber 
Friede mit dem neuerftehenden deutſchen Weiche ebenfogut bringen muß 
wie einheitliches Munz⸗ und Papiergeldweſen. 

Tiejenigen Schritte zu dieſem letzteren, Tangerfehnten Ziele, welche 
ſchon gefcheben waren, bat tie gewaltfame Unterbrechung bes Krieges 
vielleiht um ihre Bedeutung gebracht. Roc viel ficherer zwar felbft« 
verftändlich find wir jetzt, daß die Bapiergelpfrage nicht bei dem vorläufigen 
Stilftand verharren kann, zu welchem das Verbot der ferneren einzel- 
ftaatlihen Emiffion ohne ausdrückliche Ermächtigung des Bundes fie ſeit 
kurzem vorläufig verurtbeilt hat, und daß bie einheitlihe Ortung bes 
Munzweſens fi ohne weitere® auf die füpbentfchen Guldenländer mit 
erftredlen muß. Aber bat fich nicht etwa gerate durch den Krieg die Etellung 
verfchoben, welche man zuvor binfichtlid der verfchiebenen für Deutfchlend 
denkbaren Münzfpftieme einnahm? Werden bie Anhänger des Beftehenden 
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nicht, wie fie 1866 behaupteten, ber Thaler habe bei Königgräg über ben 
Gulden gefiegt, fo nun erklären, zu ben Beflegten von Wörth, Gravelotte 
und Sedan gehöre auch die Goldwährung, und ber preußifche Thaler, ber 
in den Tafchen der fiegreichen deutſchen Truppen den Einzug in Paris 
mitgemacht habe, könne unmöglich hinterdrein verurtheilt werben, ſich vor 
den Zwanzigfrankenſtücken der Sranzofen als ein inferiores Gefchöpf zu ver⸗ 
friehen? Oder wenn auch die Golbwährung nicht in den Sturz Napoleon’6 
verwidelt werben follte, wirb nicht die entfeffelte Fluth tes Patriotismus 
ihre Wellen auch auf das abgelegene Gebiet des Münzweſens wälzen und 
die Freunde bes „teutonifchen Syſtems,“ der zur Münzeinheit erhobenen 
deutſchen Goldkrone (von denen fich der berebteften Einer anch in diefen 
Blättern bat vernehmen laffen), aus ihrer etwas unbehaglich trodenen 
und vereinfamten Lage befreien? Werben bie bisherigen Verfechter ber 
Adoption des Goldfrantenfuftens in ber einen oder anderen form biefen 
ihren Rath erneuern, nachdem Deutfchland eben mit dem Frankenvolk 
eine fo opferreiche kriegeriſche Auseinanderſetzung gehabt Hat? Und wenn 
fi unter den Vielen, die entweder den Franken oder ben Goldgulden zur 
Bafis wollten, auch einige fo kühne Leute finden follten, was wird nad 
dem Kriege aus der jungen Verliebtbeit einiger unferer beften vollswirth- 
ſchaftlichen Köpfe in die Doppelwährung nach franzöſiſchem Vorbild ge- 
worden fein? Wird man fortfahren zu glauben, wir Könnten uns bie 
Doppelwährung aneignen unb dauernd feftftellen, indem wir Frankreich 
durch Vertrag ebenfalls noch ferner an fie binden? Die Möglichkeit der⸗ 
artiger Verträge dürfte der Srieg für längere Zeit aufgehoben haben; 
während es mit der felbftthätigen unabhängigen Wneignung eines bem 
franzöfifchen ähnlichen Goldwährungsſyſtems eine ganz andere Sache ift. 
Doch aber follte man denfen, daß die offlcielle Behandlung der Münz- 
frage jettt einigermaßen in das Bette werde geleitet werben, welches Graf 
Bismard vorausgreifend abftedte, al8 er am 2. September vor Sedan 
anf dem Stegesfeld mit ben amerilanifchen Generalen Sheridan und Forfyth 
und dem Correfpondenten ber Londoner Pal Mali Gazette auf ein innigeres 
Anfammengeben ber drei großen germanifchen Nationen ben fparfamen 
Erfrifhungstrant leerte. 

Eine ungünftigere Parallele mit Frankreich, als Hinfichtlich der Maß⸗ 
regeln in Betreff des Privaterebite, fcheint fih für uns zu ergeben, wenn 
wir auf den Staatscrebit bliden. Von den Hundert Millionen Thalern, 
welche ver Norbdeutfche Bund feinen Bürgern zur Zeichnung und fucceffiven 
Einzahlung in ſechs über fünf Monate erftredten Raten anbot, find nur 
ungefähr fiebzig Millionen genommen worben; während ber franzäfifche 
Finanzminifter Magne in einem bereits ziemlich düftern Augenblick des 
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Felbzuges zweihundert Millionen Thaler anflegte, und fie noch um eine 
Kleinigkeit überzeichnet erhielt. Auf ihre finanzielle Ueberlegenheit pochten 
die Franzoſen vor dem Kriege iiberhaupt noch viel ftärfer als auf die 
militärifche. Der unterrichtete und feharffinnige Prevoft-Paradol ſah dem 
auch ihm notbwendig erfcheinenden Zufammenftoß mit Preußen aus feinem 
anderen Grunde mit zuverfichtlicher Hoffnung entgegen, als weil Frank⸗ 
reich unbeftritten reicher als Deutſchland fei. Reichthume⸗ und Credit⸗ 
vergleiche geben fait das ganze Yicht in einem Artilet von Leroy⸗Beaulieu 
ab, der noch in ber Revue des Deur Mondes vom 1. September Frank⸗ 
reiche vermeintliche Ausſicht auf fchließlihen Sieg nationalöfonomifch- 
geographifch begründete. Und es iſt auch keine Trage: beim Beginn bes 
Krieges wenigſtens mußte man anerfennen, daß hier ein wirklicher unzweifel« 
hafter Borfprung Frankreichs vorliege. Maurice Blod, der in der beutfchen 
Wiffenfchaft fo gut zu Haufe ift wie in ber franzöfifcyen, ſchätt das durch⸗ 
fehnittliche Einkommen in Srantreih auf ein Drittel mehr als in Preußen, 
rund 160 Thaler auf ben Kopf gegen 120 Thaler. Wenn in Paris eine 
Nationalanleihe aubgefchrieben wird, wird fie regelmäßig, fo hoch auch ihr 
Belouf fein mag, überzeichnet. Der Curs der franzöfifchen Rente ift für 
gewöhnlich weit beſſer als der der preußifchen Staatspapiere. Die Parifer 
Börfe war für die Berliner Börfe bisher tonangebent, nicht umgelehrt. 

Allein wenn fo die Dinge zu Anfang des Krieges ftanden, fo haben 
fie fich ſeitdem außerordentlich zu unfern Bunften verändert, eben in Folge 
der Einwirkung übermächtiger Ereigniſſe. Wir find trotz des politifchen 
Ueberfalls im Stande gewefen, die militärische Initiative unfererfeite zu 
ergreifen und bie eigentlichen Verwüſtungen des Krieges (mit der unbebeuten- 
den Ausnahme der Stadt Kehl) auf das Gebiet von Frankreich zu be- 
fhränten. Demgemäß leben unfere Truppen zum Theil ganz und definitiv, 
zum Theil mindeftens vorläufig auf Feindes Koſten. Jene unabfehbaren 
Zerftörungen von Capital, welche der Krieg anch bei der humanften 
Hährung an Häufern, Möbeln, Vieh, Saaten u. |. w. unausbleiblich mit 
fih bringt, treffen ausſchließlich Frankreich, nicht Deutfchland. Eine fchlechte 
Ernte nöthigt Frankreich, trog feiner mehr als je gefchwächten Kaufkraft, 
auf Getreive- und Futterbeziehungen von auswärts Bedacht zu nehmen 
— eine leidliche Ernte erlaubt Deutfchland, fie auf ein Minimum einzu» 
ſchränken. Wir brauchen un® nit in die Papiergelbwirren zu ftürzen, 
weiche noch lange nach ber Veentigung des Krieges den franzöfifchen Er⸗ 
werbfleiß mit theitweifer Unfruchtbarteit zu fchlagen, ihm die Eoncurrenz 
eines aufreibenden Spieltrieb8 an bie Eeite zu fegen drohen. Die Kriegs» 
foftenentfchäbigung wird ohne Zweifel Hunderte von Millionen baaren 
Geldes aus Paris nach den deutfchen Danptfiäbten fördern. 
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Selbſt der Unterſchied in ben Zeichnungen auf die beiderfeitigen Kriegs⸗ 
anleihen bedeutet näher angefehen nicht fo viel, als oberflächlich betrachtet. 
Die Franzofen find bekanntlich Renten-Schwärmer; das allgemeine Glück⸗ 
ſeligkeits-Ideal ift in Sranfreih, Gläubiger des Staats zu werben und 
von abgefchnittenen Renten» Coupons zu leben. Der Deutſche dagegen 
fennt für feine Erfparnifje mancherlei Arten von Anlagen. Er legt fie 
auch raſcher, in kleineren Poften, und immer fofort an; er hält nicht viel 
baare Caſſe, und hat daher fiir eine plögliche Uppellation nur mäßige 
Summen in Borrath. Trifft diefelbe obendrein in eine Zeit, wo Jeder⸗ 
mann nach Leibesfräften baar Gelb an fich zu ziehen und an fich zu halten 
fucht, fo bebarf es ſchon ſtarker mitfprechender Motive des Gemeinfinns 
und des Patriotismus, wenn eine halbwegs bedeutende Summe-zufammen- 
fommen fol. Bei der Ausfchreibung der Bundes» Anleihe der hundert 
Millionen fam zu alledem noch Hinzu, daß der Erllärungs-Termin (3. und 
4. Auguſt) ausnehmend kurz bemeflen war, und in jene Tage hochgefpann« 
“ter Erwartung unmittelbar vor Weißenburg und Wörth fiel, wo Unruhe, 
Aufregung und Sorge die Menfchen faum an etwas anderes denken ließen 
als an die Trage, wer die erſte Schlacht gewinnen werde, Acht Tage 
fpäter angefegt, oder von zwei Tagen auf fünf over ſechs erftredt, hätte 
ber Zeichnungs-Termin vermuthlich die vollen hundert Millionen ergeben. 
Den Bunbesfinanzen freilih war mit ber nur partiellen Zeichnung befjer 
gedient: da der Eur von 88 fofort weit in die Neunziger ftieg, ließ fich 
der Reſt weit vortbeilhafter anbringen. In DVerlegenheit konnten fie um 
fo weniger gerathen, als ein fehr erheblicher Theil der. Zeichnungen gleich 
voll eingezahlt wurbe. 

Daß es nicht an verfügbarem Capital an ſich in Deutfchland fehlte, 
fondern nur an unmittelbar parateın ober an der Neigung ſich von baarem 
Gelde zu entblößen, bevor der Gang bes Krieges ungefähr zu überfehen 
war, ftellte fich bei der fpäter ausgegebenen bayerifchen Kriegsanleihe 
von funfzehn Millionen Gulden heraus. Sie wurde in Berlin allein 
mebr als doppelt gezeichnet. Bon ven Zeichnungen unter zebntanfend 
Gulden, denen die Regierung unvorfichtiger Weife Freiheit von Reduction 
zugefagt hatte, gab es fo viel, daß fie lange nicht ſämmtlich in dem ges 
wünſchten Papier zu befriedigen waren, fondern großentgeil® anf bayerifche 
Eifenbahnanleihe angewiejen werben mußten. Ein Münchener Blatt nahm 
aus diefem glänzenden Erfolg Veranlaffung zu einer braftifchen Parallele 
mit den finanziellen Verlegenheiten des Jahres 1866, wo Bahern gegen 
Preußen im Felde ftand, und der darauf gefolgten ſchweren und allgemeinen 
vollswirtbichaftlichen Krifis. 

Die norbdeutfihe Bundesanleihe, welche 5 Procent Zinfen trägt, 
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ift zu 88 für 100 ausgegeben worden; die breiprocentige franzöfifche An⸗ 
leide von 1870 rund au 60 für 100. Heute ftebt jene auf 95 und biefe 
auf 50. Das will fagen: der Etaat Frankreich muß 6 Precent Zinfen 
bezahlen, wenn er Geld haben will, — der Nortveutfhe Bund braucht 
nur 5/, Procent anzulegen. Eines der bedeutendſten volfswirthichaftlichen 
Drgane Englands, der Economift, hat den Bund förmlich eingeladen, mit 
feinen Anleihe Bedürfniſſen auf dem Londoner Markte zu erfcheinen, und 
bat bedauert, als ein deutfches Fachblatt ihm Ungefichts ber glücklichen 
Wentung bes Kriegs dazu feine Hoffnung machen zu können glaubte, ba 
den britifhen Eapitaliften, wie er fagte, nichts befleres würde pafjiren 
lönnen. Man hat nicht gehört, daß Frankreich in feiner wachfenden Ver⸗ 
legenheit eine ähnliche freundnachbarliche Einladung zugegangen wäre. 
Die Franzofen haben den Krieg ihres brüsfen Diplomatiichen Abbruchs 
ungeachtet nicht in unfer Land tragen können; dafür fette ihre überlegene 
Kriegsflotte fie allerdings in den Stand, unferen Seehantel vom Meere 
zu fegen. Sie haben fich denn auch nicht, dem Vorgang ber friegführenven 
Mächte von 1866 folgend, durch Anerlennung ber Heiligkeit des Privat» 
eigenthums zur See die Hände binden wollen, fondern ihre Kreuzer alb⸗ 
bald Inftig darauf 108 capern und Prifen machen laffen. Zur Blodirung 
ber norbdentfchen Küften gelangten fie erit ziemlich fpät, vier Wochen nad) 
der Kriegserllärung, da bie Flotte fo wenig fertig war wie das Heer und 
den auf der Lauer liegenden deutſchen Kriegsichiffen gegenüber das Vor⸗ 
gehen mit einzelnen Schiffen doch nicht recht gebeuer ſchien. Die zuerft 
ansgeigndete Abtheilung der Panzerflotte mußte außerdem zu dem (uner- 
reicht gebliebeuen) politifhen Zwede verwendet werden, Dänemart mit 
oftenfiblem Drud zum Anfchluß zu nötbigen. So hatten unfere Häfen 
für den Berlehr neutraler Schiffe vier Wochen länger frei, al® erwartet 
werden konnte. Auch nach der Erflärung der Blockade wurbe biefelbe, 
trogdem nun das gefammte franzöfifche Panzergefohwarer zur Stelle war, 
nicht allenthalben gleich oder dauernd effectin; fowohl aus Ewinemünte 
ald aus Traveminde berichtete man wieberholt, daß neutrale Echiffe ein- 
gelanfen feien, nicht blos ohne angehalten und zurüdgewiefen zu werben, 
fondern felbjt ohne etwas von blodirenden Schiffen bemerft zu haben. 
Diele Borfälle werden Hoffentlich amtlich erhoben und von den neutralen 
Berichterftattern befchiworen worben fein, damit auf ihre Ausſagen ger 
ftügt, wenn nicht noch während des Kriegs die Blockade mit Wirkung für 
Hinfällig und erlofchen erklärt, fo doch nach demfelben eine beffere völfer- 
rechtiiche Geſeggebung in dieſem Punkt beantragt werben lann. Zur 
Herbeiführung einer folhen wird Deutfchland überhaupt feine jeßige 
voruehme Stellung im Rathe ber Natiouen benugen müſſen. Es genügt 
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nicht, daß im Triebensvertrage Zurückgabe und volle Entfchäpigung aller 
aufgebrachten deutſchen Kauffahrer ausbebungen wird. Der Grundfak 
ber Nefpectirung auch des fchwimmenden Privateigenthbums im Kriege muß 
in’8 allgemeine Völkerrecht übergehen. Die Ausfichten bafür find une 
gewöhnlich günſtig. Eine populäre Agitation, von Bremen ausgehend, 
bat ihm fchon vor zehn Jahren die Unterftügung des gefammten See» 
handelsſtandes ber civilifirten Welt verfchafft. Marfeille und Havre find 
ihrer damaligen Adhäſion auch jegt nicht untren geworben, fondern haben 
dem franzöfifchen Martneminifter gleich beim Ausbruch bes Krieges drin⸗ 
gend angeratben, auf Prifen zu verzichten, da nicht blos bie feindliche, 
fondern auch die einheimifche Aheberei — wegen der Möglichkeit von Re— 
preffalien — darunter leide. Männer von dem Gewicht Ed. Laboulahe's 
und Michel Chevalier’8 haben die Forderung in der Pariſer Preffe zu 
ber ihrigen gemacht. Auf der andern Seite fteht fogar eine ftattliche 
Reihe von Präcedenzfällen: bie theoretifche Anerkennung in dem preußifch- 
amertfanifchen Vertrage von 1785, mit welchem gleichfam das philofophifch® 
philanthropifche Jahrhundert, repräfentirt durch Friebrich den Großen und 
Franklin, die Idee feinem Nachfolger zur Verwirklichung vermacht hat; 
Preußens, Dejterreihs und Italiens praftifche Bethätigung berfelben in 
bem Stiege von 1866; Norbveutfchlands gegenwärtige Erflärung, dem 
Grundſatz felbft ohne Reciprocität franzöfifcher Seits treu bleiben zu wollen, 
die in Wafhingten Anlaß zu einem Austauſch bedeutungsvoller Kund⸗ 
gebungen geworben ift. Inzwiſchen haben die Erfahrungen der jüngften 
Zeit über den geringen Einfluß aller Art von Caperei auf den Ausgang 
von Kriegen in England, das allein noch mit Bewußtfein jenem großen 
völferrechtlichen Fortfchritt wiberftrebte, ihre Wirkung nicht verfehlt. An⸗ 
gefehene Drgane der Breffe ftehen dort ſchon ſtandhaft auf der Seite der 
humanen Neuerung, der ſich die Hanbelsfammern längft ausdrücklich an- 
geichloffen haben. Wenn daher ver Bunbesfanzler, auf einen befanuten 
einhelligen Befchluß des Neichötags geftügt, die Sache beim Friedensſchluß 
und nach dem trieben förmlich zu der feinigen macht, fo darf man auf 
einen baldigen burchgreifenden Erfolg hoffen, damit Deutfchland in biefer 
großen Krifis feiner Gefchide von ber unbedingten Friedensfreundlichkeit 
bes Minifteriums Gladftone« Bright doch nicht immer blos den Schaben, 
fondern auch einmal mindeſtens einen moralifchen Gewinn davon trage. 
Die Blodade hat Übrigens, auch als fie endlich in's Wert gefekt 
war, bie unfeligen vollswirthfchaftlichen Folgen "nicht entwidelt, welche 
man mancherwärts von ihr befürchtet zu haben fcheint. Iſt Deutfchland 
vermöge feiner geographifchen Lage gegen Frankreich politiſch und mill- 
tärifch im Nachtheil, fo ift es durch fie Hinfichtlich der Verſorgung eben 





Die wirthſchaftlichen Vorgänge im beutich - franzöflichen Kriege. 435 


fo ſehr im Vortheil. Man ftelle fi nur vor, wie es den Franzoſen 
geben würde, wenn unfere Flotte im Stande wäre, ihre Häfen zuzu⸗ 
fchließen, von der Landſeite her fiegreiche Heere auf Paris drängen, unb 
fo aller VBerfehr mit dem Auslande auf die Bäfle der Alpen und ber 
Pyrenäen befchräntt wäre! Statt deifen haben wir eine im Vergleich zur 
Meereskuſte mehr als doppelt fo lange äftliche und füdliche Yandgrenze, 
ja Stüde von Panbgrenze obendrein im Norden und Norbweiten, um uns 
für die zeitweilige Verfperrung des Seewegs ſchadlos zu halten. Oſt—⸗ 
wärts und füboftwärts aber liegen ja die forn- und viehreichen Länder, 
ans denen fich das dichtbevöllerte Dlittel- nnd Weft-Europa im Falle ein- 
tretenden Mangels zu verprovianticen pflegt. 

Yu Bezug auf den Seeverlehr unferer großen Plätze, namentlich der 
fo fehr auf internationalen Zwiſchenhandel angewiefenen Hanfeftäpte bat 
die Blodabe ihr Werk allerdings vollftändig getban. Man erlennt dae 
am beiten an den Ein- und Ausfuhrliften Bremens, da in Hamburg leider 
die Ausfuhr nicht verzeichnet wird. Echon im Wuguft, in defien zweiter 
Hälfte doch erft die Vlockade begann, war es mit der Einfuhr beinahe 
zu Ende. Die Hauptartilel des Platzes zeigten im Vergleich mit vemfelben 
Monat im vorigen Jahre folgende Ziffern: 


Tabad. Reis. Betroleum. Baumwolle. Kaffee. 
Anguſt 1869: Etr. 79,209 240,188 97,826 28,779 81,612 
: 1870: Etr. 8978 — 7942 1224 1440 


Die Ausfuhr, bie noch eine Weile von aufgeſpeicherten Vorräthen zehren 
fonnte, nahm fich folgendermaßen aus: 
Labad. Reid. Petroleum. Baumwolle. Kaffee. 
Unguſt 1869: Ctr. 61,854 86,771 66,501 46,458 9938 
1870: %&tr. 80,082 31,686 18,809 19,587 6485 
So leeren fih die Pachhäuſer, ohne ſich wieder zu füllen; die Schiffe 
liegen, fo weit fie nicht aufgebracht find, abgetafelt im Hafen und Toften 
ihren Rhedern Liegegelder, die fich in dem Falle ber zu Newport, Balti- 
more und Southampton eingefchloffenen deutjch-transatlantifchen Dampfer 
wegen ber nicht füglich zu entlaffenten Mannfchaften zu enormen täglichen 
Opfern fteigern ; an den Börjen berrfcht, ftatt bes gewohnten regen Taufches 
von Waaren und Dienftleiftungen, ein gefchäftiger Müßiggang, der weder 
angenehm noch heilfam ift. Indeſſen ift es darum noch Lange nicht mit allem 
Seehandel vorbei. Die Blockade felbft Hat die deutihen Eme-Häfen frei- 
gelaflen, um nicht im Dollart, den die ausmündende Ems durchläuft, mit 
der niederlänbifchen Neutralität in Conflict zu gerathen. Weber Leer und 
Emden hat fi daher ein Epebitionsvertrieb entwidelt, der fo weit nöthig, 
und mebr der Ichlechten Bahrwafler-Berhättnifie als der Franzoſen halber, 
Breußiiche Jahrbucher. Br. XXVL Heft 4. 29 
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bie nächſten bolländifchen Häfen zu Hilfe nimmt. Weber das Watt zwifchen 
den oftfriefifchen Inſeln und dem Feſtlande bewegt fich übrigens auch bie 
beutfche Küftenfahrt nach wie vor, ba bie franzöfifchen Kriegsfchiffe fo 
nabe nicht heranzufommen vermögen. Andre Auswege haben fich ergeben, 
fobald Dänemarks Neutralität feftftand. Hamburger Mähler und Agenten 
find nach Friedericia und Aarhuus in Jütland gegangen und haben von 
dort aus ftändige Dampferlinien einerfeitS nach Hull in England, anderer- 
jeit8 nach den Hanpthäfen Scanbinaviens in's Leben gerufen. So hilft 
man fi, auch ohne mit Lift oder Gewalt die Blodade zu brechen, bis ver 
Triebe bie verrammelten Pforten wieder öffnet. Man wirb dann nur 
wünſchen müffen, daß die Wiederentfernung der freiwillig gefchaffenen 
Hinderniffe des Ein» und Ausgangs, ber Torpedos insbeſondere nicht 
mehr Mühe mache, al$ die Ertragung ber nom Feinde bereiteten. 

Im Eifer entfchloffener Kriegführung geht auch der umfichtigfte Feld⸗ 
herr mitunter einen Schritt zu weit. Das hat General Vogel von Falden- 
ftein gezeigt, deffen Ernennung zum Generalgouverneur an den Küften fo 
viel gethan hat, um die Randungsbeforgniffe zu zeritreiten. Er verbot die 
Ausfuhr von Getreide zur See, und verhängte fo gewiffermaßen im vor- 
aus die leidigen Wirkungen ber Blodabe über die Landestbeile, welchen 
biefelbe drohte. Die allezeit wachfamen Vorfteber der Königsberger Kauf- 
mannfchaft ftellten dem Bunbesfanzler vor, daß das bie Provinz Preußen 
— bie diesmal glüdticher Weife eine gute Ernte gemacht bat — außer 
Stand fete, die auch ihr nicht erfparten Laſten des Kriegs zu tragen, ba 
fie in fetten Jahren durchaus auf Korn- Ausfuhr nach England u. ſ. w. 
angewiefen fei; und Graf Bismard beeilte fich, die Maßregel zu rebreifiren. 
Es wäre vielleicht twohlgethan gewefen, ben Generalgouperneuren von vorn⸗ 
herein aus dem Bundesfanzleramt je einen vollswirtbfchaftlich gebildeten 
Rath an die Seite zu geben, wenn, fie auch zu berartigen Erlaſſen bie 
Befugniß haben follten. 

Eine andere volfswirthichaftliche Retorſionsmaßregel, aus dem Mi- 
nifteriun hervorgegangen, hat ebenfalls Tadel erfahren, aber ohne deshalb 
weniger aufrechterhalten zu werden. Das war die allerdings auf Geſetz 
berubende Erhöhung des Zollo auf franzäfifchenm Wein, nachdem Frankreich 
feinerfeitö den Tarif des Handelsvertrages mit dem Zollverein außer Kraft 
gefett hatte. Der Krieg zerreißt im allgemeinen, wie man zu fagen pflegt, 
bie Verträge; aber mit Nothwenbigfeit und von felber doch nur die, gegen 
weiche er unmittelbar gerichtet ift, alfo die fpecififch politifchen: die übrigen 
bleiben beftehen, wofern nicht der eine oder andere Theil es zwedmäßig 
findet, von jeinem aus dem Kriegszuſtande fließenden Aufbebungsrecht 
Gebrauch zu machen, Wie ein Krieg zwifchen Sranfreich und Italien ben 
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zwifchen ihnen beftehenden Müngvertrag von 1865 nicht nothwendig zu 
berübren brauchte, fo hätte ber beutfch-franzöfifche Krieg den deutſch⸗ 
franzöfifhen Hanbelövertrag ganz füglich unangefochten laffen können. Aber 
das Barifer Cabinet bob Ihn auf, ohne fpecielle Motive aus der augenblid- 
lichen Lage heraus tafür anzugeben oder zu befiten. “Dies ift ſehr cha- 
zakteriftifch für den Grad der Bekehrung zur Freihandelsidee, welche Louis 
Napoleon mit feinen eigenen nächften Umgebungen gelungen ift, — wo 
nicht gar für die Stärke feines perfönliden Glaubens an dieſe Idee. 
Denn e8 kann, fo wie die Dinge ftehen, nur geſchehen fein in der ftill- 
fchweigenden Annahme, daß niedrige Eingangszöfle gut feien für das 
importirende Nachbarland, fchlecht für das eigene Land. Hätten fie nicht 
dafür gegolten, fondern für einen nationalen Vortheil, jo würde fein Kriegs⸗ 
zuftend die Minifter haben bewegen dürfen, fich beffelben den Feinden 
zum vermeintlichen Tort freiwillig zu entäußern, oder bie Kammern, es 
gefchehen zu laſſen. Napoleon UL Hat fih auf feine dem Freihandel 
geleifteten Dienfte immer befonders viel zu Gute gethan und barin einen 
felbft von den abgeneigtejten Gegnern nicht zu zerpflückenden Lorberfranz 
erblidt. Warum hat er benfelben alfo noch eigenhändig vom Haupte ge- 
nommen, bevor ihm bie Krone felbft entfiel? 

Eine gelinde Dofis des bezeichneten volfswirthfchaftlichen Irrthums 
und Kleinglaubens muß man auch in der vorhin erwähnten Retorſions⸗ 
handlung auf deutſcher Seite noch finden. Es kam binzu, daß fie mit 
ihrer eigentlichen Schärfe die Bordeauxweinkeller in den Freihäfen Hamburg 
und Bremen traf. Wäre nicht das Meifte, was für den inneren deutſchen 
Verbrauch in letzter Zeit diefen Kellern entnommen worden ift, doch zollfrei 
eingegangen, nämlich ald Sendung der hanſeatiſchen Hilfsvereine für die 
Kriegslazarethe, jo würde man lauter als gefchehen barüber Klage geführt 
haben. Allein in diefen ſchweren und entſcheidenden Wochen richtet ber 
Patriot gern alle feine Anftrengungen ausſchließlich nach außen Hin gegen 
Deutſchlands Feinde und Neider. 

Brutaler als die Aufhebung bes Hanbelövertrags und als die vom 
Bölterrecht noch gebuldete Kaperung von Kauffahrteifchiffen, und in ber 
That ein fchmählicher, von allen Unbefangenen gebrandmarfter Uct blinder 
Feindſeligkeit oder egoiftifcher Berechnung war die gemaltfame Austreibung 
der Deutfhhen aus Paris und ganz Frankreich. Sie wird das Gapitel 
ber Kriegsentfchädigungen, in dem ſchon die gemachten Prifen täglich höher 
anjchwellen, anf eine bedeutende Schlußfumme treiben. Inzwiſchen vegen 
fich intereffante und hoffnungsvolle Berfuche, von dem erworbenen technifchen 
Geſchick der ausgeſtoßenen Arbeiter Nuten für unfere Induſtrie zu ziehen. 
Nach einigen Privatftimmen hat auch der preußifche Handelsminiſter feine 
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ter Kriegfhbrung, tie ferne Rüdrcbt anf tie Schwächeren zuläßt und ſelbft 
ven ten Etirfiten cft das Aeuferſte verlangt, neben ven feindlichen Waffen 
werten Zanjente ren Tag zn Tag durch Geiahren bedroht, welche menfch- 
liche isüriorge und Boransficht weſentlich einjchränfen, wo wicht ganz be= 
feitigen fann. Strapazen und Seuchen haben in allen Kriegen ter Ber- 
gangenheit, das ergiebt genane ftatiftifche Rechnung, mehr Opfer hingerafft 
ale Schlachten und Gefechte. Die zerftörende Wirkung von Strapazen 
aber laͤßt fich faft immer abſchneiden, Seuchen Taffen ſich ganz vermeiden 
oder im Keim erftiden durch rechtzeitige verftändiged Zuthun. Das ift 
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der aligemeine Sinn aller jener vielgeftaltigen Bemühungen, die wir bald 
in der Erquickung marfchirender oder auf der Eifenbahn fahrender Truppen, 
bald in der Errichtung und Ausftattung von Lazarethen, bald in der Durch- 
fuchung eines Schlachtfeldes nach überfehenen noch lebenden Gefallenen, 
bald in der Ausftattung lagernder Heereskörper mit wollenen Unterzenge, 
Schuhwerk, Gummidelen und inwendigen Erwärmungsmitteln neben ber 
offtciellen militärifchen Verpflegung thätig werben fehen. Was dazu treibt 
und aufruft, ift brüberliches Mitgefühl, gewiß, in allen oder beinahe allen 
Fällen, wo es überhaupt aus einer urjprünglichen inneren Wallung ent- 
fpringt, nicht irgend eine nationalöfonomifche ober politifche Berechnung: 
aber daß es geſchieht, im größten Mafftabe und mit erfchöpfender Wir- 
fung gefchieht, ift darum nichts weniger ein hohes wirthichaftliches Natio- 
nalintereſſe. Dieſes nämliche Nationalintereffe erfordert übrigens ba, wo 
ber Wirkungskreis des fumpathifchen individuellen Zriebes zu Ende ift, 
noch die eine oder andere Ergänzung. Was u. a. zu fehlen fcheint, ift 
im Unterſchied von ber eigentlichen Krankenpflege eine amtliche und be— 
rufsmäßige Kriegs-Gefuntheitspflege. Glaubwürdige Berichterftatter fagen 
ans, daß um Met herum bie Beftattung der Todten von ben verfchiebe- 
nen Schlachttagen her quten Theils fo oberflächlich erfolgt fei, daß dadurch 
die Ausbünftungen feineswegs abgehalten würben in bie Atmofphäre empor 
zu fteigen; baß ferner die Latrinen vieler Bataillone, Schwadronen und 
Batterien zu nachläffig angelegt feien, um nicht gleichfalls mit der Zeit 
verpeftenbd zu wirken; baß endlich auch über Speife unb Trank ver 
Mannfchaft nicht durchgängig die gehörige Aufficht gebt werde. Ein 
oberftes Feld⸗Geſundheitsamt bei jeder felbftändigen operirenden Truppen⸗ 
maſſe müßte, ſcheint's, dafür forgen, daß Befehlshaber und Uerzte überall 
auch in biefer Richtung ihre Pflicht thun, damit nicht aus bloßer Nach⸗ 
laͤſſigkeit mörderiſche Epidemien entftehen oder um fich greifen und Tauſende 
von koſtbaren Eriftenzen in keineswegs unvermeidlicher Weife vernichten. 
Nicht fowohl die Törperliche Gefunpheit von Individuen als bie 
volfswirtbfchaftliche ganzer Gemeinden, Stände und Lanpfchaften geht es 
an, was zwei andere Gattungen von Unterftüßungsthätigfeit zu Wege 
bringen: die Aufrechterhaltung notbleidender Familien, beren Ernährer 
im Felde fteht, — und die Schadloshaltung der beutfchen Grenzitriche im 
Südweſten für die denſelben auferlegten außerordentlichen Opfer. Jene 
fommt in Preußen gefetlich den Kreifen zu. Aber was bie Kreiſe gejeß- 
lich bewilligen, muß in zahlreichen Fällen weit hinter dem thatfächlichen 
Bepürfniß zurüdhleiben; außerdem flieft es nur für Landwehrmänner, 
während auch die Zurücbleibenden anderer Ausrüdender, 3.2. der Muſiker, 
in Roth gerathen können, wenn es in ben Krieg geht. Es haben fidh 
baber vielerwärts Vereine gebildet, um bie Lücken des zwangsmäßigen Bei⸗ 
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Handelsfammern darauf hingewiefen, aber e8 wäre wohl zu wänfchen, daß 
irgend eine centrale DOrganifation, der Ausſchuß des Deutfchen Handels⸗ 
tag8 3. B. oder die neuerdings entftandenen Fabrilantenvereine, die Sache 
bei Zeiten in die Hand nähme. 

Noch unmittelbarer mit dem Kriege als folchem hängt bie Hilfsthätig- 
feit zufammen, welche fich auf feine nothwendigen Opfer bezieht: bie ver- 
wundeten und erkrankten Krieger, die Familien deren Ernährer zur Fahne 
abgerufen worden find, die Grenzftriche welche durch anhaltende Durch- 
märfche gelitten haben. Fur allen diefen Richtungen ift das wirtbfchaftliche 
Nationalintereffe, da& in Frage kommt, groß und bedeutend. Keine Aus- 
gabe kann 3. 3. beffer angewendet fein, als was uns bie Razarethe und 
die Erfrifchungezüge koſten. Das Heer enthält ja im buchitäblichen Sinne 
des Wortes die männliche Blüthe der Nation, die rüftigften und geſundeſten 
jungen Männer von ganz Deutjchland in dem ungefähren Alter von zwanzig 
bis dreißig Jahren, etwas darunter und etwas darüber in Kauf gegeben. 
Alle dieſe Leute, kann man im großen und ganzen annehmen, haben ihre 
Erziehungsperiode, wo fie verzehrten aber nicht hervorbrachten, Hinter fich; 
fie ftehben im Beginn der Yahrzehnte, während welcher der Mann der 
Regel nach mehr hervorbringt als verzehrt, nämlich außer für fih auch 
für die Seinigen, — oder anders audgebrüdt: wo er die Auslagen für 
feine Jugend zu erfegen und bie Koften feines Greifenalters im voran 
aufzubringen bat. In diefen Leuten ift alfo nationalöfonomifch gefprochen 
ber fchlechthin werthvollſte Theil des Volles repräfentirt, fein lebendiges 
Capital in der potenzirteften Form. Davon möglichjt wenig auszugeben 
und möglicht viel zu erhalten ift ein öffentliches Intereſſe erften Ranges, 
ganz abgefehen von aller Menfchlichfeit und Brüderlichkeit, von der natlr- 
lihen Regung inniger Dankbarkeit gegen die welche für uns Alle ihre 
Haut zu Markte tragen. Nun aber lehrt die Gefchichte ber Kriege und 
der Augenfchein hat e8 Taufenten auch diesmal ſchon auf's neue beftätigt, 
daß der Spielraum vorbeugenver Kranken und Gefunpheitspflege nirgends 
beträchtlicher iſt al8 auf Feldzügen. Neben ven unerläßlichen Exrforberniffen 
ber Kriegführung, die feine Rückſicht auf pie Schwächeren zuläßt und felbft 
von den Stärkiten oft das Aeußerſte verlangt, neben ben feindlichen Waffen 
werten Zaufende von Tag zu Tag durch Gefahren bebroht, welche menfch- 
liche Bürforge und Vorausſicht wefentlich einfchränten, wo nicht ganz be 
feitigen fan. Strapazgen nnd Seuchen haben in allen Kriegen ber Ver⸗ 
gangenheit, das ergiebt genaue ftatiftifche Nechnung, mehr Opfer bingerafft 
als Schlachten und Gefechte. Die zerftörende Wirkung von Strapazen 
aber läßt fich faft immer abſchneiden, Seuchen laſſen ſich ganz vermeiden 
oder im Keim erftiden durch vechtzeitiged verftändiges Zuthun. Das ift 
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ber allgemeine Sinn aller jener vielgeftaltigen Bemühungen, bie wir bald 
in der Erquickung marfchirender over auf der Eifenbahn fahrender Truppen, 
bald in der Errichtung und Austattung von Lazarethen, bald in der Durch« 
fuchung eines Schlachtfeldes nach überſehenen noch lebenden Gefallenen, 
bald in der Austattung lagernder Heeresförper mit wollenem Unterzeuge, 
Schuhwerk, Gummidecken und inwendigen Erwärmungsmitteln neben ber 
officiellen militärifchen Verpflegung thätig werben fehen. Was bazıı treibt 
und aufruft, ift brüberliches Mitgefühl, gewiß, in allen oder beinahe allen 
Fällen, wo es überhaupt aus einer urfprünglichen inneren Wallung ent- 
fpringt, nicht irgend eine nationalöfonomifche oder politifche Berechnung: 
aber daß es gefchieht, im größten Maßſtabe und. mit erfchöpfender Wir- 
fung gefchieht, ift darum nichts weniger ein hohes wirthſchaftliches Natio- 
nalintereffe.._ Dieſes nämliche Nationalintereffe erfordert übrigens da, wo 
der Wirkungsfreis bes fympathifchen individuellen Triebes zu Ende ift, 
noch die eine oder andere Ergänzung. Was u. a. zu fehlen feheint, ift 
im Unterfchied von der eigentlichen Krankenpflege eine amtliche und ber 
rufsmäßige Kriegs-Gefuntheitspflege. Glaubwürdige Berichterftatter fagen 
aus, daß um Met herum bie Beftattung der Todten von den verfchiebe- 
nen Schlachttagen her auten Theils fo oberflächlich erfolgt fei, Daß Dadurch 
die Ausbünftungen keineswegs abgehalten würden in die Atmofphäre empor 
zu fteigen; baß ferner bie Latrinen vieler Bataillone, Schwadronen und 
Batterien zu nachläffig angelegt feien, um nicht gleichfalis mit dev Zeit 
verpeftend zu wirken; daß endlich auch über Speife und Trank ver 
Mannfchaft nicht durchgängig die gehörige Aufficht geiibt werde. Ein 
oberftes Feld-Gefunpheitsamt bei jeder felbftändigen operirenden Truppen- 
maſſe müßte, fcheint’8, dafür forgen, daß Befehlshaber und Aerzte überall 
auch in dieſer Richtung ihre Pflicht thun, damit nicht aus bloßer Nach- 
täffigfeit mörberifche Epidemien entftehen oder um fich greifen und Tauſende 
von koſtbaren Exiftenzen in feineswegs unvermeiblicher Weife vernichten. 
Nicht ſowohl die körperliche Gefunpheit von Individuen als bie 
volfswirthfchafttiche ganzer Gemeinden, Stände und Lanbfchaften geht es 
an, was zwei andere Gattungen von Unterftügungsthätigfeit zu Wege 
bringen: die Aufrechterhaltung notbleidender Familien, deren Ernährer 
im Felde ſteht, — und die Schabloshaltung der beutichen Grenzitriche im 
Süpweften für die benfelben auferlegten außerordentlichen Opfer. Jene 
tommt in Preußen gefeglich den Kreifen zu. Aber was bie Kreife geſetz— 
lich bewilligen, muß in zahlreichen Fällen weit hinter dem thatfächlichen 
Bepürfniß zurüdbleiben; außerdem fliekt e8 nur für Lanbwehrmänner, 
während auch die Zurückbleibenden anderer Ausrüdenper, z. B. der Muſiker, 
in Roth geratben können, wenn e8 in ben Krieg geht. Es haben fich 
baber vielerwärts Vereine gebildet, um bie Lücken des zwangsmäßigen Bei⸗ 
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ftandes angemeffen auszufüllen. Ahr Augenmerk wirb fein müffen, ben 
ihrer Fürſorge anheimgefallenen nothleidenden Familien die Mlittel zur 
Fortfegung ihrer gewohnten Lebensweife zu liefern und fie vor ber harten 
Nothmwenpigfeit, einen etwa vorhandenen Heinen Sparpfennig aufzuzehren 
oder vielleicht gar Schulden zu machen, in Schug zu nehmen. ‘Dabei 
darf jedoch fo wenig, wie bei eigentlicher Armenpflege, bie Vorficht und 
Sorgfalt fehlen, welche vor eigennügigen Täuſchungen ſichert. Es wäre 
nicht zu verantworten, wenn biefe Vereine durch eine gewiſſe vornehme 
und träge Öleichgiltigfeit bei der Austheilung ihrer Gaben ehrbare ſich 
bisher erhaltende Familien unvermertt an Almofennehmen ohne wahre 
Noth oder gar an Almofen-Erfchleichung gewöhnten, fo daß bie zufällige 
und ihrer Natur nach vorübergehende Entblößung in Folge bes Krieges 
der Grund dauernden wirtbichaftlichen Verfalls für einen größeren ober 
-geringeren Theil der Bevölkerung und jo zugleich erhöhter Armenlaften 
für den ganzen Neft würde. Zu wünfchen wäre außerdem nach Beendigung 
bes Kriegs ein Anstaufch der gemachten Erfahrungen in Kreifen und Ber- 
einen, und unter Umſtänden eine einheitliche Organiſation biefer Hilfe, burch 
eine Verſammlung von Kreid- und Vereins⸗Abgeordneten herbeizuführen. 

Die Unterftügung ber durch Durchmärſche und Einguartierungen 
überbürbeten Grenzitriche ift durch eine rühmliche Initiative des Magiftrate 
und ber Stabtverorbneten zu Berlin vornehmlich Sache der beutfchen 
Stabtgemeinden geworben. Dean kann barliber ftreiten, ob dies an fid 
richtig, ob es namentlich angemefjen fei Angeſichts ber Thatfache, daß 
viele ländliche Kreife fich an den freiwilligen Gaben und Bethätigungen 
obnehin ſchon Lange nicht in dem Maße betbeiligt haben, wie in den Städten 
felbft die minder wohlhabenden Votksfchichten; und bier und dba hat man 
bemgemäß entweder bie betreffenden Summen anberweitig aufgebracht, 
oder die Nachfolge ganz verweigert. Indeſſen die Mehrzahl ver deutſchen 
Städte feheint doch gedacht zu haben, dies fei einer der Fälle, in denen 
die Eorrectheit einmal der Praris geopfert werben müffe So wirb bie 
zu gewährende Hilfe ein fehöner Beweis für bie Stärke des frifch belebten 
Gefühls nationaler Zufammengehörigfeit bleiben, und neben feinem un« 
mittelbaren Zwecke hoffentlich auch die beutfchen Stäbte mit einem fchon 
einmal, 1863 bei der Jubelfeier der Völferfchlacht von Leipzig angelnüpf- 
ten, dann aber wieder abgerifjenen dauernden Bande umfchlingen. Diefer 
Wunſch bat fich namentlich in den Hanſeſtädten geregt, die in ihrer vor⸗ 
nehmen halbſuveränen Sonderftellung Teineswegs für immer zu beharren 
benfen, fondern allen übrigen teutfchen Städten gönnen, was fie an wirk⸗ 
ich werthvoller Selbſtändigkeit noch befigen. 

Bremen, Anfang September. A. Lammers. 


— — 











441 


Maſſimo d'Azeglio's Briefe an feine Frau und 
an Biufeppe Zorelli. 


1. 


Lettere di Massimo d’Azeglio a sua moglie Luisa Blondel. Per cura di Giulio 

Carcano. Milano, 1870. 

Diefe Briefe bilden eine wertbrolle Ergänzung der „Erinnerungen“ 
und des von Rendu herausgegebenen „politifchen Briefwechſels.“ Sie 
vervoliftändigen das Bild des trefflichen Mannes, der durch die Gefund- 
heit feines Charakters und Verſtandes, durch vie DVielfeitigleit und bem 
zwedbienlichen und glüctichen Gebrauch feiner Gaben ſich eine Bedeutung 
erworben bat, weiche beinahe Größe genannt werben bürfte, wenn das 
Attribut der Größe nicht dem fchöpferiichen Genie vorbehalten bleiben 
müßte, Maffimo v’Azeglio hat nichts vom Genie gehabt und hat feine 
Schöpfungen binterlaffen. Der Hauptwerth feiner Bilder und Romane 
beftand in ihrer patriotifchen Tendenz, und den haben fie einbüßen müffen, 
als, was fie erjtrebten, zur Erfüllung gelangte. Auch als Staatsmann 
dat Azeglio nur vorbereitet, nicht gefchaffen: er hat einem Anderen bie 
Bauftätte geebnet, aber diefer Andere ift der große Baumeifter geworben, 
der da6 neue Italien aufrihtete. Allein wenn Maſſimo d’Azeglio nichts 
ſchuf, fo that er doch viel, und fein Thun verbient um fo mehr in dauk⸗ 
barem Gebächtniß bewahrt zu bleiben, als er eben feine Werle hinterlaffen 
hat, welche bauerud von ihm zeugen werden. Das Leben folder Männer, 
deren Bebeutung in ihrer Berföntichleit befteht, kann nicht genau genug 
gelannt werben. Tas Genie lebt fein wahres Yeben in feinen unvergäng- 
lihen Werfen fort, uud vie Kenntniß feiner wirklichen Yebensumftände, 
fo wichtig fie ift für die Loſung des pſychologiſchen Raͤthfels, erſcheint im 
Uebrigen bo ueben dem itealen Cintrud der Werke als realiftifcher 
Kleinfram. Deshalb gewährt das Ausſchütteln des Schlafrode eines 
großen Mannes meift ein fo unerquidliches Schauſpiel: wir ſehen ben 
Staub auffliegen, weicher feinem Kammerdiener die Größe feiner Geftalt 
verhüllte. Anders ift es bei einem Manne wie Azeglio. Er bat nicht 
aus dem Bollen herausgearbeitet und feine Arbeiten find nicht felbftänpige 
Creaturen geworden, über denen man ben Arbeiter vergefien mag. Was 
er geleijtet dat, ift von ihm untrennbar und befteht eben in feinem Thun 
und Treiben von Tag zu Tag Ta wirb beun nicht das Ganze, wohl 
aber Tag für Tag wichtig, und wer immer einen Beitrag bringt zu biefer 
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Kenntniß im Einzelnen, den heißen wir willlommen. ‘Die Herausgabe 
der Tagebücher und Correfpondenzen folder Männer ift alfo ein fehr 
verbienftliches Unternehmen, ein um fo verbienftlicheres, wenn, wie bieß 
bei Azeglio der Fall, ihre Bebentung nirgends Flarer hervortritt, ihr Talent 
fich nirgends erfreulicher darftelit, als in dieſen allerindividuellſten Erzeug⸗ 
niffen des Augenblide. 

Maffimo d'Azeglio war fein gewaltiger Romandichter oder Publicift; 
aber er war ein vortrefflicher Skizzenzeichner und ein höchſt glücklicher 
Bamphietär, letzteres Wort im beiten Sinne gebraucht. Einzelne Seiten 
in feinen „Erinnerungen,” wo er da8 Leben in Piemont und Rom fchilbert, 
wiegen an fünftlerifchem Werthe lange Kapitel feines „Niccold de’ Papi“ 
auf; und manche Briefe bei Rendu, eine Gelegenheitsfchriften wie bie 
Anfprache „An feine Wähler von Strambino“ find wahre Eabinetsftüce, 
während fein fangathmiges Yuch „Won der chriftlichen Politif und Gerechtig- 
keit bezüüglich ber italienifchen Frage“ durch feine Mattbeit ermüdet. Azeglio 
war nur für das Improviſiren, für das Detail geeignet; das Componiren, 
welches Tiefe ber geiftigen Anlagen und nachhaltige Kraft erfordert, gelang 
ihm nicht, weder wenn er bichtete noch wenn er malte noch wenn er 
regierte. Ein mittelmäßiger Maler und Dichter und ein — auf bie Dauer 
wenigſtens — mittelmäßiger Minifter, ift er bagegen ein ganz reizenber 
Brieffchreiber, und dies hat er in dieſer Correſpondenz noch beſſer bewährt 
als in feinen Briefen an Rendu. 

In dem Briefwechfel mit Rendu verfolgte Azeglio den Zweck, gewiſſe 
Pariſer Kreife über die italienifchen Dinge aufzuklären und dieſelben für 
die Sache Italiens günftig zu ftimmen. Daher läßt fich darin oft eine 
gewiſſe Abfichtlichleit nicht verfennen. Dagegen bie an feine Frau gerichteten 
Briefe fchrieb er nur für biefe und höchftens noch dann unb wann für 
beren nächfte Freunde. Hier erfcheint er ganz im Neglige und keine anbere 
Kleidung fteht ihm fo gut. 

Darum muß man aber nicht meinen, daß in biefen Briefen ebeliche 
Heimlichkeiten vor ber Welt offen gelegt würden. Eben daß und ein 
Band von Briefen mitgetbeilt werden kann wie ber vorliegende, beweit, 
wie wenig Maffimo d'Azeglio zur Schaar ber gewöhnlichen Ehemänner 
gehörte. Mann und Frau pflegen nicht viele Jahre hindurch ihre Gedanken 
brieflich auszutaufchen. Was fie fich zu fagen haben, fagen fie fich mündlich; 
— und wer wäre fo indiscret, dies bedauern zu wollen? Aber Maffimo 
d’Azeglio diente nicht als ordentlicher Soldat in ber großen Armee Hymens; 
er gehörte ihr nur, fo zu fagen, als Freiwilliger an — & la suite —, 
und folhen Mitftreitern aus Laune will befanntlich das tägliche Exercitium 
und das Wohnen in ber Kaferne nicht auf die Länge behagen. Fuͤr ben 
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Stand der Ehe muß man den Beruf mitbringen wie für jeden anderen. 
Azeglio war Dilettant in ber Ehe wie in Allem, was er trieb. Zwar 
vermählte er fich zweimal. Aber feine erfte Heirath mit einer Tochter 
Manzoni's wurbe früh durch deren Tod getrennt; und feine zweite Ehe 
mit Luife Blondel, einer Verwandten feiner erften Frau, verwandelte fich 
nach wenigen Jahren in ein fehr herzliches Freundſchaftsverhältniß, welches 
— wie gerade bie vorliegenden Briefe darthun — bis zu dem letzten 
Augenblid feines Lebens ungeftört, ungetrübt fortpauerte, ohne taß bie 
beiden Gatten für nöthig befunden hätten, bie Wärme ihrer Beziehungen 
Durch Häufige perfönfiche Begegnungen zu unterhalten. Schon in jenen 
Fahren, als Malerei und Romanfchriftftellerei feine ganze Befchäftigung 
bildeten, zogen ihn feine Tandfchaftlichen und fonftigen Studien öfter und 
öfter von dem häuslichen Herde in Mailand ab. Um 1844 aber ſchlug 
er, wie er felbft fagt, „feine Wohnung auf ber Heerftraße” auf, und 
wohin immer ihn von da an fein Wanbertrieb und feine mannichfache 
Thötigleit führten, durch die Häufigkeit und Herzlichkeit feiner Briefe 
bewies er feiner ran, daß fie, wenn auch nicht thatfächlich, doch in feiner 
Anſchauung die Gefährtin feines Lebens geblieben fei. 

Die erften Briefe find aus dem Jahre 1838, den Ietsten fchrieb er 
im Herbfte 1865, wenige Donate vor feinem Tode. Sie geleiten uns 
alfo durch bie ganze zweite und wichtigere Häffte feines Lebens, von 
welcher bie „Erinnerungen, ” die er nur bis zum Jahre 1845 geführt 
bat, fast gänzlich fehweigen. In den früheren Briefen von 1838 bie 
1843 befchreibt er wie in den „Erinnerungen” feine SKünftlerfahrten 
durch bie Alpenthäfer der Kombarbei und Piemonts und bis nach Sicilien: 
er zeichnet da mit leichter Feder mehr als ein Töftliches Genrebilb, und ‘ 
man lieft die Briefe mit um fo größerem Vergnügen, als er beim Schreiben 
an feine Frau das Moralifiren fein läßt, welches in den „Erinnerungen, 
gleich grauem Löfchpapier zwifchen reizenden Miniaturen fo häufig ftört. 

Wenige Züge malen das Italien von vor dreißig Jahren. Piemont, 
heute der fortgefchrittenfte und rährigfte Theil der Halbinfel, fehien ihm 
bamals ein unerträglicher Aufenthalt. „Der Teufel weiß, was ich vor 
meiner Geburt verbroden babe, daß ich zur Strafe in diefem Lande habe 
geboren werden müfjen!” fo ruft er im Jahre 1839 aus. Die Frömmig- 
feit ber Regierung erlaubte damals nicht, daß an Sonn- und Feiertagen 
Briefe ausgegeben wurden. Zwiſchen Zurin und Mailand ging eine 
einzige Poft; wenn die Pläte genommen waren, mußte man oft Tage 
lang warten. Dennoch ließ fi in der ftodenden Luft ber farbinifchen 
Hauptftapt und felbjt in der von den jefultifchen Nathgebern des Königs 
ängftlich verfchloffen gehaltenen Töniglichen Burg bereits das Wehen ber 
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kommenden Zeiten verfpliren. Um in einer Privatangelegenheit, welche 
burch die Läjfigfeit der Beamten bingefchleppt wurbe, zu feinem Nechte 
zu fommen, mußte Azeglio fi) an den König felbft wenden. Karl Albert 
empfing ihn jehr freundlich, ließ fih von den verfchiedenen Stäbten 
Italiens erzählen und fragte ihn dann, was die Defterreicher von Piemont 
bächten. „Ich antwortete ihm, fie bächten „que nous faisions la cour 
& la möme maitresse.“" Dem König fchien die Antwort nicht zu miß« 
fallen; aber es folite faft noch ein Jahrzehnt dauern, ehe Karl Albert 
nach peinlichen Zweifeln fich entfchloß, mit ben Fremden um bie Braut 
Italien zu ringen. 

In Rom ftand Altes noch viel fehlimmer al in Turin. Im Winter 
fam dort oft eine Woche lang fein Brief an. Und währen unter dem 
piemontefifchen Adel Männer wie eben Azeglio, wie deſſen Vetter Balbo, 
wie Cavour und viele andere für den geiftigen, politifchen, nationalen 
Fortfchritt zu wirken fuchten, beißt e8 in einem vömifchen Briefe von 
1845: „Die römifchen Signori fehlafen auf ihren bürren Lorbeeren, jeber 
im Schatten des Papftes aus feinem Haufe; fie haben fürftliche Paiäfte 
und Titel, aber gemeine Seelen... .. Uebrigens muß man wiffen, daß 
bie meiften von biefen Sforza, Colonna, Barberini u. f. w. bie Söhne 
von Stalifnechten find und nicht von jenen Altvorbern abſtammen, deren 
Namen fie tragen, und welche, obgleich oft Böfewichter, doch wenigſtens 
manchmal Männer waren." 8 ift befannt, daß Rom allein unter allen 
italienifchen Städten zu ben Trägern und Führern der italieniſchen Be- 
wegung in Politif und Literatur nicht einen einzigen Mann geliefert bat. 
So völlig ift e8 der Priefterherrfchaft gelungen, jede Spur von eilt 
“and Charakter aus der felbft im Mittelalter noch fo kräftigen Bevölkerung 
auszutreiben. Und Rom hat denn auch allein feinen Theil gehabt an dem 
ungeheuren Fortfehritt, welchen Italien in ben legten 30 Jahren gemacht. 
ALS Azeglio im Jahre 1859 die ewige Stadt wieberfah, fand er fie die⸗ 
felbe wieder, als welche er fie zwanzig Jahre früher gekannt Hatte, 

Aus den Briefen erfahren wir, daß Azeglio im Jahre 1843, bald 
nach Vollendung feines zweiten Romanes „Niccolö de’ Lapi," den Plan 
zu einem dritten entwarf, welcher „Der Lombarbifche Bund“ heißen und 
wie feine Vorgänger durch die Erzählung einer ruhmvollen Epijobe aus 
ber vaterländifchen Gefchichte den Patriotismus der Nation anfachen follte. 
Bon dem „Lombarbifchen Bund“ find nur bie erften fieben Kapitel ge⸗ 
fchrieben worden; body brauchen wir feine Nichtvollendung nicht zu be- 
Hagen. Schon „Niccold de’ Lapi“ erreicht an Friſche der Darftellung 
bei weitem nicht den erften Roman „Ettore Fieramosca.“ Eine breite 
Erzählung, tiefe Charaktere gelangen nun einmal dem Genremaler nicht, 
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und Genremaler blieb Azeglio auch in feinen biftorifchen Bildern und 
Romanen. Er war ganz der Mann, ven äußeren Bub und Prunk bed 
Mittelalters und der Renaiffance halb treu, halb phantaftifh auf der 
Leinwand oder auf dem Papiere vorzuflhren, aber um den Geift einer 
Epoche darzuftellen, fehlte ihm fowohl das Studium al8 bie dichterifche 
Intuition. Wie er e8 mit den Vorarbeiten für feine hiftorifchen Arbeiten 
bielt, darüber fpricht er felbft fich naiv genug aus in ben Briefen vom 
Sabre 1845. Er erzählt feiner damals in Pifa weilenden Frau von ben 
Schwierigkeiten, welche ihm „ver Tombarbifhe Bund“ bereite — nicht 
von wegen des Styls over der Fabel: „aber ed laufen dabei nothwendiger 
Weife biftorifche Fragen unter, welche non denen, bie fich damit befchäftigt, 
verfchiedene Röfungen erhalten haben, unter denen man wählen muß; fo 
daß manchmal ein Sat, den man in zwei Zeilen nieberfchreibt, Einen 
aufhält und man nicht weiß, wie man vorwärts kommen fol. Du, bie 
du nunmehr eine Art Mitglieds der Univerfität Piſa bift, könnteſt mir 
beifen: wenn fich unter deinen Freunden Jemand finden follte, der für 
gründlich gilt in gefchichtlichen Dingen, fo könnteft du erfragen, was ber- 
felbe von zwei Punkten denkt, über welche ich mir Feine genligende Rechen 
fchaft zu geben vermag. Erſtlich ob bie Sklaven beſſer daran gewejen 
find unter den Barbaren als unter den Römern. Balbo fagt Nein, 
Troya fagt Fa, und beide find fehr gewichtige Autoritäten. Zweitens 
ob in dem Theile Italiens, der erft von ben Herulern und Gotben, dann 
von ben Longobarben eingenommen wurbe, fich immer das antite Muni- 
cipinm erhalten hat oder doch eine Nachbildung ober eine Erinnerung 
baran, wie es zweifelsohne im Erarchat und im ganzen griechifchen Herr- 
fchaftsgebiet der Fall gewefen. Auch dies ift eine große Frage. Pagnon⸗ 
celli fagt Ya, und Cantu und Balbo Nein.... Uebrigens ſei nicht allzu 
beforgt, eine Antwort auf biefe Fragen zu erlangen; denn gerade in dem 
gegenwärtigen Augenblict brauche ich fie nicht, und nöthigenfalls laſſe ich 
eine Lücke.“ 

Daß Azeglio in feiner Arbeit und in feinen gefchichtlichen Anfchauun- 
gen eine Lücke zu laffen vermochte, bis ihm feine Fran die erbetene Aus⸗ 
funft über die größten Fragen ber mittelalterlichen Gefchichte fendete, be⸗ 
weist recht Har, wie äußerlich er das Hiftorifche an das Romanhafte und 
Tendentiöfe anzukleben pflegte — zum großen Unterfchiede von feinem 
Schwiegervater Manzoni, in deffen Roman und Tragödien der Dichter 
und der Hiftorifer zu einer fo wundervollen Einheit zufammengefchmolzen 
find. Azeglio war weder Hiftorifer noch Dichter; die patriotiiche Wirkung 
aber, welche er ſich von feinem „Lombarbifchen Bunde” verſprach, erzielte 
ex bald auf anderen, beffer fr ihn paffenden Wegen, 
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Im Yahre 1844 ſchrieb Balbo, an Gioberti’s „Primat” anknäpfend, 
feine „Hoffnungen Italiens.“ Azeglio, der ſich weber durch wahre noch 
falſche Hiftorifche Theorien feinen nüchternen Verſtand ummebeln ließ, 
theilte Balbo's „Oiobertismus“ nicht; und er dachte von dem Berufe bes 
Papſtes, die italienifche Nation wieberherzuftellen, ziemlich kühl, felbft ale 
Pins IX. gelommen fehien, die Gioberti'ſchen Viſionen zu verwirklichen. 
Indeſſen verließ fich Balbo in feinen „Speranze“ nicht allein auf das 
Papſtthum, fondern lehrte die Italiener, daß ihr Eines und Alles bie 
Etringung der Unabhängigkeit fein müfle und baß dem König von Sar- 
dinien die Führerfchaft im Befreiungsfriege gebühre. Diefe Idee begriff 
Azeglio beffer als Gioberti's Guelfenthum. Er nannte die „Speranze” 
„das verftändigite, Iogifchfte, nationalfte Buch, das fett dreißig Jahren ge» 
fihrieben worden,” und freute fih, zu deſſen Entftehung beigetragen zu 
haben. „m verfloffenen Jahre,” fo fchrieb er 1844, „Ins er (b. 5. Balbo) 
auf feiner Billa den Gioberti und ſprach mit mir davon, indem er allerlei 
Demerfungen machte: es ließe fich dazu biefes fagen und jenes, meinte 
er und fertigte eine Art von Inhaltsverzeichniß zu einem neuen Buch; 
ich fagte ihm: Schreib’ es; und wieberbolte es ihm fo oft, daß er es end⸗ 
ih anfing und mir an jedem Tag das Gefchriebene vorlas. Wenn ich 
noch länger mit ihm zufammengeblieben wäre, fo hätte ich bie Zueignung 
an Gioberti nicht zugegeben; denn vie gehörte fich nicht; doch nun iſt's zu 
fpät.” In einem andern Briefe belobte er ben König Karl Albert, die 
Veröffentlichung des Buches in Piemont geftattet zu Haben. Das Verdienſt 
fei zwar nicht groß, da das Buch ja feinen Vortheil bezwecke; aber man folfe 
an bie ſchimpfliche Abhängigkeit von Defterreich denlen, zu der fich noch mehr 
aus Dummheit als aus Feigheit die andern italienifchen Fürſten bergäben. 

Die Bewegung, zu welcher die Schriften Gioberti’8 und Balbo's den 
banptfächlichfien Anftoß gegeben hatten, wuchs an Macht und Ausdehnung. 
Azeglio verbrachte das Jahr 1845 in Rom bis zu Anfang bes Septem- 
ber, in welchem Monat er eine Apoftelfahrt durch die Städte der Marken 
und ber Romagna unternahm, um bie Liberalen berfelben, welche bisher 
in den republifanifchen Geheimbünden confpirirt hatten, fir eine Politik 
verftändiger Mäßigung und — was baffelbe war — für die piemontefifche 
Idee zu gewinnen. Seiner Tran erzählte er aber von biefer Neife nur, 
er babe fie angeftellt, um hiftorifches Material für feinen Roman zu 
fammeln. Im October langte er in Turin an und hatte da jene in den 
„Erinnerungen“ gefchilderte Unterrebung mit Karl Albert, worin biejer 
ihm fagte: „Wenn vie Gelegenheit fich bietet, fo wird mein Leben, das 
Leben meiner Kinder, meine Waffen, meine Schäge, mein Heer — Alles 
wird für bie italienifche Sache hingegeben werben!” 
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Troß der Mahnungen Wzeglio’s zur Geduld und Mäßigung brady 
im Herbfte 1845 der Aufftand in der Romagna aus. Wzeglio verfaßte 
fofort feine „Ultimi casi di Romagna,“ vie erfte feiner politifchen 
Schriften, an Wirkſamkeit die bedeutendfte.e Mit folder Kenntniß der 
Thatſachen, mit fo edler Unbefangenheit und fittlidem Ernfte, ohne Partei- 
baß, ohne Webertreibung war von ber Verberbniß ber Priefterherrfchaft 
noch nicht geredet worden. Am Weihnachtsabend (a6 Azeglio fein Manufcript 
den Zuriner Freunden vor. „Sie haben manches zu bemerfen gehabt, 
aber im Ganzen finden fie, daß es angeht.” Er hätte es gern in Turin 
drucken laſſen, aber er vermochte die Erlaubniß nicht zu erwirlen, und 
reifte deshalb Anfangs 1846 nach Toscana, wo bie Eenfur eine ftumpfere 
Scheere banphabte. In Florenz las er die Schrift feinem Freunde Gino 
Capponi vor: „Ich habe wahrhaftig Grund zufrieden zu fein, denn er fagte 
mir mit feiner Stentorftimme: Das ift der Weg, der eingehalten werten 
muß, das der rechte Ton, diefe Dinge müſſen gefagt werden, Gott fegne 
euch!" Capponi rieth freilich einige Aenderungen; fo wollte er nad) feiner 
behutfamen Weife, daß ftatt des Ausdruckes ſchuldbar“ der andere „tadeln&- 
werth“ gefekt würde. Allein jenes „Bott fegne ench!“ klang dem Ohre 
Azeglio's füßer ale irgend ein Wert, das er je vernommen. Ajeglio 
wurde wegen feiner „Casi di Romagna“ aus Toscana ansgewiefen, aber 
ſelbſt bei diefem Alt der Strenge verleugnete fich nicht die gewohnte 
Schlaffheit der toscanifchen Regierung: die Briefe erzählen, wie er noch 
vor feiner Abreife die gefliffentlich Ianten Huldigungen der Liberalen ent- 
gegennehmen fonnte. 

Nach feiner Rücktehr nach Piemont hätte ſich die reactionäre Bartel 
gern feiner entledigt. „In diefen Tagen,“ fo fchrieb er Ente Mai an 
feine Iran, „ift meinethatben und auch um Balbo's willen eine Schlacht 
geichlagen worden: die Partei La Margherita, Latour, Saluzzo n. f. w. bat 
In einer nahen Billa eine VBerfammlung abgehalten; auch Maiſtre foll 
babei gewefen fein; und darauf haben fie den König beftürmt, daß er 
mich wegfchide. Die Form follte artig fein — ein Auftrag für eine große 
Pandichaft, ich weiß nicht wo. Der König hat auf's Entfchiebenfte ge- 
antwortet, daß er fich nimmermehr zu einer ſolchen Gemeinheit verfiehen 
würde. Was mich angeht, fo hatte ich die Antwort bereit, daß ich gegen- 
wärtig nicht in ber Lage wäre, als Maler zu arbeiten. Wenn es zum 
Fortſchicken kam, fo follte es wenigfiens nicht auf Jeſuitenart geſchehen.“ 

Die reactionäre Partei und ihr Führer, der Minifterpräfident La 
Margherita, verloren tägtih an Boten. Immer zahlreichere Zeichen 
Mindigten eine neue Zeit an. Bald hatte Azeglio Die Genugthuung zu fehen, 
daß feine „Casi di Romagna“ im rechten Augeublid herausgelommen waren, 





448 Maffimo d'Azeglio's Briefe 


Gregor XVL ftarb, Pins IX. beftleg den päpftlichen Stuhl: daſſelbe 
Rom, deſſen verrottete Zuſtände Azeglio fo treffend gefchildert hatte, fchien 
bie Wiege der neuen Freiheit werden zu follen. Am Februar 1847 ging 
Wreglio nach Rom, wo er am nüßlichiten wirken zu können hoffte Schon 
am Tage nach feiner Ankunft befchieb ihn der Papft zu fih. „In Vor» 
jimmer angelangt, follte ich fofort vorgelaffen werden, ba fam ber Cardinal 
Lambruschini (der reactionäre Staatsfecretär Gregor's) und blieb bei dem 
Papite anderthalb Stunden. Ich glaube, er that es abfichtlih.... Ich 
trat endlich ein. Der Papſt war weiß gekleidet und ſaß vor einem Schreib- 
tifh auf einem Seffel von rothem Leber. Ich Tüte ihm den Fuß, dann 
die Hand. Er empfing mich auf's Befte. Er ift ausgezeichnet durch Ein⸗ 
ficht, Herz und Manieren vom beiten Tone; er bat, in feiner Art, Tonrnure 
— ein vornehmes, redliches, fanftes Ausfehen und einen unbejchreiblichen 
Ausorud von Aufrichtigleit. Bezüglich meiner Schrift fagte er: ich fei 
ein bischen ftreng mit feiner Vorgänger geweſen. Ich antwortete, baß, 
wenn ich ihm mißfallen hätte, e8 mir leib thäte; aber er möge glauben, 
dag ich gewifjenhaft aus Weberzeugung gehandelt zu gutem Zwecke und 
in der Entrüftung über bie in ver Romagna gefehenen Dinge. Er erwiberte 
mit einem halben Seufzer: „Gewiß, die Dinge konnten nicht länger fo 
weitergeben; übrigens weiß ich, dah Sie ein Mann von reblichen Ab⸗ 
fihten find.” Er ſprach mir von vielerlei und fagte, er babe bereits 
gethban und werde fortan thun, was er nur vermöchte, aber die Sache 
fei ſchwer und Tangwierig." — Azeglio verwendete in jener Zeit fein 
großes Unfehen, um das gute Verhältniß zwifchen dem Papfte und ben 
Römern nicht durch die Ränke der Yefuiten und die Ausfchreitungen der 
Radicalen ftören zu laffen; er fchrieb zugleich mehrere Flugfchriften und 
namentlich feine „Vorſchläge zu einem italienifhen Nationalprogramm.“ 
Bald kam der Augenblid, wo er nicht mehr blos in Worten, fondern 
durch die That fein Programm lehren konnte. As im Augnft 1847 
Defterreich fein Beſatzungsrecht in Ferrara in einer Weife ausüben wollte, 
bie dem Papft als eine Beeinträchtigung feiner Souveränetät erfchien, 
begehrte Azeglio fofort den Truppen zugetheilt zu werben, welche man zur 
Abwehr des befürchteten Einfalls zufammenzog. „Du weißt, wo mein 
Platz ift," jchrieb er an feine Fran, „und mit Gottes Hülfe hoffe ich, 
dem Andenfen“meines Vaters keine Schande zu, machen... . Ich glaubte 
nicht, daß mir noch vor meinem Tod der Troſt befchleden fein würde, 
mid in Marſch zu fegen mit ber Möglichkeit, daß es gegen die Tedeschi 
gebe." Auch der achtundfünfzigjäbrige Balbo wollte von Azeglio gerufen 
fein, ſobald es an's Losfchlagen ging. Doch in diefem Jahre fam es noch 
nicht zum Kriege. Um fo höher ging bie innere Bewegung in den einzelnen 





an feine Frau und an Ginſeppe Torelli. 449 


italienifchen Staaten während ber Ietten Donate von 1847. Die Fürften 
gaben und veriprachen Reformen, aber. die Radicalen waren nicht zu be- 
friedigen.. In den Rapicalen begann Azeglio das gefährlichite Hinderniß 
bed Befreiungswerkes zu erbliden. Am 4. Januar 1848 fchrieb er: „hr 
fagt, ich werde ein Anhänger ber Monardie. Uber ich habe ſtets gewirkt 
und gefchrieben, auf daß Stalien unabhängig würde unter möglichft 
wenigen conftitutionellen Königen. Indeſſen einen habe ich immer 
gewollt. Und daſſelbe wolltet ihr alle und hättet die Hand gefüßt. Wenn 
es euch num nicht mehr genügt, fo findet etwas Befferes; ich meinestheils 
erftäre mich befriedigt. Wohl jagt man, daß die Zeiten fich ändern; 
aber ich fchaue zu, ob die Menfchen geäntert find, welche immer ben 
Robitoff darftellen, womit man zu arbeiten bat; und ich behaupte, mit fo 
und fo befchaffenen Menfchen läßt fich ein fo und jo beichaffener Staat 
berftellen, und will man einen anderen, fo gebt Alles brunter und drüber. 
Um das Ding in eine Formel zu Heiden, fage ich, daß zu jedem gefell- 
fchaftlichen Zuftand als deſſen nothwendige Folge ein politifher Zuftand 
gehört. Dreißig Jahre lang haben die Fürften diefe Wahrheit nicht ein- 
gefeben. Wer weiß, wie lange bie Völker fie nicht einfehen werben! 
Glaube mir, die Löfung des großen Räthſels ift dieſe: den politifchen 
Zuftand dem gefellfchaftlichen anpafjen, fortfchreitend, ohne Sprünge, wie 
die Natur thut; anternfall® treibt man es mit den Völkern wie gewiſſe 
Eltern aus Gründen der Sparjamfeit mit ihren Kindern, denen fie Röcke 
und Hofen zum Wachjen machen laſſen.“ 

Endlich fchlug die große Stunde. Am 22. März 1848 mußten bie 
Defterreicher ſich vor dem fiegreichen Aufjtande aus Mailand und Venebig 
flüchten; die fardinifche Armee rüdte in die Lombardei ein. Azeglio hatte 
den Winter über ber in Rom berrfchenden Verwirrung zu fteuern ges 
fucht, hatte ſich herumgezerrt mit Pfaffen und Pöbel; nach langen Wehen 
kam es zur Bildung eines liberalen Miniſteriums und dem Beſchluſſe, 
ein Armeecorps unter dem General Durando nach der Romagna zu ſen⸗ 
den zur Dedung bes rechten Flügels der farbinischen Armee. Azeglio 
wurde zum Adjutanten Durando’s ernannt. 

In den Briefen, welche er während des Feldzugs an feine Fran 
richtete, glüht ber ebelfte Patriotismus; zugleich aber zeigen fie die klarſte 
Einfiht in die Lage der Dinge, das nüchternfte Urtheil über Mögliches 
und Nothwendiged. Seine Ansrüftung für den Krieg beftritt er aus 
eignen Mitteln und mußte deshalb in Mailand durch feine Frau fich 
feipweife 10,000 Franken verfchaffen, aber, fo rief er aus, „in biefem 
Augenblid darf man fih nicht kümmern um @efundheit oder Geld oder 
Leben. ... Gott fei gelobt, daß er mich würdig geachtet hat, ben italie- 


450 Maſſimo d Azeglio's Briefe 


niſchen Unabhaängigkeitskrieg zu ſchauen! Ich hatte es nicht gehofft... . 
Das heißt leben. Ich befinde mich, als Hätte ich 25 Jahre, fühle weder 
Hunger noch Müdigkeit.“ Uber zwifchen diefen Ausbrüchen ber Begeifte- 
rung finden ſich andere des bitterfien Zornes über bie verhängnißvollen 
Irrthümer, welche der Municipalismus (zu beutfch: Particularismus) 
der Venetianer und Mailänder beging. Jene hatten in tbörichter Ro⸗ 
mantik ihre Nepublif wiererbergeftellt; in Mailand wollte bie proviſori⸗ 
ſche Regierung ihre Souveränetätsfpielerei nicht aufgeben. „Sage der 
proviforifchen Regierung,“ fo trug Azeglio feiner in Mailand weilenden 
Frau auf, „was ich den DVenetianern gefagt habe und fagen werde: eine 
Gelegenheit wie die gegenwärtige zur Befreiung Italiens bat fich nicht 
feit Jahrhunderten dargeboten und wird ſich nicht wieder barbieten; Ita⸗ 
lien befreien, beißt ihm Kraft verfchaffen, und zu Kraft kommt es, indem 
e8 nach Möglichkeit geeinigt wird. Wenn fih nicht am Pe ein ftarler 
Staat bildet, fo werden wir niemald Defterreich oder Andern wiber- 
fteben. Die proviforifchen Regierungen und Republifen gehen nachgerabe 
über den Scherz. Sie fagen, daß fie, weil prosiforifch, fein Recht haben 
zu entſcheiden. Es handelt fih darum Italien zu retten, und dazu bat 
man immer dad Nedt.... Für die Weigerung, einen einzigen Staat 
mit Piemont zu bilden, welcher feine Hauptftabt nach Mailand übertrüge 
(und dazu rathe ich, ein Zuriner,’am allererften), febe ich Teine andere 
Gründe als niedrige und lächerliche Eitefleiten. Wenn bie Lombarbei 
und Piemont fich vereinigen, fo lännen wir und wehren; wenn nicht, 
nicht. Der König ift fih der Sache Italicks ſchuldig, und nicht den 
wenigen Ehrgeizigen, welche fie verrathen. Er ift allein vorangegangen 
und hat Alles auf's Spiel gejett; jeßt muß er ſehen, daß die, welche fich 
fammt und fonders erheben und ihn unterftügen follten, ihn fürchten und 
eiferfüchtig auf ihn find. Nur er bat ein Heer, welches der Schu Ita⸗ 
liens und Piemonts ift. Geht es zu Grunde, fo geht Alles zu Grunde, 
Und dag man fich feiner Täufchung bingebe: mit den beften Anftalten 
kann eine Schlacht verloren werben. Ich Hatte gewähnt, Thor! der ich 
war, daß die ganze Lombardei der italienifchen Sache ergeben wäre, daß 
Patriotismus herrſchte und nicht kindiſche Eitelfeit, daß die Frage für 
Alle entjchieden wäre und Alle einig über bie Herftellung eines mächtigen 
Staates. Nun, da ich gefehen habe, wie die Dinge liegen, babe ich, 
Maſſimo Azeglio, dem König gejagt: daß, falls die Lombarbei und Venebig 
ſich nicht anfchließen, feine Pflicht, das Wohl Italiens, das Heil unfrer 
Sache verlangen, daß er zurüdtehre zur Vertheidigung Piemonte, wo 
wenigftens ein italienifche8 Heer erhalten bleiben wird fir eine beſſere 
Gelegenheit. Eine Niederlage würde biefelbe für Jahrhunderte unwahr- 





‘+ 7. 
22 


BE De Bun — 11 71i 13 ii 2. SZ Ze ; 


— we. u% 


an feine Frau und an Giuſeppe Torelli. 451 


fcheintich machen, und wenn man eine einzige Armee bat, muß man fie 
nicht auf's Spiel ſetzen; ta Mailand und Venedig für ſich vorgehen wollen, 
fo beweift das, daß fie Kräfte und Mittel zur Vertheidigung befiken, bie 
wir nicht lennen. So mögen fie ſich denn vertheidigen. Aber ich ſchwöre 
Dir, Luife, daß ich fo viel Tollheit, fo viel Nieberträchtigfeit, fo viel Al 
bernbeit nicht für möglich gehalten hätte. ... Gott fchüte Stalien, nicht 
vor den Fremden, fondern vor. den SFtalienern!" Azeglio überzeugte 
feine Mailänder Freunde nicht; fie Tonnten nicht den Gedanken ertra- 
gen, toß die Lombardei dem König von Sardinien untertban werben folle; 
fie fanden aus, daß die Bildung eines ſtarken oberitatienifchen Staa⸗ 
tes die italienische Einheit nicht förbere, fondern verhindere; fie glaub- 
ten, auch ohne die Piemontefen, mit bloßen Freifchaaren, ſich der Defter- 
reicher erwehren zu können. Azeglio's Zorn wächlt in jedem Briefe: „So 
haben fieben Jahrhunderte des Unglücks Italien nicht gelehrt, einig 
zu fein! Nach fo vielem Gerede von der Nothwendigkeit der Cinigung, 
nun, da es drauf und dran kommt, wie einigen fie fih! ... Es Handelt 
fich nicht darum, fich dem König Karl Albert oder irgend fonft wen zu 
unterwerfen. Es handelt fich darum, daß Alle fich unter einer und ber- 
felben Berfaffung vereinigen und einen fräftigen Staat bilden; benn bie 
Kraft ift das einzig Ernſthafte und Wahre in diefer Welt.... Ich bes 
greife nicht den * * *, welcher bie, bie für einen ftarfen Staat find, be— 
fchutpigt, fie vergäßen die Einheit “Italiens. Aber, un bes Himmels 
willen, wie wird die Einheit hergeſtellt? Indem man fich einige. Uud 
weil fich nicht Alles auf einen Schlag einigen läßt, foll man einftweilen 
fih nicht foweit einigen al® man Tann? Iſt etwa die Einheit Frankreichs 
oder Englands in einem Nu durch Zanberei hergeftellt worden? Ich bin 
immer erftaunt zu fehen, wie die Anſchauungen Derer, welche nicht viel 
berumlommen, nicht viel fehen, nicht mit Vielen veben, niemald das Ge⸗ 
präge des Möglichen tragen, welches boch ber einzig angemefjene Ge- 
ſichtspunkt für politiſche Fragen ift, wie die Macht deren einzige reale 
Löſung.“ Allein in Mailand meinten fie, fich nicht mit Piemont verbin- 
ben zu können, ohne erſt das Volk zu befragen. Und die piemontefifche 
Verfaſſung fchien ihnen nicht liberal genug und fie wollten vor Allem 
eine conftituirende Verſammlung berufen. Wie Uzeglio von Piebifciten 
dachte, erhellt aus folgender Stelle: „Auch bier (im Venetianifchen) fagten 
Einige wie in Mailand, daß man das Volk befragen müſſe in allgemeiner 
Berfammlung. Doch jegt fehen die verjtändigen Leute ein, welch feltfame 
Idee es ift, fich einzubilden, daß das Volk in Wirklichkeit befragbar fei; 
und wie wan vielmehr mit ihm verfahren muß wie mit ben Stinbern, 
welde man nicht befragt, ob fie geimpft fein wollen, und bie, wenn fie 
Preußiſche Jahrbücher. Br. XXVI. Heft 6. 30 
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groß find, dafür danken. Befragt ein Voll, ob es in: Stüde geipalten 
fein will, das Hätte noch Sinn. Uber die Anfrage für nöthig zu halten, 
wenn es feine Einigung gilt, und unterbeffen bie Gelegenheit vorübergehen 
zu Iaffen, das ift Tächerlich über die Maßen." Ebenſo wenig als von 
einem Plebiſcit wollte Azeglio von einer conftitulvenden Verſammlung 
hören. 

Unterbeffen nahmen bie kriegeriſchen Operationen nicht ben gehofften 
Fortgang. Azeglio Hatte volle Gelegenheit wahrzunehmen, daß bie bloße 
Begeifterung feine Schlachten gewinnt. „Alle Bürgerwehren ber Welt 
bienen zu nichts,” fchrieb er, „nur die Linie taugt. ... Ich denke mir, 
daß Montanelli (der bekannte toscanifche Demokrat) nun zum guten Theil 
feinen Glauben an die Vefreiung Italiens dur ben Enthuſiasmus von 
Freiſchaaren verloren hat. Ich lebe inmitten des Enthuſiasmus und fehe, 
was er leiftet bei Regen und Sonnenfchein und Wachtfeuer.“ 

Am 10. Juni wurde Azeglio bei ber Vertheibigung von Vicenza ver⸗ 
wunbet, Um feine Wunde zı pflegen, mußte er ſich nach Florenz zurück⸗ 
jiehen; an den weiteren Ereigniffen von 1848 nahm er nur noch ſchrei⸗ 
bend Theil, intem er fortfuhr, in Zeitungen und Flugſchriften die Tolle 
heiten und Schlechtigkeiten der Demagogen zu befämpfen. Zweimat folfte 
er Minifter werben, erft in Florenz, dann in Turin, ſchlug aber aus. 
Unterbeffen trieb’8 der radicale Herenfabbat immer ärger — bis zur 
Niederlage von Novara im März; 1849. Die Briefe, welche Azeglio 
nach der Schlacht an feine Frau richtete, find furchtbar beredt in ihrem 
Schmerz über dieſes Ende fo großer Hoffnungen, in ihrem Ingrimm 
gegen Die, welche Italien fo weit gebracht hatten. „Was mich angeht, 
fo bin ich vollfommen rubig. Ich verehrte, was ich hätte verachten follen. 
Es ift ein Irrthum gewefen — nichts weiter.” Indeſſen diefe verbit- 
terte Stimmung bielt nicht an. Die Unabhängigkeit Italiens war aber« 
mals verloren worden; aber die Freiheit Piemonts Tonnte noch gerettet 
werden. Es bedurfte dazu eined Mannes, der den Muth befaß, dem 
Volke die Wahrbeit zu fagen, und Anfehen genug, daß das Volk ihm 
glaubte. Diefer Mann war Azeglio und er rettete die piemonteflfche Ver⸗ 
faffung vor den unfinnigen Streichen der Radicalen. Die letteren liber- 
wogen in der Kammer und wollten, nachdem fie das furchtbare Verder⸗ 
ben über das Land gebracht, den freilich nicht populären, aber unvermeid⸗ 
lichen Frieden mit Defterreich nicht genehmigen. Azeglio, welcher Defterreich 
muthvoll auf dem Schlachtfelde befämpft, Hatte nun ven fchwereren Muth, 
ben Frieden mit Defterreich den patriotifchen Schreiern zum Trotz zu 
Stande zu bringen. Doc vergab er der Ehre Piemonts nichts, „So 
Fange ich befehle, wird Piemont, Hein und zu Grunde gerichtet wie es 
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ift, ficherlich keine Verrüdtheiten begeben — aber ih will, daß es den 
Kamm aufrecht trage, wie jene Hähne, welche im Hofe auf der Spige 
der Deichfel ftehen, und deren Haltung zu fagen fcheint: Ich gebe nach, 
denn ich bin Hein; aber ich bitte nicht um Verzeihung, denn ich habe 
Recht." Azeglio Hätte den Frieden nicht unterfchrieben, wenn berfelbe 
nicht eine Beitimmung entbielt zu Gunften der Lombarden, welche fich 
an der Revolution betheiligt hatten; nach langen Verhandlungen gewährte 
Defterreich die AUmneftie, wenn auch nicht für Alle. Als nun aber nach 
der Erledigung diefer Schwierigkeiten die Kammer deren neue ſchuf, da 
war Azeglio nicht im Zweifel, was zu gefchehen hatte: „bie Kammer muß 
dem Lande, nicht das Land der Kammer geopfert werden." Er löſte bie 
im Laufe eines Jahres bereits zweimal erneuerte Kammer nochmals auf 
und zögerte nicht, den König einen Aufruf unterzeichnen zu Taffen, in 
welchem dem Wolfe die Verantwortlichfeit aufgebürdet wurde, fall® bie 
Wiederwahl derſelben Männer das conftitutionelle Shftem unmöglich 
machte. Diefes von Azeglio verfaßte Schriftftüd, befannt unter beim Na⸗ 
men der Proclamation von Moncalieri, wurde von der Oppofition für 
einen Staantöftreich ausgejchrieen, aber fie rettete die Verfaffung: in ber 
neuen Nammer®beftand die Mehrheit aus verftändigen Leuten. 

Ueber die weitere minifterielle Thätigfeit Azeglio’8 enthalten bie Briefe 
wenig. Im Jahre 1852 räumte er den Pla einem Nachfolger, der 
befier al8 er dafür paßte. Was ein Mann von Verſtand, Herz und 
Charakter für fein Land zu leiften vermag, das hatte Azeglio geleiftet. 
Aber er konnte nicht Eigenfchaften bethätigen, bie er nicht befaß. Der 
gewöhnliche Staatsmann folgt den Ereigniffen und fucht fie im beften 
Ball zu beberrfchen. Der große Staatsmann kommt denfelben zuvor und 
weiß fie manchmal zu fehaffen. Azeglio hätte fich fchwerlid (— obwohl 
er binterbrein damit einverftanden war —) zur Bethelligung am Krim⸗ 
friege entfchloffen, wie fein Nachfolger Cavonr, ber dadurch mit dem 
glücklichen Griffe des Genies die Grundlage jener Bolitif gewann, welche 
wenige Jahre fpäter zur Herftellung des italienifchen Nationalftants ges 
führt Hat. Und wie Azeglio nicht Cavour’s ſchöpferiſche Intuition beſaß, 
fo auch nicht deffen Luft und Gefchiet zur diplomatifchen, abminiftrativen, 
parlamentarifhen Tagesarbeit. Azeglio vertrug keine Yangweile und er 
langweilte fi) Ieicht. „Mi seecco — mi secco molto — mi secco 
troppo !* waren bei ihm ſtehende Aeußerungen. Wenn er beim Super. 
lativ, bei der übergroßen Langweile angelangt war, dann hielt er fchlech« 
terdings nicht mehr Stich. Wer ſich aber nicht zu Tangweilen vermag, 
ift nicht zum parlamentarifchen Minifter gemacht. 

Nah feinem Nüdtritt lebte Azeglio wieder von bem Ertrag feines 
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Binfeld wie ehedem. Auch während er erfter Minifter war, hatte er im 
Reftaurant gefpeift. Nun ta er wieber einfacher Maler geworben, ver- 
fanfte ex feine Pferde, für die er „das Hen nicht mehr erichwingen konnte.“ 
Die freigebigen Anerbietungen des Könige fchlug er aus; nur den un 
bezahlten Poften eines Königlichen Ehrenabjutanten nahm er an. „Sie 
wollten mich zum General ernennen; darauf babe ich geantwortet, daß 
ich tie Achfelfehnüre eines Oberften trage, weil ich fie, wenn nicht ver» 
dient, doch im Feuer anbehalten habe, während Andere fie ablegten, damit 
ihr Funkeln nicht die Kaffeebohnen herbeiriefe, Falls es Krieg geben und 
ich Gelegenheit haben follte, die Generalötreffen im Pulverdampf zu 
ſchwärzen, werbe ich fie tragen, früher nicht. Zuletzt wollten fie mir gar 
das Halsband geben und mich zum Vetter des Königs machen*)! Da 
habe ich denn gefagt, es ſcheine mir unpaffend, daß feine Verwandten 
Bilder verkauften.“ 

Um recht viele Bilder zu verlaufen und fich für feine alten Tage 
ein Kapital zu fammeln, ging er 1853 nach London, wo er als eine be⸗ 
kannte Berfönlichfeit zahlreiche Beftellungen zu finden hoffte. Allein er 
batte falfch gerechnet. Man empfing böchft ehrenvoll den gewefenen 
Premierminifter des Königs von Sardinien und dies befinträchtigte den 
Maler. Er fpeifte bei der Königin und bei Lord John Ruſſell und ver- 
faufte wenig. „Diele Leute,” fo fchrieb er nach feiner Rücklehr an feine 
Frau, „bie mich bei Hof und in Gefellfchaft mit Großlrenzen bebängt 
faben, zitterten bei dem Gedanken, mir einen Auftrag für ein Bild zu 
geben. Ich komme mir vor wie jene große Dame, welche gewünfcht Hätte, 
etwas weniger Ehrfurcht einzuflößen,“ 

In den fpäteren Jahren werben die Briefe fpärlicher und gewähren 
geringeres Intereſſe. Sie beftätigen ven Einbrud, ben man ſchon ans 
ben Briefen an Rendu empfangen: fie zeigen, daß Azeglio bis zu feinem 
fetten Athemzug erfüllt war von dem ebelften PBatriotiemus, aber auch 
daß er ben Ereignifien, welche fich mit folcher Schnelligkeit folgten und 
in fo ungehofft, unerbört glücklichem Verlaufe ein neues Italien fchufen, 
nicht mehr mit derjelben Unbefangenbeit gegenüberftand wie ehedem. Ober, 
wie es vielleicht beffer und wahrer ausgebrüdt wird, Maffimo d’Ageglio 
blieb derſelbe, aber die Ereigniſſe wuchſen über ihn hinaus. Wie fo 
viele trefflide Männer am Abend ihres Lebens, verftand auch er bie Zeit 
nicht mehr. 


*) Die Berleihung bes Halsbandes des Annunziaten⸗Ordens, des böchften farbinifcen, 
beute italienijchen Ordens, erhebt den Betreffenden zum Range eines Bettere be® 
Könige. Es giebt heute Kitter bes Annunziatenordens, bie weniger bedenklich ge- 
weſen finb ale Azeglio. 
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Nah feinem Rüdtritt vom Minifterium im Jahre 1852 hatte er an 
feine Fran gefchrieben: „Der König hat Cavour befinitin beauftragt, bie 
neue Adminiftration zu bilden, und die Dinge werden gut gehen. Was 
mic angeht, fo werbe ich ihn nach Kräften unterftügen; und fo bin ich 
benn auf's Neue ein einfacher Sterblier geworden und das habe ich 
vor Allem gewünfcht.“ 

Azeglio war von der Aufrichtigfeit dieſes Wunfches gewiß überzeugt. 
Uber kein noch fo einfacher Sterblicher ift fo frei von Selbftgefühl, daß 
er fich nicht erinnerte, einmal der erfte Minifter feine® Landes gewefen 
zu fein. Und felbft wern die Eitelfeit völlig außer Spiel bfeibt, welcher 
tüchtige Mann, der einen Einfluß auf die Gefchide feiner Nation gehabt, 
möchte fich Leicht in ben Verluſt dieſes Einfluffes finden? Azeglio war 
wieder ein bloßer Maler, aber er behielt feine eigne Meinung über bie 
Stantögefhäfte; er wünfchte, daß man ihn über feine Meinung befragte, 
und daß fie berüdfichtigt würde. Nun war er aber durchaus nicht ein- 
verftanden mit der Bolitit des Grafen Cavour. Im Jahre 1855 meinte 
er, Cavour arbeite mit mehr Talent als Kriterium nnd Tall. Im Fahre 
1858 fanb er es unmöglicher denn je, einer ber beſtehenden Barteien an⸗ 
zugebören. Im März 1859, wenige Wochen vor dem Ausbruch des Kriegs, 
fchreibt er an feine Frau: „ch rede Dir nicht von Politik, da ich davon 
nichtö mehr verftehe. Je me fais vieux und fage wie Don Bartolo: 
Die Muſik zu meiner Zeit war etwas Anderes! Irgend etwas Großes 
wird losgehen: das allein begreife ich.“ " 

Was Azeglio von Cavour trennte, war nicht bie Verſchiedenheit der 
Ideen über das Ziel. Beide fahen bie ſardiniſche conftitutionelle Monarchie 
ale berufen an zur Herftellung Italiens. Aber nicht bie Idee macht ven 
Staatsmann ans, fondern die Fähigkeit, bie Idee zu verwirklichen. Diefe 
Fähigkeit, welche aus zwei Dingen befteht, aus ber Erfenntniß der ge- 
eigneten Mittel und aus den Muth, fie anzuwenden, befaß Cavour, nicht. 
Azeglic. Neben dem Staatemann Cavour, bem Schöpfer bes neuen 
Italiens, ift Azeglio nur ein Vorläufer, ein Vorbereiter — gleich Mazzint, 
gleich fo vielen anderen minder bebentenven Perfönlichleiten, welche in 
ihrem Volke das nationale Bewußtfein wieder erwedt haben. 


2. 


Vorftehentes war gefchrieben, als in Mailand ein anderer Band, 
großentheild Briefe Azeglio's enthaltend, veröffentlicht wurte: „Lettere 
di Massimo d’Azeglio a Giuseppe Torelli con frammenti di questo 
in continuazione dei Miei Ricordi. Pubblicate per cura di Cesare 
Paoli. Milano, 1870.“ 
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Giuſeppe Torelli, ein meift unter dem Pfeubonym „Ciro d’Arco“ 
fehreibender piemontefifcher Literat, ftand feit dem Anfang der fünfziger 
Jahre mit Azeglio in befonders naher Beziehung. Allein trotz ber Ver⸗ 
trautbeit, bie zwifchen ihnen geherrſcht hat, bieten bie Nachträge, welche 
Torelfi zu den „Erinnerungen“ bat liefern wollen, kaum ein Intereſſe. 
Die Briefe aber ausfchlieglich politifchen Inhaltes, welche zumal zahlreich 
aus ben Jahren 1860 bis 1865 vorliegen, koͤnnen nur abermals in ber 
Anfchauung beftätigen, welche man aus den andern Veröffentlichungen über 
Azeglio's letzte Lebensjahre gewonnen hat. Er, der fich fonft fo liebens⸗ 
würdig über den Lauf der Welt und über fich felbft Iuftig zu machen ge⸗ 
wußt, zeigt fich jetzt als verbrießlichen Frittlichen Sreis. Immer und mit 
Allen unzufrieden, hört er nicht auf, Moral zu prebigen und von feiner 
eignen Offenheit und Gerapheit zu fprechen, die fo fehr abfticht von ben 
Kniffen und Ränken der Andern. 

Azeglio konnte nicht begreifen, warum Graf Cavour, der monarchiſche 
Miniſter, auch die revolutionären Geiſter, Garibaldi, die Mazinianer, 
zur Mitwirkung an der Befreiung Italiens herbeigerufen hatte. Azeglio 
konnte zumal nicht verzeihen, daß, während der König von Sardinien einen 
Gefandten bei dem König von Neapel unterhielt, fein Miniſter im Ges 
heimen den Zug Garibaldi’8 nach Sicilien und bie neapolitanifche Re⸗ 
volution förberte. Azeglio nannte dies ein boppeltes Spiel, eine Politik 
„mit mehreren Böden," und bamit war Alles für ihn gefagt. Er ließ 
nur eine Politit gelten, bie der Ehrlichkeit, und er war überzeugt, daß 
nur dieſe Politik dauernde Erfolge zu erzielen vermöge. In diefer Ge- 
finnung zeigt ſich die Biederkeit feine® Charakters, bie Unbeftechlichkeit 
feiner Intelligenz, aber fie offenbart auch die Grenzen feiner Inteiligenz 
und feines Charaktere. Es verfteht fich von felbft, daß bie Begriffe der 
Sittlichleit und Unfittlichleit auf die Politit anwenbbar find wie auf das 
ganze Bereich menfchlider Handlungen; aber daraus folgt keineswege, 
daß, wie Azeglio fortwährend meint, bie Brincipien der landläufigen Haus⸗ 
vatermoral auf bie Thätigleit des Stantemannes anwendbar feien. Wohl 
ſteckt in jedem Staatsmann auch ein Privatmann und al& folcher ift er 
natürlich nicht von den Pflichten der individuellen Sittlichleit entbunben: 
wann immer er das Intereſſe der Andern — und zumal das Wohl bes 
Staats — feinem perfönlihen Vortheil oder dem feiner Bamilie, feiner 
Freunde, feiner Günftlinge opfert, begeht er eine Unfittlichleit wie jeber 
andere Egoift. Aber eben weil ber Staatsmann noch etwas mehr ift ale 
ein Privatmann, weil er nicht blos über fich felbft und feine Angehörigen, 
, fondern über eine ganze Nation verfügt, fo muß an feine Hanblungen 
noch ein anderer Maßſtab als der der individuellen Sittlichleit gelegt wer- 
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ben. Der Einzelne barf als Höchftes Gebot ber Sittlichkeit den Satz an⸗ 
erkennen, baß er lieber Unrecht leiden als Unrecht thun foll. Wie Lönnte 
Dies für den Staatsmann gelten? er ift nicht befngt, lieber ben Staat 
Schaden leiden zu laſſen als Andere zu fchäbigen. Die, welche ba fagen, 
Das Moralgefeß gilt auch für bie Politik, fagen eine Trivialität. Es fragt 
fich, welche Politik ift moralifh? Und darauf läßt fih nur antworten, 
daß das Gewiffen die Onelle aller Moralität ift fir den Staatsmann 
fo gut als für den Einzelnen, daß aber das Gewiſſen bes Stantsmannes 
nicht wie das individuelle Gewiffen ein abfolutes Ideal zu feinem oberften 
fittlichen Kriterium machen kann. Das Individuum Tann und foll in 
feiner Bruft ein Ideal fittliher Vollfommenheit tragen und an befjen 
Verwirklichung feine reale Eriftenz, das Leben felbft, feßen. Auch ber 
Staatsmann bat nach ben Geboten feines Gewiſſens zu handeln, aber 
diefe Gebote können nicht durch das ideale Bebürfniß feiner individuellen 
fitttichen Vollkommenheit dictirt werben. Das Individuum bat fittlich 
zu fein, unbelümmert darum, ob es die Andern feien ober nicht. Aber 
der Staatsmann gehört ver realen Welt an und muß dieſe Welt bes 
handeln wie fie ihn behanbelt. „E se gli uomini fussero tutti buoni, 
questo precetto non sarebbe buono; ma perchö sono tristi, e non 
l’osserverebbero a te, tu aneora non l'hai da osservare a loro.“ 
Diefer Sa Machiavelli's wird für ben Staatsmann wahr bleiben, fo 
fange nicht fänmtlihe Menfchen Engel geworben find. Bis babin foll 
die politifche Sittlichleit wohl fuchen, fih immer mehr dem abjoluten 
Sittlichleitsideal zu nähern, aber fie wird es nur vermögen in bem Maße, 
als viefes Ideal ſich überhaupt in ber Welt verwirklicht. Mit andern 
Worten: die Sittlichleit des Staatsmanns kann nur der allgemeinen, 
vealen Sittlichleit feiner Zeit entjprechen. Dies befagt keineswegs, daß 
die realiftifche Tchätigleit des Stantsmanns nicht auch von idealen Trieb» 
federn gelenkt werben könne, gelenkt werben müſſe. Aber tiefe liegen für 
ihn nicht in dem Bolllommenbeitstrieb feines individuellen Gewiſſens, 
fondern in den Empfindungen und Weberzeugungen bes nationalen Ge⸗ 
wiſſens. Sobald der Staatsmann das Bewußtfein hat, für die dauernden 
Ziele feiner Nation zu handeln, fobald handelt er fittlid. (Doch muß 
. er auch für eine wirflihe Nation, einen wirklichen Staat handeln! Ein 
Schein und Spottftaat, ein Großherzogthum Gerolpftein, welches nicht 
in fich fetbft Die Nothwendigkeit feiner Eriftenz trägt, hat feine Ziele zu 
erreichen). Wer nicht vermag, das ideale PBrincip feiner Handlungen ftatt 
in der eignen fittlihen VBolllommenheit in der Größe und Wohlfahrt feiner 
Nation zu finden, der paßt nicht zum Staatsmann. Das böchfte fittliche 
Zartgefühl sft nur dem geftattet, ber allein für fich jelbft verantwortlich ift. 
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Wenn Graf Cavour im Jahre 1859 fich nicht allein auf bie aus⸗ 
wärtige Hülfe ſtützte, ſondern auch Garibalbi und bie revolutionäre, Ju⸗ 
gend bewaffnete, fo hanbelte er alfo nicht aus Schwäche, wie Azeglio, 
ober aus Skepticismus, wie Andere meinten, fondern weil er ben weiten 
Blick, vie hohe Unbefangenheit, die mächtige Hand des Staatsmanns be= 
faß, der das Getriebe ber in verfihiedenen Richtungen wirkenden Kräfte 
verfteht und fie alle verwendet, alle beberrfcht, indem er durch ihren Druck 
und Gegendrud das Schiff im Gleichgewicht hält und burch ihre combinirte 
Bewegung ed vorwärts führt, Daß Cavour im Jahre 1860 ein boppeltes 
Spiel trieb gegenüber den neapolitanifchen Bourbonen, darum wirb bie 
Geſchichte weniger ftreng mit ihm in's Gericht gehen als Maffimo v’Azeglio 
getban hat. Azeglio war zur Zeit der Garibalbi’fchen Erpebition Gou⸗ 
verneuz von Mailand und legte diefe Stelle nieder, um nicht® gemein zu 
haben mit einer Bolitik, die er verwarf: nachbem er ſich — fo fchrieb er 
damals an Torelli — durch fein ganzes Leben ben Auf eines frenen 
und ehrlichen Burfchen in Europa eriworben, wolle er nicht, nun ba er 
alt geworben, feine Vergangenheit verleugnen nnd feinen guten Namen 
verlieren. Als Cavour von dem Entſchluſſe hörte, rief er aus: „E io, 
che non 80, se, per fare l’Italia, non ho cessato d’essere un gen- 
tiluomo!“ Wer zeigt fich hier als ben größeren Charakter? Derjenige, 
welcher fo beforgt war um feinen reblichen Namen, ober ber andere, dem 
weniger am Herzen lag, ein Gentleman zu bleiben als Italien zu fchaffen? 
Im Evangelium heißt es, daß, wer feine Seele liebt, fie verfcherzt. Der 
- feinfte Egoismus leidet fich in die Form der Liebe zur eignen Tugend. 

Vebrigens daß Graf Cavour Italien gefchaffen hatte, erkannte Azeglio 
zuletzt felbit an. Der Brief, welchen er wenige Tage nach dem Tode bes 
großen Minifters an Torelli richtete, ift einer der bemerlenswertheften 
der Sammlung und namentlich bie folgenden She enthalten ein charal- 
teriſtiſches Zeugniß feiner Dentweife. „Ih kann Dir nicht fagen," fo 
fihrieb er am 14. Yuni 1861, „wie fehr mich das Geſchick Cavour's er- 
fchüttert und gefcehmerzt bat, zumal weil ich ihm fo zugethan war. Was 
bie politifche Frage angeht, fo Halte ich es für ſchwer, fchon jet alle 
Folgen einer fo großen Krifis vorausfehen zu wollen. Wir glauben an 
Gott und feine Vorfehung. Aber obwohl wir überzeugt fein mögen, baß 
er und feine Hülfe noch weiter gewähren wird — kennen wir feine Ab- 
fihten? wiffen wir, ob das Syſtem bes Ungeſtüms und fein kecker Ver⸗ 
treter nicht ihr Stadium vollendet haben? Tauſend derartige Fragen 
werfen fich dem Geifte auf, wie jedes Mal, wenn ähnliche Fälle in der 
Weltgefchichte vorfommen. Aber fie Iaffen fich nicht beantworten und 
wären eitel und leer, wenn fie nicht dazu dienten, übermäßige Beforgniß 
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und Entmutbigung zu beruhigen. Ein bebeutfames und oft wahres Sprich- 
wort fagt, daß nicht alles Uebel eintrifft, um zu ſchaden; darum warten 
wir ab, ehe wir urtheilen, und e8 genüge uns, zu trauern und eine große 
Peere zu empfinden ob des Verſchwindens eines Mannes, der Italien zu 
dem gemacht hat, was es ift, und neben welchem wir alle fo gut wie 
nichts gethan haben.“ 

Es gereicht Azeglio zur Ehre, daß bie Empfindung ber Eiferfucht, 
welche er fonit offenbar nicht ganz hatte verwinden Können, nun fein Ur⸗ 
tbeil iiber die Leiftungen feines Nachgängers nicht mehr zu trüben ver- 
mochte. Dennoch erkannte er deſſen ganze Bedeutung auch jett nicht; 
fonft Hätte er ſich über die politifchen Folgen des Todes des Grafen 
Cavour minder leicht berubigt. Der Zug philifterhafter Nüchternheit, ver 
trotz chevaleresken Wefens und Abenteuerluſt, tvok Malerei und Roman 
bichterel durch den Geift Azeglio's hindurchgeht und in feinen letzten Jahren 
immer mehr zur vorklingenden Eaite wird, binderte ihn, die Wirkfamteit 
genialer Individualitäten nach ihrem vollen Werthe anzufchlagen. Aber 
er überlebte den Grafen Cavour noch eben lang genug, um einzujehen, 
daß deſſen Platz nicht wieder ausgefüllt wurde, weder burch einen Ein- 
zelnen, noch burch bie ganze Menge der Minifter, welche fich ſeitdem in 
der Regierung Italiens folgten. Nachdem auch Azeglio zu Grabe ge- 
gangen, leben von den Männern, bie in hervorragender Weife an ber 
Wiederberftellung Italiens mitgeholfen haben, nur noch ber Agitator 
Mazzini und ver Freifcharenheld Garibaldi. Die Schriftiteller und Staats⸗ 
männer der italienifchen Wiedergeburt, bie Gioberti, Balbo, Cavour, 
Azeglio, Farini find ſämmtlich todt — wie zum Beweife, daß in Vers 
fchwörungen und auf dem Schlachtfelde das Leben minder abgenutzt wird 
als am Schreibtifch und auf der Minifterbant. Italien leidet heute vl 
fingen Mangel an mächtigen SYntelligenzen und Charakteren, und dafür 
würbe, felbft wenn das allgemeine geiftige und fittliche Niveau ber Nation 
höher wäre, die Maffe ver Mittelmäßigfeiten nicht entfchäbigen. Und 
doch macht die Anpreifung der Mittelmäßigfeit den Grundgedanken aus 
der lebten politifchen Schrift Azeglio's, des im Sommer 1865, wenige 
Monate vor feinem Tode, veröffentlichten „Briefe® an die Wähler." 
Dieſe Heintiche Anfchauung des Greifes hatte er felbft zum Voraus wiber- 
(egt durch fein vergangene® Leben. Hätte Azeglio immer nur’ ben ger 
wöhnlichen Hausmannsverftand und bie gewöhnliche Hausmannsmoral bes 
feffen, ex hätte nie die Prockamation von Moncalieri gefchrieben, 

Heinrih DHomberger. 
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Prevoft-Paradol. 


In den Tagen bes zornigen Erftaunens, welches ber franzdfifche 
Friedensbruch in Deutfchland hervorrief und bald nachdem bie färmliche 
Erklärung des Krieges in Berlin erfolgt war, traf bie Nachricht ein, baß 
ber feit einigen Wochen in Wafhingten anmwefende neue Gefandte Frank⸗ 
reichs bei den Vereinigten Staaten, Herr Prevoſt⸗Paradol, fich das Leben 
genommen habe. Der unglüdlihe Mann hatte lange Jahre hindurch ale 
liberaler Schriftfteller und Journaliſt das Negierungsfuften des Kaiſer⸗ 
reiches mit ven Waffen ber unwiderſtehlichen Dialektik, des bitteren, wenn 
auch in der Form maßvollen Sarkasmus verfolgt. Er glaubte jedoch an 
die fcheinbare Belehrung vom 2. Januar, glaubte an feinen Freund Ollivier 
und entfchloß fich, ber Liberalen Regierung feine Dienfte zu wibmen. Die 
Verfühnung bes Bonapartismus mit ber Freiheit erſchien ihm nicht uns 
möglih. Es war, wie er meinte, ber Prüfung werth, ob es Louis Na⸗ 
poleon mit feiner parfamentarifchen Umkehr wirklicher Ernft, ob biefer 
bem Lande, das des perfänlichen Negiments müde war, biefelbe verfaffungs- 
mäßige Regierung, wie etwa bie Orleans, nur ohne die Untoften einer 
nenen Revolution, im Intereſſe ber Erbaltung feiner Dynaftie, bieten 
und den neuen Pact ehrlich Halten wollte Prevoſt⸗Paradol wie eine 
Anzahl der früheren Liberalen wurde auch durch das Plebiscit noch nicht 
enttäufcht und hatte von den Plänen ber Striegspartei, die mit jener 
Procedur ihre Batterien maskirte, Teine Ahnung. Als diefe enthüllt wur⸗ 
den und bie Verſchwörung gegen ben Ausbau ber Verfaſſung fowie gegen 
den Weltfrieden an das Licht des Tages trat, wollte Paradol bie herbe 
Erfenntniß nicht überleben. Auch andere Sorgen allerbings hatten feinen 
Sinn verbüftert. Die Kunde dieſes Selbſtmordes, mochte berfelbe anch 
nicht ausſchließlich von politifchen Motiven beftimmt fein, wurbe überall 
mit Erſchütterung vernommen, und troß ber vielen BVerlufte, welche ber 
Krieg feitvem geforbert hat, ift das tragifche Ende des Publiciften, ber 
gleichfam als fein erftes Opfer auf franzöfifcher Seite ftel, um fo weniger 
vergefien, als bie Frage, was unter veränderten Verhältnifien von ber 
bisherigen Oppofition jenes verwahrloften Landes zu erwarten fein werde, 
die Unterfuchung herausfordert. Ein talentvolleer Journaliſt überdies, 
zumal ein franzöftfcher, bem es zum wenigften in erfter Linie um bie Sache 
zu thun war und der das Scheitern feiner politifchen Hoffnungen, den 
Schiffbruch feines inneren Lebens mit felbftgewählten Tode befiegelte, ift 
eine höchſt feltene Erfcheinung. Der Wanderer wird einen Augenblid an z 
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feinem Grabe verweilen und vielleicht gern eine Antwort auf bie ſinnende 
Frage entgegennehmen, welche Verkettung von Problemen den feelifchen 
immerhin von äußeren Bedrängniffen nicht ganz freien Conflict herbei⸗ 
führte, der feine Loͤſung und Eühne nur in einem foldhen Ende finden ſollte. 

Lucian Anatole Brevoft-Parabol, zu Paris am 8. Auguſt 1829 geboren, 
war ber Sohn eines früheren Batailfonschefs im maritimen Ingenieur⸗ 
corps und einer Echaufpielerin, Mitglich der Comedie frangaife. Fleißige 
Studien im College Bourbon ließen ihn 1848 ten erften Preis bes fran⸗ 
zöftfchen Auffates in Nebeform fowie ein Fahr barauf den Ehrenpreis 
ber Philofophie gewinnen. Solche frühe Erfolge find nicht immer bie 
Bürgichaft einer regelmäßigen Laufbahn. ALS Brevoft-Paradol drei Jahre 
darauf die Normalfchule, welche er nach der Beendigung des Unterrichts 
im College befuchte, verließ, trat er nicht „fogleich in den öffentlichen Unter 
richt ein, der ihm eine beſcheidene aber fichere Eriftenz verſprach. Er 
blieb beurlaubt in Paris, befchäftigte ſich mit Titerarifchen Arbeiten und 
erbielt in bemfelben Jahre 1851 von der Akademie den Preis der Beredt⸗ 
famleit für eine panegyrifche Ausarbeitung, ein fogenanntes Lob Bernarbin 
de St. Pierre’. Es folgte dann 1854 eine Weberficht ver allgemeinen 
Gefhichte Frankreichs, die noch eilf Fahre fpäter eine zweite Auflage 
erlebte. Im Auguft 1855 endlich erwarb er fich Durch ein tüchtig be⸗ 
ftandene® Eramen das Diplom bed Docteur es Lettres. Seine beiden 
Thefen waren Jonathan Swift, Iateinifch gefchrieben, und Eliſabeth und 
Heinrich IV., welche letztere er fpäter, im Sabre 1862, umgearbeitet in 
zweiter Ausgabe erjcheinen ließ, 

Im Archiv des Minifteriumd ber Auswärtigen Angelegenheiten zu 
Baris befindet fih im Manufcript eine Art Tagebuch, welches Hurault 
von Maiffe, Gefandter Heinrich's IV. am Hofe Etifabeth’8 von England, 
über feine Miffion im “Jahre 1597 gefchrieben Hat, die den König von 
Frankreich von der Liga mit England und ben Niederlanden Iosldfen und 
ihn Frieden mit Spanten zu fchließen in den Stand feken ſollte. “Die 
Miffion führte nicht fogleih zum Ziel, bereitete aber doch den Frieden 
von Vervins vor, der 1598 gefchloffen wurde. Dieſes Journal des fran- 
zöfifchen Geſandten lag der Arbeit Paradol's zu Grunde, bie, auf anber- 
weitiged Quellenſtudium geſtützt, auch die damaligen Zuftände Englanbe 
und bie Perſoͤnlichkeit ber Königin Elifabeth in anfprechender Weife bes 
bandelt und nicht von dem Vorurtheil beberrfcht ift, daß eine das Thema 
erichöpfende Arbeit nothiwenbigerweife Tangweilig fein müffe Der Ver⸗ 
faffer zeigt fich, wo von franzöfifcher Politik die Rede ift, unbefangen und 
citirt, um ein Beiſpiel anznführen, gelegentlich des mißlungenen treulofen 
Staatoſtreichsverſuches des Herzogs von Anjou in Antwerpen, Januar 
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Arbeiten über die franzöfifchen Moraliſten und legte ein fchönes Zeugniß 
ab von ber ernften Richtung feines Geiſtes. 

Für die Freiheit des Eultus, in Wahrheit des proteftantifchen Gottes- 
Dienftes, trat Prevoft-Parabol 1858 in einem Artifel der Revue des beur 
Mondes ein, der bei Michel Levy auch in befonderem Abdruck erfchien 
und rafch vergriffen wurde. Es ftanb mit der Gewiffensfreiheit in 
Frankreich wie mit allen anderen Freiheiten, bie im Prinzip proflamirt, 
in ber Anwendung fo gut wie nicht vorhanden waren, und zwar ging 
e8 den Proteftanten und Diffidenten unter allen Regierungen gleichmäßig 
fchlecht, unter den jefuitenfeindlichen Drleans wie unter dem Staiferreich, 
was für die Behandlung bed Elſaß Seitens der bevorftehenden neuen 
Regierung beveutungsvoll fein wird. Frankreich Iaborirt in Sachen bes 
Cultus noch immer an der Erbſchaft des Concordats, das nach dem Ein- 
geftändnig derer, die es abgefchloffen, nicht® anderes ift als die Sentrali- 
fation auf dem Gebiete des Glaubens, bie centralifixte Religion mit den 
Mitteln der bureaufratifchen Disciplin, ohne welche der Franzofe fich 
feine menfchliche Gefelifchaft denken kann. Prevoſt-Paradol fchildert mit 
vielem Fleiß bie draftifchen Eonflicte, welche der Art. 5 der Eharte, fo- 
wohl ter bourbonifchen von 1814 als der revidirten orleaniftifchen von 
1830 (ber die Freiheit der Neligionsübung und den Schub des Eultus 
für Jedermann garantirt), mit ben Art. 291 und 294 des Strafgefeßbuches. 
hervorrief, die Verfammlungen von mehr als zwanzig Perfonen felbft in 
gefchloffenen Räumen ber vorgängigen Ermächtigung ber Behörde unter- 
ordnen. Einzelne tolerante Erkenntniſſe der Gerichte, wie das bes Tribus- 
nald von Orleans vom 9. Januar 1838, das religiöfe Zuſammenkünfte 
ben Beftimmungen bes Strafcober und des Vereingeſetzes vom 10. April 
1834 entziehen wollte, Tonnten gegen die Furisprudenz bes Caſſations⸗ 
hofes nicht aufflommen. Diefer verlündete am 12. April 1838 fürmfich 
bie Geltung bes Art. 291 des Code penal nnd bed Vereinsgeſetzes von 
1834 im Widerfpruch mit dem Urt. 5 der Charte. Darnach hatte Jeder 
in Frankreich die Freiheit des Cultus. Fragte er aber, wo er benfelben 
ausüben und feiern follte, fo antwortete bie Diunicipalbehörbe: Nirgends! 
Zuwiderhandlungen der Proteftanten wurden mit Gefängniß und Gelb- 
ftrafen geahndet. So ging es in Frankreich bis 1848 zu. Dann kam 
bie Republik, die nicht nur im Art. 7 ihrer Verfafjung bie Freiheit aller 
Glaubensbekenntniſſe verbürgte, ſondern in dem achten Artikel friedliche 
Berfammlungen geftattete. Das Gefeg über die Elubs vom 28. Juli 
1848 fchügte noch ausdrücklich im Art. 19 die der eier eined Gottes⸗ 
bienfte® gewibmeten VBerfammlungen und nahm fie von den veftrictiven 
Beſtimmungen des Geſetzes aus. Trotzdem wurde ein proteftantifcher 
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Prediger von dem Auchtpolizeibof des Seinebepartements Traft des Elnb⸗ 
geſetzes vwerurtheilt, weil das Geſetz, fo hieß e8 in den Motiven, nur von 
der Ausübung des Eultus, nicht von ber Predigt fpreche und weil er 
Frauen und Kinder zugelaffen habe, welche das Geſetz über die Clubs 
ausſchloß. Das Urtbeil wurde durch alle Inſtanzen aufrecht gehalten. 
Wie Louis Napoleon vor und beſonders nach dem Staatöftreich mit der 
Slaubensfreibeit umgehen werde, ließ fich darnach erraten. Schon im 
November 1851 heißt es in einem Vortrag Iſambert's am Eaffationshof: 
Die Genstarmen haben Herrn Lenoiv barüber interpellirt, ob er ermächtigt 
fei, fich zu einer anderen Religion zu befennen als der bed Ortes, und 
als er dies verneinte, haben fie ihn im Namen bes Gefekes verhaftet. — 
Die napoleonifche Verfaffung vom Januar 1852 beftätigte und garantirte 
mit pompöfer Freigebigfeit alle großen Prinzipien von 1789, die die Grunde 
lage bes öffentlichen Rechtes ber Franzoſen bleiben follten. Aber das Des 
cret vom 25. Mär; 1852, erlaflen von bem damals mit der Fülle ber 
gefetsgebenden Gewalt befleideten Prinz» Präfidenten, beftimmt im zweiten 
Artikel, daß bie Artilel 291, 292, 294 des Strafcoder fowie das Geſetz 
vom 10. April 1834 auf alle öffentlichen Verſammlungen anwendbar find, 
von welcher Natur fie auch fein mögen. Die Feder zu diefem gegen alle 
Nichtlatholifen gerichteten Gefeg, bie dadurch wieder ganz und gar ber 
Willkür der Behörden preisgegeben wurten, hatten die Jeſuiten geführt, 
und es bedurfte faum des Erlenntniffes des Caſſationshofes vom 9. Des 
cember 1853, das die Anwendung des Decrets auch auf religiöfe Ver⸗ 
fammlungen ausbrüdtich feftftellte. Co ftand und fteht e& noch heute in 
Sranfreich mit der Freiheit des Glaubens und bes Gewiffens, was bie 
Barifer fowie einige welfifch-beutfche Zeitungsfchreiber nicht verhinderte, 
von dem Despotismus bes militärifch-regierten Preußens zu beclamiren. 
Prevoſt⸗Paradol's mutbiger Proteft gegen das ultramontane Unwefen war 
eine verbienftoolle aber wirfungslofe Stimme in der Wüfte. Das Be⸗ 
harren aller auf einanver folgenden Regierungen auf bemfelben unduld⸗ 
famen Syſtem rechtfertigt ficherlich feine Bezeichnung des franzöfifcyen 
Vollkes, welches er als das Teichtfertigfte, veränderlichfte und boch in ber 
Rontine am meiften feitgebannte unter allen Völlern der Welt trefflich 
charalteriſirt. 

Zu den „Zeitgenöffiihen Studien,“ einer Reihe von Flugſchriften, 
beren Mitarbeiter Nemufat, Jules Simon, VBerryer, Laboulaye und andere 
liberale Schriftfteller waren, lieferte Paradol Mitte 1860 als Einleitung 
einen Effay über bie „Alten Parteien,” ver trotz ber refernirten Sprache 
gerichtlich verfolgt, mit Beſchlag belegt wurde und dem Verfaſſer einen 
Monat Gefängnif fowie eine Geldſtrafe von 3000 Fraulen, dem Berleger 
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das fchlimmifte der Uebel betrachtete, paupertatem praecipuum malorum 
credebat! In einem Briefe an fein Sconntagsblatt vom 22. September 
1861 läßt er ten römifchen Teftamentsfälfcher feine Sache vor dem Kaifer 
führen. Wie er in einer Zeit lebe, wo das höchfte Gut nicht auf Seiten 
der Pflicht fei, wo der Erfolg Allem zur Rechtfertigung gereihe. Zu 
fürchten fei nur, daß man das Ziel nicht erreiche, und unterweges fcheitern 
fei das größte Unglüd: praecipuum malorum. Der Kaifer möge doch 
bedenken, daß Caͤſar, fein Ahn, lieber ten Rubicon überfchritten babe, ale 
daß er, wie es ber Eenat verlangt, wieder zu dem Rang bes einfachen 
Bürgers berabgeftiegen wäre. Sein Stammvater Auguftns habe ähnlich 
gehandelt, als er bei Philippi der Republik ein Ente machte. Und ich, 
fagt der Angellagte, bin kein Mann von Genie, ich kann nicht nach einer 
Dictatur die Hand ausftreden. Ich verfuche Eroberungen nur zum Schaden 
des Vermögens meiner Diitbürger. Ich gebe liber ten Rubicon ber Teſta⸗ 
mente, Tiefere meine pharfalifchen Schlachten ven Gelefchränten. Mein Feind 
ift die Armuth und mein größtes Leiden ift der Bankerott. D Kaifer 
Nero, haft du nicht felbft Das Beiſpiel gegeben durch bie Befeitigung deiner 
Mutter, Die zu lange lebte! Einige Pebanten finden, daß du Unrecht hatteſt, 
aber ein Gelehrter wird einft ein dies Buch fehreiben, um Dir Recht zu 
geben. Auch mich wird er gewiß vertheitigen. Aber bitte, Fürſt, komm 
zu meinen Gunften dem Wrtheil der Nachwelt zuvor, fprich mich frei 
oder, was noch befjer wäre, gieb mir mein Gelb wieber! 

Mit vemfelben Hohn werten dann die Glückejäger geſchildert, die fich 
ein tünftliches Gewiffen anfchaffen, ähnlich dem Wanne, teffen an das 
Kerzenlicht gemöhnte Augen nicht mehr das Sonnenlicht vertragen können. 
Eegnen wir den Himmel, fo etwa fohließt der Brief, daß wir in glück⸗ 
liheren Zeiten leben, wo nur die Redlichkeit in den äffentlichen Angelegen- 
heiten wie in dem Leben der Einzelnen belchnt wird; wo tie Mäßigung, 
der gute Slaube, die Ehre überall ben Ausfchlag geben und wo Riemanb, 
ter nicht ganz verloren, dieſer wohlthuenden Anftefung wiberftehen fann. 
Wir athmen eine reinere Atmofphäre. Uns fehlen die Verfuchungen, tie 
unfere VBerdienfte erhöhen könnten, die Tugend wirb und zu leicht und ich 
fürchte nur, daß der Lohn dafür ansbleiben werte! 

Wer fo die Gebrechen feiner Zeit züchtigte, konnte mit Peuten wie 
Morny, ber die merilanifche Erpetition im Intereſſe feiner Börfenfpecu- 
lationen begünftigte oder gar mit Banditen der Preffe, wie fie zu Dutzenden 
auf den Boulevards zu finden, niemals gemeinfame Sache machen. Nicht 
das Gemeine hat ihn gebänkigt, aber der Mangel an Wachfamfeit gegen 
ben liberalen Köder, welchen ter Yonaparte mit tem Gewährentaffen bes 
Prinzen Napoleon und verwandten Schaufpielerlünften der Oppoſition 
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menten biefes Jahres entgegen, deren Enttäufchung nach kurzem Traum 
fie jo theuer bezahlen follten. 

Ein gewifjer Optimismus, deſſen fich der talentuolle und von feinen 
gonvernementalen Gegnern gefürchtete Polemift nicht überall erwehren konnte, 
fpiegelt fih auch in den Betrachtungen wieder, welche er in denfelben 
Briefen, die bier nur eine furze Analyfe geftatten, am Neujahrstag 1860 
ber foeben erjchienenen Brofchüre „Der Pabſt und der Congreß” widmet. 
Er erkennt vortrefflich den Widerfpruch einer Politif, die den Pabft der 
Legationen fowie des größten Theiles feiner weltlichen Herrſchaft berauben 
und trogdem im Beſitz der neutralifirten Stadt Rom laffen wollte. Und 
doch fieht er den baldigen Sturz ber weltlihen Macht Pius IX. als fo 
gut wie befchloffen an. Trotz aller Schonungen in der Form fei bie Art 
an das ehrwürbige Monument mit einer zu ficheren und gefchidten Hand 
gelegt, als daß nicht beim erften Schlage das ganze Gebäude ftürzen follte. 
Der Leichtgläubige ahnte damals weder Uspromonte noch Mentana. Ihn 
verführte die größte Gefahr in politifchen Dingen: die Lebhaftigfeit feiner 
Wünfche. Den ultramontanen Clerus haßte er mit jenem gefunden Haß, 
welchen die Engländer zu den beften Tugenden des öffentlichen Staats⸗ 
lebens zählen. Prevoft-Paradol hatte feine Sporen als Bublicift in dem 
Kampfe gegen die Jeſuiten und ihre Bundesgenoſſen verdient. Gegen 
Lonis Veuillot hatte er feine erfte Lanze gebrochen und jeine Feder war 
diefen Leuten gegenüber ſtets unerbittlich geblieben. Als aber Veuillot, 
beffen Blatt feit einigen Fahren unterdrüdt war, fih in einem offenen 
Briefe liberal gebehrdete und einer Urt Preffreiheit das Wort redete, war 
Baradol gerührt und begrüßte ben fcheinbar befehrten Colfegen Anfang 
Dctober 1865 mit einigen entgegenfommenden Worten, welche der frühere 
Redakteur des Univers inbeffen, wie unfere Skizze dieſes Herrn in biefen 
Blättern ſchon notirt hat, ziemlich ſchnöde zurückwies. 

Diefer Zug humaner Verföhntichleit mochte dem Herzen Prevoft- 
Paradol's um fo mehr zur Ehre gereichen, als er nicht wie bei Oflivier 
ter Charafterfchwäche entfprang und noch weniger auf Rechnung der Un⸗ 
geduld, Einfluß und bedenkliche Mittel des Genuſſes zu erlangen, gefett 
werben konnte. Aber er mußte damit im Angeficht der glänzenden Llige des 
Kaiferreiches, die den ehrlichen Leuten kein Compromiß geftattete, ſchließ— 
lich den Kürzeren ziehen. Durch feine Uneigennigigfeit gegen die Verfüh— 
rungen ber vulgären Corruption gefchügt, follte er der liberalen Gleißnerei, 
bie feine freifinnigen SInftincte gefangen nahm, nach langem Kampf er⸗ 
liegen. Gar ſchön und beredt hatte er über die Worte bes Tacitus ge= 
fohrieben, die Aſinius Marcellus nachfagten, er fei fein fchlechter Menſch 
gewefen; aber ihn habe zu Grunde gerichtet, baß er die Armuth als 
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Paradol's Leiftungen waren, ift burch den Erfolg kewiefen, welchen feine 
für die Debats und den Courrier bu Dimanche gefchriebenen Artikel noch 
in den Sammlungen erlangten, in welchen er fie auswählend zufammen- 
ftellte und die mehrere Auflagen hatten. Dem Journal des Debats blieb 
er treu, und feine Beiträge, fowohl die Premiers-Paris als die anderen, 
waren eine Zierde des Blattes, zogen bemfelben allerdings auch Ende 
April 1863 eine Verwarnung des Herrn v. Perſigny zu, weil Prevofts 
Paradol gelegentlich der bevorftehenten Wahlen ven von den Candidaten 
zu leiftenten Eid anders aufgefaßt hatte als im Sinne der unbedingten 
EhHrenverpflichtung (lien d’honneur absolu) zwifchen dem fünftigen Ab⸗ 
geordneten und dem Kaiſer. Ein Jahr fpäter legte Paradol fein politi« 
ſches Glaubensbekenntniß in der Flugſchrift: „Einige Betrachtungen über 
die innere Lage” nieder. Er hat die Hoffnung auf eine normale con= 
ftitutionelle Entwidelung noch nicht ganz aufgegeben, vertraut, daß ber 
auswärtige Krieg, nämlich der bänifche, Frankreich unberührt laffen werde 
und will nicht glauben, daß das Land um die Ausficht auf verfaflungs- 
mäßige Freiheit betrogen werden könne. „Der biefe Zeilen fehreibt," fo 
ſchließt der Verfaffer, „tft anfrichtig, wenn er verfichert, daß er die Grün- 
bung ber Freiheit ohne gewaltfame Zudungen für Frankreich wünjct. 
Uber er gehört feiner Zeit an, unb er würde leichter dem Leben entfagen 
als der hoffnungsvollen Sehnfucht nach Freiheit!" Vielleicht ahnte Prevoſt⸗ 
Paradol nicht, daß er ſechs Fahr darauf diefe Worte in einem verhängniß- 
vollen Augenblick wahr machen follte. 

Ein pſychologiſches Phänomen von nicht geringem SFutereffe war bie 
Neigung der franzöfifchen Liberalen, nach allen Erfahrungen ber Ietten 
“Jahre wieder und wieder an bie freifinnigen Abfichten Lonis Napoleon's 
zu glauben. Auch Brevoft-Baradol litt an folchen Rückfällen. Bie vier 
Bände, bie unter dem Titel: Einige Seiten zeitgendfjifcher Gefchichte 
(Quelques pages d’Histoire contemporaine) feine-in dem Courrier bu 
Dimanche erfchienenen Briefe enthalten, Tiefern troß des fich hindurch— 
ziebenden ſcharf oppofitionellen Fadens mehr als einen Beweis tiefer 
Kranktpeitserfcheinung, welche das bonapartiftifche Deppelfpiel vortrefflich 
zu pflegen wußte. Ein Brief vom März 1861 erzählt jogar eine an- 
gebliche Unterredung mit einem Freunde, ter halb ironifch, halb ernſthaft 
ben Kaiſer Napoleon als einen heimlichen Anhänger des parlamentarifchen 
Regiments fehildert, der durch den Staateftreih und Alles was darauf 
folgte, Da8 durch die Mißbräuche des Kammerweſens biefem entfremdete 
and für ein gefundes Berfaffungsleben erziehen wollte! — Mit ſolchen 
immerhin ffeptifchen Illuſionen über die Möglichkeit einer Umfehr des 
Kaifers zu der Theilung feiner Herrfchaft trieben die Liberalen ben Experi— 

Preußifche Jahrbücher. Br. XXVI. Heft 4. 3] 





468 Prevoſt⸗ Barabol. 


menten biefes Jahres entgegen, beren Enttäufchung nach kurzem Traum 
fie fo theuer bezahlen follten, 

Ein gewifjer Optimismus, beffen fich ber tafentvolle und von feinen 
gonvernementalen Gegnern gefürchtete Polemift nicht überall erwehren konnte, 
fpiegelt fih auch in ben Betrachtungen wieber, welche er in benfelben 
- Briefen, die bier nur eine kurze Analyfe geftatten, am Neujahretag 1860 
ber foeben erfchienenen Broſchüre „Der Pabit und der Congreß“ widmet. 
Er erkennt vortrefflich den Widerfpruch einer Politik, die den Pabft der 
Legationen fowie des größten Theiles feiner weltlichen Herrfchaft beranben 
und trogdem im Beſitz der neutralifirten Stadt Rom laffen wollte Und 
doch fieht er den baldigen Sturz der iweltlihen Macht Pins IX. als fo 
gut wie befchloffen an. Trotz aller Schonungen in der Form fei bie Art 
an das ehrwürbige Monument mit einer zu ficheren und gefchidten Hand 
gelegt, al8 daß nicht beim erften Schlage das ganze Gebände ftürzen follte, 
Der Leichtgläubige ahnte danıald weder Uspromonte noch Mentana. Ihn 
verführte die größte Gefahr in politifchen Dingen: die Tebhaftigfeit feiner 
Wünfche. Den nltramontanen Clerus haßte er mit jenem gefunden Haß, 
welchen die Engländer zu den beiten Tugenden bes öffentlichen Staats- 
lebens zählen. Prevoft-Paradol hatte feine Sporen als Bublicift in dem 
Kampfe gegen die Jeſuiten und ihre Bunvesgenofjen verdient. Gegen 
Louis Veuillot hatte er feine erfte Lanze gebrochen und feine Feder war 
biefen Leuten gegenüber ftetS unerbittlich geblieben. Als aber Veuillot, 
befien Blatt feit einigen Jahren unterbrüdt war, fih in einem offenen 
Briefe liberal gebehrdete und einer Art Preßſreiheit das Wort rebete, war 
Paradol gerührt und begrüßte den feheinbar befehrten Collegen Anfang 
October 1865 mit einigen entgegenfommenden Worten, welche der frühere 
Redakteur des Univers inbeffen, wie unfere Skizze biefes Herrn in biefen 
Blättern ſchon notirt hat, ziemlich ſchnöde zurückwies. 

Diefer Zug bumaner Verföhnlichkeit mochte dem Herzen Prevoſt⸗ 
Paradol's um fo mehr zur Ehre gereichen, als er nicht wie bei Oflivier 
ter Charakterfchwäche entfprang und noch weniger auf Rechnung der Un⸗ 
getuld, Einfluß und bevenkliche Mittel des Genuſſes zu erlangen, geſetzt 
werden konnte. Aber er mußte damit im Ungeficht der glänzenden Füge des 
Kaiferreiches, die den ehrlichen Leuten Fein Compromiß geftattete, ſchließ⸗ 
lih den Kürzeren ziehen. Durch feine Uneigennligigfeit gegen bie Verfülh- 
rungen der vulgären Eorruption gefehlt, follte ex der liberalen Gleißnerei, 
bie feine freifinnigen mftinete gefangen nahm, nach langem Kampf er- 
liegen. Gar fchön und berebt hatte er über die Worte des Tacitus ge⸗ 
fihrieben, die Aſinius Marcellus nachfagten, er fei kein fchlechter Menſch 
gewefen; aber ihn habe zu Grunde gerichtet, daß er bie Armuth als 
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das ſchlimmſte der Uebel betrachtete, paupertatem praecipuum malorum 
credebat! In einem Briefe an fein Sonntagsblatt vom 22. September 
1861 läßt er ben römifchen Teftamentsfälicher feine Sache vor dem Kaiſer 
führen. Wie er in einer Zeit lebe, wo das höchfte Gut nicht auf Seiten 
der Pflicht fei, wo der Erfolg Allem zur Rechtfertigung gereihe. Zu 
fürchten fei nur, daß man das Ziel nicht erreiche, und unterweges fcheitern 
fei das größte Unglüd: praecipuum malorum. Ter Saifer möge boch 
bedenfen, daß Caͤſar, fein Ahn, lieber den Rubicon überfchritten habe, als 
daß er, wie es der Senat verlangt, wieder zu dem Rang bes einfachen 
Bürgers herabgeftiegen wäre. Sein Stammvater Auguftus habe ähnlich 
gehandelt, als er bei Philippi der Republik ein Ende machte. Und ich, 
fagt der Angeklagte, bin fein Mann von Genie, ich kann nicht nach einer 
Dictatur die Hand ausftreden. Ich verfuche Eroberungen nur zum Schaben 
bes Vermögens meiner Mitbürger. Ich gebe fiber ven Rubicon der Teſta⸗ 
mente, Tiefere meine pharfalifchen Schlachten ven Geldſchränken. Mein Feind 
ift Die Armuth und mein größtes Leiden ift der Bankerott. O Kaifer 
Nero, haft du nicht felbit das Veifpiel gegeben durch die Befeitigung deiner 
Mutter, die zu lange lebte! Einige Pedanten finten, daß du Unrecht batteft, 
aber ein Gelehrter wird einft ein dickes Buch fchreiben, um Dir Necht zu 
geben. Auch mich wird er gewiß vertheitigen. Aber bitte, Zürft, fomm 
zu meinen Gunften dem Urtheil der Nachwelt zuvor, fprich mich frei 
oder, was noch beffer wäre, gieb mir mein Gelb wieber! 

Mit demfelben Hohn werben dann die Glücksjäger gefchiltert, die fich 
ein tünftliches Gewiſſen anfchaffen, ähnlich dem Manne, teilen an bas 
Kerzenlicht gemöhnte Augen nicht mehr das Eonnenlicht vertragen können. 
Segnen wir ben Himmel, fo etwa ſchließt der Brief, daß wir in glüd» 
liheren Zeiten leben, wo nur die Nerlichleit in den öffentlichen Angelegen- 
beiten wie in bem Leben der Einzelnen belchnt wirt; wo tie Mäßigung, 
ber gute Glaube, die Ehre Überall ven Ausfchlag geben und wo Niemand, 
ver nicht ganz verloren, diefer wohlthuenden Anſteckung widerftehen Tann. 
Mir athmen eine reinere Atmofphäre. Uns fehlen die Verſuchungen, bie 
unfere Verdienfte erhöhen könnten, die Tugend wird und zu leicht und ich 
fürchte nur, daß der Yohn dafür ausbleiben werte! 

Wer fo vie Gebrechen feiner Zeit züchtigte, konnte mit Peuten wie 
Morny, ter die merlfanifche Expedition im Intereſſe feiner Börfenfpecu- 
lationen begünftigte oder gar mit Bantiten ber Preffe, wie fie zu Dutzenden 
auf den Boulevards zu finden, niemals gemeinfame Sache machen. Nicht 
bas Gemeine hat ihn gebänbigt, aber der Dlangel an Wachfamtfeit gegen 
ben liberalen Köder, welchen ter Bonaparte mit tem Gewährenlaffen bes 
Prinzen Napoleon und verwandten Schaufpielerlünften der Ippofition 
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hinwarf. Auch Prevoft-Paradol’s politiſcher Panzer Hatte eine Lücke, feine 
Unverwundbarfeit eine menfchlihe Wchillesferfe, vie unfere Theilnahme 
fefjett, ihm ſelbſt aber verberblich geworben tft. 

Der Ruf Prevoſt⸗Paradol's als eines gefchichten Vorkämpfers ber 
liberalen Partei war inzwifchen wohlbegründet. Als die Neuwahlen 
zum Gefeßgebenden Körper von 1863 herannahten, empfahl ihn Graf 
d'Hauſſonville, Schwiegerfohn des Herzogs von Broglie, als Candidaten 
bes fechiten Bezirts im Seine- Departement. Der frühere Abgeordnete 
Vavin entfagte fogar der Kandidatur zu feinen Gunften. Zu gleicher Zeit 
wide er im Departement ber Dordogne aufgeftellt. Un beide Bezirke 
richtete Paradol Rundſchreiben, in welchen er fich auf feine langjährige 
publiciftifche Thätigkeit berief, bie ftet$ die möglichft wirkſame Betheiligung 
bed Landes an den Angelegenheiten des Staates und ben Frieden nach 
außen beglnftigt habe. Seine maßvolle Haltung indeffen genligte nicht 
den Wünfchen der demokratiſchen Oppofition, und eine gewiffe Eiferfucht 
auf den Mitarbeiter des Jourual des Debats beherrichte Überdies das 
Comite, das von Siecle, Opinion nationale und Preſſe geleitet wurde. 
Diefe begünitigten Herrn Gueroult, und Prevoft-Barabol, ter nur 2,236 
Stimmen erhielt, während Gueroult ſchließlich 11,017 auf fich vereinigte, 
zog fich nach dem erften Wahlgang zurüd. Er war nicht glüdlicher in 
ber Dorbogne, wo er mit 2,695 Stimmen dem fehon im erften Wahl- 
gang gewählten Negierungscandidaten gegenüber unterlag. Herr Girarbin 
Hatte ihn bei diefer Gelegenheit ziemlich heftig in ber „Preſſe“ angegriffen 
und ihn als Mitarbeiter der Debats einen Dann ver Vergangenheit ge- 
nannt. Prevoit-Parabol antwortete in zwei auf einander folgenden Briefen 
an bie „Preſſe“ und erinnerte daran, wie er, den man für bie ganze 
frühere Vergangenheit des Journal des Debats unmöglich verantwortlich 
machen könne, feit er Ende 1856 bie journaliſtiſche Feder ergriffen, während 
bes allgemeinen Schweigens ftet8 gekämpft babe für die Preßfreiheit, für 
bie Freiheit der Glaubensbekenntniſſe, bie Wahrheit des allgemeinen Etimm- 
rechts, bie Reform ber gerichtlichen Inſtitutionen, endlich für biefelbe 
Vereinigung der liberalen Parteien, die jebt ihren Sieg feiere. Paradol 
behielt dem fubtilen Rabuliften gegenüber das legte Wort. Seine Nieber- 
lage als Candidat verhinderte ihn übrigens nicht, gleich darauf in einem 
EC chreiben an den Courrier bu Dimanche vom 21. Juni 1863 das Ergebniß 
der Wahlen unbefangen zu behandeln und die Oppofition, deren Forts 
[ohritte, wie er meinte, unverkennbar wären, zu tem Innehalten einer 
gemefjenen Linie zu ermahnen, fowie zu dem Cintreten für den äußeren 
Frieden, nach welchem Frankreich verlange. Damals war Buebla etwa 
einen Monat vorher gefallen. Paradol gebentt des Ereigniffes in feinem 
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Sonntagsbriefe mit Befriedigung, verhehlt indeffen nicht, baf bie Dauer 
ter merifanifchen Erpebition alle Berechnungen getäufcht habe und beren 
ſchließliches Ergebniß fich jeder Vorausficht entziehe. 

Bald darauf, im Herbft 1863, erlitt die franzöfifche Diplomatie alfer- 
dings in Gemeinfchaft mit England und Defterreich eine empfindliche Nieder⸗ 
lage in ber polnifchen Frage. Gortſchakoff ſchickte fie in feiner Spottnote 
vom 7. September, bie bie Discuffion für gefchloffen erklärte, gedemüthigt 
und mit dem Bewußtfein heim, daß Frankreich einmal wieder die Polen 
aufgeſtachelt und fie dann im Stich gelaffen habe. Auch das SKaiferreich 
mußte, wie bie Times von der eigenen und ber öfterreichifchen Negierung 
fagte, ven Affront ruhig einſtecken (quietly pocket the insult) und über 
die Figur, die es vor Europa fpielte, zu lächeln verfuchen. Als aber ber 
offiziöfe Conftitutionnel, um den Rückzug tes franzöfifchen Gonvernements 
mit einigen pathetifchen Redensarten zu decken, an bie vefervirte Hals 
tung der Yuli-Regierung in derfelben polnifchen Frage erinnerte, rief ihm 
Prevoſt⸗Paradol mit Recht zu, daß Louis Philipp ſich doch niemals Ruß⸗ 
land gegenüber fo weit vorgewagt, wie Herr Drouyn be Lhuys foeben ges 
than und baß, wenn man ftet8 den Bourgeois⸗König verächtlich behandelt 
habe, die ftolzen Leute, deren Devife Noblesse oblige niemals gewefen 
fei, wenigftens das Mepris oblige! fich zur Richtfchnur nehmen follten. — 
Mit derfelben Schärfe beleuchtete er die Politif der Regierung, als wenige 
Wochen tarauf der in der faiferlihen Thronrete vom 5. November 1863 
vorgefchlagene Congreß durch Lord Ruſſell's offenherzige oder vielmehr 
grobe Note vom 25. November zum Scheitern gebracht war. Prevojt- 
Paradol läßt einen feiner englifchen Freunde, deſſen Schreiben er Mitte 
December im Eonntagscourier citirt, mit vieler Feinheit den englifchen 
Refus vertheidigen, welchen die bonapartiftifchen Blätter in ganz Frank—⸗ 
reich zur Zielfcheibe Ihrer Angriffe machten. Der Congreß ift in feinen 
Augen ein Secirfaal, in welchem den hohen Leidenden ihre kranken Glieder 
ampntirt werben follen. Jeder ift damit einverftanden, daß bie Operation 
an feinem Nebenmann vorgenommen werbe. Geht e8 aber an die eigene 
Haut, fo antwortet der Patient wie Moliere's eingebilpeter Kranker, dem 
feine Magd vorfchlägt, ihm einen Arm abzureigen ober ein Auge aus- 
zuftechen, damit fich der übrige Körper beffer befinde. Er fagt: bie Sache 
eilt nicht! Auch Defterreich und Rußland, wellte man fie im Intereſſe 
ihres Wohlbefindens von Venetien oder Polen befreien, würden ficherlich 
erwidern: cela n’est pas presse! So war ber Congreß unnüß, und weil 
unnüg auch gefährlich. 

In den auswärtigen Angelegenheiten, mit einer bebeutfamen Gin- 
ſchraͤnkung, die fogleich näher zw bezeichnen fein wird, fah Prevoft-Parabol 
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klarer als viele feiner Landslente, in der polnifchen Frage wie in ber 
merifanifchen und in ter bamit innig verbundenen bes Bürgerkrieges 
in Amerika. Die politiihe More, von ten Regierungskreiſen aus bes 
günftigt, verlangte, daß ber Branzofe für den Süden Partei nehme gegen 
die Regierung in Wafhington. Als während der Adreßdebatte April 1865 
die Nachricht von dem Fall Richmonds der Kammer mitgetheilt wurde, 
ertönte der Ruf: Tant pis! weichen der Moniteur vom 16. April forge 
fam aufgezeichnet hat. Prevoſt-Paradol hielt ſich fern von diefen Ver⸗ 
irrungen, bie auch die imperialiftifchen Demokraten zum heil umftridt 
hatten. Der Ermordung Lincoln’® widmete er am 10. Mai 1865 einen 
feiner wärmften und fehönften Sonntagsbriefe, der beſonders bie pflicht- 
erfüllte, geradfinnige Feſtigleit feierte, mit welcher der große Todte feiner 
ſchweren Aufgabe überall und in jeder Stunbe feines oft hart bedrängten 
Lebens entfprochen hatte. — Gegen die Legende ber Freiheitsmiffton des 
erften Kaiſerreichs war Paradol auf feiner Hut, und er bat oft feine 
fhärfften Pfeile gegen die heuchlerifchen Apoſtel der Lehre gerichtet, die 
"Napoleon I. ſtets als einen freifinnigen Philoſophen darſtellt, ber, voll 
Sehnfucht fi der Macht über die emancipirte Nation zu entkleiven, durch 
Europas Eigenfinn an tiefer Erfüllung feiner heißeſten Wünfche behinbert 
worden fei. Als der Prinz Napoleon Mitte Mai 1865 zu Ajaccio ge⸗ 
legentlih der Einweihung eines Dentmald Napoleon’s I. feine berufene 
rothe Rede hielt, wartete Prevoft-Paradol nicht das Defaven ab, welches 
der Kaifer nach vierzehn Tagen jener Brandrede zu Theil werben ließ 
und damit die Demiffion des verbächtigen Prinzen als Bicepräfidenten des 
Geheimraths veranlaßte. Der Eourrier du Dimanche brachte aus ber 
Feder Paradol's ein fehr pilantes Portrait des widerſpruchsvollen Vetters 
Louis Napoleon’8, der, mit der Verfaffung des Stantsftreiches von 1852 
legitim verheirathet, aus dieſem hinderlichen Eheftande gern herausfchleiche 
und der Freiheit Öffentlich in unerlaubter Weife den Hof mache, dabei 
aber mehr Coquetterie als ehrliche Leidenfchaft zu erfennen gebe. Don 
des Prinzen wurnderlicher Abneigung gegen den Parlamentarismus, während 
er die Demokratie durch Preß- und Verfammlungsfreiheit organifiren, alfo 
den Souverain In die Botmäßigfeit der Journale und der Clubs ohne fon« 
ftige verfaffungsmäßige Controle bringen will, ift der Kritifer wenig erbaut, 
und wenn Prinz Napoleon feine Theorie tranfitorifch nennt, die Oppofition 
auf die Zukunft vertröftet, alfo mit ver zweifelhaften Münze ber Gebäube- 
Krönung bezahlen will, fo vergleicht Ihn Prevoft-Baradol mit Don Juan, 
ber auch feine fchlechte Aufführung als vorübergehend entfchuldigte und bie 
Verſicherung, er werde gewiß einmal mäßig und ſromm werden, noch wieber« 
bolte, al& der Zeufel ihn jchon beim Kragen Hatte und mit ihn zur Hölle fuhr. 
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Bon ben Hoffnungen, welche das November-Decret ein halbes Fahr 
vorher in ihm erregt hatte, war Paradol alfo im Frühjahr 1865 fchon 
ziemlich geheilt. Faſt in allen Fragen, den inneren wie den auswärtigen, 
zeichnet er ſich, wie wir gefehen haben, durch eine anerfennenswerthe Un⸗ 
befangenheit und Selbſtändigkeit des Gedankens fowie ber politijchen 
Haltung aus. In einer nur und ber wichtigften, der beutfchen nämlich, 
ftand er unter dem Banne bed franzöfifchen Vorurtheils, welches bie 
Energie feine® Geiftes nicht zu durchbrechen vermochte. Auch er wieder: 
Holt oft die falfhe Formel der Natürlichen Grenzen, die doch nur Fünft« 
Liche und ausfchließlich für Frankreich vortheilhafte waren. Im Mai 1860, 
allerdings bevor die Armeereform bei uns ernftlich in Angriff genommen 
war, fchreibt er, Preußen gehe mit ebrgeizigen Plänen um; es betrachte 
feine fchöne Nationalgarbe, bie ihm bie Armee erfege, und Frankreichs 
fchöne Armee, die eine Nationalgarde überfläffig mache. Trotz feiner 
Triedensliebe tft er wegen Frankreichs Entbaltung „in ber bänifchen 
Trage beforgt. Er hofft, daß dieſe Politik zu Frankreichs Vortheil aus- 
fchlagen werde. Und da die Würfel einmal gefallen, vuft er im Sonntags 
brief vom 6. Yuli 1864 aus, ba das Blut wieder fließt, fo möge das 
Geſchick fih erfüllen anf Koften ber deutſchen Mächte, die, mit einem 
Fuß in Poſen und bem anderen in Venetien, den Frieden der Welt im 
Namen der Nationalitäten zu trüben wagen, Möge bann der Tag wieber- 
fommen, wo Frankreichs Befriedigung die Ruhe Europas verbürgt, das 
heißt der Tag, wo biefe Ruhe wieder von ben beiden einzigen Nationen 
— England und Frankreich — gewahrt ift, bie allein fie aufrechtzuhalten 
und ihr überall Achtung zu verfchaffen im Stande find. 

Die Vorgänge in Schleswig-Holjftein befchäftigen Parabol noch Tängere 
Zeit. Bald nach Bismard’d Beſuch in Biarrik, der am 6. October 1865 
ftattfand, drüdt er in einem von ber Mitte befjelben Monats batirten 
Schreiben bie Befürchtungen ans, welche ihm das Vorgehen Preußens fowie 
namentlich auch das Gewährenlaffen von franzöfifcher Seite einflößt. Sein 
Hinweis auf die Gefahren des perfönlichen Regiments, ſcheinbar am bie 
Adreffe des Grafen Bismard gerichtet, zielt deutlich anf den Kaiſer. Wer 
fich herausnimmt, das Drama ber Menfchheit nach feinem Belieben zu 
verfaffen, vergißt die unberechenbaren Schickſalslaunen. Er will Wagram 
wiederholen und findet den Brand von Moskau; er rechnet auf ein neues 
Jena und ftößt auf Waterloo. .... Und wenn ber fünfte Act mißlingt, 
welche Kataftrophe inmitten ber Todten und Sterbenden, ber trauernden 
Mütter, des Jubelgeſchreies der Feinde, bie dem Gefchlagenen in einer 
einzigen Stunde die Frucht langer Jahrhunderte bed Muthes, ber Weisheit 
und des Glückes entreißen! — Man glaubt die Beichreibung des Tages 
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von Sedan, bed 2. September 1870, prophezeit zu lefen. Aber die Be- 
fangenbeit des Franzofen läßt ihn, wenn auch nur als Stilwendung, ben 
Grafen Bismard in feinen Proteft gegen das perfönliche Belieben ber 
Herrfcher verwideln, die fich gegen ben Frieden ber Welt verfchwören. 
Die Regungen der deutfchen Nation zu erfennnen, deren Wünfche ver 
preußifche Staatsmann zu verwirklichen begann, war Prevoft:Barabol nicht 
befchieven. Während des Krieges von 1866 hat er benn auch unautgefett wie 
ber erfte beſte Chauviniſt Frankreichs vermeintliche Demütbigung denuncirt. 

Am 15. April glaubt er nicht, daß Graf Bismarck thöricht genug 
wäre, fich in ben Krieg gegen Defterreich und Deutſchland zu ftürzen, 
ohne daß er auf das franzöfifche Einverftändniß rechnen könnte. Er hofft 
noch auf einen territorialen Gewinnſt für Frankreich, denn welche franzöſiſche 
Regierung würde im Angeficht der Nation Preußens Vergrößerung ohne 
eine entfprechente Compenfation zulaffen Finnen! Alle feine Naifonnemente 
in den Sonntagsbriefen gehen von biefen verhängnißvollen Prämiffen aus, 
und von befonderem Intereſſe ift, wie er, als die Briefe ein Jahr dar⸗ 
auf gefammelt erfchienen, in Anmerkungen zu dem Text mit kaum ver- 
hehlter Entrüſtung conftatirt, daß ans dem Erſatz für Frankreich nichts 
geworden fei und dieſes gar nichts bavongetragen habel Die Rede bes 
Kaifers in Auxerre vom 6: Mai 1866 mit ihrer Verabfcheuung ber Ver⸗ 
träge von 1815 gilt ihm als ein Kriegsmanifeft und läßt ihn In einem 
Schreiben vom 13. Mai nad der befannten wechfelnden Methode ber 
franzöſiſchen Oppejition wieder vor ber friegerifchen Ablenkung nach außen 
warnen. In den fpäteren Anmerkungen von 1867 aber heißt es, Niemand 
babe vorheriehen können, daß die angebliche Zerftörung ber Verträge von 
1815 in bie Verfchärfung derſelben in den für Frankreich bebrohlichften 
Punkten auslaufen werde. „Wir dachten nur,“ heißt es wörtlich, „an eine 
Inconſequenz, konnten aber nicht ein nationales Unglüd (un desastre!) 
vorberfehen, tie Einheit Deutfchlands ohne einen Erſatz für Frantreich, 
vorausgeſetzt, daß für biefe Störung bes franzöfifchen Gleichgewichts eine 
Compenfation benkbar wäre!" — Der Brief vom 13. Mai war troß 
ber borfichtigen Form fo ftörend für bie Negierung, die ihre Erwartungen 
von dem böhmifchen Seriege nicht zu offen biscutirt fehen wollte, daß er 
bem Eourrier bu Dimanche ein zweites Apertiffement zuzog, als Vorboten 
einer jchärferen Strafe, bie ihn bald ereilen follte, 

Prevoſt⸗Paradol feste inzwiſchon feine Angriffe gegen die auswärtige 
Politik noch eine Zeit Tanz im bemfelben Geifte fort. Sein Brief vom 
15. Juli 1866 trägt die Ueberfehrift: Haben wir die Schlacht von Sabowa 
verloren? Cine Grenzberichtigung — man träumte damals in Paris zum 
minbeften von ber Saarlinie mit Landau u. f. w. für Frankreich — erſchien 
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ihm als feldftverftändlich. Aber er ift damit nicht zufrieden. „Für bie 
beutfche Einheit,” fchreibt er, „kenne ich nur eine einzige Compenfatien, 
Die des Herrfchers der franzöfifchen Nation würdig wäre, welches auch 
fein Name, fein Urfprung, fein Titel fein möge, er heiße König, Republik 
oder faifer, nämlich mit ven Waffen in ber Hand in dem Kampfe gegen 
biefe deutſche Einheit unterzugehen!“ 

So fchrieb der liberale friebliebende Oppofitionsmann, und er fügte 
fpäter in einer Note, alfo bei kaltem Blute, die Aufzeichnung des Facits 
Hinzu, daß die Tragifomddie mit Preußens letztem Wort: Non possumus! 
geentet babe. Wer möchte da noch die franzöfifche Linke in allen ihren 
Schattirungen von ber Mitfchuld an dem gegenwärtigen Kriege freifprechen, 
welchen fie troß des zur Schau getragenen Friedensprogramms lange 
Jahre hindurch vorgearbeitet hatte. Man durfte die Feinde Deutſchlands 
wahrlich nicht nur in den Zuilerien fuchen. Wo beutfche Einheit, Macht 
und Größe in Frage fam, ta war zu jeber Zeit bie ganze franzöfifche 
Nation als Kriegspartei vereint und zu dem birnverrücdteften Kampfe 
entfchloffen. Die Beweiſe liegen vor, und feine Sophiſtik kann fie hinweg⸗ 
(äugnen. 

Den Beeren unter ten Liberalen follte die bittere Rene nicht er- 
fpart werden, und an Prevoſt-Paradol ift fie in jener dunklen Stunde 
berangetreten, die ihn feine Illuſionen und Verirrungen mit einem jähen 
Tode büßen lie. 

Die Sonntagsbriefe indeffen hatten die Politik der Regierung, zu⸗ 
mal die auswärtige in der beutjchen Frage, mit fteigender Heftigkeit an- 
gegriffen und Frankreich der glüdlichen Arroganz tes Grafen Bismard 
gegenüber als tief gebemüthigt bargeftellt. Das Alles entjprach dem In⸗ 
ftinet nicht nur der großen Menge fondern auch ter gebildeten Claſſen. 
Der Courrier du Dimanche gewann einen Einfluß, der dem Gouverne- 
ment mit jeder Woche unbequemer wurde. Man wartete auf eine Ger 
legenbeit, das Blatt zu unterbrüden, wozu das brafonifche Preßgefet 
bald bie Handhabe bot. inmitten ber Aufregung, welche die Nachrichten 
ber Nikolsburger Präliminarien In Paris heroorriefen, gerieth Prevoft- 
Paradol in eine Polemik mit dem Conftitutionnel, an beffen Adreſſe er in 
einem Brief vom 29. Yuli 1866 alle bie von der bitterften Ironie er- 
füllten Vorwürfe richtete, die für eine höhere Inſtanz beftimmt waren. 
Das offiziöfe Blatt, fagte er, fei in ber italienifchen Frage ein braver 
Italiener gewefen, in ber amerifanifchen ein englifcher Patriot, in ber 
beutfchen ein ehrgeiziger Germane und in ber merifanifchen ein Bifionär. 
Er fährt dann fort: „In einer der Reifen Gulliver’8 wird bie Gefchichte 
einer ſehr ſchönen und von ben ebelften Männern geliebten Hofdame erzählt, 
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bie entfloh, um mit einen Stallkuecht zu leben. Bon dieſem wird ſie täge 
lich beftohfen, gefchlagen, brutal mißhandelt, aber e8 hilft nichts, fie hat 
num einmal an ihrem unwürdigen Liebhaber Gefhmad gefunden und Tann 
nicht mehr von ihm Lo8geriffen werten. An diefe Erzählung werbe ich 
erinnert, wenn ich fehe, wie Frankreich aufmerffam dem Konftitutionnel 
zubört und fein Geſchick in diefem Orakel zu lefen verfucht.” 

Das war troß ber vorfichtigen Sprache ber Regierung zu viel. Der 
„bevorzugte Stalffnecht” bot den gewünfchten Vorwand, Herr v. Lavalette, 
Minifter des Innern, begrlindete in dem Bericht an den Kaifer die Unter- 
brüdung des Courrier du Dimanche, die venn auch durch ein von Vichy 
2. Auguft 1866 datirtes kaiſerliches Decret verfügt wurde, Der Bericht 
berief fich auf die von dem Blatte ſchon erfahrenen acht Avertiſſements, 
zwei Sufpenfionen nebjt einer gerichtlichen Verurtheilung, motivirte aber 
die Maßregel befonders durch das Gemälde des gefchlagenen und miß⸗ 
handelten Frankreichs, webet indeſſen bie Apoftrophe an ben Konjtitutionnel 
ansgelaffen wurde. Prevoſt⸗Paradol reclamirte gegen dieſe Auslaſſung 
in einem an mehrere Pariſer Blätter gerichteten Schreiben, welches aber 
fein Journal abzubruden wagte. Es findet fich im vierten Theil ber 
„Zeitgenöffifhen Studien" am Schluß der die Sonntagsbriefe umfaſſenden 
Sammlung abgedrudt. Die Vorrede deffelben Bandes vefumirt bie Au⸗ 
fihten tes Verfaſſers über bie Bolitif der Regierung in ber beutfchen 
Trage und fpiegelt feine unbeilbare Befangenheit diefem großen Problem 
gegenüber wieter. Die Auffaffung, daß in Deutfchland eine Nevolution 
ftattgefunden habe, weift er mit Spott zurück. Die preußifchen Annerionen 
find ihm die baare Eroberung, ein glüdjicher Coup des Grafen Bismarck. 
Die franzöfifche Negierung dachte ſelbſtverſtändlich nicht anders darüber, 
aber fie wollte nicht, daß man ihr biefe Rechenfehler zu laut vorwerfe und 
ihre ohnehin ſchwer erträglichen Beklemmungen in Gegenwart bes Publi- 
ums beim rechten Namen nenne. Der Sonntagscourier mußte es büßen, 
daß feinem beliebteften, in der Form gewöhnlich vorfichtigen Mitarbeiter 
in ber Hite des jonrnaliftifchen Streites ein Ausdruck entfchlüpft war, ber 
dem lanernden Gegner eine feheinbare Rechtfertigung des Todegſtreiches 
gegen das Blatt in die Hand lieferte, 

Obgleich von der Preß-Polizei geächtet, entfagte Prevoft-Barabel hoch 
nicht der publiciftifchen Thätigleit. Das Journal des Debats enthielt in 
der Regel wöchentlich einen größeren literarifchen oder politifchen Artikel 
aus feiner Feder. Auch von dieſen hat er bie beiten unter dem Geſammt⸗ 
titel: Essais de Politique et de Litterature in mehreren Ausgaben von 
1859 bis 1865 bei Michel Levy erfcheinen laffen. Die legte in drei 
Bänden, deren erfter bie bemerlenswertheften Eſſahs der früheren Jahre 
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wieder mit aufnahm, hürfte die volfftändigfte fein. Eine erſchöpfende Ana= 
Infe derſelben würde ven hier zuläffigen Raum überschreiten, auch angefichts 
der von ten Ereigniffen meift überholten Fragen nur ein zweifelhaftes 
Intereſſe darbieten. Mehrere in der Eammlung enthaltene Auffäte, wie 
beifpielöweife der recht tüchtige über die Freiheit des Eultus in Franl- 
reich, haben ſchon im Laufe diefer Studie eine mehr oder weniger ein- 
gehende Erwähnung gefunden. Die Artikel Prevoft-Paradol’8 in den 
Debats find überdies auch in Deutſchland einem größeren Bublifum nicht 
unbelannt geblieben. Die literarifchen knüpfen meift nach Art der enge 
Lifchen Revues an ein neu erfchienenes Buch an und behandeln weiterhin 
ben Gegenftand in felbftändiger Weiſe. Politif und Literatur greifen oft 
in einanber, fo gelegentlich ber paraboralen Schrift Proudhon's über den 
Krieg, die mit den Rechtsfragen im Kriegsfall ziemlich cavaliermäßig um⸗ 
ging und der durch das Uebergewicht conftatirten Diacht fo gut wie Alles 
unterorbnete. Paradol ließ den geiftreichen Exceſſen gegenüber, mit welchen 
Proudhon das Thema behandelte, ven gefunden VBerftand und das fittliche 
Bewußtjein zu Worte kommen. Vorurtheilsvoller zeigt er fich Dagegen in 
einem Artifel über bie franzöfiiche Armee, deren Verbienfte er überfchwäng- 
lich feiert. Er entgeht feinerfeitS nicht dem weitverbreiteten Irrthum, 
der die franzöfifche Nation als die am meijten militärifche des Continents 
anfieht, was zu dem Widerftand des Landes gegen Verſuche, bie allgemeine 
Wehrpflicht feibjt in fehr gemildeter Form einzuführen, fehlechterdings 
nicht ſtimmt. Die Franzoſen find militärifch, wie es die anf ihr Söld⸗ 
nerheer geftügten Karthager waren, und die punifche Treue hat bei den 
modernen Galliern eine gleichmäßige Stätte gefunden. Prevoſt⸗Paradol 
war, um das einzufehen, zu fehr Barifer, der gerade in folchen Dingen 
durch eine unverbefferliche Befchränttheit durchweg ansgezeichnet ift. Seit 
dem eiſernen Zeitalter, ſchreibt er, iſt die franzöſiſche Nation die für den 
Krieg begabteſte geweſen. Es iſt ihr Schickſalsgeſchenk, daß ſie ſich im 
Kriege gefällt, in ihm frei athmet und darin wie in Allem, was man mit 
Luft und Liebe treibt, ganz vorzüglich iſt. Das Mißtrauen, das die ge- 
ringfte Bewegung Frankreichs Europa einflößt, entfpringt der ſchrecklichen 
Erfahrung, welche Europa von unferen militärifchen Eigenfchaften ge= 
wonnen bat und von unjerem inftinctiven Gefallen felbft an einem un⸗ 
gleihen Kampf. So ließ Parapol vor fünf Jahren bruden. In dieſem 
Augenblid würbe er vielleicht erfennen, daß das Miftranen weniger ber 
Beforgniß vor dem militärifchen Webergewicht Frankreichs entiprang, ale 
ber Thatfache, daß das franzöfifche Volk ftets feine Kräfte zu hoch ver- 
anfchlagte und man von feiner Ueberhebung fo wie davon, daß fein fitt- 
lihes Bewußtſein unvettbar verbunfelt ift, eines frevelhaften Friedens⸗ 
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bruches ſtets gewärtig fein fonnte. Und wenn Prevoſt⸗Paradol feine un⸗ 
willfürlich, d. 5. naiv chauviniftifchen .Vetrachtungen über die franzöfifche 
Armee mit den an und für fich verftändigen Worten fchlieft: Soll eine 
folche mititärifche Kraft beftehen, ohne zu viel Schreden und in Folge 
deffen zu viel Haß zu erregen, fo muß fie nach außen burch das Gefühl 
ber Gerechtigkeit, nach innen burch die Freiheit befchränft fein — da wirb 
diefem unzulänglichen Geftändniß an ber Hand der Älteren wie ber neuelten 
Erfahrungen binzuzufligen fein, daß Europa nur Frieden haben kann, 
wenn Frankreichs ungezügelte Leidenfchaften ein für allemal durch bie 
Zurückweiſung in feine wirklich natürlichen territorialen Grenzen unfchäb- 
lich gemacht werben. 

Die literarifch philoſophiſchen Auffäge find großentheils won Tünftle- 
riſchem Wert. Ernft gehalten und in muftergüftiger Form, tragen fie 
durchweg den Stempel eines hochgebilbeten, an dem Studium ber Alten 
und der Engländer genährten Geiftes. Cine Skizze Macaulay's ift bes 
unfterblichen Eſſayiſten nicht unwürdig. Man darf es ſchon hingehen 
laſſen, daß der Verfaſſer in Macaulay's Niederlage bei den Parlaments- 
wahlen von 1847 erſichtlich eine Art Troſt für fein ähnliches perſönliches 
Matheur zu gewinnen fucht und an einer anderen Stelle feinen Lanbe- 
leuten das Beifpiel Englants vor Augen rüdt, das Redner und Schrift- 
jteller nicht grunbfäglich von den Staatsgefchäften ausfchließe. 

Die nichtpotitifchen Artikel Prevoſt-⸗Paradol's behandeln die verfchieben- 
artigften Gegenftänte, wie die Zwifchenfälle des bewegten Parifer Lebens 
ober die auf feinem Studirtiſch angefammelten Bücher dazu anregen 
mochten. Neben kritiichen Studien über Spinoza, Zenophon, Demoſthenes, 
Seneca, Jouffroy, finden fich andere über Paris, die Oper, bie Untreue 
ber Frauen und Aehnliches. Die Stellung ber Frauen in der franzöfifchen 
Geſellſchaft zu befprechen bot Michelet'S curioſes Buch über bie Liebe 
Gelegenheit. Er läßt die geiftvolle, aber von ben fonderbarften Einfällen 
burchbrochene Schrift von einer Dame befprechen, beren angebliche Schrei- 
ben er veröffentlicht. Der Unterfchted der ernfthaft eingegangenen eng- - 
lifchen Heirathen und der franzöfifhen fogenannten Vernunftehen, die in 
gegenfeitigem Gewährenlaſſen ein Correctiv gegen bie gefelich nicht zuläffige 
Scheidung finden, wird mit Echärfe, nicht ohne Humor beleuchtet. Michelet’& 
unglaubliche Indiscretionen, welchen fogar die Geheimniffe des Accoucheurs 
zum Opfer fallen, liefern für einige feine Apergus auf Koften bes wunder- 
lihen Autors ergiebigen Stoff. Ungeſtraft namentlich Tonnte die Stelle 
des Buches der Liebe nicht bleiben, wo Michelet ganz ernithaft den Yall 
erörtert, daß vie fehuldige und von Gewiffensbiffen verfolgte Ehefrau 
ſelbſt flehentlich verlange, daß ber beleibigte Gatte fie fehlagen möchte. 
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„Wenn fie fi dazu anbietet, meint Herr Dlichelet, fo kann man ihr ein 
leichtes töperfiches Leiden, das ben Seelenfchmerz vermindere, wohl ges 
währen. Die Strafe der Kindheit, keinesweges ſchädlich und in ruffifchen 
Bädern fogar als Neizmittel mit Erfolg angewentet, fann bei der Frau 
den Glauben erweden, daß fie die Schuld abbüßt (peut lui faire croire 
qu’elle expie), Haben doch die Kinder feine zu große Furcht davor!" — 
Der weibliche Kritifer, welchen Baradol ſcheinbar das Wort nehmen Ließ, 
drückt die Beforgnig aus, Michelet möchte bei allen feinen Gaben hin 
und wieder Anfälle von leichtem Irrſinn haben, Als ob darüber für vie 
Lefer feiner Schriften feit einigen Fahren noch ein Zweifel beftehen konnte. 

Ein Buch Billemot's, des liebenswürbigen Chroniften, über das 
Parifer Leben, das feine Feuilletons gefammelt darbot, veranlaft einige 
pifante Bemerkungen berfelben vermeintlichen Dame, die erfichtlich nur eine 
launige Verkleidung Paradol's ift, über das Treiben der franzöfifchen 
Hauptſtadt. Er ſchildert ihre Peize, welche er mit der anmuthigen Tournure 
einer fchönen Frau vergleicht, im Gegenfat zu dem Schickſal minder be- 
günftigter Metropolen: wie man da ftill und unabhängig leben könne, in 
biefer wilderness of men, um mit dem englifchen Dichter zu reden. 
Uber er verhehlt auch nicht ben entjeglichen Verbrauch von Erxiftenzen 
in biefem glanzvollen Feft, der in langen Liften ver frühen Todesfälle, 
ber Selbftmorde, ter Geiftesfrankheiten feinen beredten Ausdruck findet. 
Auf feiner anderen Stelle der Erbe find Licht und Finfterniß fo gleich- 
mäßig vertheilt. Ormnuzd und Ahriman haben dort dem Kampf entfagt 
und gemeinfam ein Werk gefchaffen, das zugleich mit dem Seichen bes 
göttlichen Urjprungs und den fchönften Diamanten aus der Krone bee 
Teufels geſchmückt ift. 

Die zwiefache Natur in dem innerften Herzen ſowohl des Volkslebens 
wie des Einzelnen hat Prevoſt-Paradol in einer hübfchen Fleinen Novelle 
unter dem Xitel: Mein Freund Herrmann, ſymboliſch veranfchaulicht. 
Die Scene ift in Deutfchland. Der Held Namens Herrmann, ein edler, 
von Allen, die ihn kennen, geachteter, fehr fanfter und mit Glücksgütern 
gefegneter Dienfch, hat nur einen Fehler. Mit dem Untergang ter Sonne 
verfälft er in einen tem Tote Ähnlichen Echlaf, von tem er mit dem 
Morgengrauen erwacht. In dieſem lethargifchen Zuitand führt er ein 
anderes traumhaftes Leben. Er wohnt in Anftralien, heißt Parker und 
ift ein Lafterbaftes, in Gemeinheit und Infamie verfunfenes Subject. 
Barker ſchläft umgelehrt am Tage und träumt dann das tugenthafte 
Dafein Herrmann’s. Beide haben im Wachen das volle Bewußtjein bes 
Traumes, der ganz folgerichtig wie ein zufammenbängendes Menfchenleben 
ſich fortfpinnt. Jahre durch geht es leidlich gut. Plöglich wird Herr- 
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mann unruhig und geſteht ſeinem Freunde die Seelenangſt, die ihn ergreiſt. 
Sein Doppelgänger Parker hat einen ſchnöden Mord begangen und wird 
von den Aſſiſen in Melbourne zum Tode durch den Strang verurtheilt. 
Die Hinrichtung Parker's, wie ein Bericht der auſtraliſchen Blätter ſpäter 
beceumentirte, wurde vollzogen und Herrmann am anderen Morgen tobt 
in feinem Bette gefunden. Das Ganze lieſt fich wie ein Hoffmann’fches 
Nachtſtück im claffifhen Stil und mit philofophifchem Hintergrund. 
Vor dem Geräufch des Tages flüchtete ſich Prevoft- Parabol gern 
In das Stubium der Alten, die ihm von der Normalfchule her werth ge- 
blieben waren. Wunterbar genug und wie in der Vorahnung feines 
Schickſals verrät Paradol Häufig ein unwiderſtehliches Intereſſe für die⸗ 
fen oder jenen in ber Geſchichte des Alterthums aufgezeichneten Selbſt⸗ 
mord. Die Legende des berauſchenden, von einem Weibe gereichten 
Trankes, der dem Dichter Lucretius den Verſtand und das Leben gekoſtet, 
entloct ihm ergreifende Worte der Theilnahme. Seneca's Ende giebt den 
Anftog zu einer Unterfuchung über dad Gefühl der Ehre im modernen 
Sinn, der den Römern und Griechen gefehlt habe. Der Stoifer ftirbt 
voll Hochmuth und Gleichgiiftigkeit gegen den Werth des Lebens, aber er 
war ber niebrigften Augeftändniffe fähig. Der unwiſſendſte Franzofe, ter 
bier charakteriftifch genug bie moderne Menfchheit repräfentirt, hört bie 
Etimme ber Ehre und folgt ihr in den felbftgewählten Tod. Religion 
and Ehre find die beiden Momente, die den Alten fehlten und deren Mangel 
in ihren heroiſchen Thaten fo oft den Adel der Gefinnung vermiffen läßt. 
Betrachtungen über Krankheit und Tod finden fi) am Schluß einer 
Schrift Prevoſt⸗Paradol's über die franzöfifchen Moraliften oter Moral⸗ 
philofophen (Etudes sur les Moralistes francais), die Anfang 1865 bei 
Hachette, getrennt von feinen literarifch-politifchen Eſſays, erfchienen find, 
eine Reihe von intereffanten Studien über Montaigne, Pascal, Ra Noches 
foucauld, La Brupere u. A. enthalten und Mignet gewidmet find. Pascal 
bat er auch in den Eſſays, aber in einer kürzeren Skizze befprochen, mit 
gleichmäßiger, objchen in der Form ehrfurchtsvoller Stepfis den Echlüffen 
gegenüber, mit welchen der felbit von Zweifeln verfolgte Denfer zu tem 
pofitiven Dogmenglauben gelangt war. Tür ben Mifantbropen Pa Noche- 
foucauld kann er eine geheime Sympathie nicht verhehlen, wenn er auch 
nicht verfennt, daß ber Verfaffer ver „Maximen“ feine auf oft unwahre 
Prämiffen fußende Analyfe der menfchlichen Natur mit ber Leere eines 
unglüdtichen Seelenlebens gebüßt hat. Meifterhaft zeichnet er La Bruyere 
und erfreut fih daran, wie biefer, zwar kein fchöpferifches Genie, aber 
ein höchft geſchicktes Talent, in feinen „Charakteren manchen am Wege 
ber Getanfenwelt Legenden Kieſel aufgegriffen, nach allen Bacetten fein- 
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gefchliffen und in Umſatz gebracht hat. Riemand wird biefe Studien, 
bie wohl zu den verdienftvollften Prevoft-Pararol’8 gehören, ohne einigen 
Gewinnft ans der Hand legen. 

Unter ven beigefügten Auffägen ift der über bie Krankheit und den 
Tod auch in den Effays vorhanden und in der Schrift über bie franz» 
ſiſchen Moraliften, nur mit Weglaffung ber einleitenden Worte, die an 
eine religiöfe Schrift Ozanam's anknüpfen, veröffentlicht. Auch bier, ſchon 
fünf Jahre vor feiner unglüdlichen That, kehrt der Gedanle wieder, daß 
ber muthige Diann fich zu der Bitterfeit des Entfchluffes, fein Ende fetbft 
zu beftimmen, erheben müſſe. Sterben, ruft er aus, um Cäfar nichte zu 
ſchulden, um nicht die Luft zu athmen, welche Octav profanirt bat, ift 
nicht ſterben, fondern es ift die Befreiung von tem verabfcheuten Zuftand, 
der Sieg über das veracdhtete Dafein. Er fchildert dann den Tod des 
Chriften, der dad Ange auf die Ewigkeit gerichtet, Die Qualen der Agonie 
nicht empfindet und von dem reinen Leben fchmerzlos Abſchied nimmt. 

Das Frühjahr des Jahres 1865 follte ihm noch eine unerwartete 
Freude bringen. Cr befand ſich im März auf ciner Reife in Egypten, 
als er durch die Zeitungen erfuhr, daß die franzöfifche Alademie ihn ohne 
fein Zuthun als Candidaten für den In ihren Reiben durch den Tod 
Ampere's erledigten Sitz aufgeftellt Habe. Die Wahl erfolgte am 7. April 
1865, wobei Jules Janin als Mitbewerber unterlag, Ein Fahr fpäter, 
am 8. März 1866, fand die feierliche Aufnahme Prenoft- Paradel’s als 
Mitgliedes der Akademie unter fo großer Vetheiligung der Pariſer Geſell⸗ 
Schaft ftatt, daß es faft zu einer Art von Tumult fam und Frauen beim 
Eindringen in den Saal nahezu erfticdt wurden. Die Hoffnung der Meiften, 
bie politifch fatirifche Anfpielungen erwartet hatten, wurde indeffen nur 
in fehr geringem Maße erfüllt. PrevoſtParadol's Rebe hielt fi in ver 
üblihen Beiprehung der Leiftungen feines Vorgängers Ampere großen- 
theils Literarifh. Nur die Erwähnung ber Ampere’schen Arbeiten über 
bie römifche Gefchichte war von einem Tritifch abwehrenven Hinweis auf 
gewiffe cäfariich fataliftifche Hiftoriter begleitet, welchen ein hochftehenter 
College in ven Tuilerien nicht mißverftehen lonnte. Guizot antwortete 
dem neuen Akademiler, mochte es fich aber troß feine® Proteftantiemne 
nicht verfagen, gelegentlih Roms ein Wert für die weltliche Herrſchaft 
RPius IX. zu fprechen, das von dem päbftlih gefinnten Auditorinm leb⸗ 
haft beflaticht wurde. Im Uebrigen wurde Guizot Prevoft- Parapol’s 
Verdienſten um Piteratur und Wiffenfchaft volllommen gerecht, erinnerte 
daran, wie das Andenken feiner liebenswürbigen Mutter, die den Echn 
durch die Jahre der Kindheit zärtlich geleitet, fich in Prevoft-Parapet’s 
Schrift über die Aufgabe ter Familie in der Erziehung wiederfpiegele; 
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wie ber ftrebfame Jüngling ſchon Lorbeeren und Ehrenbezeugungen geärntet, 
welche die Akademie nunmehr, durch ihre Wahl des noch nicht Vierzig- 
jährigen zu ihrem Mitgliede gefrönt habe. Guizot fpendete auch nament⸗ 
Lich Prevoſt⸗Paradol's edler Haltung als Publicift, die feiner Thätigfeit 
in der periobifchen Preſſe eine hervorragende Stelle angewiefen und ihm 
auch den Beifall der Elite des Publikums erworben habe, reiches Lob, 
Diefer Moment war ein Sonnenblid in dem durch manche perjönliche 
Leiden verdüfterten Leben des Schriftſtellers, der vie Glückwünſche feiner 
Freunde mit der ihm eigenartigen befcheldenen Zurückhaltung entgegennahm. 

Im Sommer 1868 erfchien von Prevoft-Paradol ein Buch, mit deſſen 
möglichft kurzer Charakteriſtik unfere Skizze feine Litekarifche Thätigfeit ver- 
laffen wird. Die Schrift betitelt: La France nouvelle, war gleichfam 
fein politifches Teflament und machte nicht geringes Auffehen. Eine Dar- 
ftellung der Bedingungen und Gefahren des vemofratifchen Gouvernements 
führt zu NReformvorfchlägen, bie u. U. eine Correctur bes allgemeinen 
Stimmrechts durch ein dem engliichen Wahlſyſtem entlehntes ziemlich künſt⸗ 
liches Verfahren der Stimmabgabe verfuchen möchten. DBerftändige, zum 
Theil finnreiche Reflexionen über die Rechte ber Kammern, bie Minifter- 
verantwortlichleit, die Organifation der Gerichte, die Cultusverhältniſſe 
und die Preßgeſetzgebung entjprechen im Allgemeinen gemäßigt liberalen 
Boransfegungen, beweifen indefien, daß der Verfaffer von dem Wahn 
einer möglichen Verſöhnung bed Kaiſerreichs mit der Freiheit noch An⸗ 
wandlungen hatte. Auch fehlt es nicht an einigermaßen paratorafen Ein» 
faͤllen, wie beifpieldwelfe nach beftimmten Regeln die Ernennung oder Be- 
ftätigung bes Confeilpräfitenten durch die zweite Kammer, was mit der im 
Uebrigen nicht abgewiefenen conftitutionellen Monarchie in einen fchwer 
lösbaren Conflict geratben dürfte. — Das Capitel über ben Krieg und 
bie Armee bringt außer dem jelbftverftändlichen Recept, den Krieg auf 
das nothwendige Minimum zu befchränten, das Geſtändniß, daß für Frank⸗ 
reich eine Tinienarmee bis etwa 800,000 Mann unvermeidlich fei. Die 
Mobilgarve, wie fie das Gefeß vom 1. Februar 1868 vorgefehen hatte, 
wird gelobt. Man weiß inbeffen, wie kläglich ſeitdem die Verwirklichung 
des Niel’fchen Planes ausgefallen ift und wie fich vie franzöfiiche Land» 
wehr bewährt hat. Die Hoffnung, daß das neue Geſetz den bürgerlichen 
Geift der Armee beleben, dem BPrätorianerwefen ein Ende machen werde, 
achtzehnte Brumaires daher fortan unmöglich fein würden, gehört in biefelbe 
Kategorie frommer Wünfche. Es folgt ein Excurs über Frankreichs Nieder⸗ 
lagen und innere Verluſte feit 1789, ein melancdholifher Rückblick, ber 
mit dem Bilde des Siſhphus abfchliekt, wie es der römifche Poet in den 
Worten gezeichnet hat: Et semper victus tristisque recedit. 
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Eine befondere Abhandlung unterfucht die Zeichen bes nationalen 
Berfalis und erblidt fie bei Frankreich in der Schwächung bes politifchen 
Chrgefühls und dem wachfennen Mangel des bürgerlihen Muthes. Er 
fürchtet, daß das Land fich auf der ſchiefen Ebene des Niederganges wie das 
alte Rom befinde, und es ſchwebt dem trauernden Propheten ber Name 
des byzantiniſchen Reiches augenfcheinlich auf den Lippen. Die letzte Bes 
trachtung über Frankreichs Zukunft endlich möchte die Bilanz der Ereig- 
niffe feit 1866 ziehen und gelangt zu wenig troftreihen Eonchufionen. 
Alles dränge fih in die Frage zufammen, ob Preußens Herrfchaft über 
Deutſchland fich friedlich vollziehen oder ob Frankreich fie mit den Waffen 
zum Stilfftend zu bringen verfuchen werde. Früher babe man fich mit 
dem Problem befchäftigt, ob Frankreich einer europätfchen Eoalition wider⸗ 
ftehen könne. Jetzt handele es fich darum, ob e8 Preußen allein gewachfen 
fei? Selbſt der Sieg werde feine Schwierigfeiten haben. Die Einver- 
leibung Belgiens und ber franzöfifchen Schweiz nach dem Grunbfag ber 
Nationalitäten würde zur Anerlennung eines Staates von 51 Millionen 
Seelen führen, die deutſch ſprechen — ohne das Elfaß zu rechnen, wie 
bedeutfam in Parenthefe Hinzugefügt wird — fowie aller flanifchen Racen 
unter ruffifher Fahne. Dan müffe daher zu dem Prinzip- der Eroberung 
greifen, was inbeffen bie für einen Augenblid geftaute deutjche Bewegung 
nicht aufhalten werde. 

Die Hhpothefe der franzöfifchen Niederlage wird dann als immerhin 
möglich in's Auge gefaßt. Von nicht geringem Intereſſe tft, daß Prevoſt⸗ 
Paradol für diefen Fall, welchen er natürlich mit allen denkbaren Ver⸗ 
wahrungen in dem Sinne des unaudgefprochenen: Dii avertant! von fich 
weist, den Verluft des Elfafjes und Lothringens vorherfieht, fowie einen 
Bertrag, der Frankreichs militärifche Kräfte zu Waffer und zu Lande auf 
ein unentbehrliches Minimum rebucire, den Verluſt feiner algerifchen 
Colonie (allem Anfchein nach in der Annahme, daß ſich die Provinz los⸗ 
reiße) ſowie eine Regelung der orientalifchen Frage zu Gunften Rußlands, 
während England durch den bebaglichen Anblick der franzöfifchen Verlufte 
und den ruhigen Beſitz Egyptens entfchäpigt werde. Das Gemälde zeigt, 
daß Preußens gegenmwärtiges Friedensprogramm, wie e8 in biefem Augen⸗ 
blick offiziell verfündet wird, Prevoft-Paradol, hätte er das Ende bes 
Krieges erlebt, ſehr maßvoll erfcheinen müßte. 

Die Erhaltung des Friedens, wenn auch möglich, gilt ihm für un⸗ 
wahrjcheintich, denn faft niemals fei in der Gefchichte Die Suprematie von 
einer Nation auf die andere ohne einen gewaltfamen Stoß übergegangen. 
Preußens Vergrößerung, während Franfreich hoffnungslos auf feine bis⸗ 
berigen Grenzen befchränft bleibe, fei eine Abdankung, die bes letzteren 
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politifchen und militärifchen Uebermuth (notre orgueil politique et mili- 
taire) anf eine zu harte Probe fege. Der Autor tadelt, beflagt biefen 
Charakterzug, läßt aber durchblicken, daß er bemfelben, als in ber menfch- 
lichen Natur begründet, feine Theilnahme nicht verfagen Tann. Unter allen 
Umftänden flößt ihm das unaufhaltfame Wachfen ber germanifchen Racen, 
vor Allem Amerikas, große Beforgnifje ein. Die Zukunft der Welt gehöre 
ſchon durch die Ausdehnung ihrer Colonien den Anglo⸗Sachſen. Wil 
Frankreich nicht zu der Nolle Griechenlands unter ber römifchen Herr- 
Schaft Herabfinten, fo muß es feinen Pla durch die Vefeftigung und Ent- 
widelung feiner Colonie in Algerien auszufüllen fuchen! Die geregelte 
Auswanderung nach Nordafrifa, das andere als bisher zu behandeln, wirb 
als bie letzte Chance erörtert, ald das Iekte Hilfsmittel gegen den fonft 
unvermeidlichen Verfall! Man wird geftehen, daß diefer unerwartete Rath 
die Verzweiflung an Frankreichs normalen Fortfchritten und an ber Aus⸗ 
ficht, daß es feine ebenbürtige Stellung in ber Völferfamilie behaupten 
könne, ziemlich erratben läßt. Das ängſtliche Forſchen nach Seilmittelu 
für den todtkranken Staat endigt mit einem Paradoxon, das, obgleich ernft 
gemeint, ben Eindruck einer unwillfürlich bitteren Satire zurlidläßt. 

Bei den Wahlen zum Gefeßgebenden Körper vom Mai 1869 wurde 
Prevoft- Paradol in bem zweiten Bezirk der unteren Loire wieder ale 
Candidat aufgeftellt, und zwar von ber orlenniftifchen Partei, zu welcher 
er ſtets freundliche, mehr oder weniger eingeftandene Beziehungen gehabt 
hat. Auch diesmal indeifen blieb er mit 1959 Stimmen in ber Diinorität, 
während ter demofratifche Candidat Guepin 11,679 Stimmen erhielt und 
ber offizielle, Herr Gaudin, mit 12,001 obfiegte. 

Prevoft-Barabol war durch diefe zweite Niederlage gänzlich entmutbigt 
und wollte e8 mit dem allgemeinen Stimmrecht nicht wieder verfuchen. 
Er kehrte zu feiner journaliſtiſchen Arbeit zurüd und ſchrieb für das 
Journal des Debats nach wie vor bald Premiers⸗Paris, bald Literarifche 
politiſche Artikel. Seine feine Ironie war der Regierung noch immer 
- fo unangenehm wie möglich; fie fonnte das „Lächeln des ehrlichen Mannes,“ 
wie Paradol einmal felbjt gelegentlich eines Buches von Laprade die legte 
Waffe des öffentlichen Gewiſſens in fchlimmen Zeiten genannt hat, am 
wenigjten ertragen. Je mehr ſich indeſſen während ber zweiten Hälfte 
des Jahres 1869 die gouvernementalen Kreife mit bem Gedanken einer 
Berfaffungsreform zu befreunden fchienen, milderte fich bie Polemik dieſer 
ftreitbaren Feder. Mit dem Regiernngswechſel Anfang Januar 1870 
trat die Verfuchung an ihn heran. Unfälle des optimiftifchen Vertrauens 
in bie Fähigkeit des Kaiferreiches, fich liberal zu geftalten, hatten ihn, 
wie wir gejehen, oft genug Heimgefucht, und fie wurden jest Bäufiger. 
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Emil Ollivier und Guizot ermahnten ihn, zu ber Befeftigung des Werkes 
beizutragen, welches herbeizuführen die Aufgabe feines Lebens gewefen war. 
Er Habe vielleicht geglaubt, die Orleans würben die parlamentarijche Frei⸗ 
heit wieder herftellen. Warum nicht einen Verfuch mit dem Kaifer wagen, 
Der immer von ber Krönung bes Gebäudes gefprochen und ber auf bie 
Rettung feiner Dynaftle vor den Stürmen der Zukunft bedacht fein mochte! 
Die Lodung wurde unwiderſtehlich. Dazu kam die nichts Weniger 
als glänzende perfönliche Stellung Paradol's, ſowie mancher fehwere häus—⸗ 
fiche Kummer. Er mußte fchreiben, viel fehreiben, um ben felbft für 
eingeſchränkte Bedürfniſſe ſtets hochgefpannten Anforderungen des Barifer 
Lebens zu genügen. Durch eine Anmerkung in feinem Buche: Das neue 
Frankreich, wo er nachweift, daß er unter Louis Philipp den Wahlcenfus 
mit feinem Vermögen nicht erreicht. haben würbe, wiffen wir ziemlich genau 
die Ziffer deffen, was feine bald funfzehnjährige jonrnaliftifche Thätig- 
keit an Bebingungen äußerer Unabhängigkeit für ihn und bie Seinigen 
erobert Hatte. Es war nicht viel. Er bezahlte 135 Franken birecter 
Stenern und außerdem 108 Franken Abgaben für eine ſehr beſcheidene Be- 
figung auf dem Lande, was in Verbindung mit dem feit 1847 erheblich 
geftiegenen Stenermaß feine melancholtfche Betrachtung erflärt, daß er 
unter der früheren Regierung weber Wähler noch wählbar gewefen wäre. 
Brevoft-Paradol’8 Frau, eine Englänberin, war, wie und einer feiner 
früberen Freunde aus Brüſſel mittheilt, irrfinnig geworden und er hatte 
fih von ihr getrennt. Als er In Wafhington eintraf, glaubte man, er fei 
Wittwer, und bie Frau war jedenfalls für ihn fo gut wie tobt. Für 
das Gerücht, er habe bei ber Annahme eines Gefanbtfchaftspoftens aus 
der Hand des Bonaparte eine reiche Heirath im Auge gehabt, haben wir, 
obgleich daffelbe allem Anfchein nach auch in biplomatifchen Streifen zu 
Wafhington verbreitet war, nach irgendwie genligenden Anhaltspunkten 
vergebens gefucht. Er hatte aus feiner geftörten Ehe zwei Kinder, eine 
Tochter, die Damals fiebzehn bis achtzehn Jahre zählte, und einen jüngeren 
Knaben. Ein von einem englifhen Blatt nach feinem Tode veröffent- 
lichtes Schreiben an „einen Freund,” wahrſcheinlich an einen. ber Prinzen 
von Orleans, wird bie Gründe, bie ihn zur Negierung übertreten Tiefen, 
am beutlichften aufklären. Es war erfichtlich eine für den Kreis feiner 
politifchen Glaubensgenoſſen in London beftimmte Antwort auf ben von 
mehreren Seiten erhobenen Vorwurf, daß er feiner Ueberzeugung untren 
geworben fei, einen Vorwurf, ber fich in einem Theil‘ der Pariſer Preffe - 
zu den fchwerften Anklagen zufpitte. 
„Ich begreife,” fchreibt ex am 17. Juni, wenige Tage vor feiner Ab⸗ 
veife nach Amerika, „das fehr natürliche Gefühl, das Ihren Brief ver- 
32 * 
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aulaßt bat. Der Gebanfe an das Bebauern, welches mein Entfchluß 
hervorgerufen bat, ift mie peinlicher als ich es jagen kann, und Sie wiſſen 
e8 fo gut wie ih. Aber Sie wiffen auch, wie ftark bie Gründe find, bie mich 
dazu beftimmt haben. Der Widerwille gegen die Preffe Hat mich befallen, 
nach funfzehn Jahren diefer harten Carriere. Ich empfinde buchjtäblich 
einen phyſiſchen Efel, wenn ich die Feder in bie Hand nehme. ' 

„Mein Weg wies mich augenfcheinlich taranf bin, burch die Kammer 
in die öffentlichen Gefchäfte zu treten. Uber was Tonnte ich hoffen nach 
fo vielen vergeblichen Berfuhen? In den Städten als Demagoge und 
Feind der befigenden Klaſſen auftreten oder auf dem Lande al8 Grund⸗ 
befiger 40 bis 50,000 Franken auf feine Wahl verwenden — das find 
die Bedingungen des Erfolges. Ich Könnte weder bie eine noch bie andere 
erfüllen. Ich müßte alfo mit innerem Widerftreben in der Preffe bleiben 
und babei vergeblich um die Kammer freifen. Ueberdies konnte ich, wäre 
ich jelbft in die Kammer gelangt, bei bem gegenwärtigen Mangel an fähigen 
Männern und ben befannten Tendenzen bes Kaiſers dem Minifterium 
nicht entgehen, fo wenig wie Buffet, und bie Trennung (von ber früheren 
Bartei) wäre nur um eine kurze Zeit verzögert worden. 

„Was follte ih alfo thun? Auf dem Lande leben und ber Politik 
entjagen? Gewiß, dieſe Wahl hätte mein Herz vorgezogen, aber Sie wiflen, 
daß mir auch das verfagt war... . Der Entſchluß, welchen ich ergriffen 
babe und in dem ich wie einen Willen bes Gefchides erblidte — denn 
auch ich babe meinen Aberglauben — gewährt mir ein bie zwei Fahre 
Ruhe, während derer ich mich auf bie Geſchäfte vorbereiten und mich fern 
halten Tann, bi der Lauf ber Ereigniffe fich geregelt und feft geftaltet. hat. 
Für jegt kann ich denen, Die es beffer wilfen, nur dies fagen: Was es mich 
auch Toftet, ich durfte und fonnte nicht anders handeln.“ 

So reifte er denn, ungewarnt durch das Plebiscit, mit feinen Kindern 
am 2. Yuli nach New⸗York ab, wo er nach einer Weberfahrt, welche er 
körperlich fchwer empfand, am 14. Juli eintraf und fich fogleich nach 
Wafhington begab. ort herrſchte eine überaus ſtarke trodene Hige. 
Er ſchickte feine beiden Kinder nach dem lieblichen Seebade von New⸗ 
port an der Küfte von Rhode⸗gIsland, wo fie vor den fehäblichen Ein⸗ 
wirtungen des norbamerifanifchen Sommers gefchügt waren. Er felbit, 
burch bie Pflichten feines Amtes gefeffelt, blieb in Wafhington. Die Ne 
glerung hatte ihn ehrenvoll empfangen und faft affe einflußreichen Blätter 
verfprahen Gutes von ber Vertretung Frankreichs durch einen Mann, 
der ftets als Bublicift, jo noch in feiner legten Schrift: La France 
 nouvelle, für Amerika und deſſen Inſtitutionen eine verftändnißreiche 
Sympathie fundgegeben hatte, Da trafen, wie ein Blitzſchlag aus heiterem 
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Himmeel, durch den atlantifchen Kabel bie Triegerifchen Nachrichten aus 
Europa ein. Die Stimmung flug plöglihd um und bie Preffe trat mit 
geringen Ausnahmen auf die Seite Deutfchlands. 
Prevoſt⸗Paradol war von biefer Wendung ber Ereigniffe, welche er 
bet der Abreife von Frankreich nicht geahnt Hatte, tief erfchüttert. Er 
erfannte vollfommen die wahrfcheinlichen Folgen des tofftühnen Unterneh⸗ 
mens, in welches fich die faiferliche Regierung geftürzt hatte Und er 
follte jet dieſe Politit, welche faft alle unabhängigen amerikaniſchen Or- 
gane in der ihnen eigenthümlichen heftigen Sprache verbammten, offiziell 
vertreten! Diefer Conflict wurbe durch die Erinnerung, daß er während 
langer Yahre als Schriftiteller und Journaliſt die Ertegerifchen Gelüfte 
Frankreichs troß bed Friedensprogramms der Oppofition befonbers dann 
genährt hatte, wenn der Kaifer zum Trieben zu neigen fohien, wo möglich 
noch verſchärft. Er konnte allerdings feine Demiffion geben, aber er 
mußte dann den Spott und Hohn der Unverföhnlichen hinnehmen, daß 
er dupirt worden fei, mußte zu ber verhaßten Galeerenarbeit der Preffe, 
wie fie ihm erfchten, zurückkehren, zugleich aber durch feinen Rücktritt der 
Franzöfifchen Kriegserflärung ein Öffentliches Defaven geben, bie Negie- 
rung, deren Beamter er geworben, in bem YAugenblid ver Gefahr im 
Stich Taffen. Von den qualvoliften Gedanken und Gewiſſensbiſſen verfolgt, 
fchritt er Durch die endlos langen Straßen und Alleen Wafgington’s, wo 
bei einer Hite von 38° die Sonne ihre Strahlen wie Schwerter herab- 
fhoß, sunbeams as strokes, wie bie amerifanifchen Blätter fchrieben. 
Da verlor der Unglückliche das innere Gleichgewicht. Er vergaß feine 
unverforgten Kinder, nach welchen er doch, wie man gern glauben möchte, 
in helleren Augenblicken eine fehmerzliche Sehnſucht, wie ein unſtillbares 
Heimweh empfunden haben wird, und er befchloß zur fterben. 

Am 19. Juli begab fich Prevoft- Baradol mit dem Kanzler der Ge- 
fanbtfchaft, Herrn v. Jardin, zu einem Waffenhändler ver Pennfylvania- 
Straße und kaufte einen nach dem Eolt’fchen Syſtem gearbeiteten Revolver. 
Am Abend ging er nochmals allein bin und kaufte einen zweiten, wobei 
er fih forgfam erfundigte, ob e8 eine gute Waffe fei, an effective wea- 
pon, wie er ſich ausprüdte. Als er nach feiner Wohnung zurückkehrte, 
einem unbehaglichen, ziemlich Sden Haufe, fagte ihm bie alte Dienerin Marte 
Walter, welche er nebft einem Kammerbiener von Paris mit fich genom⸗ 
men hatte, fie fürchte fich des Nachts, Lönne nicht fchlafen. Es wäre ihr, 
als ob Gefpenfter umgingen, ala ob es fpufe. Man babe ihr erzählt, daß 
zwei frühere Bewohner in demfelben Haufe während ber Iekten zwei 
Fahre ſich umgebracht Hätten! Prevoft-Paradol antwortete mit einem 
eigenthümlichen Lächeln: Es fcheinen hier wirklich böſe Geifter ihr Wefen 
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zu treiben, auch ich kann nicht fehlafen. Er entließ bie Dienerin und 
man hörte ihn noch lange in feinem Zimmer auf- und abgehen, 

Am folgenden Tage bemerkten mehrere Perfonen, bie mit ihm zu 
thun Hatten, fein verftörtes Wefen. Schon am 19. hatte er dem Diener 
für den Fall, daß ihm etwas begegnen follte, Verhaltungsbefehle wegen 
feiner Effelten und des vorhandenen Geldes gegeben. Früher noch, Mon- 
tag ben 18., hatte er dem Gefandtfchaftsfanzler ein Billet eingehändigt, 
bas erft, wenn ihm WUußerordentliches zuftoßen follte, zu öffnen wäre. 
Es zeugt von unglaublicher Gedankenlofigkeit, daß biefer Herr trogbem, 
und obgleich ihm bei dem Waffenanlauf auf feine Frage, was ber Ge⸗ 
- fandte mit dem Revolver wolle, Paradol's fchweigende Erregtheit auffiel, 
nicht weiter In ihn drang und gleichgültig feinen Gefchäften nachging. 

Am Abend des 21. Juli zog fich Prevoft-Paradol zur gewohnten Stunde 
zurüd und befahl feinem Diener, der im Nebenzimmer fchlief, er möge 
ihn wie gewöhnlich um 5 Uhr Morgens weden. Um 1 Uhr in der Nat 
fiel ein Schuß in Paradol's Zimmer. Der Diener hörte, wie biejer ihn 
mit ſchwacher Stimme zu fich rief. Er fand ihn in der Mitte des Ge- 
maches ſtehend, den Kopf auf bie Bruft geneigt. Haft du gehört, fagte 
er, ih glaube, man Hat im nächjten Haufe mit einer Piftole gefeuert. 
Der Diener fah, dag Paradol tobtenbleih ſchwankte und wollte eine Er- 
frifchung für ihn holen. Auch Marie Walter war herbeigeeilt. In diefem 
Augenblid fiel Paradol gegen den Kamin auf den Boden nieder, Die 
Lente vermutheten eine Ohnmacht und fuchten in ver Küche nach Eſſig. 
AS fie wieder in das Zimmer traten, fahen fie ihren Herrn mit Blut 
bebedit, welches er mit ber auf bas Herz gepreßten Hand zu ftillen fuchte. 
Nach wenigen Augenbliden verfchieb er. 

Bei der amtlichen Todtenſchau erfchien als erfter Zeuge ber Ge- 
ſandtſchaftskanzler, Herr Paul von Jardin, erzählte die Vorgänge der 
legten Tage und überreichte das Billet, welches er, nachdem er die Nach» 
sicht von dem plöglichen Hinſcheiden des Minifterd erhalten, geöffnet hatte. 
Es enthielt die an ben Kanzler und den franzöfifchen General «-Eonful in 
New⸗York gerichtete Bitte, dafür zu forgen, daß jeine Familie und feine 
Diener nah Frankreich gejchicdt würden. Er hoffe, feine Freunde in 
Amerika würden bie Dazu erforderlichen Waßregeln treffen. Man hatte 
auch ein Briefcouvert gefunden mit diefen an feinen Vorgänger im Amte, 
Heren Berthemy, der nach Brüffel verfegt war und ſich in New-Nort 
befand, gerichteten Zeilen: „ch habe mich getöbtet, kommen Ste zurüd, 
Herr Berthemy, und bleiben Sie bier. Prevoſt⸗Paradol.“ 

Die Unterfuchung ftellte feft, daß ein erfter Verſuch des Selbftmor- 
bes mißglüdt war. Der Schuß hatte verfagt und Parabol hatte zu dem 
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zweiten Revolver gegriffen, welchen er in ber Vorausſicht eines folchen 
Tales gelanft hatte Er war dann vorforglich gewefen, hatte dad Hemd 
entfernt und fi gerade in das Herz gefchoffen. Der Verhandlung bei 
der amtlihen Todtenſchau wohnten die Mitglieder der Gefanbtfchaften 
von Rußland, Spanien, der Türkei, fowie Berichterftatter der amerilani⸗ 
chen Preſſe bei. Das BVerbict der Gefchworenen conftatirte einfach bie 
Thatſache, daß Prevoſt⸗Paradol an den Folgen eines von ihm felbft ab- 
gefeuerten Piftolenfchuffes geftorben fei, und ſchloß die Annahme eines 
Wahnſinnsanfalles in Folge der großen Hite nicht aus. Auch die katho⸗ 
Lifche Geiftlichfeit zeigte ſich barmberziger, als fie in folchen Fällen zu fein 
pflegt. Sie öffnete dem Sarge die Thüren der St. Matthäl⸗Kirche. Anf 
Befehl des Präfidenten der Vereinigten Staaten wurbe bie fterbliche Hülle 
von einer Ehrenwache nach New⸗York geleitet. Dort wurbe fie von ben 
vermwaiften Kindern erwartet, bie gehofft hatten, daß der Vater bald zu 
innen kommen und unter den fühlen Verandas in Newport den Sommer 
mit ihnen verleben werde. Statt veffen traf das Telegramm mit der Todes⸗ 
nachricht ein, die fie zu dem fchweren hülflofen Kinzellampf des Lebens 
verurtheilte.. Sie kehrten mit der Leiche des Vaters nach Europa zuräd, 
auf demſelben Dampfer, tem „Lafayette,” der fie voll der reichten Hoffe 
nungen nach Amerika gebracht hatte. 

Die Nachricht des traurigen Ereigniffes rief auch in Paris trotz bes 
beginnenden Kriegsgeränfches, das faft jedes fonftige Intereſſe verfchlang, 
eine fchmerzliche Theilnahme hervor. Dan erinnerte ſich, daß ein an⸗ 
derer Diplomat, Graf Breffon, unter Louis Philipp zum Gefanbten 
in Neapel ernannt, gleich nach feiner Antunft am 2. November 1847 fich 
das Leben genommen hatte. Die Gründe dieſes Selbftmordes waren nie 
mals ganz anfgeflärt worden. Man glaubte mehrfach, Graf Breffon, ber 
als Gejandter in Madrid zu dem Zuftandelommen ber fpanifchen Heirathen 
beigetragen, habe vie Verfegung nach Neapel als ein Zeichen ber Ungnabe, 
faft als ein Exil angefehen und barüber den Verſtand verloren. 

Prevoſt⸗Paradol's Tod erſchien den Meiften wenigftens tragifcher. 
Ein hochbegabter, edler Regungen fähiger, eines beiferen Endes werther 
Mann, fiel er den Wiberfprücen zum Opfer, vie Frankreichs Zuftände 
fowte feine eigene Natur beherrſchten. Gewiß, die Tauſende, deren Gebeine 
auf den franzöfifchen Schlachtfeidern bleihen, haben ein fchöneres Roos 
gefunden. Am wenigften beneidenswerth ift aber das Schidfal derjenigen, 
die mit dem Bewußtſein, daß fie biefen frevelhaften Krieg verfchulvet, 
weiter eben müſſen. Wie erbärmlich neben Prevoft- Barabol erfcheint 
Emil Dllivier, der, durch frühere Engagements gegen feine Partei dazu 
gezwungen, Lord Elarendon zu einem biplomatifchen Schritt wegen ber 
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eutopäifchen Entwaffnung veranlaßt hatte, und im Miniſterconſeil, wo 
über Krieg und Frieden die Waage ſchwankte, bei Stimmengleichheit auf 
einen Wink des Kaiſers für den Krieg entſchied. Er verläugnete damit 
ſeine ganze Vergangenheit. Bald darauf mußte er dieſen ſervilen Act 
durch ſeinen Fall büßen, der von der unzweideutigen Mißachtung der Zeit⸗ 
genoſſen begleitet wurde. Bei dem Verlaſſen des Miniſterhotels mochte er 
ſich ſeines Freundes Prevoſt⸗Paradol erinnern, welchen er in feinen Sturz 
verwidelt hatte. Es durfte jedoch Niemand fürchten, daß er freiwillig auch 
bes Freundes Ende theilen werde. Schönrebner wie Dllivier find gegen 
eine folche verbrecherifche Bahnenflucht aus dem Daſein geſchützt burch 
ihre Kitelfeit und die unverwüſtliche Hoffnung auf die Wieberfehr ber 
Volksgunſt. Man kann von ihm noch manche Leichenrebe, manchen enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Toaſt erwarten, vielleicht auch in veränderter Zeit eine Yülle 
von Parlamentsreden und Offenen Briefen. Aber wenn das Stüd zu Ende, 
geht der Schaufpieler nach Haufe und tröftet fich im NKreife der Seinen, 
bie ihn bewundern, über das Fiasko auf der Bühne Man wirb nicht 
etwa voransfegen, daß er feine Rolle ernft nehme und, was er fo lange 
declamirt, im Leben verwirkliche. Die gefittete Welt bat mit ibm ab⸗ 
gerechnet und ihn nicht zu den Todten geworfen, fondern zu ben ver- 
brauchten Narren bed Jahrhunderts. 

Deutfchland aber wirb erkennen, daß fein franzöfifcher Thron- oder 
Regierungswechfel ausreichende Bürgfchaften für einen bauernden Frieden 
bietet, feine Grenze daher auch gegen ein republikaniſches ober orleanifti« 
ſches Frankreich nur durch territoriale Garantien geſchützt werden lann. 
So oft e8 fih in der Vergangenheit um bie beutfche Frage handeln mochte, 
die zum Glück jegt zu einer „franzöfifchen" fich umgeftaltet hat, war das 
Programm der wie auch immer gemäßigten Linken fo gut wie ibentifch 
mit dem des fanatifchen Chauvinismus. Da unterfchieden fich Thiers 
und Prevoft-Parabol nur in der Form, höchſtens fcheinbar in bem Mehr 
oder Weniger, von den Girardin und Caſſagnac. Dem muß und wirb 
ein Ende gemacht werben. Diesmal wird bie einmüthige Hoffnung ber 
Nation, geftügt auf bie mit fo fohweren und biutigen Opfern erfauften 
Siege unferer Armeen, weder durch Kleinmuth und Zwietracht im Innern, 
noch durch auslänbifchen Verrath zu Schanden werben. Hatte einer ber 
geiftuollften Franzoſen, wie wir gefeben, das Wort niebergefchrieben, daß 
jeber Herrfcher Frankreichs, um bie deutfche Einheit zn hindern, im Kampfe 
gegen fie unterzugehen bereit fein müffe, fo wird nunmehr bafür geforgt, 
bag Deutfchland den ficheren Untergang bes Feindes fortan nicht mit dem 
Einfag der Blüthe des Vollkes erlaufen werbe. 

‘ E. Frensdorff. 
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Kaum zwei Monate ſind verfloſſen, ſeit das deutſche Schwert aus der Scheide 
fuhr, und ſchon regt ſich in Millionen Herzen die tiefe Sehnſucht nach einem 
gerechten Frieden. Zwar unfer Geldmarkt hat diesmal die Krifis leichter über⸗ 
ſtanden al® vor vier Jahren; doch wer die unermeßliche zerftörende Kraft des 
Krieges erlennen will, der braucht nur jene feiernden Maſſen zu betrachten, 
welche in gefchäftigem Müßiggang durch die Straßen unferer Stäbte ſich umber- 
treiben. Wir empfinden Jeder am eigenen Leibe, wie der Krieg alle Gebanten, 
alle Gewohnheiten dieſes arbeitenden Geſchlechts auf den Kopf ftellt, und wie 
thöricht darum der Argwohn ift, als könne unfer Boll in Waffen jemals einer 
Bolitit der Eroberuug fröhnen. Wir werden uns vermuthlich noch eine gute 
Weile in Geduld faflen müſſen. Seit jenem Oottesgerihte von Sedan hat 
unfer Heer einen gefährlichen militärifchen Widerſtand nicht mehr zu überwinden, 
aber vie gräßlihe Zerrüttung des Staats- und Bollölebens unferer Feinde 
erfchwert ven Abſchluß des Friedens. Was wir in ben jlngften Wochen an 
den Franzofen erlebten, überbietet die finfterften Erwartungen; wir bliden entfett 
in einen Abgrund der Verderbniß, wir jehen die Macht der Lüge fo riefengroß 
angewachſen in den unjeligen Bolle, daß wir faum noch auf die Genejung 
hoffen können. Unter allen Franzojen, die bisher ihre Stimme erhoben — von 
Guizot und Thiers bis zu Gambetta und Favke, von Renan und dem Herzog 
von Joinville bis zu Dllivier und Palikao — ift aud nicht Einer, der nicht 
angefreflen wäre von dem Wahne ver nationalen Selbfivergätterung, nicht Einer, 
der fich entfchlöffe den Thatfachen ehrlih in's Gefiht zu fehen. Die Bhrafen 
des Bonapartismus haben wir immer gleihmltbig hingenommen, denn die Llige 
ift fein Weſen; doch jener gemachte radicale Phrajenihwall, ven die Republitaner 
von heute in die Welt binausfchreien, erfüllt jeden freien Mann mit grenzen- 
loſem Ekel. Hannibal ſteht vor den Thoren, und biefe Helden ver Freiheit 
erproben die Kraft ihrer Arme an den Ladenſchildern ver Hoflieferanten! Im 
foldem Chaos ift nichts wahrſcheinlich, nichts unmöglid. Da der Gelbheutel 
in Frankreich jederzeit das empfinblichfte Glied des menfchlihen Körpers war, 
da die napoleonifche Legende das Landvolk bis in's Mark erfüllt und auch die 
Armee Bazaine’s die Republik nody nicht anerkannt hat, fo kann vielleicht das 
Unglaubliche geſchehen, die Zurlidberufung des Gefangenen von Wilhelmshöhe 
durch eine conjtitwirende Verſammlung: er wußte doch mindeſtens Hab und 
Gut vor den Plünderern zu fügen! Wir Deutichen aber jchauen mit böchfter 
Unbefangenheit dem wüſten Toben zu, wenngleich wir glauben, daß die Res 
publit unter allen Staatöformen die für Frankreich verberblichfte ift und die 
Stellung der Nation in Europa erfhweren muß. Wir hegen keine, ſchlechthin 
feine Borliebe für irgend eine Partei der Franzoſen, denn fie find allzumal 
unfere Feinde; wir wünſchen nur bald eine anerkannte und mächtige Staats⸗ 
gemalt erſtehen zu jehen, auf daß wir unfere Hand rafch ans dem Schlamme 
berauszieben können. Die Zeit der großen Kriegsthaten feheint mit dem Tage 
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von Sedan abgelaufen; die diplomatiſche Action tritt wieder in den Vorder⸗ 
grund. 

Die deutſche Revolution bleibt ihrem Charakter tren, fie vollbringt ihre 
entfcheidenden Schläge durch kriegerifche Kräfte, unter der thatfächlichen Dictatur 
ber Krone Preußen. Der öffentlihen Meinung verbleibt dabei nur eine be- 
fcheidene Mitwirkung, und ein Theil der Preſſe findet e8 in der That bequem, 
vorderhand auf die Kundgebung felbftändiger Ideen zu verzichten. Trotzdem ift 
in der Stille die Arbeit der Gedanken fortgejchritten und eine erfreuliche Klärung 
ber öffentlihen Meinung vollzogen. Sein Zweifel mehr, vie ungeheure Mehr- 
heit der Nation fordert die geraubten deutſchen Provinzen zurück; nur ein Heiner 
Haufe unverbeflerlicer Demagogen widerſpricht. Es ift bezeichnend fir bie 
Unfähigkeit des deutſchen Radicalismus, daß gerade dieſe Partei, die unter allen 
am meiften Grund hat fi zu fchämen, deren Weiflagungen fammt und fonbers 
fih als thöricht erwiefen haben, heute zuerft den Waffenſtillſtand der Parteien 
bricht. Schlechte Geſellen, die noch vor wenigen Wochen den deutſchen Waffen 
bie Niederlage wünſchten, erbreiften fi) heute, im Namen der GSittlichleit uns 
vor dem Haube zu warnen; phantaftifche Berehrer der republilanifhen Phraſe 
preifen den Heldenmuth des Leonidas von Laon und verfehten bie Unantaftbar- 
keit des heiligen Bodens der Freiheit; unverfühnliche Gegner des norddeutſchen 
Bundes flimmen mit ein, weil fie wiflen, daß tie Nation, wenn ihr auch Diesmal 
ber gerechte Siegespreis entgeht, ſich erbittert von der Politit des Orafen Bis- 
mard abwenden wird. Das Alles wird ben gefunden Sinn der Deutfchen nicht 
beirren. Die Mannen der fogenannten VBollöpartei warnen vor ber Wieber- 
eroberung von Elfaß-Tothringen, folglich ift fie nothiwendig — nad) einem Nature 
geſetze, das noch niemals täufchte. 

Die Grenzlinie, welche wir zu fordern haben, erregt wenig Streit mehr; 
bie ausfchweifenden Träume hiftorifher Romantiter finden geringen Anklang 
bei ber gefunden Nüchternheit der Deutſben. Die Mehrheit begreift, daß der 
Beſitz wäljcher Provinzen unferen nationalen Staat ſchwächen muß, fie verlangt 
daher als ein nothwendiges Uebel nur fo viel wälfches Rand, als zur militärifchen 
Dedung des Elſaß und des deutſchen Lothringens unentbehrlich if. Wie weit 
biefe militäriſch nothwendige Grenze reiht, darüber ſteht dem Nichtfahmann 
fein felbftändiges Urtheil zu; und nachdem foeben der Bundeskanzler, offenbar 
nad) dem Rathe des Generalftabs, den Beſitz von Metz als ſtrategiſch unerjeg- 
Lich bezeichnet bat, halten wir für patriotifhe Pflicht der Prefle, auf unter 
geordnete Bedenken zu verzichten und dem Reichsfeinde gegenliber wie Ein 
Mann dieſe Forderung ber Krone Preußen zu unterftügen. Die unbebingte 
Trennung der Staaten nah der Sprachgrenze ift kein politifches Princip; wir 
würden unfere diplomatiſche Stellung erfchweren, wenn wir eigenfinnig einen 
Grundſatz aufftellen wollten, den alle großen Mächte al® revolutionär und ges 
fährlich bekämpfen. Der Einwurf, Frankreich werde fogleih ein Trutz⸗Metz 
errichten, ſagt leider gar nichts. Das Verhälmiß zwiſchen ven beiden Nachbar⸗ 
völkern iſt durch die Parifer Sünden dieſes Sommers auf lange hinaus ver⸗ 
giftet. Begnügt ſich Deutſchland vie Metzer Feſtungswerle zu ſchleifen, fo wird 
Frankreich irgendwo ſonſt in feinen Oſtnarken ein neues Ausfallsthor gegen 
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uns errichten, — was fein Friedensſchluß gänzlich verhindern kann: — wir 
aber wären gezwungen die Wälle von Meß an einer anderen Stelle Deutſch⸗ 
lothringens wieder aufzubauen. Die Entfeftigung der volfreihen Städte ift 
ein frommer Wunſch; wir Alle theilen ihn, doch die Erfahrungen dieſes Krieges 
verfprechen ihm keineswegs eine baldige Berwirkiihung Wenn das düſtere 
Schickſal Straßburgs lehrt, daß die engen Vauban'ſchen Feftungswerke heutzu⸗ 
tage nicht mehr genligen, fo beweift umgelehrt die zähe Auspauer ver Armee 
Bazaine's, daß eine von einem befeftigten Lager umgebene große Stabt noch 
immer gewaltige Wiverftanpsfraft befigt. 

Aud Über die Frage, wen das eroberte Land zufallen jolle, beginnt man 
fih zu verftändigen. Der wunderliche Vorſchlag, in jenen Weſtmarken eine 
neue Staatsform, ein Reichsland mit erblihen Statthaltereien zu gründen, 
tann heute ſchon als abgethan gelten. Die große Mehrzahl ver ſüddeutſchen 
Blätter gefteht mit ehrenhafter Selbfterfenntniß ein, daß Preußen allein ftart 
genug fei die gefährdeten Lande zu befehirmen; nur die Form der Unterordnung 
unter die Krone Preußen ift noch ftreitig. Im Berlaufe ver jüngften Wochen 
ift ein neuer Vorſchlag aufgetaucht: man folle die Propinz als ein Borland 
Deutſchlands unter die Oberhoheit des Bundesfeldherrn ftellen, ihre Verwaltung 
von Bundeswegen beforgen, die Einnahmen an die Bundeskaſſe abführen, ihren 
Bewohnern vorberhand vie Wehrpfliht und bie Theilnahme am Barlament 
verfügen. Der Gedanke verdient reiflihe Prüfung, denn er hat offenbar nichts 
gemein mit jenen phantaftiihen Reichsftatthalter-Träumen, ja er tritt mit einer 
Beſtimmtheit auf, als ob er den wirklichen Abfichten des preußifchen Cabinets 
entfpräche. Dennoch müſſen wir geftehen, daß uns eine folde Ordnung nur 
baltbar fcheint als ein Nothbehelf für kurze Zeit, keineswegs als ein bauernder 
Zuſtand. 

Für den Augenblick mag dies Proviſorium manchen Verlegenheiten vor⸗ 
beugen. Zwar das Mißtrauen der fremden Mächte wider Preußens Eroberungs⸗ 
luſt wird dadurch ſchwerlich befeitigt; fie werden wahrſcheinlich in dem Hergang 
nur eine verhüllte Annexion erblicken. Werthvoller iſt, daß jeder Streit zwiſchen 
den deutſchen Berbündeten von vornherein abgeſchnitten wird; auch kann das 
gute Einverſtändniß unter. den Bundesgenoſſen nur gewinnen, wenn bairiſche 
und badiſche Beamte mit den preußiſchen bei der Verwaltung der neuen Pro⸗ 
vinz zuſammenwirken. Zum erſtenmale in unſerem Jahrhundert erſcheint Deutſch⸗ 
land als Eroberer feindſeliger Gebiete, die neuen Provinzen ſtehen zu uns etwa 
wie die Südſtaaten nah dem Bürgerkriege zu der Union von Nordamerika 
fanden, und ver Gedanke liegt nahe, auch dieſe feinvlihen Bundesglieder, wie 
jene Rebellenftaaten, eine Zeit lang unter die Dictatur des Bundes zu ftellen. 
Es geht fchlechtervings nicht an, daß Thon während ber fchwierigen Anfänge 
bes neuen beutfchen Bundes die Eljaß-Rothringer im Reichstage erfcheinen um 
ven mißtönigen Chor der Bolen und Dänen zu verftärten. Aber man fehe 
ih vor, daß wir nicht, um einer augenblidlichen Berlegenheit auszuweichen, 
uns für alle Zukunft jchwere Gefahr bereiten! 

Als eine dauernde Ordunng ift ein reichsummittelbares Borland im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert unmöglih. Auch die Staatenblinde der Niederlande und 
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der Schweiz haben einft was das gute Schwert ver Berblindeten erwarb als 
gemeined Bundeseigenthbum behandelt. Doch Niemand in der Welt bat jemals 
die politifhe Miſchbildung tiefer gemeinen Vogteien und Generalitätslande bes 
wundert. Es galt immer al8 ein Zeichen der Trägheit, der Unfähigkeit, daß 
jene Republifen nicht vermodten, ihre neu erworbenen Gebiete als gleichberedy- 
tigte Glieder dem Bunde einzufügen. Die gemeinen Herrfchaften am Nieber- 
thein wie in den Alpen find durch bie Revolution ſpurlos hinweggefegt worben, 
benn fie ruhten auf den Überwundenen Gedanken des Patrimonialftaats, auf 
der Borftellung als ob das Recht der Eroberung ein privatrechtliches Eigenthum 
an Fand und Leute begründe, Und ſolche Verhältniſſe follten ſich in unferen 
hellen Tagen erneuern lafjen? Nein, das Reichsland“ ift nur haltbar fo lange 
Ausnahmezuftände in den neuen Provinzen beitehen, fo lange die Dietatur bes 
Bundesfeldherrn über den Unterworfenen fchaltet. Aber die Nation darf nicht 
bulden, daß ihre Weſtmarken zu einer Brutftätte des Abfolutismus werben. 
Sie muß fordern, daß den Eifaß-Lothringern ſobald als irgend möglich bie 
allgemeine Wehrpflicht auferlegt werde; unfer Heer hat fi als ein mädhtiges 
Band der nationalen Einheit erwiefen, und es frommt nicht, eine verbitterte 
aufgehegte Jugend in einem pflichtenlofen Reben noch mehr verwildern zu laffen. 
Den Elſaſſern kann die Theilnahme am deutſchen Reichstag nicht auf die Dauer 
verfagt werden; das parlamentarische Leben, ein Hemmſchuh für die erſte Or⸗ 
ganifation des eroberten Landes, ift fpäterhin ein unfchätbares Mittel der Ber⸗ 
ſtändigung und Verſöhnung. Sobald aber die neue Provinz in ben Reichstag 
aufgenommen wird, kann man ihre aud einen Landtag für die Berathung ihrer 
inneren Angelegenheiten nicht verfagen — und bier zeigt fih alsbald die Un- 
möglichkeit de8 ganzen Planes. . 

Wie hochherzig klingt die Berfiherung: „die Siegesbente des gefammten 
Deutichlands fol keinem Barticularismus, auch dem preußischen nicht, dienen” — 
und doch würde die Gründung eines Reichslandes grabe den allerverwerflichften 
Particularismus, den eljaß-lothringifchen, beförbern. Ein Straßburger Landtag 
wäre ein Zummelplag des Vaterlandsverraths, franzöſiſcher Ränke und republi- 
kaniſcher Wühlereien. Nein wahrlih, ein fo gefährbeter Beſitz bietet keinen 
Boden für politiihe Experimente; bie alte deutfche Unart, das Einfache und 
Nothwendige nicht zu wollen, ift bier am Allerwenigften am Plage. Unfer 
Reich ift Fein Einheitsſtaat. Der gegenwärtige Krieg hat bie Fortdaner der 
Einzelftanten auf lange hinaus gefihert. Darum wird auch der preußifche Land⸗ 
tag, weit entfernt fein Anfehen einzubüßen, nod lange ein wichtiges Glied des 
deutſchen Staatslebens bleiben; es ift keineswegs gleichgiltig, ob bie neue Pro⸗ 
vinz an ber Arbeit dieſer Berfammlung theilnimmt oder ob fie die wichtigften 
Geſchäfte der inneren Politit durch einen felbftänpigen Landtag beforgt. Die 
Provinz warb bisher faft willenlo8 geleitet durch die Barifer Bureaus; das alfo 
eingebrungene Franzoſenthum wird nicht ausgerottet, wenn man bem ande eine 
Sonderftellung einräumt, fondern nur wenn man es einfligt in das feſte Ge⸗ 
füge des preußifchen Staats, wenn das Anfehen ver preußifchen Krone, bie 
Willenskraft des prenßifhen Beamtenthums den franzöflfhen Sympatbien und 
Wühlereien entgegentreten. 
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Die Elſaſſer ſind noch erfüllt von dem Wahne der Unüberwindlichkeit Frank⸗ 
reichs, ſie werden noch lange unſeren Sieg als ein Werk des Zufalls betrachten, 
Das ein anderer Glücksfall wieder beſeitigen fünne; es gilt, ihnen das Bewußt⸗ 
fein zu erweden, daß bie Sranzojenherrfchaft unwiderruflich und für immer ab» 
getban ift. Dieſe Heberzeugung werben fie gewinnen, Tobald fie aufgenommen 
find in den preugifhen Staat und die fchroffe Energie der preußifhen Verwal⸗ 
tung auf fie einwirkt. So lange fie nur ein Reichsland bilden, werden fie immer 
meinen in einem Proviforium zu leben, immer hoffen, Deutfchland felber glaube 
nicht recht an die Dauer der Eroberung. Die an bie harte Sentralifation des 
franzöfifhen Staats gewöhnten Eifafjer mögen ſich vielleicht endlich darein finden, 
den franzöfifchen mit dem preußifchen Großſtaate vertaufchen zu mäüffen, doch 
fie werben fpotten, fie werben ſich nichts Beſtimmtes dabei denken Tonnen, wenn 
fie abftracte Deutfche werden follen, während alle anderen Deutfchen einem 
concreten Einzelftaate angehören. Und, ehrlid, geftanden, wir Deutfchen felber 
tönnen und nichts Klares vorftelen unter tem Begriffe eines reich8unmittelbaren 
Landes; denn fo weit diefer Anachronismus heute noch einen Sinn bat, ift offen⸗ 
bar der preußtfche Staat felber reihsunmittelbares Land, Welche unüberjehbare 
Fülle bündiſcher Staatsformen bietet nicht Schon heute der norbdeutihe Bund — 
von Luremburg an, das nur dem Zollvereine angehört, bis hinliber zu Waldeck, 
das im Namen des Landesherrn von Preußen verwaltet wird! Der Eintritt 
des Südens wird die Üübergroße Mannichfaltigkeit unzweifelhaft noch verftärken. 
Iſt es rathſam, in dies fo wunderbar verzwidte und verfchnörkelte Bundesrecht 
ohne dringende Noth noch ein neues politifche8 Gebilde einzuführen? Und wo 
find die Organe des Bundes, melde fähig wären eine Landesverwaltung zu 
leiten? Der Bund befigt weder einen Unterrichtsminiſter noch einen Winifter 
des Innern, fein vielgeplagter Bundestanzler kann dem Reichslande nur bei« 
läufige Aufmerkjamteit widmen. So liefe denn Alles praftifh darauf hinaus, 
daß fih unter einer halbfelbftändigen Provincialverwaltung ein elfaß-lothringi« 
ſches Sonderleben entwidelte, und grade die® ganz und gar verbammenswerthe, 
dies vaterlandsfeindliche Sonverleben der Weftmarten muß durch rüdfichtsloje 
Kraft zerftört werden. 

Man erinnert immer wieder an ben Widerwillen Europas — als ob nicht 
grade die Mißgunſt des Auslands bewiefe, daß die Einverleibung des Elſaß in 
den preußifchen Staat das für Deutfchland einzig Heilfame if. Man hofft, das 
gemeinfame materielle Intereffe der deutſchen Staaten an dem Reichslande werbe 
ein Band der Einheit bilden — als ob dieſes erfreuliche Ergebniß ſich nicht 
durch einfachere Mittel erreichen ließe. Was hindert denn, die gefammten Eins 
nahmen der preußifchen Provinz Elſaß der Buudeskaſſe zu libermeifen, oder eine 
neue Bertheilung der Matricularbeiträge zu vollziehen, wonach Preußen für 
diefe zwölfte Provinz eine unverhältnigmäßig größere Summe zu zahlen hätte? 
Das preußiſche Beamtenthum zeigt menfchlicherweife wenig Neigung, die in ven 
neuen Provinzen kaum überftandenen Annerionsfreuden unter ſchwierigeren Ber- 
haͤltniſſen nochmals zu genießen. Eifrige Preußen verweilen beventlich auf bie 
unförmliche Geftalt, welche ver foeben erft leidlich abgerundete Körper des Staats 
nad) ber Erwerbung bed Elſaß annehmen würde; fie rufen verächtlich: dies 
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entdeutſchte Geſindel iſt des preußiſchen Namens nicht würdig. Auf ſolche Be⸗ 
denken läßt ſich nur antworten: noblesse oblige! Der preußiſche Particula⸗ 
rismus zeigt ſich diesmal nicht in der Begehrlichkeit, ſondern in der Entſagung. 
Die neue Provinz bringt dem Staate allerdings nicht eine Machterweiterung, 
ſondern vorderhand nur widerwärtige Laſten. Aber ver Staat iſt um Deutſch⸗ 
lands willen verpflichtet dieſe Laſten auf ſich zu nehmen; er kann das Führeramt 
in Deutſchland nur dann glücklich behaupten, wenn er ſelber mit eintritt in die 
Reihe der füddeutſchen Staaten. Er hat in kleineren Tagen eine noch weit une 
günſtigere Oeftaltung feines Gebiets ertragen; er hat die Schwaben von Sig⸗ 
maringen, die Lothringer von Suarbrüden zu treuen preußifchen Bürgern erzogen 
und wird auch die Schwaben von Schlettitabt, die Rothringer von Saargemlind, 
bie mehr an den Sünden ihrer Väter als an eigenen Sünden kranken, dem 
deutfchen Staatsleben wiedergemwinnen. 

Mit kurzen Worten: Ueber die formen bes Proviforiums zu ftreiten ift 
müßig; fo lange wir noch im Feldlager ftehen find wir allzumal verpflidtet 
die Maßregeln ver preußifchen Krone zu unterftägen. Uber ſobald die friebliche 
Ordnung ſich herſtellt, wird der deutſche Reichstag darauf dringen müſſen, daß 
bie neue Provinz in den preußiſchen Staat aufgenommen wird und in den Ber- 
liner Landtag eintritt — wenn anders wir nicht eine elfaflifche Frage, eine offene 
Wunde am Leibe unferes Reiches, ſchaffen wollen. Der proviforifhe Zuſtand 
barf nicht lange währen; benn Niemand weiß, wie bald der nen auflebende Kampf 
ber Barteien oder eine Verſchiebung der europäiſchen Berhältniffe ung erſchweren 
wird das Nothwendige zu thun. 

Doch das iſt ja das Herrliche dieſer großen Zeit, daß fie die Vernunft der 
Geſchichte mit übermächtiger Beredtſamkeit fprechen läßt und ber deutſchen Bo- 
Litit grobe Mißgriffe faum noch geftattet. Die Einverleibung ver neuen Pro- 
vinzen in ben preußifchen Staat wird über lang oder kurz erfolgen, denn fie 
liegt in der Natur der Dinge, und derſelbe Zwang ber Thatfahen muß ſchließ⸗ 
lih auch bewirken, daß das letzte Ziel dieſes gewaltigen Krieges, die Bereinigung 
des Südens mit dem Norden, erreiht wird. Die Höfe von Münden und 
Stuttgart haben ihre Bertragspflicht erfüllt ebenſoſehr um ihre Unabhängigkeit, 
ihr Dafein zu retten, al8 um dem Gebote bes nationalen Gedankens zu ge- 
horchen; bie befannte Rede des bairiſchen Kriegsminiſters läßt darüber keinen 
Zweifel, daß ein verftänbiger Particularismus den rettenden Entfhluß in Mün⸗ 
hen entichieden bat. Nachdem jegt die ſüddeutſchen Truppen wader mitgeholfen 
zum glänzenden Siege, fieht fi die preußiſche Regierung durch alle Gründe 
des Anftands und der Billigleit gezwungen, ihren Berblindeten nicht durch vor⸗ 
zeitiged Drängen läflig zu fallen. Man mag das Berliner Cabiner zuweilen 
übertriebener Zurüdhaltung zeihen — wir wenigftens hätten ein berberes Ein⸗ 
fchreiten gegen vie landesverrätherifchen lUmtriebe des Herrn v. Dalwigk ges 
wünſcht — doch es ift natürlich, daß die Krone Preußen zunähft abwartet, 
welche Borfchläge Baiern zu bieten bat für die deutfche Berfaflung. Der Mün⸗ 
chener Hof ſcheint nod immer einen’ feiten Entfchluß nicht gefunden zu haben, 
noch immer, wie- feit vier Jahren, zu ſchwanken zwijchen drei Parteien. Aber 
wir hoffen, die erregte Stimmung des bairifhen Volks werde folddem Zaubern 
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ein Ziel jegen. Es giebt Zeiten, wo das natürliche Gefühl ver Maſſen eine 
Macht wird im Leben der Staaten. 
Ganz Baiern hallt heute wieder von Bewunderung für Preußens Staat 
und Heer; jeder bairifhe Solvat, der heimkehrt aus dem Kampfe, ift fortan 
gepanzert gegen die ſchändlichen Berleumbungen, welche eine Rotte von Bfaffen 
und Demagogen wider feine norddeutſchen Waffenbrüder zu fchleubern pflegt. 
Die Krone Preußen hat ver Geſchichte diefer Mittelftanten einen neuen reichen 
Inhalt geſchenkt; Baierns gefammte Vorzeit weift Nichts auf, was fid den 
weltbiftorifhen Tagen von Sedan vergleichen ließe. Das arme Boll, jeverzeit 
empfänglih für die ranhe Herrlichkeit des Krieges, hört fih nicht fatt an den 
Wundermären ber jüngften Tage; die Krone ber Wittel8bacher wird ven Baiern 
felber Hein und armfelig erfcheinen, wenn fie wieder verfuchen folte ſich abzu⸗ 
fondern von dem großen Deutfhland. Das Volk ift in diefen Krieg geſchritten 
vol der feften Zuverficht, die deutfche Einheit werde fih erheben aus Blut und 
Greueln. Es wäre ein Unglüd und ein Srevel, wenn biefer treue Glaube be- 
trogen würde. Ein tiefer Ingrimm, bitterer, gefährlicher al® die Verſtimmung 
von 1815, würde ſich der deutſchen Herzen bemeiltern, wenn felbft die wunder- 
baren Triumphe dieſes Krieges den Eigenfinn der Heinen Höfe nicht zu brechen 
vermödten. Sollte dad mit Muth und Talent nicht überſchwänglich ausgeſtat⸗ 
tete Münchener Cabinet wirklich die Tollkühnheit finden, die Nation in folder 
Zeit mit Undank zu belohnen? Wir zweifeln daran. 

Wie der heutige Krieg nur die Arbeit des böhmischen Krieges fortfegt, wie 
er bie Unabhängigkeit Deutſchlands, die wir damals gegen Defterreich erfämpf- 
ten, vor Frankreichs Uebermuth ficherftellt, jo kann auch die deutfche Berfaffung, 
welche aus biefem Sriege hervorgehen wird, nur eine Fortbildung des Wertes 
von 1866 fein. Nicht die fchwarzrothgolpne Fahne, die in den Todeskämpfen 
des alten Bunvestages ſchmachbeladen niederfant, fondern die auf den Schlacht⸗ 
feldern Lothringens ruhmvoll erprobte ſchwarzweißrothe Fahne ift das Banner 
des neuen Deutſchlands. Wenn einzelne bairiihe Blätter hochtrabend erklären, 
das Kinderrödchen des norbbeutichen Bundes genüge nicht mehr flir Die Mannes⸗ 
länge des ganzen Deutſchlands, jo verweilen wir, um folche Ueberhebung zu 
heilen, gelaffen auf die Landkarte und auf die ftatiftifchen Tabellen. Das Ge- 
meinwefen des Nordens hat ſich foeben in einem großen Kriege herrlich bewährt. 
Dir bevürfen keines Neubaus, Feiner conſtituirenden Verſammlung; es genligt, 
wenn bie ſüddeutſchen Staaten einfach ſich der norbbeutfchen Bundesverfaflung 
unterorbnen, mit Vorbehalt einiger Aenderungen, welche zu Gunſten Preußens 
und Baierns unerläßlih find. Ich fage: zu Gunften Preußens und Baierns; 
denn daran läßt ſich ja gar nicht zweifeln, daß die Erweiterung des norbdente 
hen Bundes von der Krone Preußen mindeftens ebenfo viel Selbfiverleugnung 
fordert wie von ber bairifhen Krone. ALS im vergangenen Frühjahr der Ein- 
tritt Badens in den Bund zur Unzeit angeregt wurde, da erinnerten diefe Jahr⸗ 
bücher warnend an die noch allzu ſchwache Gentralgewalt des Bundes. Faſt 
alle vie Bedenken, welche wir damals ausſprachen, gelten noch heute. Die Kraft 
des Widerftandes wird in dem erweiterten Bunde ftärker, die Hebermadt Preu⸗ 
Bens geringer fein als in dem norddeutſchen Bunde; das Fehlen jeder wirklichen 
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executiven Gewalt, die Zwittergeſtaltung des Bundesraths, der zugleich ein 
Staatenhaus und ein Bundesdirectorium vorſtellt, muß zu mannichfachen Uebel⸗ 
ſtänden führen. Wenn wir dennoch heute alle Bedenken unterdrücken, fo ge- 
fchieht e8 nur, weil inzwiſchen bie fittlihe Macht des nationalen Gedankens 
unermeßlich geftiegen ift, weil wir der Nation nad) diefem Kriege die Kraft zu⸗ 
trauen, auch unter einer widerſpruchsvollen Verfaſſung ein geſundes Staats⸗ 
leben zu führen. Wir find darauf gefaßt, daß der erweiterte Bund nicht ganz 
fo leicht und raſch erftarfen wird wie bisher der norddeutſche; wir Denken nicht 
an verfrühte Experimente und betrachten den Plan eines deutſchen Fürftenhaufes, 
den Graf Münfter joeben wieder ausjpricht, als ein Traumgebilde, das erft in 
einer fernen Zukunft Sleifh und Blut gewinnen fann. Über eine wejentliche 
Schwächung ber bereit8 errungenen Bundesmadt ift für Norddeutſchland un⸗ 
annehmbar. 

Bor Allem der Artilel 78 der Bundesverfafjung, der uns die Entwidelungs- 
fähigkeit unferes Gemeinweſens verbürgt, muß aufrecht bleiben; von einem Veto 
Baierns gegen Berfallungsänderungen kann gar nicht die Rede fein, Der 
bairiſche Staat muß ſich darein finden nichts mehr zu fein als das zweitmäch⸗ 
tigfte Glied des deutſchen Bundes, er muß einmal für allemal verzichten auf 
jene unbeilvolle Großmachtspolitik, von der man einft rühmte, fie habe Baiern 
groß gemacht. If man in München gewillt die wejentlihen Säge der Bunbes- 
verfaffung anzuertennen, fo Tann die Berftändigung über Nebenpuntte nicht 
ichwer fallen. Baiern hat nit nur diefelbe Ausnahmeftellung zu beanfpruchen, 
welche dem Königreich Sachſen zugeflanden wurde, fondern aud eine billige 
Berüdfihtigung feiner vollswirtbfchaftlihen Verhältniſſe, die Fortdauer feiner 
Bier- und Branntweinftener u. |. w. Sollte man in Münden die häßliche 
kornblumenblaue Uniform als eine unveräußerlihe Stammeseigenthümlid;keit 
betrachten, jo wird dies fchwerlid ein Hinderniß bieten. Es ift heut nicht Die 
Zeit um Nebenfragen zu rechten; die Agitation im bairiſchen Volle, weldye den 
Eintritt in ven Bund unter mäßigen Vorbehalten verlangt, verdient rückhaltloſe 
Unterftügung. Wagt VBaiern den entfcheidenden Schritt, fo iſt auch Würtem- 
bergs und Badens Eintritt unzweifelhaft. Preußen aber hätte dann nur eine 
geringe Aenderung bed Stimmenverhältniffes im Bundesrathe zu fordern, wozu 
bie Erwerbung der oberrheinifhen Lande den einfachften Anlaß bietet. Ein Bund, 
in dem Preußen ernftlih Gefahr liefe überftinmt zu werben, wäre offenbar eine 
Unwahrheit. Der Eintritt der Süpftaaten bedarf der Genehmigung des Par⸗ 
laments, Doch der Reichſstag wird an ten Verträgen der Kronen nachträglich 
wenig ändern können. Wir Lönnen biefen unvermeiblichen Uebelftand unferer 
von oben geleiteten Revolution ertragen, weil unjer Orundgefeg felber die Forte 
bildung des Bundesrechts geftattet und erleichtert. Noch ift nicht fiher, ob die 
Dinge fo günftig verlaufen werden. Aber uns fcheint, ver Münchener Hof — 
und bei ihm allein liegt die Entſcheidung — fei heute nicht mehr in ber Lage 
dem beutjchen Geſammtſtaate Bedingungen vorzufhreiben. Will er die ſchwere 
Berantwortung auf fi nehmen, die gerechten Erwartungen ber Nation zu täu- 
hen, jo droht über das Feine Königreich eine Zerrättung bereinzubredyen, die 
ſelbſt einen muthigen Mann erfchreden mag. 
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Nach großen Siegen verlangt das Vollsgemüth ftets, majeftätifche Zeichen 
und Nanıen zu fehen, welche den errungenen Erfolg gleihfam verlörpern. Der 
alte Zraum von Kaiſer und’ Reich liegt den Deutfchen tief im Blute. Soll 
jener Zug ſchwermüthiger Sehnfucht, der ſich noch immer in ber Staatögefin- 
nung der Deutfchen ertennen läßt, ganz verfchwinden, fol das frohe Bewußt⸗ 
fein, daß uns eine neue glüdliche Zeit angebroden ift, auch die Maſſen unjeres 
Volkes durchdringen und erwärmen, fo wirb unfer neues Gemeinwefen ben 
Namen des deutſchen Reiches führen müſſen. Nicht prahleriſche Eitelteit, fon- 
bern bie Madt einer taufendjährigen Gefchichte redet aus dem Wunfche, ver 
heute im Süden überall widerhallt — aus dem Verlangen, es möge ver Nation 
vergönnt werben, ihren fiegreich heimkehrenden Feldherrn als deutfchen König 
zu begrüßen. Nur freilich hat das deutſche Königthum dann allein Sinn und 
Werth, wenn e8 der vorhandenen Einheit zum Symbole dient, nicht, wenn fein 
großer Name die Nation tröften foll für eine ungenügende politifche Ordnung. 

Noch einmal bewährt fi heute die alte Schickſalsgemeinſchaft der Beiden 
großen Bölfer Mitteleuropas. Derfelbe Krieg, der den Deutfchen das Wert 
von 1866 vollendet, ſchenkt den Stalienern die ewige Stadt. Der Bapft ver- 
liert feine weltliche Herrichaft in demfelben Augenblide da er fi für unfehlbar 
erllärt. Die europäifche Welt nimmt dieſen humoriſtiſchen Einfall der Geſchichte 
gleihgiltig auf, ja fie Schaut mit Verachtung auf einen Hof, der einen großen 
Erfolg nicht der eigenen Sraft, fondern der Laune des Glücks verdankt. Nur 
follte man gerechtermaßen nicht vergeffen, daß die ehrenwerthe Haltung des ita- 
lieniſchen Volks einen großen Antheil hat an der jüngften Wendung der floren- 
tiniſchen Politie Wir können heute nicht mehr daran zweifeln, der Kriegsbund 
mit Frankreich war bereits abgefchloffen, nicht Durch die Regierung, wohl aber 
durch den elenden Hof; nur der raſche Siegeözug ber deutſchen Waffen und ber 
laute Widerſpruch der Italiener felbft hat den unbeilvollen Plan vereitelt. Zwar 
fangen faft alle großen Blätter des Landes wieder das alte Lied von dem na- 
türlihen Bunde der romanifchen Völker; wir entfinnen und nod einer Abhand⸗ 
lung des gefeierten Publiciften Bonghi, die mit chnifcher Unbefangenheit bewies: 

das fei nun einmal dad Geſetz der Natur, daß jeve Nation, tie fi) conftituire, 
dem glüdlihen Nachbarn einen Biffen abgeben müfle, Deutfchland babe dieſe 
Pfliht verfäumt und werde folglich von Rechtswegen gezlichtigt. Aber die bo⸗ 
napartiftifche Conforteria des Palaftes Pitti und ihre Zeitungen vertreten nicht 
die öffentlihe Meinung. Die große Mehrheit der Nation, die Einen aus ver- 
ftändiger Einfiht, die Anderen aus Haß gegen den Mann von Mentana, ju⸗ 
beten ven deutfchen Siegen zu; bie Preffe der Actionspartei ſtand von vorn 
herein auf unferer Seite. Auch eine gewichtige deutſche Stimme wandte fich 
an das Nachbarvolk: Theodor Mommjen fchrieb ein kleines Meiſterſtück, eine 
Reihe offener Briefe, welche, gewandt eingehend auf ven Gedankengang ver Süd⸗ 
länder, ven Stalienern das Recht dieſes deutſchen Krieges erklärten. In ver« 
wanbtem Sinne ſprach ſchon vor dem Kriege eine merkwürdige Heine Schrift 
von Öiufeppe Ratti „Über vie Bündniſſe Italiens“*). Der geiftreihe Berfafler 


*%) Agli Italiani Teodoro Mommsen. Berlino 1870. — G. Ratti, le alleanze 
dItalia. Milano 1870. 


Breußifche Jahrbücher. Bo. XX VI. Heft 6. 33 
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faßt das Nationalitätsprincip nach italieniſcher Weiſe in einem radicalen Sinne, 
den wir nicht billigen, er fordert Wien für den deutſchen, Trieſt für den ita⸗ 
lieniſchen Staat; doch er zeigt vortrefflich den tiefen Gegenſatz der Intereſſen 
Frankreichs und Italiens, er ſieht — und wir mit ihm — in Deutſchland den 
natürlichen Verbündeten der Italiener und preiſt die deutſche Tüchtigkeit mit 
einem warmen Lobe, das uns zuweilen errdthen macht. 

Italiens Freiheit iſt nicht geſichert, jo lange die Sprache, die Sitten, bie 
Bolitit der Franzoſen noch die Halbinfel beherrfhen. Der Sturz bes zweiten 
Kaiferreiches erbffnet dem vielgeprüften Volle die Ausſicht wieder ſich felber 
anzugehören; die Tage der unfruchtbaren Mittelmäßigleit, welche feit Eavonr’s 
Tod mit ihrem leeren Parteigezänt das Land verbarb, find hoffentlich zu Ende. 
Durch die Eroberung Roms kann ber Radicalismus entwaffnet und ber Weg 
geebnet werden für bie nüchternen Wrbeiten der Wirtbichaftspolitif und ber 
Unterrichtsreform, welche den verwahrloften focialen Zuftänden ver Nation vor 
Allen noth thun. Doc dies Ziel wird kaum erreicht werden, wenn nicht bie 
Italiener abermals eine ſchwere Pflicht der Entfagung Üben. Rom foll eine 
italienifhe Stadt fein; die ewige Stabt mag, ba die Sehnſucht ber Nation dies 
fordert, den Namen ter Hauptſtadt Italiens führen, doch kein Freund Ytaliens 
kann wünſchen, daß König und Parlament dort ihren Wohnſitz auffhlagen. 
Denn biefer nichtige, zwifchen Sinnlichkeit und Bigotterie hin und ber ſchwan⸗ 
tende Hof an Einem Orte lebt mit den geriebenen geiftligen Ränkeſchmieden 
des Baticand, fo wird er den feinen Netzen clericaler Politit auf die Dauer 
fchwerlih entgehen; dann wäre die ſchwache Dynaſtie vollends entwurzelt, 
Italiens Leiden verewigt. 

Wir Deutſchen fühlen wohl mit einigem Stolze, daß unfer Voll heute Tei- 

nem anderen des Welttheils nachfteht; doch wir verſchmähen die Hebertreibungen 
bes praßlerifchen Teutonenthums. Wir dürfen nicht wünfchen, daß unfer Sieg 
über Frankreich ven Niedergang der romanischen Raſſe berbeiführe. Welche 
Ausficht, wenn zu dem leider unleugbaren Berfalle Frankreichs und Spaniens 
auch nod) die Zerrüttung Italiens Hinzuträte, wenn in Rom wie in Paris und 
Madrid eine Republik entſtünde, bie nicht leben und nicht fterben fan, wenn 
die drei großen romanifhen Völler ſämmtlich, unfähig im eigenen Haufe Frie⸗ 
den und Gedeihen zu finden, in vie fieberifche Unruhe abentenernder Politik 
verfielen! Mancher verfpätete Prophet meint heute tieffinnig: diefer Krieg mußte 
fommen! — als ob bie deutſche Politik nicht mit vollem Rechte geftvebt hätte, 
ben Krieg in Ehren zu vermeiden. Und ſchon werben wieber beforgte Stimmen 
laut, bie und verfihern, Deutſchlands Einheit müffe dereinft noch im Kampfe 
gegen das gefammte Europa ſich erproben. Es giebt leider der düſteren Anzei⸗ 
chen viele, welche foldhe Weiffagung zu beftätigen fcheinen. In ben romanijchen, 
den ſlawiſchen, den flandinavifchen Völkern liegt ein gewaltiges Capital des 
Neided gegen das flegreiche Deutſchland angefammelt; vie europäifche Diplo 
matie wird durch das verfchobene Gleihgewicht der Mächte gezwungen, fich gänze 
lich umzudenken, fie fintet fih ungern in neue, durchaus veränderte Combina- 
tionen, Wir aber hoffen, es werde unferen Staate im Laufe der Fahre gelingen, 
das Miftrauen des Auslands zu zerfireuen. Ein verftändiger Grund Deutſch⸗ 
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land zu belämpfen befteht für Leine ber europäifchen Mächte, und bie fchred- 
liheu Folgen der blinden nationalen Eiferfucht liegen vor Augen auf den Fel⸗ 
dern von Mey und Sedan. Unſer Reich bedarf einer gerechten, maßvellen 
Staatékunſt, welde tem beflegten Feinde nicht mehr auferlegt ale das Noth⸗ 
wendige und der widerwilligen Welt die Ueberzeugung aufzwingt, daß Deutſch⸗ 
lands Einheit den europäifchen Frieden verbürgt. 


25, September. Heinrich von Treitſchle. 


BEL 
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Berlin, 30. September 1870. 

Der große Krieg, an deffen Ausgang wir flehen, wurde von Frankreich 
unternonmen, um bie ihrem Abſchluß entgegengehende ftaatliche Bereinigung 
Deutfchlands zu verhindern. Wir haben * herrſchſüchtigen Feind, der ein 
Anrecht auf unſere Zerriſſenheit zu haben wähnte, in ſieben Schlachten geſchla⸗ 
gen, die Hälfte ſeiner Armee gefangen, den Aberglauben an die Ueberlegenheit 
ſeiner Waffen und ſeiner Civiliſation zerſtört, wir haben uns und allen Cultur⸗ 
völkern das Recht der freien Selbſtbeſtimmung wiedererobert. Der Feldzug von 
1866 beendete die Herrſchaft Oeſterreichs über Deutſchland, der Feldzug von 1870 
hat die Herrſchaft Frankreichs über Europa beendet. Der tiefſte Grund dieſer 
europäiſchen Vorherrſchaft lag in dem Uebergewicht des früh geeinten franzöſiſchen 
Staats iiber das ſtaatloſe, ſich ſelbſt zerfleiſchende, auch nach ven Siegen ber 
Sreiheitsfriege nur loje zufammenhängente Deutſchland. Weil die Mitte Eu⸗ 
ropas jo zerfplittert war, darum glüdten die Raubzüge Ludwig's XIV., die 
Eroberungstriege der Revolution, darum war noch im Dahre 1813 nur die 
Coalition aller Mächte ftarf genug, die gallifche Ueberſchwemmung in ihr Bett 
zurüdzuweifen. Seitdem bat ſich der weltgefdhichtliche Wendepunkt vorbereitet, 
der nunmehr vor den erftaunten Augen der Völker enthüllt wird. Der junge 
preußifche Staat, der im Jahre 1815 nur 10 Millionen gegenüber den 30 Mil- 
lionen Frankreichs zählte, der erfchöpft, verarmt, in zwei Theile geipalten war, 
wuchs durch feine wirthichaftlihe Energie in einem halben Jahrhundert zu der 
doppelten Bevölkerung heran, erftarkte mittelft der allgemeinen Wehrpflicht in 
den Sriegen von 1864 und 1866 zu einem zufammenhängenden Gebiet von 
24 Millionen und zu einem Bunbesftaat von 30 Millionen, und gab biefem 
neuen Organismus dur bie glüdlihe Geſetzgebung der Bundesfactoren eine 
nationale Befriedigung, durch die Einführung der preußiſchen Militäreinrichtun« 
gen eine Widerſtandskraft, welche ihn den Angriffsträften Frankreichs moralifch 
und materiell überlegen machte. Das norddeutſche Boll in Waffen mit einer 
Teldarmee von mehr als einer halben Million, mit einer unerſchöpflichen Re⸗ 
ferve an Landwehr und Erfagtruppen, überflügelte an Zahl wie an Tüchtigkeit 
die franzöfifhe Berufsarımee, und biefe Heberlegenheit wurde noch weit entſchie⸗ 
dener, als bie ſüddeutſchen Staaten, den gefchlofjenen Verträgen getreu, unfere 
26 Feld» Divifionen durch 6 Divifionen verftärkten. In einem Siegeszug ohne 
Sleihen ward dann äußerlich durch weltgefchichtlihe Thaten offenbar, was ſich 
innerlich berausgebilvet hatte und nur von dem Hochmuth unferer Feinde nicht 
gelehen und nicht geglaubt worden war. Nicht von der Coalition der Mächte, 
fondern von Deutfchland allein ift Frankreich heute niedergeworfen. Die Tage 
ber 200jährigen Vorherrfchaft find vorbei. Die Provinzen, die in jener Zeit 
unferer Ohnmacht uns entriffen wurben, nehmen wir zurüd, fo weit fie noch 
beutfche Sprache reden oder zu unjerer Sicherung gegen fpätere Angriffe unent- 
behrlich find. Die Geftalt unferes Welttheils ift in voller Umwandlung. Die 
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Mitte Europas hat endlich die Konfolidation erlangt, welche geeignet ift, bie 
Glieder in Welt und Oft in ihren Schranken zu halten. 

Aber vollendet ift diefe Konfolidation nod nicht. Noch reicht die ftaatliche 
Einheit Deutſchlande nur bis zum Main. Darüber hinaus ift der Deutfche 
mit dem Deutjchen nur durch Allianzen verbunden, als ob beide nicht ein Volk, 
fondern verſchiedene Völker wären. Unfere politiſchen Zuftände find nod bie 
felben,, wie fie der Krieg von 1866 geſchaffen hat; die Folgerungen aus dem 
Kriege von 1870 find noch nicht gezogen. Aber diefe Folgerungen find unab- 
wendbar. Mit berfelben Nothwendigkeit, mit welcher fi) nach dem Falle Defter- 
reich der norddeutſche Bundesſtaat bildete, wird fih nach dem Falle Frank⸗ 
reichs der de utſche Bundeeftaat bilden. Denn die Neubildung hielt ja nur 
deshalb an der Mainlinie an, weil man Frankreich nicht außer Rüdficht Laflen 
konnte. Nur um den Krieg mit Frankreich zu vermeiden, nahm man das wil« 
lige Baden nicht in den Bund auf. Die vaterlandslofen Barticulariften in 
Würtemberg und Bayern rechneten darauf, daß Frankreich die Schöpfung von 
1866 wieder zerfhlagen, Breußen am Rhein zurückdrängen, die ſüddeutſche Li⸗ 
bertät vor den Umfchlingnugen des norbbeutfchen Bundes erretten werde. Das 
alles ift num dahin. Die ſüddeutſchen Staaten haben nur die Wahl, entweder 
fi dem Norden anzuſchließen, oder ohne jede Anlehnung in der Luft zu ſchweben. 

Durch welde abenteuerlichen Prophezeiungen hatten bie particulariftifchen 
Gaukler die Phantafte ver Süddeutſchen zu erfchreden gefucht, als der Frank⸗ 
furter Bundestag zertrümmert wurbel Die großdeutſchen Militärbroſchüren 
wieſen nach, daß mit der Lostrennung Oeſterreichs der Süven wehrlos gegen 
Frankreich geworden ſei. Er werde bei dem nächſten Kriege überfluthet, von 
dem Norden freiwillig oder aus Noth preisgegeben, vielleicht gar zwiſchen den 
Armeen Frankreichs und Oeſterreichs erdrückt werden. Statt deſſen haben die 
rheinpfälziſchen Grenzdörfer die Rothhoſen nur als Gefangene geſehen; durch 
die Thore Straßburgs find keine wälſchen Schaaren nad Karleruhe und Stutt⸗ 
gart eiugebrochen; Kleindeutſchland, das ſoviel ſchwächer ſein ſollte als der alte 
Bundestag, iſt ſtark genug geweſen, Beuſt in Schach zu halten und Napoleon 
einzufangen; ſtark genug, da Gebiete zu erobern, wo der Bundestag nur Ge⸗ 
biete verlor. Die Erfolge von 1870 find die geſchichtliche Rechtfertigung für 
bie Bolitit von 1866. Das Großdeutſchthum hat feinen Sinn verloren. Der 
Gedanke, der ihm zu Grunde lag, farin unter vernünftigen Menfchen nur noch 
fortleben als der Wunſch nach freundfchaftlihen Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 
fand und Oeſterreich. Kleindeutſchland, deſſen Weltgrenze in Zukunft bis zu 
den Bogefen, bis Chateau» Salins und Met reihen wird, hat im Ringen mit 
der angeblich ftärkften Militärmacht Europas die Probe feiner ſich ſelbſt genü⸗ 
genden Kraft abgelegt. 

Die militärifhen, die feheinbar patriotifhen Vorwände bes fübbeutjchen 
Bartienlarismus find alfo gefallen. Der glängenpfte Feldzug, den die neuere 
Kriegögefchichte lennt, hat fie widerlegt. Aber andere Vorwände find geblieben, 
oder vielmehr fie find aus den unerwarteten Erfolgen dieſes Sommers nen 
aufgetaucht. Hat nicht auch die Allianz der Südſtaaten bie Probe beftanden? 
Haben fie nicht treu und willig ihre Wehrkraft unter die Führung des Bundes⸗ 
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feldherrn geftellt und ruhmr eigen Antbeil an unferen Siegen genommen? Wozu 
bedarf es alſo politifcher Aenderungen? Dean laffe den norddeutſchen Bund 
wie er ift und die Allianzwerträge wie fie find. Beides, wir willen es jett, ge⸗ 
nügt, um der deutſchen Nation ihre Stellung in der Welt zu fichern. 
Indeſſen man weiß doch au, was im Juli dieſes Jahres in den Sitzun⸗ 
gen gewifier Dinifterien und in den Berathungsräumen gewiffer Parteien vor« 
ging. Man weiß, daß es wefentlih der in der Einfamleit gefaßte Entſchluß 
eines deutfchgefinnten jungen Fürſten war, der, unterfiligt durch Die unverdor⸗ 
benen Empfindungen der Bevölkerung feiner Hauptftadt, ven üblen Willen ber 
Mehrheit ver Miniſter und der Abgeordneten unſchädlich machte. Man weiß, 
wie mächtig die Entſcheidung König Ludwig's auf Stuttgart wirkte, wie dadurch 
das nationale Gefühl des Bolles auch bier eine überwältigende Kraft erhielt und 
den entarteten Parteiführern jenen Grad von Todesangft einflößte, der fchlechthin 
nöthig war, um fle aus ranzofenfreunden zn Deutſchen zu machen. Wir bürfen 
biefe Hergänge nicht mehr verfchleiern. Dffen und laut müflen wir fagen, an 
wie binnen Fäden im Juli die Entſcheidung des Südens für die deutſche Sache 
und gegen die Neutralität hing. Denn diefe Hergänge vernichten den Vorwand, 
als könnte das deutſche Bolt mit feinem heutigen Zuſtand zufrieden fein. Die 
alfo fprechen, find biefelben PBerfonen, welche im Zuli Deutſchland gern an den 
Nationalfeind verrathen hätten, welche fchon heute an die zukünftigen Gelegen⸗ 
heiten denken, wo fie den Verrath vielleicht mit mehr Glück ausführen könnten. 
Freilich für den Augenblick ift die Gelegenheit fern. Frankreich wird fih aus 
feinem heutigen Ruin nicht in wenigen Yahren erholen. Über, wer weiß, in 
einem Jahrzehnt vielleicht wird die große Eoalition fertig, die den norddeutſchen 
Bund vom Welten, Often und Säpoften gleichzeitig angreift. Es ſind das phan« 
taftifhe Rechnungen, inveß die Rechnungen bed Particularismus waren biöher 
immer phantaftifh, und ein Gran von Wahrfcheinlichkeit ift ja darin. Für biefe 
Eoalitionen der Zukunft möchte der verbiffene Barticularift den Zuftand bewah- 
ren, in welchem alles von der Zufälligkeit perfönlicher Entfcheivungen abhängt. 
Diefen Hintergedanken überträgt er in tie weniger offenherzige Erklärung: der 
norbdeutfhe Bund und die Allianzverträge genügen zum Schuge Deutfchlauds. 
Über eben deshalb fagen alle ehrlichen Lente dieſſeits und jenjeits bes 
Mains: Nein, fie genügen nicht. Deshalb erftreben alle Batrioten einen ftant« 
lichen Zufammenfhluß, der und von dem Zufall perſönlicher Entichlüffe frei 
madt und bie Möglichkeit ausſchließt, daß jemals ein Theil der Nation fein 
Geſchick von dem Ganzen losloſe. O könnte body die deutſche Berfafiung — 
wenigftens foweit fie Die militärifchen Befugniſſe der Gentralgewalt betrifft — 
von ben beutfhen Armeen im Felde berathen werben! Wir fin gewiß, bie 
bayerſchen, die wlrtembergifchen Offiziere und Soldaten wlirden fein Bedenken 
tragen, den Oberfeldherrn ber deutfchen Armee im Krieg auch zu ihrem Leiter 
im Frieden zu machen, ja fie wlirben die überklugen Politiker fragen: — Wie 
Bunt Ihr zaudern? Hat uns der preußifche Oberbefehl nicht die Lorbeern von 
Wörth und Sedan gebraht? Sind es nicht bie glängendfien Blätter der Kriege» 
geſchichte unſeres Lantes, die wir an ber Seite unferer preußifchen Kameraden 
gefüllt Haben? Als wir auf Grund des Bundesföderaliemus neben ben Oeſter⸗ 
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reichern gegen bie Preußen kämpften, ba ging alles fdhief und wir ernteten 
Elend und Schmah. Seitdem wir auf Grund der nationalen Einheit an der 
Seite ber Preußen lümpfen, da geht alles gut, und wir ernten Siege und 
Ehren. Wir ftehen in Noth und Tod zufammen, und in Noth und Tob haben 
wir gelernt, daß wir Ein Boll, Ein Fleiſch und Blut find. Und was kann 
ven Prinzen unferer Dynaftien Größeres begegnen, als daß fie Generale ber 
deutſchen Armeen werben? Welches Geſchichtsbuch hätte je von dem Kronprinzen 
von Sachſen geſprochen, wenn Sachſen nit als Glied in Die nationale Ge⸗ 
meinfchaft eingetreten wäre? Jetzt ift er ber Führer einer Armee, ein fiegges 
Frönter deutſcher Felbherr geworben, und man wird von ihm nod reden, wenn 
längft Niemand mehr an Eure armfeligen Sorgen um die Sonderprivilegien 
einzelner Staaten denkt. Welche Auszeihnung könnte ein würtembergifcher, ein 
bayerſcher Offizier in der engen Grenze feines Heimathslandes erwerben, die 
zu vergleihen wäre mit der Ehre, das eiferne Kreuz auf der Bruft zu tragen? 
Und Ihr Minifter, Beamte, Abgeoronete, jo weit Ihr Zalent oder Ehrgeiz 
habt, wie könnt Ihr zögern, den großen Schauplag ber Wirkſamkeit für ven 
beutfchen Staat mit Euren Heinen, den Geſichtskreis verengenden Berbältnifien 
zu vertaufhen? — Wahrlih es ift nit im Sinn der ſüddeutſchen Krieger, 
wenn man fie jegt abermals von dem Norden lodtrennen, fie aus der Einheit 
des destfchen Heers wieder herausreißen wil. Man verlennt, indem man dies 
verſucht, den mächtigen Einfluß einer gemeinfamen Kriegsgeſchichte. Wir Deut- 
fhen hatten bis vor Kurzem nur eine Einheit in den höheren Schichten der 
Bildung, in der Wiſſenſchaft, der Literatur, wir laſen viefelben Dichter, ftubirten 
biefelben Denter — das war zwilhen Süd und Nord bie ganze Gemeinſchaft. 
Sie griff in die unteren Klaſſen nicht hinein, die Vollsmaſſen blieben ſich fremb, 
bei dem Gegenfat der Confeffionen war es doppelt leicht fie zu verhegen. Es 
fehlte das Band gemeinfomer vollöthlimlicher Erinnerungen. Denn niemals 
oder faft niemals von den Religionskriegen im fechzehnten Jahrhundert bis zur 
Schlacht bei Leipzig und bis zum Mainfeldzug hatten bie Süddeutſchen und 
Norddeutſchen unter Einer Tahne gefochten. Vielmehr fie hatten die Waffen 
gegen einander getragen, fi) im Bruderkampfe zerfleifcht, die Heere verftärkt, 
mit denen der fremde Eroberer nieverwarf was in Deutſchland roch feitftand, 
Nur die Bewohner Norddeutſchlands — die Heflen, Hannoveraner, Preußen 
verband die alte Vollstrabition aus dem fiebenjährigen Krieg und der großen 
Erhebung wider Frankreich. Jetzt endlich ift und das Heil widerfahren, daß die 
Banernföhne aus den bayerſchen Alpen und dem Schwarzwald, aus Pommern 
md ber Mark pas gleihe Bild großer Fährlichleiten und Siege heimtragen, 
beimtragen das Gefühl, daß fie einander herausgehauen, für einander geblutet, 
ihre Berwunbeten gemeinfam gepflegt, ihre Todten gemeinfam beweint haben. 
Niemals mehr wird es der Bosheit ver Parteien gelingen, in das ſüddeutſche 
Bolldgemüth non dem Preußen ein albernes Zerrbild zu pflanzen, den Haß 
und ben Abſcheu gegen die Verbindung mit dem Norden zu weden. Ob in 
Würtemberg das Volk die Energie haben würde, noch einmal wie 1849 feine 
Regierung in den deutſchen Bundesſtaat hineinzuzwingen, das wiljen wir nicht, 
aber bie goldenen Tage Karl Mayer’ find wohl für immer vorliber, und die 
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Täuſchung der nationalen Erwartungen wirbe inskünftige die witrtembergifche 
Regierung in eine keineswegs beneidenswerthe Lage verfegen. 

Die geiftigen Vorbedingungen, um bie Bevölferung von Süb und Norb 
zu Einem Staatsweſen zufammenzufaflen, find burd bie gewaltigen Ereignifle 
der legten Donate gegeben. Die Berhegung hat ihre Kraft verloren, ver Haß 
ift verſtummt, taufend warme Beglüdwünfhungen und Dankfagungen find von 
bem einen Ende Deutichlands zum andern geflogen; ein gemeinfchaftliher Schag 
ber herrlihften Gedenktage, der gehobenften Freude, des heiligften Schmerzes 
ift erworben, — der Toftbarfte Schaf, den ein Volk befigen kann, Wie jeder 
Einzelne von uns die Begeilterung feines Jünglingsaltere, das Glüd feiner 
Brautzeit im Gedächtniß trägt, fo wird die Nation dieſen höchſten und rein- 
ſten Moment ihres Lebens treu bewahren. Der Moment wird vorlbergeben, 
aber nicht feine Wirkungen. Wer heute das alte Spiel particulariftifcher Ab⸗ 
fonderung wieder anfängt, ber möchte doch zuletzt die Erfahrung machen, daß 
der Boden im Bolt nit mehr fo günftig dafür ift als früher. 

Ebenſo wichtig als diefe neugewonnene fittlihe Grundlage ber Einheit 
ift die Thatfache, daß mehr als drei Viertheile von Deutſchland auch bie äu⸗ 
Bere Form der Einheit ſchon befigen. Wir ftehen nicht vor dem Chaos wie 
1848, wir haben nicht von neuem die Fundamente zu legen, wie 1866; das 
Gebäude des deutfhen Bundesſtaats fteht da, und ift in den vier Jahren, ſeitdem 
e8 errichtet wurde, fleißig erweitert und ansgebaut; es ift durchaus fähig, auch 
eine etwas größere Zahl von Bewohnern aufzunehmen, als heute bereits in ihm 
Platz und Behagen gefunden haben; fo daß Jedermann, der ſich weigert in ihn 
einzuziehen, in den bringendften Verdacht geräth, daß nicht die Beftalt tiefes 
Bundesftants, fondern der Bundesſtaat überhaupt ihm zuwider ift. Wer mit 
einiger Belinnung bie moberne Geſchichte verfolgt, der wird Gott danken, daß 
wir endlich über das Stadium der conftituirenden Berfammlungen, ber ſyſte⸗ 
matiſchen Berfafiungsberathungen, der Parlamente, die von vorn anfangen, hin« 
ausgefommen find. Die Bölfer, welche fih am fruchtbarften in viefen Dingen 
zeigen, find befanntlih am unfähigften, irgend etwas Haltbares zu ſchaffen. 
Frankreich beruft zum October — wir können im Augenblid nicht ausrechnen, 
die wievielfte Conſtituante. Es conftituirte fih von 1789 bis 1870, genoß alle 
Paar Fahr oder mindeſtens alle 15 bis 18 Jahr das Glück, fi eine nagelnene 
Berfaoflung zurecht zu machen, und proflamirte zu Dugenden von Malen die 
Grundfäge der Freiheit und Gleichheit und alle denkbaren Dienfchenrechte. Aber 
keine der verſchiedenen Phafen der Republik, des Kaiferreiche, des Iegitimen ober 
illegitimen Königthums, keine von all den ſyſtematiſchen Berfaffungen ſchlug fefte 
Wurzeln, e8 wurde niemals eine Grundlage gewonnen, auf der num bie eigent« 
liche politifche Arbeit, die Entwidiung der Freiheit in beit einzelnen Inſtitu⸗ 
tionen, im Detail der Berwaltung und Gefeggebung hätte beginnen Können. 
Nächſt Frankreich war Defterreih am meiften mit vereinbarenden Barlamenten, 
Diplomen, Öruntgefegen, revidirten und unrevidirten Berfaffungen gefegnet. 
Aber wie in Frankreich all dieſe Mittel. nicht zur Freiheit führten, fo führten 
fie in Defterreich nicht zur Einheit. Nur derjenige Theil der äfterreihifchen 
Ländermaffe conſolidirte fih, ver nicht von vorn anfing, der eine politifcdhe 
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Saeeſchichte hatte und fie ehrte, der ven Faden feiner bisherigen Entwicklung 
mit Zäbigkeit feithielt und alles Neue an ihn anknüpfte. Auch wir haben einen 
Tolchen Faden. In wunderbarer Folgerichtigfeit führt uns bie deutfche Geſchichte 
von der Zeit bed großen Kurfürften bis zu den Tagen des König Wilhelm, 
von der älteften Schöpfung ftaatSbildender Energie, welche Oftpreußen und vie 
Derzogtblimer am Rhein mit Brandenburg, Magdeburg und Bommern verknüpfte, 
bis zu der neueften Schöpfung, welche die Lücken zwijchen den preußiichen Ge⸗ 
bieten ausfüllte und ganz Norpdeutjchland zu einem Bundesftaat verband. Die 
Einrichtungen diefes Bundes find freilid erft vier Jahr alt, fie enthalten nur 
die nothdürftigſten Grundzüge der Einheit, nur den engbemeflenften Kreis einer 
die Freiheit und Wohlfahrt fördernden gefepgeberifhen Kompetenz, fie müſſen 
von Jahr zu Jahr entwidelt, gekräftigt werben. Aber in feinem Zeitraum 
unferer Geſchichte bat Deutjchland auch nur annähernd jo glänzende wirth« 
ſchaftliche, rechtliche, politiiche Hortfchritte gemacht, als unter und mit jenen 
Einrichtungen in den jüngften vier Jahren. Was der norddeutſchen Bundes⸗ 
verfafjung an voller Ausbildung der Centralgewalt, an conftitutioneller Syſte⸗ 
matik, an Grund⸗ und Freiheitsredhten für die Bevöllerung der Einzelftaaten 
fehlt, das liegt an dem Particularismus diefer Einzelftaaten, den man jchonen 
mußte und den man am wenigften in bem Augenblid ſcharf angreifen kann, 
wo es fi) darum handelt, einige der größeften, bisher ſelbſtändigen Einzelſtaaten 
in den Bund aufzunehnen. 

Die unendlihe Mehrheit der Norddeutſchen ift denn auch gar nicht im 
Zweifel darüber, daß man das bewährte Gut der norbbeutfchen Bundesver⸗ 
faflung nicht aufgeben dürfe gegeu das erträumte Gut einer idealen Reichsver⸗ 
faſſung, die in einem allgemeinen deutſchen Parlament mit den Regierungen 
erit vereinbart werden fol. Diefe Träume der Berliner Fortſchrittspartei hat 
ein Parteigenofje derfelben, ver Abgeorpnete v. Kirchmann, fo ſcharf beleuchtet, 
bag wir Anderen uns die Kritik fparen können. Wunderbar ift, wie gänzlich bie 
Bartei die Beichaffenheit der Faktoren außer Acht läßt, mit denen fie ihre Ideale 
erreichen will. Mit einem Bundesrath, in welchem die Bevollmächtigten Bayerns 
figen, will fie die Rechte der Einzelftaaten über das jegige Maß beichränten, 
unter Anderem den Bunbesrath von der Verwaltung ber Bunbedangelegenheiten . 
ausſchließen. Mit einem Reichstag, in weldhen die bayerfchen Ultramontanen 
ben demokratiſchen Zuwachs aus dem Süden weit aufwiegen werben, will fte 
bie Schule von der Kirche befreien, die Eivilche einführen, die indirecten Bundes» 
fteuern in directe verwandeln u. ſ. w. Das heißt doch, Feldzugspläne machen 
ohne irgend eine Rüchſicht auf die Streitkräfte, die man befigt. Und nun gar 
die „Mitentfcheidung über Krieg und Frieden,“ die dem Barlament nody über 
fein Budget» und Auleihereht und über feinen großen moralifhen Einfluß hin- 
aus formell gefichert werben fol! Mit diefem Recht in der Hand würde bas 
preußiiche Abgeordnetenhaus 1864 die Erwerbung Schleswig Holfieins und 
1866 den Krieg gegen Defterreich vereitelt haben. Meint man wirklich, daß 
viefe Erfahrungen das deutſche Volk Lüftern gemacht haben nad) der Ausübung 
von Befugnifien, die der Natur der Sade nad in Einer Hand liegen müfjen? 
Ahnt man gar nicht, wie ſtark die Monarchie gerade jet durch ihre Leiftungen 
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geworben it? Ein König, von Natur einer ber friebfertigften Monarchen, führt, 
unterſtützt durch geniale Staatsmänner und Generale, für vie höchſten natio- 
nalen Ziele die glänzenpften Kriege, welche die Welt je gefehen hat. Er ent⸗ 
fließt fi zu tem legten Krieg, gezwungen burd den Uebermuth ber Feinde, 
unter dem unermeßlihen Jubel der Nation, Der 73jährige Greis unterzicht 
fih mit der ftrengften Pflihttreue den Strapazen und Gefahren des Feldzugs, 
er wird der populärfte deutfche Fürſt, der jemals feit dem alten Frigen gelebt 
bat; er wird der glüdlichfte, der gefeiertfte von allen ohne Ausnahme, die jer 
mals gelebt haben. Und diefen Fürften und diefen Zeitpunkt ſucht man fi 
aus, um ein „Mitentfcheibungsrecht Über Krieg und Frieden“ zu erobern? 
Welche Selbfttäufhung! 

Die Luft, von vorn anzufangen, das geſchichtlich Gewordene wegzuwerfen, 
in einer einzigen Parlamentöfeffion alle venkbare Freiheit und Gleichheit urkund⸗ 
lich feftzuftellen, ift nicht entfernt ein deutſcher Gedanle; es iſt vielmehr eine 
der vielen franzdfifhen Oberflächlicleiten, die aus dem phrafenhaften Barifer 
Kammerweſen zu uns berübergebrungen find. Wunderbar ift nur, daß diefer 
franzöfifhe Doctrinarismus ſich auch unferer Conſervativen bemädhtigt, die ſich 
doch ſonſt immer für das organiſche Wachſen und gegen das mechaniſche Machen 
ereifern. Auch bei ihnen zeigt ſich die Neigung zu einer Generalrenifton der 
Bundesverfaflung, nur daß fid) ihre Wünfche nicht gerade auf Grundrechte und 
auf Erweiterung parlamentarifher Befugniffe richten. Aber es fheint, daß fie 
das Neichstagsgebäude gern dur einen Oberfiod krönen möchten, in welchem 
die Geſinnungen der 90 Alten und Befeftigten Raum finden koͤnnten. Es drückt 
fie das Gefühl, daß das Herrenhaus immer mehr in den dunklen Hintergrund 
der Geſchichte zurlidtritt. Ein Reihsherrenhaus würde aber eine fo vollftändige 
Verſchiebung aller Organe der jegigen Bunbeöverfaffung bebingen, daß man 
befier thäte, fi) mit der Demokratie zur Vereinbarung einer ganz uenen Ber- 
faflung zu verblinden. Nicht alle confervativen Schattirungen benfen übrigens 
an eine Nachahmung ver politiihen Schöpfung des jeligen Brofeffor Stahl. 
Auch ein fo nationalgefinnter und freidentender Mann, wie Graf Münfler, em- 
pfieblt in feiner neueften Broſchüre die Bildung eines Oberhaufes, das er fich 
ans den hohenzollerſchen Prinzen, den Reichsfürſten ober ihren älteften Söhnen, 
den Chef der mebiatifirten Familien, aus einer noch näher zu beſtimmenden 
Zahl der erblichen Mitglieder des Herrenhaufes und vielleicht and aus einzelnen 
auf Lebenszeit ernannten Sapacitäten zufammengefegt denkt. Graf Munſter 
fordert, daß das „füberative” Element, weldyes in die norddentſche Berfaflung 
aus dem Frankfurter Bundestag herübergekommen ift, befeitigt, die monarchiſche 
Einheit des deutſchen Königthums hergeftellt, und den Ermwählten des allgemei- 
nen Stimmrechts eine Pairskammer zur Seite gefegt werbe. Wir ftreiten nicht 
gegen die theoretiſche Berechtigung dieſer Ideen, aber der Stoff, mit dem wir 
zu arbeiten haben, foheint uns für ihre Ausprägung vorerft noch nicht geeignet. 
Eine folde Berfaffung fegt eine weit ernftere Mebiatifirung voraus, als wir 
fie jegt gegen umnfere Striegöverblindeten vurchfegen Finnen. Nun gar in Mün⸗ 
hen und Stuttgart will man ja nicht weniger, fondern mehr „füderatives* 
Element, und man würde fi ven „Kaifer” ver Deutſchen nur unter der Berin- 
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gung gefallen laflen, daß das Ungebot biefes Titeld von anderen reelleren 
AZugeftänbnifien befreite. Die Yrage,; wie das deutſche Oberhaus dermaleinft 
beſchaffen fein fol, fheint uns jest noch nicht lösbar. Eine fihere Meinung 
darüber eriftirt noch gar nicht; vie Einen denken an eine Yürften- over Bairs- 
tammer, bie Anderen an ein Staaten oder Provinzenhaus, ähnlich dem, welches 
die Frankfurter Reichsverfaſſung vorfchlug. Aus dieſer Unficherheit ziehen wir 
den Schluß, daß ein Bedürfniß nad ver Neuerung noch nicht hervorgetreten 
tft, denn mit bem Bebürfniß würde fich auch eine feſtere Anficht über die rechte 
Form finden. Wir fteden nod in Uebergangszuſtänden, welche jeder Organi- 
fation nad ſtaatsrechtlichen Syſtemen oder nad dem Veiſpiel anderer Staaten 
und Bundesſtaaten widerſtreben. 

Der Zutritt der Südſtaaten wirft uns in der inneren Entwicklung des 
nationalen Staats zurück. Es wäre eine merkwürdige Berlennung bes ſtark 
ausgeprägten Sonderbewußtfeins in Bayern und Wlirtemberg, wenn man mei- 
nen wollte, wir Fönnten diefe Staaten aufnehmen und gleichzeitig eine mehr 
einheitliche oder mehr freiheitliche Reichsverfaſſung erlangen. Das Eine fehlieft 
das Andere aus; auch die demokratiſche Erweiterung der Parlamentsbefugniffe, 
die Feftftellung von Grundfägen über Yuftiz, Verwaltung, Gemeindefreiheit 
u. ſ. w. find ja eben fo viel Eingriffe in die Selbftändigleit der Einzelftaaten. 
Die Behauptung, daß die norddeutſche Bundesverfaſſung den Südſtaaten nicht 
fiberal genug fei, war flets nur ein Schlagwort für die politiihen Kinder. 
Seitdem der Zutritt des Südens von defien Miniftern und Parteiführern auch 
wur oberflächlich in's Auge gefaßt ift, hört man fein Wort mehr von der Uns» 
freiheit des Nordbundes, wohl aber mancherlei von gewiflen Ausnahmen und 
Privilegien, die mit liberalen oder gar bemofratifchen Idealen nicht das Min- 
defte zu thun haben. Wir wollen diefe Stedung unfers innern Fortſchritts 
ertragen, nm des bedeutenden Zieles willen, daß der Bundesſtaat endlich feinen 
netürlihen Umfang gewinnt, daß nicht mehr ein Theil ver Nation draußen 
fteht, abgefchnitten von ihrer friſchen und Eräftigen Entwillung, im Moment 
eines ruchlojen feindlichen Angriffs ſich überlegend, ob auch wohl der casus 
foederis gegeben fei. Wir wollen dieſes Denkmal einer traurigen Bergangen- 
beit aus der Welt fchaffen und wir rechnen darauf, daß die Deutichen aus Süd 
und Nord, wenn fie nur erft zufammen unter einem Dache fiten, auch bald 

zuſammen bie Intereffen nationaler Einheit und Freiheit vertheibigen werben. 
Nur eins fteht für Die unendliche Mehrheit des Nordens feft, — an dem wohl- 
erworbenen und fegensreichen Beflande der Bunvesverfaffung kann er im Sinne 
des Particularismus nicht rütteln laſſen. Er kann Nebenfahen preiögeben, 
materielle Bortheile gewähren; wen aber felbft das beicheidene Maß von Ein- 
beit zu viel ift, welches der Nordbund gefchaffen hat, der thut beſſer, für ſich 
zu bleiben. 

In Baden uud in Südheffen Hatte man Längft den einfahen Wahlſpruch: 
Eintritt in den norbbeutfchen Bund, der den Säpftaaten, jedem einzelnen wie 
allen zugleih, durch Art, 79 der Bundesverfoffung gebffnet ift. Die babifche 
Regierung wurbe nur durch Die abweifende Kühle des Bundeskanzler, die füd⸗ 
heſſiſche nur Durch gewiſſe nach Welten gerichtete Hoffnungen zurildgehalten, 
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Jene Abweifung und diefe Hoffnungen find mit ber Niederlage Frankreichs wohl 
befeitigt. Der deutſchen Partei in Würtemberg gereicht zum Ruhm, daß fie 
bie einzig mögliche nationale Formel frühe mit Entſchiedenheit ausſprach. Sie 
wollte lieber eine Heine Bartei mit Harem und beſtimmtem Programm, als eine 
große Partei mit unflarem und verwafchenem Programm fein. Sie fagte nicht 
blo8 der ausfchweifenden Phantafle eines Südbundes, der mit dem Norbbund 
zu einem dritten weiteren Bund fi vereinigen follte, fondern aud dem trüben 
Gedanken einer allmählichen Erweiterung der Kompetenz des Zollparlamente 
fehr bald Balet, und es find die Wlrtemberger Nationalen, die heute am bes 
ftimmteften für den einfahen, raſchen Anfchluß an den Bund ohne Borbera- 
thungen, Bedingungen u. |. w. eintreten. Am Stuttgarter Hofe ift man frei« 
lich weniger entfchloffen, man ſchwankt zwifchen der Angft vor der Rolirung 
und dem Wunſch, möglihft viel Souveränetät zu retten. Die braven Barifer 
Republikaner haben uns auch bier geholfen. Die ſtille Allianz ber würtem⸗ 
bergifchen Regierung mit den Rothen vom Beobachter war ſchon früher auf⸗ 
gegeben, weil man ſah, daß ihre Frucht die Unterwühlung des Landes, bie Un⸗ 
tergrabung jeder ftaatlihen Autorität fei. Jetzt wo ſich in ber Nahbarfchaft 
neben der ſchweizeriſchen noch bie franzöfifche Republik etablirt hat, wird man bie 
Allianz noch weniger erneuern wollen. Wan ift auf den intelligenten Mittel» 
ftand und die Armee angewiefen, und beide find national, Wie es fcheint, fehen 
bie Klügſten unter ten bisherigen particulariftifchen Miniftern ein, daß fie mit 
- anderem Fahrwind fegeln müfjen. Sie werden ſich vorläufig an Bayern an⸗ 
lehnen und die Zugeftändnifle, bie man dem größeren Staate macht, auch für 
fih zu erlangen ſuchen. Ob fie auch ohne Bayern dem Bunde beitreten, 
darüber wagen wir nicht zu urtbeilen. 

Würtemberg bat 1%/,, Bayern bat 4%, Millionen Einwohner; es ift 
boppelt fo volkreid ala das Königreih Sachſen. Die Einfügung Bayerns in 
den deutſchen Bundesftant hat man ſtets als die größte Schwierigkeit betrachtet. 
Es war die Würdigung des territorialen Gewichts diefes Staats, aus dem im 
Frühjahr 1866 die Bismard’ihen Unerbietungen hervorgingen, wonad Bayern 
die militärifhe Führung im Süden und eine ähnliche politifhe Stellung erhal⸗ 
ten follte, wie Preußen im Norden. Zum Glüd für die Zukunft Deutſchlands 
[ehnte die Münchener Regierung dieſe glänzenden Vorfchläge ab, und der Ber» 
lauf des Kriegs machte fie für immer unmöglich. Denn flatt der 19 Millionen 
Preußen, die den Kampf gegen Defterreih und bie Mittelftaaten erft noch zu 
beftehen hatten, fanden nunmehr 30 Mil. Deutfche den 4%, Mil. Bayern 
gegenüber. Das Verhältniß der Kräfte hatte ſich völlig verändert, Bayern war 
im Bergleih zum Norbbund jet nicht flärker, als früher Sachſen im Vergleich 
zu Preußen. Diefen gewaltigen Umſchwung überfehen die bayerfhen „Batrio- 
ten,” wenn fle und die verftaubten Acten der Dresdener Eonferenzen, ben Blan 
eines deutfchen Directoriums wieder bervorhofen. Das Directorium hatte einen 
Sinn, als an dem beutfhen Bunde zwei Großmächte und vier felbftändige Kb⸗ 
nigreiche Theil nahmen, aber zwei Königreiche mit zuſammen 6 Mill. Bevbllke⸗ 
rung lünnen fih doch nicht im Ernft neben das Oberhaupt des Norbbundes 
ftellen wollen, Der Ruhm, den die zwei tapferen bayerſchen Eorps an ber Seite 
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der dreizehn und ſpäter funfzehn norddentſchen Armeecorpé geerntet, bat bie 
„Patrioten“ offenbar trunken gemacht. Sie fühlen ſich als eine ſelbſtändige 
Macht, während der flüchtigſte Rückblick auf das Jahr 1866 ſie erinnern müßte, 
was dieſe Selbſtändigkeit zu leiſten vermag, wenn ſie der nationalen Idee ſich 
entgegenſtellt. Indeß die „Patrioten“ ſind glücklicher Weiſe nicht identiſch mit 
dem König, der Hauptſtadt und tem Volle von Bayern. 

Der König und feine Minifter ftehen vor der Frage, ob Bayern nad) den 
Umwälzungen des franzöfifhen Kriegs feine bisherige ifolirte Stellung feſthal⸗ 
ten kann. Sie find vollkommen ficher, daß König Wilhelm gegen feinen mäch⸗ 
tigften und verbienftvollften Kriegsverbündeten feinen Zwang ausüben wird. 
Wenn fie die Iſolirung für vortheilhafter halten, fo wird Preußen ihr freies 
Selbftbeftimmungsredt achten. Aber der Entſchluß, für fi zu bleiben, wäre 
die Wiederholung des verhängnißvollen Fehlers, welhen Bayern im Früh—⸗ 
jahr 1866 beging. Der deutfhe Bundesſtaat wird vor Ablauf des Yahres 
feine Grenzen bis zur Mofel und den Bogefen, bi8 zum Yura und bem 
Bodenfee ausgedehnt haben. Er wird, da Badens Anfchluß außer allem Zwei- 
fel fteht, in einem breiten Gürtel den Reſt von Süddeutſchland umſchließen. 
Die Rheinpfalz wird vom Hauptlörper abgefchnitten und vom Bundesland um⸗ 
geben werben. Bayern allein oder Wlrtemberg und Bayern werben nur noch 
an zwei Mächte grenzen, an Deutfchland und an Defterreih. Es bleibt ihnen 
nur die Wahl, fih an die eine oder die andere anzulehnen, oder haltlos zwifchen 
beiden in ber Euft zu ſchweben. Jede andere politiſche Combination ift unmög- 
lich, feitvem Frankreich fir ein Jahrzehnt ruinirt und die Halteftation am Main 
von ung überwunden iſt. Welche Richtung will der Minifter Bray einfchlagen ? 
Wil er dur Bermittlung des Herrn von Schrend in Wien Anhaltspunkte 
ſuchen und Zulunftspläne mit dem Reichskanzler ſchmieden, der felbft nicht mehr 
weiß, wie er ſich und wie er Defterreich helfen fol? Oder will er Bayern als 
abgeichnittenen Binnenftaat fortvegetiven lafjen und warten, bis bie wirthfchaft- 
liche Noth ihn zwingt, fih bem deutſchen Staat auf Gnade und Ungnabe zu 
ergeben? Beſſer wäre e8 body, er hörte auf die verftändigen Stimmen, welde 
bringend mahnen, den jegigen günftigen Augenblid nicht zu verfäumen, nicht zu 
warten, bis mit dem Jahre 1877 tie Kündigung des Zollparlaments herannaht. 
Heute wird Bayern als Waffengenofje Preußens mandyes erlangen, was ihm 
nad ſieben Jahren nimmermehr zugeftanden wird. Wenn e8 jegt zurückbleibt, 
fo wird es fpäter in eine weit ftraffere Berfafjung eintreten müſſen. 

- Alle nüchternen Köpfe in Norbveutichland kennen dieſe Lage genau und 
begreifen daher jehr wohl, warum Graf Bismard durchaus nicht mit Vorſchlägen 
drängt, fonbern die Anträge Bayerns in Ruhe erwartet. Seine Stellung wird 
mit jedem Tage befler, die der bayerfchen Regierung kann nur fhlechter werben, 
Heute wird das bayerfhe Minifterium noch ein ganzes Regiſter von „Bes 
dingungen“ aufftellen, ohne deren Erfüllung es in ben norddeutſchen Bund 
nicht eintreten inne Da wir uns, aber nicht vorftellen können, daß 
Graf Bisinard den Inhalt des deutſchen Bunbesftants für den äußeren 
Umfang preisgiebt, fo wird im Verlanf ber Berhandlungen das Regiſter 
wohl Heiner werben. Wenn bie Bayern uns jagen: wir können die ſechs 
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Milionen Gulden unſerer Malzftener nit entbehren, fo wundern wir 
uns etwas über dieſe Beblrftigkeit des wohlhabenden und gnt geftellten 
Landes, indeß wir find es feit langem gewohnt, fir große nationale Zwecke 
materielle Opfer zu bringen. Wenn fie weiter bie Verwaltung des Boft- 
und Telegraphenwefend auf ihrem abgerundeten Xerritorium behalten wollen, 
fo ift da® zwar ſchon die zweite Brefche in die einheitlichen Inftitutionen des 
Bundes, indeffen wir können zugefteben, daß auch dieſe Ausnahmebeftim- 
mung nicht den Kern des Bundes trifft. Will man aber auch an bie noth⸗ 
bürftige militärifche und viplomatifche Einheit die Hand legen, findet man einen 
Bund, welder dem Königreih Sadfen einen eigenen Kriegsminifter, eine be⸗ 
fondere Militärverwaltung, welder jevem Einzelſtaat das Geſandiſchaftsrecht 
läßt, noch immer zu unitarifh, dann verzweifeln wir an dem Ausgleich. 

Die norddeutſche Bundesverfaſſung zählt im Art. 4 die Gegenftände auf, 
welche zur Wohlfahrt des dentfchen Volkes gemeinfam geregelt werden follen. 
Der Kreis ift fo eng gezogen, es ift fo Manches davon ausgefchloffen, was 
fhon aus Gründen des fachlihen Zufammenhangs in ihn bineingehört, baß 
die Verfaſſung gar nicht zu ertragen wäre, wenn nicht der Art. 78 geftattete, 
unter Zuflimmung von Aweibrittheilen des Bundesraths die Zahl der Bundes⸗ 
angelegenheiten zu erweitern, die Organe der Bundesthätigleit zu vervolllomm⸗ 
nen. Auf diefe Perfectibilität der Verfaſſung lönnen wir weber verzichten, noch 
können wir fie und erfchweren laflen. 

Der norddeutſche Bundesrath ift nach dem bedenklichen Vorbild des Ple- 
nums im Srankfurter Bundestag conftruirt. Preußen mit 24 Millionen führt 
darin 17, die übrigen Staaten wit zufammen 6 Millionen führen 23 Stimmen. 
In der Efchenheimer Gaſſe durfte niemals die Minorität majorifirt, wohl aber 
durfte die Majorität minorifirt werden, und der Geift ver Eſchenheimer Gaſſe 
geht noch heute in ben Gabinetten der Mittels und Kleinſtaaten um. Jenes 
Verhältniß von 17 zu 23 ift nur erträglich gewefen, weil die Heineren Bundes⸗ 
gliever der PBolitil des Präfiviums nicht dauernden Widerftand leiften konnten. 
Wenn aber an die Seite von Sachſen und Medlenburg noch zwei Sönigreiche 
und zwei Großherzogthümer treten, fo wird die Frage der Stimmenvertheilung 
ſehr viel erufter. Preußen kann nicht wie im Zollbundesrath mit 17 Stimmen 
41 Stimmen gegenüberftehen,; es kann nicht, während es Zweidrittheile ber 
Nation repräfentixt, fih durch eine Coalition der Mittel- und Kleinſtaaten 
ntajorifiren faflen, die zufammen nur ein Drittheil vepräfentiren. Wer foldye 
Anſprüche erhebt, der verlegt nicht den Staat Preußen, fonderu er verlegt das 
deutfche Boll; er verlangt, daß bie außerordentliche Mehrheit dieſes Volks durch 
eine Minderheit defielben unter der Birma eines oder einzelner Particularftanten 
gehemmt, geftört und brachgelegt werden könne Man darf aus ber mäßigen 
Widerſtandskraft, welche der Bundesrath unter den bieherigen Berbältnifien 
zeigte, burchans nicht auf die Zukunft fchließen, man darf ſich nicht leichtfinuig 
dabei beruhigen, daß die moraliihe Macht des Parlaments die Regierungen 
ihon vorwärts auf dem Wege der Einheit treiben werde. Auch im Parlament 
werben die Öegenfäge tiefer, die particulariftiichen Strömungen mächtiger werben, 
und fie werben in ben füddeutſchen Kammern meiftens bereite Unterſtützung 
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finden. Wir ſtehen hier vor dem Punkt, wo die Verfaſſung auch einmal zu 
& unften Preußens reoidirt werden muß. Zum mindeſten muß feine Stimmen- 
zahl um fo viel erhöht werben, daß das Verhältniß von 17 zu 23 auch in dem 


. erweiterten Bunbesrath beftehen bleibt. Die 24 Millionen Preußen find gern 


bereit, den „füberativen” Neigungen ihrer Bundesgenoſſen jedes billige Zuge- 
ſtändniß zu machen, aber man fei auch fo billig, den 24 Millionen wenigftens 
annähernd fo viel Stimmrecht zu geben, als vie 14 Millionen ausüben follen. — 

Die große Mifflon, die zerriflenen Glieder des deutfhen Reichs wieder 


_ zu fammeln, bat dem Staate Preußen von jeher die härteften Anftrengungen, 


— 


feinen Unterthanen vie gewaltigften Laften auferlegt. Jeder Schritt vorwärts 


» wurbe bezahlt mit dem Blut und den Steuern bes Landes; zum Schuß bes 
_ gemeinfamen Baterlandes mußte Preußen die Lücken in den bürftigen Leiftun- 
- gen der anderen Staaten ausfüllen; um Deutſchland wirthſchaftlich zu einigen, 


“ 
— 


m am I 5, 


} 


mußte es Präcipua geben, um die norddeutſche Wehrkraft zufammenzufaflen, 
ben Sleinftaaten Erleichterungen gewähren. Ueber all diefe beſonderen Laften 
und Opfer hat man in Preußen niemals gellagt; man bat fi mit der Ehre 
begnügt und den Particularismus durch freigebiges Eutgegenkommen entwaffnet, 
Auch jest Magen wir nicht, fordern weder Privilegien noch Präcipua, ſondern 
nur das nothwendige Maß von Rüdfiht auf die Bevöllerungsverbältniffe und 
die reale Macht der einzelnen Bunbesgliever. Der Nordbund ift heute vie 
ftärkſte Macht Europas; militärifch genommen bedarf er des Südens nicht, wäh. 
rend dieſer feiner bedarf; feine innere Berfaflung würde fih ohne den Süden 
raſcher zur feſten Einheit geftalten. Es ift alfo nicht das Streben nad; eigener 
Berftärkung, es ift nicht einmal die Hoffnung auf Verbefferung unferer Inſti⸗ 
tutionen, die und treibt, dem Süden die Hand zu reihen. &8 ift der nationale 
Naturtrieb, es ift die Idee des gemeinfamen Vaterlaudes. Wir find im Nor- 
ben bereit, dafür abermald mandes Opfer zu bringen, nur dürfen die Opfer 
nicht der Art fein, daß fie den nationalen Zwed felbft fhädigen. Wenn wir 
das Einheitswerl, welches feit vier Jahren geſchaffen wurbe, wieder auflöfen 
oder auh nur lodern ließen, fo würden wir am Schluß des ruhmvollften 
deutſchen Krieges nicht vorwärts fondern rückwärts gelommen fein. 


Notizen. 


Gleichzeitig mit dem Septemberbeft unferer Zeitjchrift erfchienen mehrere, auf 
bie große Zeitfrage bezüglihe Schriften, deren Anzeige vier Wochen fpäter, nachdem 
fie fich ihren Weg in's Bublicum gebahnt haben, Kalt ohne Zwed if. Wir rechnen 
dahin Ad. Wagner's „Elſaß und Lothringen,” eine fernige, von kräftigem 
deutſchen Stun geleitete, an werthvollem ftatiftiihen Material reiche Erörterung 
unſeres Verhältniſſes zu Frankreich und der Gründe, welche Deutfchland zwingen, 
bie ihm entriffenen Orenzlande aurlidguforbern. Bei der Lectüre der Schrift ift ung 
nur der Wunſch übrig geblieben, daß Wagner in feinen Urtheilen über die Exiftenz- 
berehtigung der „neutralen Zwifchenftaaten” etwas fanfter hätte verfahren mögen, 
da das mißgünſtige Ausland ſchon hinreichend geneigt ift, uns des Chauviniss 
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mus zu verbädtigen. — Böllig mit den Gedanken unferer Zeitſchrift dedt ſich 
die Broſchüre von W. Maurenbrecher, „Elſaß eine deutſche Provinz;“ der 
Verf. hat im Norden zu den Erſten gehört, welche entſchloſſen den Sat aus- 
ſprachen: „Elſaß und SDeutfchlothringen muß eine preußifche Provinz werben,” 
und er bat fih aud fpäter durch die diplomatische Erfindung bes deutſchen 
„Borlandes,“ die ja proviforifch ihren Werth haben mag, nicht irre machen 
laſſen. — Die ſchon neulich von uns in Erinnerung gebradte Schrift, von 
Adolph Schmidt: „Elfe und Lothringen, Nachweis, wie biefe Provinzen 
dem teutfhen Reiche verloren gingen, ift inzwifchen in zweiter und britter Auf⸗ 
lage erſchienen. In ihrer ätteffen Geſtalt ftamınt fie aus dem Jahr 1859, wo 
Adolph Schmidt in waderem nahe bereit an die „natlrlihen Grenzen“ 
Deutihlands mahnte; in ihrer jüngften ©eftalt ift fle durch einen Abſchnitt be⸗ 
reichert, welcher die Geſchichte der Sroge bis zum zweiten Parifer Frieden ver- 
folgt. — Bein und geſchickt behandelt eine bei 3. Springer erſchienene anonyme 
Brofhüre (Die bundesftuatlide Einigung Süd- und Norbbeutfge 
lands unter Preußens Führung) das Berhältniß des geeinten Deutfchland 
zu den europäiſchen Mächten und weiß Überall die Seiten aufzufinden, von 
denen aus keine diefer Mächte in der (Erweiterung des Norpbundes eine Ver⸗ 
levung ihrer Intereſſen und eine Bedrohung des Friedens finden kann. 

in Unternehmen ganz eigener Art, verſchieden in Zweck, Form und In⸗ 
halt von den politiichen Broſchüren des Tages, ift ein Blidlein von 9. Baum- 
garten, das den Titel führt: Wie wir ein Boll geworben find. Es ift 
eine, im populären Zon gehaltene, feine und finnreihe Darftellung der deut⸗ 
fhen Geſchichte feit den legten zwei Jahrhunderten, die befonders für ſüd⸗ 
deutfche Leſer beitimmt if. Sie will „in diefen großen Tagen nad dem 
Grunde fo wundervoller Erfcheinungen fuchen, um fie recht in ihrem Kern zu 
erfaffen und ihre Bedeutung ganz zu erfennen.” Sie klagt, — indem fie wohl 
vorzugsweiſe die ſüddeutſche Bevölkerung in Auge bat — daß und Deutſchen 
das eigene 2008 zugefallen jei, in ten verjhiedenfien Wiſſenszweigen das unter- 
richtetfte Volk zu fein, von unferer eigenen Dergangenbeit aber weniger zu willen, 
als Franzoſen, Engländer und vielleiht nody andere Völker. Was bedeutete für 
die Deutihen außerhalb Preußens bisher der große Kurfürft von Brandenburg? 
Und dody war er es, der den Grund zum neuen SDeutfchland legte. Wie Biele 
wiflen es noch, daß faum der vierte Theil von Deutfchland fi 1813 zum glor- 
reihen reiheitstrieg gegen Napoleon I. erhob? Die mythenbildende Volks⸗ 
meinung bat aus diefer Erhebung fpäter eine gmeinfame That der deutichen 
Stämme gemadt, ber Stämme, die bis zur Schlacht bei Leipzig meift unter 
franzöfifhen Bahnen fochten. Mit fchonender, milder, überall die Berföhnung 
bietender Hand dedt Baumgarten die wirkliche deutſche Geſchichte auf, wie fie 
bisher nur in der Willenjchaft, nicht in dem allgemeinen Bewußtfein feftgeftellt 
ift. „Inden wir jett aus nationaler Ohnmacht mit rafhem, ficheren Schritt 
auf den Vordergrund der Weltbüihne treten, ernten wir Alle, was die Hohen⸗ 
zollern feit den Tagen des großen Kurfürften in harter Arbeit, unzählige Male 
von unferer Gleichgültigkeit, faſt eben fo oft von unferem kurzfichtigen Wider 
ftreben gehemmt, auf preußifchen Boten gezogen haben.” Es ift Das Verſtändniß 
des eigentlichen Kernes der neueren deutſchen Gefdyichte, welches Baumgarten 
in weiteren Streifen erweden will, und in ter That könnte die Einigung bes 
Slidens mit dem Norden nicht beſſer vorbereitet werben. 


— — — 
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Unfere Klagen über England. 


Nah Abfchlug der Revolutions⸗ und Befreiungöfriege ift viel von 
einem dreißig⸗, ja, vierzigjährigen Frieden gefprochen und gejchrieben worben, 
und felbft die utopifhe Schwärmerei von einer allgemeinen Triebendära 
ſchien in weiten Kreifen und Ländern Beftand zu gewinnen. Seit wenig 
mehr als zehn Jahren indeß kommt die ernüchterte Welt zur Ueberzeugung, 
in welchem eifernen, ganz befonders Friegerifchen Zeitalter wir leben. Das 
Eifen, das heute wie nie zuvor den Segnungen bes Friedens zu dienen 
beftimmt ſcheint und namentlich alle Entfernungen überbrüden hilft, zieht 
noch eben jo mächtig wie in ben allerfrühften Zeiten den Mann an und 
ſchafft biutiger als je in ben Gefchiden der Völker und ber Reiche bie 
gewaltigften Wechfel. 

Die Pfliht der Selbfterhaltung, der gefchichtlichen Beftimmung und 
der nationalen Ehre hat nun unfer Vaterland vor allen anderen im Laufe 
weniger Jahre wiederholt genöthigt, den Pflug und die Spindel mit dem 
Schwerte zu vertaufchen. An den Schanzen von Düppel und am Alfen- 
fund galt e8, den preufifchen Waffen endlich Nefpect zu verfchaffen; auf 
den böhmischen Warlftätten und am Main wurde mit Defterreich und ben 
Widerfachern innerer Einigung die allzu langmüthig hinausgeſchobene Abs 
rechnung getroffen. Der furchtbare Kampf, der zu Anfang diefes Sommers 
von der franzöfifchen Nation und ihren Machthabern in blindefter Frech⸗ 
heit vom Zaun gebrochen wurde, den wir aber mit Gottes Hilfe troß ben 
furdtbarften Opfern ungebeugt und fiegreich zu beftehen verhoffen, betrifft 
zwar auch die höchften nationalen Güter, vorzüglich das unbehelligte Schalten 
der Deutfchen im eigenen Haufe; er ragt aber, da wir zum erften Mat 
einer oberjten Führung und einem einzigen Willen vertrauensvoll folgen, 
fo wenig auch bisher andere Staaten zu interveniren wagen burften, weit 
in die internationale Sphäre hinüber. Die beiden Mächte konnten fich allein 
mit einander meſſen; aber da auf ber einen Seite Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit beifammen ftehen, auf der anderen Lift und Liige, vor benen 
die Welt unglaubliche Nachficht gebt, offenbar geworben, fo ftreiten unfere 
‚ Breußifche Jahrbücher. Bd. XX Vi. Heft 5, 34 


516 Unfere Klagen Über England. 


beutfchen Heere auch ben Streit aller Übrigen, fowohl derer, bie von ftillem 
Abſcheu vor demſelben Feinde ergriffen mit äußerfter Spannung zuſchauen, 
al8 auch folcher, die fih von Frankreich haben umgarnen laffen. Indeß 
Neid, ja, Haß und Rachſucht, Tchlummern eben fo wenig. Wir wiffen 
mit Sicherheit, weſſen wir uns von biefem oder jenem Nachbarn zu ver- 
feben haben. Insbeſondere ift das beutfche Vollsgemüth jüngft burch bie 
Haltung Englands ftarf verlegt worden, indem es, wenn auch nicht auf 
Unterftügung, fo doch auf wohlwollende Neutralität rechnen zu bürfen, 
ftatt deffen aber auf Mißgunft, und felbft anf franzöfifche Sympathien 
zu ftoßen glaubte In wie weit find die fo laut erhobenen Befchwerden 
zutreffend? Woher entfpringen fie? Was find gar bie biftorifchen Lirfachen, 
bie im Laufe eines halben Jahrhunderts allem Anjchein nach den ge⸗ 
fürdhteten Dreizad Britannias in eine harmloſe Forke verwandelt haben? 
Aus der Folge der erklärenden Thatfachen allein wird man auch über 
den Befchulpigten billiger urteilen können, und wird ber Deutfche, ber 
ftolz fein darf, feine Sache enplich einmal ohne das Zwiſchenreden anderer 
auszutragen, die Veberzeugung gewinnen, daß die alte ftanmperwanbte 
Nation, wenn auch vielfach umgewandelt und felbft zurückgeſchritten, weſent⸗ 
lich dieſelbe geblieben iſt. 

Wer weiß nicht, wie fange und wie oft gerabe England für bie Frei- 
heit des Welttheils gegen übermüthige Aggreffion männlich eingetreten ift. 
immer wieder wurde Europa von bemjelben Feinde bebrobt, immer wie- 
ber fammelte das tapfere Inſelreich Genoffen, ihm Wiberftanb zu bieten. 
Sie jtanden einft in buntem Kreiſe um Wilhelm III., als dieſer Hort 
ter Gewiffensfreiheit ber Einzelnen und der Unabhängigkeit ber Staaten 
ber Herrfchgier Ludwig's XIV. die erften Schranken zog. ALS fpäterhin 
Frankreich und Oefterreih in unreinem Bunde ber Welt ihre Gebote vor⸗ 
Schreiben wollten, war e8 ber ältere Pitt, ver königliche Mann, welcher 
Hand in Hand mit dem großen Friedrich fich entgegenwarf und zugleich 
ber Heimath in beiden Hemifphären Macht und Ruhm in's Linermeßliche 
fteigerte. Und wieder gegen Republik und Empire, als fie Throne ftürzten 
und Völferfreiheit brachen, rang bis zum legten Athemzuge ungebrochen 
William Pitt der Sohn. Großbritannien bebarrte in feiner Bahn, bie 
die Mächte des Oſtens fih aus unfeliger Spaltung berbeifanden, damit 
fie gemeinfam dem furchtbaren Eroberer ein Ende bereiteten und bem 
Welttheil den lang entbehrten Frieden zurädgäben. Groß, gefürchtet, be» 
wunderungswürdig erfchien dieſes Reich allen Zeitgenoffen. Mit feinen 
Blotten, feinem Handel, feinen Colonien beherrfchte e8 den Dcean, Wer 
hätte e8 nicht um feine Verfaffung, um die hohe Achtung vor Gefe und 
Glauben beneidet, die das. bortige Leben befeelten. 
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Und doch traten nach Abfchluß des Weltkriegs bie lange erhaltenen 
Keime tief liegender Schäben, das Bedürfniß allfeitiger Negeneration, 
welche das Zeitalter von allen, auch den Mächtigften beanfpruchte, fofort 
zu Tage England, das wefentlih mit Hilfe eines Syſtems von Coali⸗ 
tionen feine Weltftelung errungen und barüber durch Aufwand riefiger 
Mittel eine öffentlihe Schuld von unerhörter Dimenfion contrahirt hatte, 
glaubte in feinem ftarfen Egoismus hinfort nicht nur von dem reftaurirten 
Europa ald Zins für fo gewaltige Auslagen dauernden Vortheil ziehen, 
fondern wie fo oft in feiner taufendjährigen Gefchichte fich im Vertrauen 
auf feine infulare Stellung nad) Gutbünfen der Theilnahme an den con⸗ 
tinentalen Händeln entfchlagen zu dürfen. Mit dem Ezaren in Großmuth 
wetteifernd, war e8 in europäifchen Verträgen für bie territorinle Inte— 
grität Frankreichs eingeftanden, zweimal taub gegen bie gerechten Anfprüche, 
welche Deutfchland, namentlich Preußen, wegen ber eigenen Sicherheit wie 
zum Heile Europas erhob. Wer erinnert fich heute nicht, daß es auf 
Betrieb des Herzogs von Wellington vornehmlich die englifchen Staats⸗ 
männer waren, deren Kurzfichtigfeit, abgefehen von einer winzigen Neguli« 
rung an ber Saar und ber Pfäher Grenze, die Franzofen lediglich zu 
einer Geldbuße verurtheilte. Ihre von Ludwig XIV., von der Revolution 
und Napoleon, von allen barauf folgenden Negierungen gehätfchelte, auf 
Raub abziefende Nattonaleitelfeit wurde fürforglich gefchont, auf das Ehr⸗ 
gefühl der biederen Deutfchen dagegen gar feine Nüdficht für nöthig er⸗ 
achtet. Und England felber wollte lange Zeit ven Schaden nicht erkennen, 
ben es dadurch nicht minder ber eigenen Machtftellung zugefügt hatte, 
Während es die unhaltbare Reaction durch die unverbefjerlihen Bourbonen 
auf dem franzöfifchen Throne gut hieß und argwöhnifch fein Auge auf 
die Vereinigten Staaten im Weften, auf Rußland im Oſten beftete, ent- 
hielt es fich wohl vorfichtig ber Congreßpolitik, durch welche die abfolu- 
tiftifchen Mächte vergeblich den Agonien der Völfer vorzubauen fuchten, 
und fprang dann unerwartet wieder, von hochherzigen Impulſen getrieben, 
ben legteren bei. Allein indem muthige Staatsmänner ben in Weft und 
Dft um die Freiheit Ringenden beredte Worte und felbjt thatkräftigen 
Vorſchub liehen, wich doch die nationale Politik trog dem Hader feind- 
licher Barteien feinen UAugenblid aus den Geleifen, bie fo lange nur dem 
eigennügigen Vortheil gedient hatten, und widerſetzten fich bie herrſchenden 
Claffen dem feit mehr ald einem Menfchenalter lant und immer lauter 
gewordenen Verlangen nach umfafjenden Reformen in focialer, mercantiler, 
confeffioneller und politifher Beziehung mit gewohnter Entſchiedenheit. 
Endlich mit der Emancipation ber Katholiken zumal in Irland und mit 
ber erften Umgeftaltung des parlamentarifchen Wahlrechts In demolratiſcher 
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Richtung kam der unmwiderftehlich geworbene Drang zum Durchbruch. In 
bie Brefche, welche der dem ariftofratifchen Selfgovernment eng verflochte- 
nen anglifanifchen Staatskirche gefchlagen worden, fluthet feither zerſtörend 
und auflöfend theils ultraproteftantifch puritanifcher, theild irifch ultra- 
montaner Radicalismus über. Die alten trabitionellen Factionen von 
Tory und Whig find in völlige Zerfegung gerathen, die Parteirufe mo- 
derner Gruppirung: „Stilfftand und Fortfchritt" an ihre Stelle getreten, 
ohne daß die eine oder die andere Seite dem Princip, dem fie bienen 
will, jemals treu bleiben könnte. In Schwindel erregender Haft ſtürzt 
ſich hinfort die gefeßgeberifche Thätigfeit anf alle Gebiete des äffentlichen 
Lebens, um von den alt eingewohnten Inſtitutionen des Rechts und der 
Verwaltung, von den Grundlagen in Handel und Wandel, in Glanben 
und Eitte faum eine einzige unangetaftet und rein erkennbar zu belaffen. 
Nur in einem Punkt freilich bleibt ſich der angeborene Genius biefer 
Nation unwandelbar gleich. Niemals überläßt er fich theoretifchen Doc⸗ 
trinen und einem hoch fliegenden Schwunge der Idee, wozu andere Völfer 
- fo leicht neigen, fondern fehöpft unabläffig aus dem nie verfiegenden Born 
der unmittelbaren Erfahrung in Allem, was Staat und Gefellfehaft an⸗ 
geht. Seitdem nun aber erfinderifcher Siun die unvergleichlichen Schäße 
bes eigenen Bodens auszubenten gelehrt, ſeitdem Dampf und Mafchine 
einen koloſſalen Induſtrialismus erzeugt haben, lag es in biefer neuen 
volkswirthſchaftlichen Kraft felber, die alten gebundenen Grundlagen ber 
Eriftenz, ven Aderbau und den Handel, zu entfeffeln und mehr oder weniger 
in den. Bereich und bie Unterwürfigfeit eines einzigen allgewaltigen Be- 
trieb8 zu ziehen. Indem ſich England unerfchroden vor jeder Concurrenz 
unter Proclamation des Freihandels zum erften probucirenden Markte der 
Welt aufihwang und feinen Nationalwohlftand raſch in's Unermeßliche 
fteigerte, wurden alle Claſſen der Gefellfchaft wie der Einzelne in bie 
Rennbahn nach materiellem Gewinn fortgeriffen. Wer weiß nicht, wie 
barüber enormer Neichthum auf der einen Seite unter den „oberen Zehn⸗ 
tauſend,“ wie anbererfeit8 das Maffenproletariat ber Fabrikbevölkerung 
in's Ungeheuere gebiehen if. Gewiß begegnen wir denſelben Hieraus 
erwachſenden Problemen drohend genug auch an anderen Orten, aber fo 
grell, jo fern von jeder Löfung wie hier erfcheinen fie doch nirgends. 
Neben Uebercultur nach oben unenbliche Rohheit in den unteren Schichten, 
neben vollfommener Gewifjensfreiheit die unerquidfichite Intoleranz der 
Kirhen und Secten unter einander, neben echt mittelalterlichen Reſten 
des einst fo organisch gejchloffen erſcheinenden Staatsweſens ein Fort» 
fohreiten allgemeiner Nivellirung, die man americanifch, oder vielleicht 
noch beffer Teltifch nennen Lönnte, die jedoch auf die Dauer nur bei ftet6 
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gefteigerter Vollmacht der Behörde und unter bem beftänbigen Zurück⸗ 
weichen ber localen und communalen Selbftverwaltung nothbürftig bes 
fteben Tann. Und in allen diefen und vielen anderen verwandten Stüden 
muß Tag aus Zag-ein burch ungeheuere materielle, fo wie durch Opfer 
an politifcher und fittliher Confequenz, durch erfünftelte Refpectabilität, 
durch Beſchönigung und Heuchelei Hingehalten und niedergehalten werben, 
fo daß durch den noch immer nicht völlig zerftörten Nechtsfinn allein er⸗ 
klärt werden Tann, weshalb fein allgemeiner Brand ausgebrochen ift und 
bisher die Formel: „Reform, aber nicht Revolution” fich thatfächlich bes 
hauptet hat. | 

Iſt es unter folhen Umftänden zu verwundern, wenn bie britifche 
Politik auh dem Auslande gegenüber im Taufe von fünfzig Jahren eine 
vollkommen andere geworben iſt? Einſt war ein frifcher Lebensodem durch 
die Welt gegangen, als George Sanning den Hellenen in ihrem Befreiungs- 
fampfe wider bie Osmanen das Mitgefühl feined Volks zuzuwenden ge- 
wagt und ten Webergrifien der Eontinentalmächte in Spanien zum Troß 
durch Anerkennung der ſüdamericaniſchen Freiftanten bie neue Welt in’s 
Leben gerufen, das Gleichgewicht der alten mühevoll hergeftellt hatte. Allein 
biefer Schwung hielt nicht lange vor, der Nefpect vor dem feegewaltigen, 
auch auswärtige Nationen ſchirmenden britifchen Reiche begann irre zu 
werben, als zunächlt die Tory- Regierung, zu beren ehrenvollften Ueber- 
lieferungen die ausdauernde Bekämpfung franzöfifcher Superiorität gehört 
hatte, früher als alle anderen das Beifpiel für jede nachfolgende Um⸗ 
wälzung gebend, nicht nur das Julikönigthum in Paris, fondern auch 
die revolutionäre Trennung von Belgien und Holland gut hieß, und bald 
darauf das Neformminifterium ber Whigs mit den abinetten Louis 
Philipp's eine trügerifche entente cordiale ber Weftmächte einleitete. 
Wie lange hat diefe Politil die Augen des europäifchen Publicums ge- 
blendet, daß fie für liberal und entfchieben heifbringend hielt, weil fie ben 
Sonftitutionalismus in Belgien förderte und in den BVerfafjungsfämpfen 
ber Epanier, Portugiefen und Italiener biefelbe Staatsboctrin zur herr⸗ 
ſchenden zu erheben trachtete, obwohl fie rechtlich eben fo wenig dazu be= 
fugt war wie der Abfolutismus zu dem Gegentheil. Wie lange hat man 
überfehen, dag Frankreich überall feine eigenen, ben englifchen oft ſchnur⸗ 
firad8 entgegengefegten Zwecke verfolgte, daß damals fchon bie ruhelofe 
nterventionsluft eines Staatsmanned wie Lord Palmerfton, ber eine 
barſche Sprache gegen bie Heinen Staaten, aber eine um fo vorfichtigere, 
verfchlagenere gegen Weltmächte wie Rußland führte, den realen Macht- 
mitteln fehr wenig entfprach, welche Großbritannien bei feiner Scheu, bie 
gewaltigen Staatslaſten noch zu erhöhen, und Angefichts der ungeheneren 
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focialen Umwandlung, für einen ernftlichen Krieg zur Verfllgung geftanden 
Hätten. Die Einmifhung an allen Eden, befonders wenn fie im Orient 
und in Polen ruffifchen Intriguen begegnete, galt immer noch als eine 
Aeußerung uneigennügiger Kraft. Nur für wenige Fahre aldbann hatte 
das Minifterium Peel, die Auflöfung des alten mercantilen Schutzſyſtems, 
bie allgemeine Aufmerkfamfeit auf weſentlich andere Materien abgelenft 
und die befonters feit 1840 Haffenve franzöfifche Differenz, als Thiers, 
in ber ägyptiſchen Trage unterliegend, zum Rheinkrieg hetzte, durch neue 
Annäherung an die Julidynaſtie auszugleichen gefucht. Nach der Rückkehr 
der Whigs und ihres jocofen Staatefelretärs für die auswärtigen An« 
gelegenheiten lebten bie Streitpunfte jedoch bald genug an dem Project 
einer fpanifch-orleaniftifchen Doppelheirath, an dem confeffionellen Bürger- 
friege in der Schweiz, an dem überall in Europa hoch aufgefchütteten 
Zundſtoff deſto Heftiger auf, bi® im Februar 1848 der Sturz bes Juli⸗ 
thrones und der Sieg der Republik in Paris alle ftaatliche Ordnung bes 
Feſtlandes dröhnend erſchütterten. 

Auch England iſt damals von einer Erhebung der elementaren, aller 
feſten geſellſchaftlichen Exiſtenz feindſeligen Kräfte mehr bedroht geweſen, 
als gemeinhin angenommen wird. Indem es jedoch ihre erſten Zuckungen 
mit Erfolg niederhielt, bot es allerdings ein Bild der Ruhe und des Frie⸗ 
dens im ſcharfen Gegenſatze zu dem Tumult, der faſt alle continentalen 
Staaten erfaßt hatte. Nichtsdeſtoweniger waren die namhaften Stimmen, 
die ſich hierüber vernehmen ließen — wer erinnert ſich nicht der berühm⸗ 
ten Apoſtrophe in Macaulay's gleichzeitigem Geſchichtswerke — nicht frei 
von einem ſtarken Hange nach ſelbſtgerechter Beräucherung. Man war 
ſo ſtolz, nicht zu ſein wie die da draußen, während der Wille und nicht 
minder die Kraft, ihnen redlich aus dem Wirrſal empor zu helfen, ſich 
höchſt ſchwächlich zu erkennen gab. Und wie hätten fremde mit ver Re— 
volution ringende Staatsgewalten ernſtlich Vertrauen faſſen ſollen zu 
einem Gouvernement, welches fortfuhr trotz der langſam aufkommenden 
Lehre, daß eine jede Nation ihr eigenes Geſchick am beſten ſelber beſtimme, 
die Neapolitaner mit conſtitutionellen Theorien gegen ihren despotiſchen 
Hof aufzuſtacheln, den Ungarn eine freundliche Miene gegen die Wiener 
Reaction zu zeigen und die Forderungen des Kopenhagener Pöbels für 
gerechter zu erklären, als bie altverbrieften Privilegien von Schlesowig⸗ 
Holftein. Freilich erfchien England, einſam und ruhig baftehend, noch 
einmal in erhabener Größe, während bie Völfer tobten und die Throne 
zitterten. Es bedurfte, fo meinte man wohl, faum einer Stüge, ſich an⸗ 
zulehnen, e8 war fogar berechtigt mit einer gewiffen Verachtung nament- 
lich auf Deutſchland herabzublicken, als hier nach kurzem ideenreichen Auf- 
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Braufen der Sturm und Drang um nationale Einigung Häglich zufammen- 
ſank unb in um fo größeren particnlariftifchen Hader auseinander brach. 
Und in ber That, vornehmlich der in Berlin fchwanfende Wille, das 
traurige Zurückweichen bes Starken, als Defterreih, auf Rußland geftütt, 
in Olmütz Preußens Erniebrigung bictirte, der noch viel jämmerlichere 
Rückfall in die bumbestägliche Mifere als das ben realen Verhältniffen 
entfprechende einzig mögliche Band der Föderation — Alles dieſes mit 
einander vermochte bei britifchen Bolitifern feinen Eindrud zu unferen 
Gunſten beroorzurufen und hat namentlich in bem verhängnißvollen Lon- 
boner Protofoll vom 8. Mai 1852, worin Preußen und Dentfchland gegen 
Dänemark ven Kürzeren zogen, feinen Ausbrud gefunden. Da inzwifchen 
aber die Spannung mit Rußland ungefchwächt fortbeitand und in Wien 
ein unüberwinblicher Argmwohn gegen Ford Palmerfton vielfache Nahrung 
erhielt, fo blieb dem Cabinet von St. James, das Doch der Allianzen 
auf die Dauer nie hat entratben können, feine andere Wahl als eine folche 
mit dem bauptlo8 geworbenen Frankreich, mit einem Worte Die weftmächt- 
liche Politik, die fchon mehrmals aufgetaucht war, zu erneuern. Noch war 
der Gegenfat der beiden parlamentarifchen Barteien fcharf erfennbar: bie 
Tories beriefen ſich auf rebliche Beobachtung ber europäiſchen Tractate, 
zumal der Befchlüffe von Wien; auch die Whigs fuchten diefen Grund— 
fag feftzubalten, aber nur foweit er ihnen zweckdienlich erjchien. Für 
zwedvienlich aber wurbe erachtet, den Aufftändifchen ber beiden GSicilien 
im Frühjahr 1849 verfängliche Verheißungen, namentlich Befeitigung ihrer 
granfamen Dynaſtie, vorzufpiegeln und durch ein Gejchwaber von funf- 
zehn Linienfahrern dem winzigen, infolventen Griechenland bie erbärmliche 
Schuldforderung eines Fremden abzupreffen. Um ein Haar, und ber ver- 
wegene Minifter, ber Fenerbrand und Störenfrieb jeber anderen Cabinetö- 
politit, wäre, als ihn bie Oppofition zur Verantwortung ziehen wollte, 
ber verdienten Züchtigung durch die eigene Nation verfallen. Indem ihm 
jeboch eine geringe Majorität hindurchhalf, durfte er das Spiel weiter 
fortfegen und berfelben Zweckdienlichkeit zu Liebe die haftige Anerkennung 
bes Staatsſtreichs vom 2. December 1851 vollziehen, durch welche fich 
Louis Napoleon meineibig gegen feine Wähler und Frankreich und den 
Wiener Tractaten zum Trotz zum Gewaltherrfcher emporfchwang. Die 
Unthat, welcher dieſes große Reich zum Opfer fiel und deren Folgen bem- 
nähft alle übrigen Staaten often follten, war von Lord Palmerfton im 
Widerfpruch mit dem conftitutionellen Vorrecht der Monarchin und ohne 
Einverftändnig mit feinen Collegen gut geheißen, fo baß er dafür freilich 
feinen Boften einbüßte, aber nichtSpeftoweniger den Anftoß zu jenem ver- 
haͤngnißvollen Bündniſſe gegeben Hatte, in welchem England theild durch 
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die Schwäche furzlebiger Cabinette, vor Allem aber durch die Wrglift bes 
ufurpatorifchen Kaiſers Napoleon beharrt bat, der in biefer Allianz ben 
Rückhalt zu feiner die Sicherheit aller anderen Mächte bedrohenden Politik 
erblidte. Wie bald ſchlug der Zorn Englands und feines lauten Mund⸗ 
ftücls, der Times, in das helle Gegentheil um, als dieſes Reich im Schlepp⸗ 
tan der franzöfifchen Politit den Krieg gegen ben Czaren aufnahm, ber 
fih an der Türkei vergriffen. Wer erinnert fich nicht, wie ba in ber 
Krim bie Loftfpielige Rüftung der Briten, ihr niemals zureichendes, ver- 
altetes Militärfyften neben ben bominivenden Armeen ber Franzofen zu 
Schanden wurde, wie jegt allein Lord Palmerfton, zum erften Mal Premier» 
minifter, wegen feiner Thatkraft als ber rechte Mann galt, das unendlich 
verfahrene Staatsfchiff wieder in glattere Bahnen zu ftenern. Von ber 
alten Achtung bei ben Nationen, von dem Eriegerifchen und felbft dem 
feemächtigen Preftige, von der ſelbſtändigen Conſequenz inmitten gewaltiger 
Welthändel war freilich der befte Theil vollends verfcherzt. Giengen auch 
die Wege der Großmächte nad) dem BParifer Frieden von 1856 fofort 
mannichfach auseinander, englifche Intereſſen und ſelbſt englifche Waffen 
haben in den folgenden (Jahren an mehr als einer Stelle den franzöfi- 
ſchen nicht nur cooperiren, fondern ſelbſt abhängig dienen müffen. Kam 
auh Lord Balmerfton im Februar 1858 zu Fall, vornehmlich weil er 
ungewöhnlich breift die Landesgeſetze behufs Verfolgung der wiber das 
Leben Napoleon’8 Verſchworenen abändern wollte, jo nahm boch das Tory⸗ 
Cabinet im nächſt folgenden Jahre wieder ein raſches Ende, als die fran- 
zöſiſchen Siege Über Defterreich die überwiegende Sympathie ber Eing- 
länder zu Gunften der Neugeftaltung Italiens wach gerufen hatten. Es 
wird ftetd für einen der größten Erfolge der Staatsfunft Napoleon’s IL. 
erflärt werden müffen, das gerabe fein trugvolles Verfahren in Stalien, 
verbunden mit gemeinfamen Expeditionen in China, Syrien und Mexico, 
und bald hernach der von ben Wortführern bes unbehinderten Austaufches 
ber Nationen und friegsjcheuer Friedensfeligkeit, von Richard Eobben und 
Michel Chevalier, abgefchloffene Hanvelsvertrag bie enge Verbindung ber 
nur durch den Canal getvennten alten Rivalen um fo ftraffer anzuziehen 
vermochte. Man bat in London weber bie Einverleibung Savoyens und 
Nizzas in das franzöſiſche Imperium, noch den Ausbau einer gewaltigen 
Seemacht in Eherbourg und Toulon aufhalten können, fondern Beides in 
banger Sorge unmuthig hinnehmen müffen. NRaftlofe Experimente im 
Panzerbau und im Gefchügwefen, die Errichtung einer nationalen Frei- 
willigenwehr galten nur ber ſtets befürchteten Invaſion — und troß alle- 
bem blieb Frankreich der bevorzugte Allirte! 

Während feiner zweiten bis an feinen Tod reichende Adminiſtration 








Unfere Klagen Über England. 523 


Hat Lord PBalmerfton im Grunde diefe Allianz als bie Bafis feiner aus- 
wärtigen Bolitif betrachtet und — vie Gefchichte wird Später hierüber 
ftrenger urtbeilen al& gegenwärtig — hierdurch der Würde feiner Heimath 
von Stufe zu Stufe nur noch mehr vergeben. Sein led der Erde, wo 
ſich die Intereſſen beider Reiche irgend wie gebecdt hätten; aber überall 
erjchienen ihre Schiffe neben einander, um Handel und Chriſtenthum zu 
ſchirmen und eigenmächtig unter barbarifchen und halbeivilifirten Völkern 
zu interveniren. Wo immer fich nur das Faiferliche Frankreich zu fchaffen 
machte, da fecundirte ihm die englifche Seemacht. Wohl ließ fich nicht 
verfennen, baß fie zugleich als argwöhnifhe Hüterin den fehr zweifel- 
haften Bundesgenoſſen escortirte. In Mexico hat noch ber ſchlaue Pal- 
merfton jelber ihn mit Genugthuung in fein Verderben rennen lafjen. 
Allein an zwei Punkten hat die gefährliche Anlehnung an die franzöfifche 
Politik der öffentlichen Ehre Englands einen befonders argen Stoß ver- 
feßt. Es ift faum möglich, daß bie britifche Negierung während des nord⸗ 
americanifchen Bürgerkriegs ihre höchſt bevenkliche Neutralität zu Gunften 
der Conföderirten längere Zeit beobachtet haben, daß fie nach dem Tode 
bes Königs Friedrich's VII. von Dänemark fich jeder activen Intervention 
auf Grund des Londoner Protokolls enthalten haben würde, wenn fie 
nicht in wefentlichen Stüden an bie Willensmeinung ber Tuilerien ge= 
fefjelt gewejen wäre, Weder bie Vereinigten Staaten noch Deutſchland 
freilich haben fich zu beklagen, daß ein feemächtiges Reich mit feiner ftarfen 
Tlotte bei biefen ernten Anläffen völlig aus dem Spiele biieb. Das 
Princip der Nichtintervention, in welche jet die Palmerfton’fche Politik 
umgefchlagen, und dem bie Preforgane um bie Wette das Wort vebeten, 
war in Wahrheit als die Frucht des franzöfifchen Bündniſſes und der 
Entfremdung von ben anderen Mächten herangereift.. 

Noch viel mächtiger, viel werberblicher noch als früher wirken gegen- 
wärtig diefelben Gründe zufammen, um biefe thatenlofe, unwürdige Ent- 
haltſamkeit, gleichfam ein Ausſcheiden aus der Staatenfamilie Europas, 
zu erzeugen. Alle achtbaren politiichen Richtungen als Summe ber öffent- 
lichen Meinung perhorresciren gleichmäßig den Krieg, weil alle darauf aus 
find, die Wieberfehr eined dauernden Deficitö zu vermeiden und, wenn 
irgend möglich, einige Ziffern an ver Nationalfchulp abzutragen, weil das 
ganze Vol verbienen und ein jeber ungeftört rafch reich werben möchte. 
Mit der vor zwei Jahren fogar von einem Tory⸗Cabinet durchgeführten 
noch größeren Nivellirung des Wahlrechts Hat fich die dkonomifche Doctrin 
ber Schule von Mancheſter erft vollends befeftigt: billig probuciren, bei 
aller Welt nach Kräften viel und vortheilhaft abfegen, darum Verkehr 
ohne Schranfen, Arbeit und Brot für die Tabrikbenäfferung, jedoch um 





524 Unfere Magen über England. 


feinen Preis eine Gefährbung des Weltfriedens. Die thenere, aber doch 
fo unerläßliche Sorge für die Vertheidigung zu Lande und zu Waffer fteht 
bei feiner der politifchen Factionen mehr fo in Ehren, wie fie follte. Alfe 
hafchen nach Popularität mitteljt Erfparniß; feine einzige kommt über 
Pläne und Projecte hinaus. Norbamerica gilt ſelbſt in biefer Beziehung 
als Mufter, wo bie Geld machende Claſſe nun einmal die allein herr⸗ 
fhende ift und in Behandlung innerer und auswärtiger Staatsangelegen- 
heiten längft eigenthümliche Begriffe von Ehrgefühl entwidelt hat. Nach⸗ 
dem einft Cobden, der Apoſtel dieſer Lehre, für englifche Regierungen vor» 
theilhafte Handelsverträge abgefchloffen, aber auch beftändig auf Abräftung 
gebrungen und gegen einen jeden Krieg gewarnt Hatte, fit heute fein 
Jünger und Freund, der Quäker John Bright, als Hanbeldminifter in 
einem liberalen Cabinet. Längft hätte man am liebften die Unterhaltung 
bes foftfpieligen Solpheeres fahren laſſen und den Stolz; von Jahrhun⸗ 
derten, bie Sriegöflotte, auf wenige Wacht- und Schulfchiffe herabgemin- 
dert, wie das in ben Vereinigten Staaten zu geſchehen pflegt, fchmerzten 
nicht drei wunde Flecke ſehr empfinplih an dem alt werdenden Niefen- 
förper: Irland, Canada und Oftindien. Im Welten und Often bat neuer⸗ 
dings, wie fich jeder erinnert, zu wiederholten Malen ber Aufftand gerüttelt. 
Als Entgeltung für fo manche den füpftaatlichen Conföberirten gewährte 
Connivenz erfreuen fich die Fenier des Beifalls und Schutzes der Yanlees. 
Rußland trachtet über das turanifche Mittelafien, Über Afghaniftan und 
Perfien hinaus zugleich den Heerb Britifcher Handelsgröße und bie ihm 
fo lange verlegte Straße nad Conftantinopel zu erreichen. Fällt der 
britifche Pflanzftant am Ganges oder am St. Yorenz, fo ift auch an allen 
Drten, wo angelfächfiiche Anfiebler von vornherein gewohnt find, auf bie 
eigenen Füße zu treten, Tein Halten mehr, und die Coloniale und Seemacht 
hat ein Ente. Daffelbe dürfte gar Teicht im Mutterlande mit dem Sturze 
ber regierenden Elaffen zufammentreffen, welche nur noch mit ber größten 
Anftrengung ein wenig beneibenswerthes Vorrecht üben und bisher einen 
höchft bedenklichen Zuftand burch alle möglichen Ausgleiche und Flickwerk 
jeder Art binzuhalten bemüht gewejen find. Daher heißt es denn eben⸗ 
falls: Arbeit und Berbienft ohne Unterlaß, aber Ruhe draußen und drin⸗ 
nen, fei der Preis auch noch fo hoch. Der ftaatliche und nationale Eigen⸗ 
nu mag babei wortrefffich gebeihen, bie Hochachtung ber Verpflichtungen 
gegen andere freilich mußte fehwinten, ſeitdem grunbfätliche Trene vor 
dem momentanen Nuten durchaus in ben Hintergrund getreten war. 
Deutfchland ganz befonders hat in neuerer Zeit über fein Berhält- 
niß zu Großbritannien bittere, aber immerhin höchft Tehrreiche Erfahrun« 
gen machen müffen. Wo war bie Erinnerung an wiederholte ruhmreiche 
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Waffenbrüpverſchaft lebendiger als bei uns? Populär und wiffenfchaftlich 
halten wir immerbar an dem Fortbeftande ber uralten Gemeinfamteit ber 
Bande bes Bluts feft. Weder in ber Intimität des Verkehrslebens noch 
in ber verwandtfchaftlichen Richtung der Eonfefftonen fehen wir fie ver- 
kümmert. Und felbft das politifche Bedürfniß kann nimmer von der alten 
GSegenfeitigfeit laſſen. Mag man von ber Bebeutung bunaftifcher Ehen 
denken wie man will, mag fie in der That nicht mehr biefelbe fein wie 
vor Alters, die englifch-preußifche Heirath hat jedenfalls noch einmal Hoffe 
nungen wach gerufen, die troß fortfchreitender politifcher Entfremdung 
noch immer nicht haben erftict werben innen. Wo endlich wurbe bie 
englifche Verfaffung als das lebensvolle Ergebniß eines in feinen tiefften 
Wurzeln germanifchen Organismus treuer verehrt, wo wurden ihre Prin- 
cipien, um bie für bie eigenen Zwede wirklich anwendbaren Elemente zu 
erkennen, ernftlicher ftubirt als bei uns? . 

Und doch ift der fo hoch gepriefene und materiell fo reich gefegnete 
Staat uns feit Decennien ftets nur kalt und fpröbe begegnet. Wer möchte 
fagen, daß das ohne unfere Schuld gefchehe? Im Gegentheil, man ift 
fih in Deutfchland nur zu wohl bewußt, wie fehr die Zerfahrenheit und 
Mattberzigleit der preußifchen und überhaupt der deutſchen Politik in ber 
dunklen zunächft auf 1848 folgenden Periode dazu beigetragen hat, gleich wie 
an anderen Orten namentlich auch das Vertrauen Englands berabzuftim- 
men und feine Staatsmänner in bie Arme der von manchen, wie zu ihrem 
Lobe gejagt werben muß, wahrlich nicht begehrten franzöfifchen Allianz zu 
treiben. Jedermann weiß, wie verhängnißvoll in biefer Hinficht ber dä⸗ 
nifche Streit gewirkt hat, an bem bie unfertige und uneinige Lage Dentfch- 
lands auch ihrestheils genug verfcehuldet hat. Wir haben uns nicht aus⸗ 
reden laſſen, daß England nicht fowohl nach feiner Gewohnheit auch in 
dieſem Falle dem Schwächeren uneigennätig feine volle Sympathie zu⸗ 
gewandt, fondern daß es vielmehr mißgünſtig habe verhindern wollen, daß 
Dentfchland durch Lostrennung ber beiden Herzogthüümer aus dem däni⸗ 
chen Berfonalverbande eine ftärfere maritime Pofition gewinne. Feind» 
jelig haben Regierung und Volk jenjeitd des Canals, und felbft'ber alte 
Palmerſton, der in früheren Tagen doch einmal gewaltfam und nicht ohne 
Bortheil für uns Die Sache anszutragen vorfchlug, zugefehaut, ohne freilich 
gegen ben Willen Frankreichs fich zu einer Intervention zu verfteigen, als 
Preußens ftarfer Arm endlich 1864 den Knoten burchhieb. Der Unwille 
über den Bismard’fchen Gewaltact, wie er auch in England, wohin fich 
felbft anguftenburgiche Sympathien erjtredten, bezeichnet wurde, wirkt bie 
auf diefen Tag nach und Tann doch nur wefentlich dazu dienen, das 
Schamgefühl Über das eigene Unvermögen zu unterbrüden, indem bie Res - 
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gierung weber gewillt noch im Stande war, ber entfcheidenden Wenbung 
anders als mit papiernen Phrafen zu begegiien. Dem lebhaften Zart- 
gefühl gegenüber, welches die Engländer für die im V. Artifel des Prager 
Friedens verbeißene Grenzregulirung in Norbfchleewig begen, wäre es 
bentfcherfeit vielleicht zeitgemäß, daran zu erinnern, wie einft im Jahre 
1806 Helgoland englifch geworden, das deutſche Kiland, daß, 
als die franzöfifche Flotte in biefem Sommer thaten- und ruhmlos unfere 
Küften blodirte, ihr jo wenig geziemend als Winbfang hat dienen bürfen. 
Allerdings ift e8 auch dem preußiſchen Verfaffungsconflict beizumeffen, 
wenn die Stimmung Englands gegen Preußen Hinfichtlich der an Däne- 
mark vollzogenen Sühne faft feindlich und felbft Angeſichts der ungeheneren 
Erfolge und Umwandlungen, welche ber öfterreichifche Krieg im Sommer 
1866 bervorrief, immer noch getheilt und kühl blieb. War es boch fo 
bequem, bie Bismard’fche Politik Lediglich aus dem Gefichtspuntt der Er⸗ 
oberung zu verurtbeilen, wie das traditionell gerade von den Briten der 
fridericianifchen widerfuhr, und das Bedürfniß Deutſchlands, durch Preu⸗ 
Ken endlich wieder zu einer Nation zu werben, blind zu verfennen. Erſt 
allmätich find über die Fraftuolle Begründung des norpbeutfchen Bundes 
auch den Engländern die Augen aufgegangen und fie beginnen zu begrei- 
fen, daß dem mächtigen Aufſchwunge nicht fowohl arbiträre Gewalt, ſon⸗ 
dern fehon von langer Hand ber höchſt reale populäre und verfaflunge- 
mäßig wirkſame Momente zu Grunde Tagen. Allein auch noch ein anderer 
Umftand, der bunaftifche, wie geringfügig er auch erfcheinen mag, machte 
ſich als Hemmniß geltend. Die Ehe des Prinzen von Wales mit ber 
reizenden Tochter König Chriſtian's IX. wirkte geradezu politiih. Es gab 
wenige, bie nicht für die gute Sache ber dänifchen Heimath ihrer Prin- 
zeffin gefehwärmt hätten, ohne viel übervernünftig mach der Urfache bes 
Streits zu forfhen. Sonderbarerweife aber hatte auch ber Hof bald 
hernach zu älteren verwanbtfchaftlichen Beziehungen noch neue, engere mit 
dem Haufe Auguftenburg gefnüpft. Andererſeits machte der Sturz des un⸗ 
glüdlichen Könige Georg V. bei Hofe wie im Volle nur geringen Ein⸗ 
druck, indem beide au& guten Gründen dem Haufe Cumberland feine ans 
beren als üble Erinnerungen bewahrten. Sie ftehen dauernd im Wege, 
daß jemals das Exil von Hieging nach London verlegt werben Könnte und 
dag fich Königin Victoria anders als zu Gunſten des Privatvermögens 
ihres Vetters verwenbet hätte. Höchitend mögen fich welfifhe Sympathien 
unter den Angehörigen der Linie Cambridge regen, die durch Tanbgräflich 
beffifhe Beziehungen nach Kopenhagen reichen und bekanntlich auch im 
Medienburg- Strelig anflingen. Allen miteinander hält naturgemäß das 
Fronprinzlihe Paar von Preußen die Waage, fo daB in biefen Stüden 
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am Hofe von St. James nur von volllommener Neutralität die Rebe 
fein Tann. Ä 
Und während diefe Verhältniffe nun in ver Gefellichaft und in ber 
Preffe zwar zu jeder Zeit vielfeitig biscntirt werden, haben fie doch in 
der weiteren Kreifen der Nation fehr bedeutend an Intereſſe verloren. 
Das Volt als folche® würde am Tiebften ganz von jeder Betheiligung an 
continentaler Politit abfehen. Die Kenntniß der beutfchen Dinge ins- 
beſondere ift ohnehin von jeher nur einer Minorität zugänglich gewefen, 
und von biefer auch viel weniger, als au wünjchen wäre, verarbeitet wor- 
den. Gewiß ift neuerdings die frühere Geringfchägung fehr bedeutend. 
gewichen und hat einftweilen einem Gefühle Pla gemacht, das fich zu 
gelinde als Nefpect, aber noch keineswegs als Hochachtung bezeichnen Läßt. 
Staunend fieht nian, wie ftetig, raſch und fiber im Herzen Europas bie 
deutfche Macht den ihr gebührenden Plat zurüdgewinnt. Man erkennt, 
daß die ganze Staatengefelifchaft eine wefentlich andere Gliederung an⸗ 
nimmt, ſeitdem fich die einft ftabit erfcheinenden Machtverhältniffe an 
mehreren maßgebenden Punkten durchaus verfchoben haben. Man verbirgt 
ſich nicht, wie empfindlich auch das Inſelreich auf feinen eigenen mari« 
timen Grundlagen davon berührt wird. Ein fprechendes Zeugniß von ber 
gewaltigen internationalen Umwandlung und dem Untergange einer mehr 
als hundertjährigen Theorie ift die Thatſache, daß der Sag, ber feit 1727 
alljährlich als Einleitung zu dem bie Wehrkraft regelnden Finanzgeſetze 
(der Mutiny Bill) diente: „es ift die Pflicht Großbritanniens, das Gleich⸗ 
gewicht der Mächte aufrecht zu erhalten,” mit dem Jahre 1868 ftillfchwei- 
gend und für immer verfchwunden ift. Was ihm zit Liebe bei Gelegenheit 
der Friedensichlüffe nach dem großen Napoleonifchen Kriege an Deutfch- 
land und fpeciell an Preußen gefünbigt worden, wird damit nun freilich, 
ohne ein Wort zu verlieren, eingeftanden, boch fehlt noch viel, bie es auch 
Öffentlich dargelegt und befannt wäre. Und in ber That mag viel bazıı 
gehören, den irrthümlichen Grundzug einer Bolitif einzuräumen, bie von 
1814 datirt, die ein ſtarkes Frankreich allen dafelbft einander folgenden 
Erflitterungen und ber gallifch aggrefjiven Tendenz zum Trotz felthalten, 
ben Nuten aber, den ein ftarfes Deutfchland für die gefammten britifchen 
Intereſſen haben mußte, fchlechterbings nicht begreifen wollte. Jetzt fieht 
man num faft mit Schreden den Wunfch, ben voll Bewunderung über 
ben großen Friedrich im Jahre 1758 bereitd ein englifcher Diplomat ge- 
äußert: e8 möge in Deutfchland nur einen Herrn und König geben, in 
Erfüllung gehen und wird von einem unbeimlichen Gefühl des eigenen halt- 
Iofen und zerfahrenen Weſens ergriffen. 
Auch die beiten Patrioten und die treuften Freunde Englands er- 
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faffen mir Bekümmerniß die Degeneration, die zumal feit 1832 nad) brinnen 
und traußen unendlich um fich gegriffen Hat. Der Götzendienſt des Mam⸗ 
mon droht die alte, felt Jahrhunderten fich felbjt erneuernde politifche 
Kraft zu verzehren und phyſiſch wie moralifch aus Großbritannten einen 
Nachfolger des tief gefuntenen Hollands zu machen. Gleich wie biefes 
im achtzehnten Jahrhundert an Ruhm umd Neichthum gefättigt aus der 
Zahl der beftimmenden Weltmächte ausfchied, ift England nahe taran, 
nach einer viel längeren und viel glorreicheren Raufbahn noch vor dem 
Ende des neunzehnten auf feine Machtftellung zu verzichten, falls es nicht 
fchleunig in fich geht, fich focial ermannt und international aus feiner 
verhängnißvollen Wereinzelung beranstritt. Leider jedoch laſſen bisher 
zwei Symptome noch feine Genefung verboffen, die Thatenfchen und bie 
allzu lange Hingabe an bie verführerifche franzöfifche Freundfchaft. 
Neben jenen politifchen und vollswirtbfchaftlichen Gründen, ber ängft« 
fihen Rückſicht auf feindfelige Weltmächte und der Sorge, durch die un⸗ 
nüte Verſchwendung für eine ſchwache Urmee und eine im beftändigen 
Umbau begriffene Kriegsflotte nicht abermals in unabjehbare Anteihen 
geftärzt zu werben, Bedenken, denen England recht eigentlich gegenwärtig 
fein Ausscheiden ans der Kette ber Staaten zuzufchreiben hat, machen ſich 
die fentimentafen Einwürfe gegen den Krieg überhaupt faft bis zum Ekel 
geltend. Alle Organe einer mächtigen, das felbftändige Nachdenken fo be⸗ 
quem erfparenden Prefje wetteifern in Schilderung und Verurtheilung 
der fchredlichen Grenel, durch welche bie rohſten Leidenfchaften der Men 
fchen entfeffelt, auf Generationen nicht zu erfegenbe Opfer an Gut ımb 
Blut gebracht und alle Xriebe fittlihen und materiellen Gedeihens ver- 
tümmert werden. In allen Kreifen ver einft fo kriegeriſchen Nation, 
deren einzelne Glieder freilich die angeborene Raufluft und perfönliche 
Tapferkeit heute fo wenig verleugnen wie vor Alters, gehört es recht 
eigentlich zum guten Ton, falbungsvoll zu verfichern, daß der Krieg, der 
Uebel größtes, nicht nur vermieben werden könne, ſondern auch vermieden 
werden müffe, und baß diefe Inſeln der Glückſeligen fo ziemlich bei einem 
fothen, das chiliaftifche Zeitalter anbahnenden Zuftand angelangt feien. 
Und was bie öffentliche Meinung befeelt, das müfjen die Stastsmänner 
aller Farben zu vertreten fich bequemen. Allerdings erfcheint es höchft 
auffallen, wie wenig zarte Rüdficht auf Erhaltung des Menſchenlebens 
in anderen Stüden herrſcht. Der alltägliche Nuten und die agb nach 
den Mammon fegen fich für beutfche Begriffe wiel zu Falt und vornehm 
über die zahlfofen Dpfer hinweg, die beftändig, ohne daß ernſtliche Vor⸗ 
forge getroffen würde, in ben gräßlichen Eifenbahnkataftrophen und in ben 
fohlagenden Wettern der Kohlengruben verfchlungen werben, ber arbeiten- 
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ben Maffen gar nicht zu gebenken, welche im Dienfte beffelben Götzen 
Phyſiſch und moralifh zu Grunde geben. Daß die Gebote der höchiten 
Pflicht, der freudige Opfermuth, der Weib und Kind, Haus und Hof 
fahren läßt, die Ehre des DBaterlandes von Fürften und Völkern den 
Krieg als letzte Entfheidung aus Gottes Hand fordern, daß fie ihn bei 
überfeinerter Gefittung im äußerfien, feltenften Notbfalle um fo mehr 
verebeln, das haben die Nachlommen derer, die mit Cromwell um bie 
Freiheit des Glaubens, mit den Pitts um die nationale Ehre ftritten, 
heute fo gut wie vergeffen. Wie und wo hätten fie auch die herzftär- 
tenden, dem Tode für das Theuerfte mit freudigem Gottvertrauen in’s 
Auge blidenden Impulſe der Schlacht Toften follen, da ein den eigenen 
Boden in Waffen fehirmender Patriotismus feit 1803 thatfächlich nicht 
mehr empfunden worden ift, bie Kriege aber alle draußen, meift in weite 
fter Ferne Iebiglich von einem Soldheere geführt worben find, dem um 
hohen Lohn allemal noch fremde Miethlinge Hinzuzutreten pflegten. Was 
. bedeuten Begeifterung und Leiftungsfähigfeit des Wolontärcorps im Ver⸗ 
gleich mit dem aus ber alfgemeinften Wehrpflicht hervorgegangenen preis 
ßiſch⸗ deutſchen Heere, dem vollends kraft des Grunbprincips feiner Ver⸗ 
faffung die Kriegführung zu entfittlihenden, ber wüſten Blutgier und 
Eroberung fröhnenden Zweden geradezu abgefchnitten ift? Wir vertrauen, 
baß das Urtheil, welches das deutſche Heer fo eben unter der Führung 
feines Heldenkönigs vollftredt hat, wejentlich dazu beitragen werde, wie 
über die politifchen Motive in England insbefondere auch darüber auf- 
zuflären, daß heute fo gut wie ehedem heilige Pflichten von den Völkern 
erheifchen, Gut und Blut in ebelfter Begeifterung dahin zu geben. Sollte 
ben Engländern an unferen Leiſtungen auch nicht die Erinnerung wieder 
aufleben, wie oft, wie großartig fie einft Mann an Dann mit ven ſtamm⸗ 
verwandten Deutfchen ein Gleiches vollbracht haben? Es ift unvergefien, 
baß einer ihrer Dichter, Wordsworth, die Kriegsgeißel eine Tochter Gottes 
hieß und Alfred Tennyſon noch zur Zeit bes Krimkriegs die Windsbraut 
vom Himmel heraberflehte, um bie trägen Gewäffer aufzupeitfchen. 

Noch trauriger aber als der Mangel an Thatkraft offenbart fich, 
wie wir meinen, die Vorliebe für Frankreich. An und für fi ja ift es 
eine erfreuliche Erfcheinung, wenn zwei Nachbaren, die durch bie Jahr⸗ 
hunderte häufiger mit einanter gefchlagen als fich innig verftänbigt haben, 
gegenfeitige Neigung fallen. Wenn nur diefe Gegenfeitigfeit, ein Ver⸗ 
ſtändniß büben und drüben, in Wirklichkeit vorhanden wäre? Was Eng- 
land wenigftens betrifft, jo Hat das Volk als folches unendlich wenig 
bamit zu fchaffen. Höchſtens die normännifche Ader im phufifchen und 
geiftigen Leben pulfirt von jeher in ber Richtung. Es Lebt fich fo viel 
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beffer in franzöfifches Wefen und franzöfifche Gefühle hinein als in bie 
dentfchen. Auch abgefeben von der größeren räumlichen Nähe find Freude 
und Gefchmad an dem leichten, gefälligen esprit für eine große Schicht 
der Gefellfchaft, die in ihrem Wohlleben ohne Beruf Nichts zu thun hat, 
fo weit mehr zugänglich als die etwas fchwerfällige und formlofe Art 
beutfcher Gediegenheit. Diefe Hinneigung hat beforgnißerregende Fort⸗ 
fchritte gemacht während ber Epoche bes zweiten Kaiſerreichs, zu befjen 
Syſtem es entſchieden gehörte, wie durch gemeinfame politifche Action und 
einen profitlichen Handeldvertrag bie Engländer, welche Jahr and Jahr 
ein in ganzen Schwärmen Paris erfüllen, durch die dort lockenden Freu⸗ 
den einzufchläfern und gefangen zu nehmen. Welche beutfche Capitale, 
felbft Wien nicht ausgenommen, wäre im Stande, Taufenden von Müßig- 
gängern Aehnliches zu bieten. Die bemoralifivenden Folgen find benn 
auch nicht ansgeblieben: die üblen Wirkungen des Genußlebens und einer 
ſehr bedenklichen Loderung der Eitten erjtreden fich über manche Claffen 
der englifchen Gefellfchaft nach unten wie hoch nach oben hinauf. ft es. 
doch leider Thatſache, daß Frauen und Mädchen, beren edle Stellung in 
Haus und Familie einft die Angehörigen anderer Länder entzüdte, neuer⸗ 
bings in Tracht und Aufführung das Parifer Modell nur zu fehr nach» 
ahmen und dafür verbientermaßen fehr ftrenge Sittenrichter gefunden 
haben. Damit harmonirt nun, wie auch oberflächliche Beobachter erfennen 
müffen, die herrichende Auffaffung der beveutenpften öffentlichen Fragen. 
Für eine Menge Reformen, beifpielsweife nur in der Verwaltung, in ber 
Agriculturgefeßgebung, in der Schule wird das franzöfifche Mufter zweck⸗ 
dienlicher befunden als das beutfche, über welches wohl gelegentlich parla⸗ 
mentarische Aufnahmen gefchehen, das aber die große Menge ber Politiker 
niemals ernftlich zu ergründen fih Mühe gegeben hat. Ueberall bietet 
Frankreich den größeren Reis. 

Nicht als ob e8 dem Napoleoniven jemals gelungen wäre, den inter⸗ 
nationalen Argwohn völlig einzufehlummern. Das Gefühl der Unficher- 
heit hat fich im Gegentbeil bei allen Cabinetten, die einander folgend ihm 
Freundſchaft zuwinkten, immer wieber zu erfennen gegeben. Wie Lorb 
Balmerfton den Kaifer in Syrien und Mexico empfindliche Streiche fpielte, 
fo zeigte vie Expedition nad Abeffinien im Jahre 1868 in einer auch 
für Deutfchland erfrenlihen Weife, daß entfchloffenes, felbftändiges und 
fraftoolle8 Handeln den Briten, wenn fie nur wollten, doch keineswegs 
eritorben war. Die unbeftimmte Ahnung, baß die Franzofen, bie unter 
Louis Napoleon, um ihren überwiegenden Weltruhm zu wahren, mit einer 
Großmacht nach der anderen angebunden haben, auch von ihnen einmal 
ſpäte Rache für Waterloo fordern Könnten, ift ſelbſt ben friebfertigften 
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und fparfamften ihrer Staatsmänner niemals ganz erlofhen. Da follte 
nun ihr Reich durch die frivolfte aller Kriegserflärungen, durch die ehr- 
verlegende Zumuthung an den König von Preußen und den frechen An⸗ 
griff gegen Deutfchlande Selbjtänvigfeit auf die härtefte aller Proben ge- 
ftellt werben, in der e8 für uns am Wenigften, für fich felber fehwerlich 
zur Befriedigung beitanden bat. 

Es gehört zu den tranrigften Erjcheinungen des gewaltigen Jahres 
1870, von dem unfere Kinder und Kindesfinder aus vollem Herzen bem 
Höchften dankend einft fingen und fagen werben, dag England, während 
noch nach dem vom Fürften Menfchilow im Jahre 1853 zu Conftantino- 
pel begangenen diplomatifchen Attentat der populäre Unwille das ſchwach⸗ 
miütbige Minifterium Aberdeen fortriß, für das weit frevelere Auftreten 
Benebetti’s feinen ähnlichen Zorn mehr zur Verfügung hatte und dem 
Minifterium Gladſtone nicht das gleihe Schickſal bereitete. Louis Na⸗ 
poleon und König Wilhelm in Caricaturen wie zwei Naufbolde zu ſchil⸗ 
dern, die vergebens von ber beheimten Britannia zum Frieden ermahnt 
werben, der gemeine Vorwurf: der Krieg habe feinen anderen Anlaß als 
zu entfcheiden, welche der beiden fampfluftigen Nationen vie ftärlere fei, 
die Anklage, daß hierdurch die moderne Welt ohne die Entfchulbigung ber 
Unbildung für fih zu haben in den Zuftand der wilbeften Barbarei zu- 
rüdgefchleudert werde — Alles dieſes war fo recht nach dem Geſchmack 
des fih auf feinen Geldſäcken refelnden John Bull. Es fiel ihn gar 
nicht ein die mit feiner Vollmacht betranten Minifter Über Ihr Verhalten 
ernftlich zur Rede zu ftellen. Und wie kläglich ift daſſelbe gewefen, nach⸗ 
dem fie bei Ausbruch des Streits, als gleich zu Anfang durch Wegfall 
der hobenzollernfhen Candidatur in Spanien jeder Vorwand befeitigt 
worden, an bie im Parifer Frieden von 1856 projectirte gütliche Ver⸗ 
mittlung gemahnt und vergebens ohne ernitlich beachtet zu werben ben 
Trieben geprebigt hatten. Der Muth, mit welchem der verftorbene Graf 
Derby noch im Sabre 1859 den erjten Friedensbrecher bedrohte, war 
ihnen völlig ausgegangen, Nicht einmal ihre Unparteilichfeit haben fie 
erhärten Können, denn ohne von dem englifchen Botfchafter in Paris ver- 
bientermaßen gerügt zu werben burfte der Herzog von Gramont auf bie 
erlogene Sympathie der englifchen Nation für die franzöſiſche trogen, und 

Lord Granville Tieß thatfächlich die ſchmachvolle Zumuthung an König 

Wilhelm, niemals wieder auf die fpanifche Kandidatur des Hobenzollern« 

prinzen zurüdzufommen, in Berlin unterftügen. Mit dem Kriege felbft 

hatte man ja Nichts zu fchaffen; höchftens wenn die Neutralität Belgiens 

ernftlich gefährdet werben follte, war man burch gewiſſe Verträge an bie 

fäftige Pflicht gebunden für die Sicherheit nicht nur dieſes Heinen Stantg, 
Breußifche Iahrbücher. Br. XXVI. Heft B. 35 
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fondern mittelft Freihaltung Antwerpens und der Schelde gegen franzd- 
fifche Eroberung für die eigene Sicherheit Sorge zu tragen. Da fuhren 
num wie ein Donnerjchlag bie ungeheueren Enthüllungen bes. Grafen Bis⸗ 
marck bazwifchen, durch welche die langjährigen Verführungen, denen Preit- 
fen männlich wiberftanden, die unausgeſetzte Begier Frankreichs gerade 
auf Belgien und in letter Linie auch die Perfpective auf einen englifch- 
franzöfifhen Krieg unmwiderfprechlich dargelegt wurden. Nur in England 
fträubte man fich ohne Weiteres die Echtheit des Einen, allen Zweifel 
nieberichlagenden Documents einzuräumen. Dan mäfelte kindiſch an Hand⸗ 
fchrift und Sprache, an dem Charakter des Grafen Bismarck um ben 
Sündenbock nur in dieſem Lager zu entdeden. Man bebielt auf der Stelle 
in allen feinen Bedenken Unrecht, man mußte zugeftehen, daß Frankreich, 
indem es endlich fich auf den Rhein ftürzte und damit nicht minder Belgien 
bebroäte, Lediglich nach Revanche für Sadowa bürftete und ſich wie boch 
von jeher aus dem fogenannten guten Rufe gar Nichts mehr machte, man 
war aber trogtem nicht im Stande die völlig verweichlichte Staatskunſt 
Durch etwas Befferes zu erfegen. Das Cabinet mit dem ſchon 1863 
fläglich debutirenden Gladſtone als Chef macht gar feinen Anfpruch barauf 
männliche Entfchlüffe zu faffen, und die Nation bat fich ihrerfeits bereits 
darin finden müffen, daß die großen Fragen bes Feſtlandes feit einer 
Reihe von Fahren ohne auf die Wünfche und die Mitwirkung Englands 
fonderlih NRüdficht zu nehmen ausgetragen werben. 

Demnach haben denn auch Gladſtone und feine Coffegen den Schutz 
Belgiens in einer Weife In die Hand genommen, bie ihnen unb ihrem 
Lande weder drinnen noch draußen Ehre bringt. Indem es ihm angen- 
fcheinlich zunächft befondersd darauf anlam, das nahe bevorftehende Ende 
der Seffion zu erreichen, jträubte fich der leitende Diinifter fo lange wie 
möglich vor dem Parlament das eine Wort: Belgien auszufprechen. Um 
ben Preis der perfönlichen und ber nationalen Würde fuchte er vielmehr 
Tage lang einer jeden Erklärung aus dem Wege zu gehen, um nicht bie 
zwingende Notbwendigfeit des Kriegsfalls für England zugeben zu müffen, 
obwohl eine vertragsmäßige, heilige Verpflichtung vorlag, wonach jener 
Staat unter allen Umftänden mit den Waffen gefchirmt werben mußte. 
Statt deffen zierte Herr Glabftone das Jahresfeſt der Cobden⸗Geſellſchaft 
und ein Banquet der City- Behörden mit Reden, bie von utopiftifchen 
Klängen überfloffen. Gleichzeitig freilich mußte ex ſpüren, wie ſehr durch 
fein Benehmen das Vertrauen feiner zahlreichen Gönner erfchüttert wurde, 
denn die Fonds an der Börfe begannen zu ſinken und der nationale Un- 
wilfe zog ernftlich eine Parallele mit Willem Pitt's letztem Erſcheinen in 
der Suilbhalle, damals, als er mit dem Bli des Todes im Auge, un⸗ 
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gebengt durch ſchlimme Botſchaft von ber Kapitulation von Ulm, ftol; 
iiber den Sieg bei Zrafalgar, ansrief: „England bat fich Durch feine 
Unftrengungen gerettet und wird Europa durch fein Beifpiel retten." Alſo 
erft burch ftarke äußere Nötigung ließ ſich das Minifterium feine Meinung 
abringen. Und fehr bezeichnend war e8 nicht etwa der Premier, fondern 
Lord Granville im Oberhaufe, ver am 28. Juli ven unerläßlichen Schritt 
that, wobei er fich natürlih auf das Aengftlichjte Hütete irgend wie bie 
Trage nach Recht over Unrecht ber beiden ftreitenden Mächte zu berühren. 
Ja, die Lords hätten auf alles felbftändige Urtheil verzichtet, wenn nicht 
der alte Graf Ruffell, ein ehrlicher Mann und befjerer Tage eingebenf, 
auf Bismarck's Rundfchreiben verweifend, durch welche die franzöfifche 
Niebertracht fonnenklar enthittlt worden, daran zu erinnern gewagt Hätte, 
daß der König von Preußen ein Gentleman vom Kopf bis zur Zehe und 
feiner Lüge fühig fei. Im Grunde ift denn der von England zu Gunſten 
Belgiens proponirte, von ben beiden kriegführenden Staaten angenommene 
Neutralitätsvertrag, da er nur erneuert wozu man fich bereitd zweimal 
1831 und 1839 verpflichtet hatte, höchſt überflüſſig. Allenfalls beventet 
er ein Mißtrauensvotum, zu dem fih nun auch die Engländer gegen 
Tranfreih ermannten, denn wenn ed biefem eingefallen wäre bei befferem 
Kriegsglüd, als ihm zu Theil geworden, ohne Rückſicht auf die erneute 
Garantie über den Heinen Nachbarn herzufallen, ein englifches Panzer- 
gefhwader in der Schelde mit vielleicht 20,000 Mann Landungstruppen 
an Bord und alle noch fo großartigen Rüſtungen ver Inſel hätten bie 
Deenpation Belgiens wahrlich nicht aufhalten können. Zum Glück wurde 
das Kleine Königreich durch die unter feinen Augen erfochtenen preußifchen 
Siege auf das Nachdrücklichſte gegen jede Gefahr geſchützt, mochte fie nun 
ans franzöfifcher Zreulofigfeit oder englifcher Herzlofigfeit entfpringen. 
Wir in Deutfchland, im guten Bewußtfein mit den franzöfifchen 
Raubplänen gar Nichts zu fchaffen zu haben, Tonnten daher auch mit 
Recht diefen völferrechtlichen Transactionen weit gemüthsruhiger zufehen, 
als der von England felber gegen und geübten Neutralität. Die britifche 
Gewinnſucht trachtete Doch zu unverhohlen bei Ausbruch des Srieges von 
der Stodung des Seehanvels für ſich den möglich größten Vortheil zu 
ziehen. Als die franzöfifche Flotte in der Oſtſee erſchien, rechnete biefe 
jelbftwerftännlich auf eine bequeme und bilfige VBerforgung mit Kohle aus 
Newcaftle, und gewiß Fein einziger Broducent hätte angeftanden das deu 
rungsmaterial direct zu liefern. Als fofort deutſche Zeitungen wie bie 
Kötnifche Lärm fchlugen, erhob fich eine Heftige Discuſſion barliber, ob 
Steinfohlen überhaupt als Sriegscontrebande zu betrachten feien. Sie 
dat wenigftens den Erfolg gehabt, daß wir Deutfche zwar erfennen muße 
35 * 
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ten, daß den Engländern der Handel mit einem Hauptprobuct ihres Bo» 
dens felbft in Striegszeiten nimmermehr unterfagt werben Könnte, daß fie 
aber ihrerfeits, Regierung wie Volt, ernftlihe Maßregeln in Bezug auf 
den Beftimmungsort der Kohlenſendungen ergriffen, damit nicht das un⸗ 
erläßlihe Mineral unmittelbar in die Defen ber franzöfifchen Panzer⸗ 
fahrzeuge wanderte und alfo eine fchreiende Bevorzugung einer Partei vor 
ber anderen ftattfände. Hiergegen wie gegen Vermiethung britifcher Lootſen 
find energifche Verbote wirkfam geworben, fo daß wir uns in biefer Hin- 
ficht wenigftens wegen Nichterfüllung der neutralen Pflichten Teineswege 
zu beffagen haben. Anders jedoch fteht es in Beziehung auf die Fabri—⸗ 
cation und die Ausführung von Waffen. Graf Palifao hatte wahrhaftig 
zu nicht geringem Verdruß bes Cabinets von St. James mit Beftellung 
einer bebeutenden Anzahl von Gemwehren in Birmingham geprahlt. Sie 
ift auch von einer vertrauenswerthen Seite abgeleugnet worden, und wer 
will entfcheiden, wie viel davon fertig und in der That unbehindbert ab» 
geliefert wurde. Die främerifche Sucht der Engländer, ben Krieg, an 
dem fie in feiner Weife betheiligt fein wollten, auszubenten, ift eben fo 
unermeßlich wie einft bei den Holländern vor hundert Fahren und mehr. 
Daß Mittel und Wege zur Ausfuhr allen Verboten des Geheimen Rath 
zum Trotz niemals fehlen werden, beweifen bie Erfahrungen zur Zeit des 
norbamericanifchen Bürgerfrieged. Damals wurde eine ganze Anzahl 
fampffertiger Schiffe den Conföderirten zugeführt, unb wer weiß nicht, 
wie fchmerzlich noch heute England für biefe are Beobachtung feiner Neu⸗ 
tralität zu büßen bat. Schiffe für Preußen nun freilich bat Niemand 
gerüftet, aber dieſes beffagt fich mit Fug und Necht, daß englifche Waffen 
fabrifen feinen Feind verforgen. Die neu ausgeflidten Randesgefege be- 
hindern jegt allerdings jener bitteren Erfahrung entfprechend den Bau 
von Sriegsfahrzeugen für fremde Rechnung, fobald es anderswo Krieg 
gibt, doch Haben fie den Waffenhandel nicht eben fo gut ausdrüclich 
unterfagt. Wir begreifen nicht, weshalb das nicht fofort nachgeholt wird, 
da doch große Organe ber öffentlichen Meinung verfichern, daß ber Re⸗ 
gierung gar Nichts im Wege ftehe, einfach durch Order of council zu 
verfügen und das Verbot nachträglich vom Parlament beftätigen zu laffen. 
Will die Regierung etwa Heinlich dafür Vergeltung üben, daß einft Preu⸗ 
Ben in den Tagen feiner Schwäche bie von bem ruffifhen Gonvernement 
in Lüttich beftellten Gefchüge und Gewehre ohne Proteft durch fein neu- 
trales Gebiet paffiren ließ? Oper bat man in England befondere Ur⸗ 
ſache fih auf eine Declaration des nordamericanifchen Präfinenten zu 
berufen, nach welcher fir Neutrale der Waffenhandel ebenfalls gefeglich 
zu geitatten fei? Noch erbärmlicher Klingt das Argument, bad neutralifirte 
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Belgien zwar fehe fich neuerdings genäthigt das Verbot gegen die Waffen« 
ausfuhr ftreng zu handhaben, aber e8 gewähre doch unmöglich ein Bei⸗ 
fpiel, nad weldem fi) Staaten wie England ober Rußland zu richten 
hätten. Iſt ed nicht fhimpflih für eine große Nation, daß ihr von dem 
norddeutſchen Botſchafter und feinen Konfuln deshalb fcharf auf die Finger 
gefehen und gegen unleugbare Eonnivenz ftreng reclamirt werben muß? Die 
Wucht der preußifchen Erfolge und die Niederwerfung Frankreichs bewirken 
indeß glüdticherweife, daß foldhe Stimmen, welde unter den Engländern 
recht eigentlich bie öffentliche Meinung machen helfen, immer lauter fich 
dahin ausfprechen, Waffen fo gut wie Kriegsſchiffe feien von Neutralen an 
die Triegführenden Parteien fchlechterdings nicht zu liefern. Wie fehr auch 
in biefer Beziehung die Regierung nicht etwa leitet, fondern lediglich fich 
treiben läßt um die argen Lüden in der Gefetgebung zu füllen, ergibt 
fih zur Genüge nicht nur aus ihrer kühlen Gefammthaltung, fonbern 
fpeciell aus der Circulardepeſche Lord Granville's vom 11. Auguft, in 
welcher fie darauf rechnet: „Daß, fobald fich vie jegige Aufregung gelegt 
bat, die beutfche Nation e8 ihr noch zum Lobe nachjagen werde, daß fe 
ehrlich und nach beftem Vermögen den Verpflichtungen der Neutralität 
nachgefommen fei." Es wäre fehr zu wünfchen, daß biefe Erwartung 
durch greifbare Handlungen gerechtfertigt würde und daß an bie Stelle 
ber kühlſten Beobachtung bes Allernothwendigſten auch von Seiten ber 
Regierung eine bochherzigere Beurtheilung des ungeheueren Kampfes ber 
beiden Nachbarvölker träte. Die Auffafjung, daß es fich zwifchen ihnen 
einfach nur um eine Borerei handle, der man mit verfchräntten Armen 
zufchauen biürfe, werben die Mitglieder des Cabinets Gladftone nur zum 
Schaden ihrer Heimath aufrecht erhalten können. 

Etwas befier fteht es allerdings im Publicum. Da gibt fih das 
peinliche Gefühl wenig loyal gehandelt zu haben vieler Orten zu eriennen. 
Die Breffe fieht fich genöthigt von unferen gerechten Klagen über das 
unwürdige Verfahren ihrer Staatsregierung Notiz zu nehmen, aber ift 
noch weit davon entfernt nach Gebühr die Echande aufzubeden, ber fich 
neutrale Staaten, und bie mächtigften zu allermeiſt, fo leicht ausſetzen. 
Der Neid, ja bie Angft vor der gewaltig auffteigenden Größe Preußens 
und des in Strömen des gemeinfam vergoffenen Blutes feit geeinigten 
Deutſchlands, das böſe Gewiffen Ungefichts der Reinheit unferer natio- 
nalen Sache, das find, Gott ſei's geflagt, die wahren Urfachen, weshalb 
vie Handlungsweife Großbritanniens jo weit hinter jeber billigen Erwar⸗ 
tung zurückgeblieben ift, weshalb Tein unmiderftehlicher Drang der öffent- 
lichen Meinung durchzubrechen ftrebt, weshalb wir Deutfche, die wir Eng- 
land liebten und niemals aufhören werben alles Große und Tüchtige in 
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feinen Inſtitutionen und Perfönlichkeiten zu lieben, auch beinahe ven letzten 
Schimmer von Vertrauen, daß das Sottesgericht dieſes Jahres auch jen« 
feit8 des Canals einen Aufſchwung hervorrufen werde, mit Schmerzen 
fahren laſſen müffen. 

Wer möchte aber dennoch verzweifeln und nicht Lieber annehmen, 
baß die edlen Synipathien Cinzelner und felbft ganzer Gefellichaftöfreife 
unter den NRiefenwenbungen biefed Krieges ihn anzubahnen beginnen? In 
allen Städten Englands und Schottlands haben die Gelbfammlungen und 
Unterftügungen jeder Art vornehmlich doch zum Beſten unferer verwun⸗ 
beten Krieger immer größeren Umfang angenommen. Das menfchliche 
Mitgefühl ift denn doch das alte geblieben unter diefen Angelfachfen, unter 
denen Taufende trauern, daß ihr tapferer Arın nicht eben jo wohl uns 
heiftehen durfte. Hohe Kirchendiener, Bifchöfe und Dechanten haben feit 
Ansbruch des Kampfes nicht unterlaffen ihren Mitbürgern ernftlich in's 
Bewiffen zu reden. Ein freudiger Zuruf bed Bifchofs von London an 
einen beberzten und milpthätigen Caplan in Darmftadt fand bei uns dank⸗ 
baren Widerhall. Alle unfere Zeitungen haben mit Recht die Mittheilum- 
gen aus einer Prebigt wiederholt, die am Sonntage dem 17. Juli in ber 
St. James Capelle zu Weitminfter gehalten wurbe, und in ber e8 heißt: 
„Was anders als Schande wird Frankreich fühlen können, wenn es fich 
becimiren läßt für die Sicherheit des Verbrechers. Für uns felbft aber 
ift e8 ein Wendepunkt, daß wir uns einem jolchen Verbrechen gegenüber- 
geſtellt ſehen. Es hätte bei und bewirken follen, daß biplomatifche Klug⸗ 
beit dem beleibigten fittlihen Gefühle Pla macht." Uns Liegen die Zu- 
fohriften zahlreicher britifcher Freunde vor, bie freudig ben Sturz Napo- 
leon’8 innerhalb vier Wochen vorausfagten, bie unferem Könige und feiner 
glorreihen Urmee allein den Sieg wünfjchten, und auch nach Einfegung 
einer republicanifchen Regierung in Paris nicht im Mindeſten zweifelten, 
baß daburch an keiner Stelle eine andere Wendung des Geſchicks eintreten 
könnte. Der Eine fchreibt: „Ihr Deutfchen kämpft nach meiner Meinmg 
Englands Schlacht fo gut wie ber ganzen Welt. Möge diefer Erfolg 
auch nicht einen einzigen Rückſchlag erleiden, bi8 Buonaparte an dem ihm 
gebührenden Plage — in Brompton weilt." Ein Anderer: „Meine Ge» 
banfen find einzig und allein bei euerer Armee. Mehmt das äftliche 
Drittel Frankreichs an ench, gebt Savohen und Rom an Italien zurüd, 
laßt eneren Prinzen in Spanien wählen und fehafft alle Parifer Hand⸗ 
fohriften nah Berlin um fie dort zu druden.” Gin Dritter gar ließ 
Thon nad Wörth und Spicheren ben Kaiſer von Deutfchland Ieben und 
erflärte neuerdings bie Annexion bes Elſaß und des beutfchen Lothringen 
geradezu für unfere Pflicht. „Welche poetifche Gerechtigkeit," ruft ex, 
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„daß bie Franzofen, bie fo lange gierig nach dem großen Strome fihrieen, 
fich fortan mit der Grenze der Heinen Mofel begnügen müffen.“ 

Und Meinungen wie diefe greifen in der That in allen gebilbeten, 
politifch denkenden Streifen um ſich. Sie haben bereit8 den Barifer Cor» 
refpondenten gewiffer Londoner Blätter, welche einem Kreuzzuge gegen 
preußifche Vergrößerungsfucht zujubelten, ihr Handwerk gelegt. Sie machen 
die Times in ihrer gefinnungslofenfHaltung ftußlg, fo daß fie nicht mehr 
wie Mitte Uuguft dem Könige von Preußen Friedensbedingungen aufzu⸗ 
nöthigen oder die fchändliche Zurüchweifung bes menfchenfreundlichen An⸗ 
trags die Verwundeten beider Theile durch Belgien zu transportiren in 
der Ordnung zu finden wagen barf. Wenn felbjt wohlgefinnte Blätter 
wie Saturday Review noch nach den furchtbaren Schlachttagen bei Met 
ſich zu dem Gedanken verftiegen, England werbe.barüber zu wachen haben, 
dag Franfreih an feinem Befitthum feine Verkürzung gefchebe, fo denkt 
das englifche Volk über den von feinen Babinetten fo kläglich gepflegten 
Mythus der franzöfifchen Unantaftbarkeit bereits vollftändig andere, Man 
braucht nur die Daily News, das einflußreichite liberale Organ, zu durch⸗ 
blättern, deſſen Haltung von vornherein eine deutfchfrenndliche war, um 
zu erfennen, nach welcher Seite das Herz der Nation fi) geneigt Kat. 

Kann da noch die Regierung allein für Frankreich) Partei ergreifen? 

Obwohl fie im Verein mit den übrigen neutralen Mächten durch ein 
ſtarkes Wort den Raubanfall der Franzoſen hätte verhindern Tönnen, ließ 
fie den Moment ungenutzt vwerjtreichen und berubigte fich fcheinbar mit 
der Theorie von der Localifirung des Krieges, während Deutfchland zum 
erften Mal in dem Vollgefühle einer geeinigten Nation ohne Coalition 
und Allianzen zu bebürfen von Sieg zu Sieg gefchritten ift. (Yet bleibt 
für das Cabinet Gladſtone gar nichts Anderes übrig als unthätig zuzu- 
feben, wie auch ber Friede Iocalifirt und ausfchlieglich jo, wie ihn Deutjch- 
land beanfprucht, dem bezwungenen Frankreich worgefchrieben wird. Die 
öffentliche Meinung Englands ift beveitd mit unferen an den Beftegten 
zu ftellenden Anforderungen einverftanden; der Stimme bes eigenen Landes 
aber hat fich diefe fchwache Regierung niemals widerſetzt. Sie trägt bie 
Schuld, wenn der englifchen Politit bie derbe Lection ertheilt werben 
mußte, ben Mund zu halten zu den Friedensbedingungen, bie wir erheben. 
Möge die englifche Nation daraus die Lehre ziehen in Zukunft nicht wie⸗ 
derum den einen Theil ausfchließlich zu verwöhnen, fondern gegen ben 
anderen eben fo gut Billigfeit zu üben. Wenn fie etwas weniger an fidh 
felber denkt, wird fie in allen ihren inneren unb äußeren Bebrängniffen 
babei am beften fahren. 
15, September. N. Pauli. 


538 


Der preußiiche Beamtenftand unter 
Friedrich Wilhelm 1. 


II. 


In ten Armeen bes breißigjährigen Krieged waren Soldaten und 
Dffiziere ans demfelben Material; „jeder Liebhaber des Kriegshandwerks,“ 
von welchem Herlommen, von welcher Bildung er fein mochte, Tonnte 
emporfommen, wenn er fich brauchbar zeigte, Glück hatte oder Gelb, fich 
eine höhere Stelle zu kaufen. Der Offiziersftand hatte Teine Heimath, 
fein Nationafgefühl, Teine angeftammten Fürften. Daß fehon der große 
Kurfürft werfuchte, einen von ihm abhängigen Offiziersftand zu fchaffen, 
habe ich bereits erwähnt; aber noch lange barg er viele ungebilbete, frembe, 
fchlechte Subjelte in fih, was in ber aubanernben Friedenszeit unter 
Friedrich Wilhelm I. doppelt gefährlich fein mußte. 

Die Neform, die Friedrich Wilhelm vornahm, bezeichnet Friebrich 
ber Große mit den Worten: „Man fchaffte bei den Regimentern bie Offi⸗ 
ziere fort, deren Aufführung und Herkommen fich für die ehrenvolle Lauf⸗ 
bahn, in welcher fie emporfteigen follten, nicht ſchickte, und feit dieſer Zeit 
litten die Offiziere nur untabelhafte Namen unter ſich.“ Es war and 
hier, wie bei ben Juſtiz und Verwaltungsbeamten, die Einführung eines 
geiftigen und moralifchen Genfus für die Berechtigung zum Dienfte. 

Die Bildungsgeit für den angehenden Offizier blieb zwar eine brei- 
fache; er konnte von der Pile auf dienen, er konnte als Page bei einem 
General eintreten ober einen Kurs im Kadettenhauſe durchmachen; aber 
bie beiden legteren Wege wurden begünftigt. Bei den Revüen gab fich 
ber König beſonders damit ab, die Pagen zu eraminiren. Die gebildeten 
Familien des Landes follten vor Allem ihre Söhne dem Offiziersftande 
zuführen. Das ift die Urfache, warum der König vorzugäweife ben Mel 
herangezogen wünfchte, der bisher in ftänbifcher Oppofition gegen die Res 
gierung — meift faul und unthätig auf feinen Gittern ſaß. „Nicht als 
ihr Vorrecht, fondern als ihre Pflicht galt es, zum dienen." Es war eine 
politifche Thatfarhe von tiefgreifendfter WVebeutung, daß 1724 ſchon vom 
ganzen pommerfchen Abel mit wenigen Ausnahmen gefagt werben konnte, 
er habe entweber als Offizier gedient ober diene noch. Und ausgefchloffen 
waren Bürgerliche mit nichten. In der Inſtruktion für die zu Selbe 
ziehenben Negimentscommandanten von 1734 heißt es: „Wenn fich auch 
in bergleichen Dccafionen Unteroffiziere, fie feien von Adel ober nicht, 
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wirklich biftinguiren, fo follen die Commandeurs der Negimenter folches 
S. M. berichten, auch bei vorfallenden Avancements auf fie refleftiren 
und fie darzu vorfchlagen." Im Felde mußte die perfönliche Bravour 
entjcheiden, nur im Frieden konnte man eine höhere Bildung als Bedin⸗ 
gung des Eintrittö in den Offiziersftand ftellen. 

Die ſämmtlichen Offiziere follten einen befonberen Stand ver „Ehre“ 
bilden, von gleicher Bildung, gleicher Hingabe an den Dienft, gleicher 
Pflichttrene. Der ganze Offlziersftand follte auf einer beftimmten gefell- 
Tchaftliden Höbe fteben; aber im Innern deſſelben follte eine gewiffe 
©teichheit herrſchen; es war eine nicht nach Außen, aber nach innen 
demokratiſch wirkende Mafregel, daß alfe Offiziere auch außer dem Dienfte 
bes Königs Rod tragen follten; e8 follten den Reicheren und Vornehmen 
Dadurch bie goldgeftidten Sammtkleider, die Ueberhebung über ihre Kame⸗ 
raben verwehrt werden. Nur wer feine Ausfchweifung begebe und erträg- 
liche Wirtbfchaft führe, follte beförbert werden. Es galt die ftrengfte 
Disciplin und Unterordnung, aber doch war ber Offizier nach dem Dienft« 
reglement von 1726 nur dann dem Vorgeſetzten unbebingt zu gehorchen 
verpflichtet, wenn biefer Ihn nicht an feiner Ehre angriff. 

Auch Hier haben wir wieder eine jener Maßregeln vor uns, die neben 
mancherlei Schwankungen fortgewirkt hat bis auf den heutigen Tag; es 
wurde durch biefe Tendenzen ber gebildete Dffiziersftand gefchaffen, auf beim 
nicht allein, aber Doch weſentlich mit die Größe der preußifchen Armee, ihre 
ausgezeichnete Führung beruft. Dieje Offiziere find ber feite fichere Rah⸗ 
men, der die Armee zufammenbält. Es war damit, wenn man fo will, 
eine neue Ariftofratie gefchaffen. Die franzöfifche Armee beruht feit ber 
Revolution auf dem entgegengejetten Brincip; jeber gemeine Soldat hat 
gleiche Ansficht auf die Offizierdepanletten; aber ihr Charakter als Prä- 
torianer- und Landsknechtarmee hängt damit enge zufanımen. Die arifto⸗ 
kratiſche Richtung des preußiſchen Offiziersftandes hat ihre großen Schatten 
feiten: das abfchließende, hochmüthige Standesbewußtſein, die Leberhebung 
über die Civilbehörden, wie über bie Gefee des Staates. Die Collifionen 
zwiſchen Militär- und Civilbehörden traten fchon unter Friedrich Wilhelm 
hervor. Das Zerrbild der ariftofratifchen Richtung wurde vor 1806 burch 
die ausfchließliche Beförderung des Adels erreicht. Der Offiziersitand, 
in langem Frieden und ftelfem Gamafchendienft der höheren ernſten Pflich- 
ten entwöhnt, fühlte fich nur noch al8 vornehme Kaſte. Aber auch Scharn- 
horft ging nicht davon ab, den Offiziersftand als eine Klaſſe höherer 
gebilteter Beamter dem Soldaten gegenüberzuftellen; auch er ging bavon 
ans, daß im Frieden nur Bildung und Kenntniffe, im Kriege natürlich 
ausgezeichnete Sapferfeit den Anfpruch auf den Offiziersrang gebe; nur 
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folite der Bürgerliche wie ber Adelige gleichmäßig beförbert werben. Die 
allgemeine Wehrpflicht follte die Geſammtheit des Soldatenſtandes heben, 
ber Offiziersftand blieb ben gebildeten Klaſſen. Es entfpricht das unferen 
gefelifchaftlichen und Kulturverhältniffen, bie fich nicht ohne Weiteres ni- 
velliren laffen. Aller Dienft der Gebildeten und Befigenben für den Staat 
hat etwas Ariftokentifches, wie alle wahre politiſche Freiheit nicht moͤglich 
iſt ohne ariſtokratiſche Elemente. 


In kirchlichen Dingen iſt Friedrich Wilhelm nicht ſchöpferiſch auf⸗ 
getreten, aber er hat an den großen Traditionen ſeines Hauſes feſtgehal⸗ 
ten und hat ſich redlich bemüht, dieſelbe Reinigung, bie er im Beamten⸗ 
ſtande vollzogen, auch auf das kirchliche Gebiet auszudehnen. 

In den ſpecifiſch lutheriſchen Staaten hatte eben damals bie Verfaſſung 
der Kirche in der Form bes Epiſcopalſyſtems ſich zugeſpitzt; Karpzov und 
feine Schule wollte die unbebingte Herrfchaft der Theologen, denen die 
fürftliche Autorität ihren Arm Ieihen follte. Unduldſamkeit bis zum Ueber» 
maß, Aufgeben in theologiſche Controverſen Tennzeichnet biefe Richtung, 
bie damals von Wittenberg ausging. Ein Gefchlecht von Geiftlichen re 
gierte, das dem religiöfen Gefühle des Volles fremd gegenüberftand, das 
die Verderbniß der Sitten in allen Lebenstreifen nicht ſah ober fehen 
wollte, wenn nur bie theologifchen Wortftreite in ihrem Sinne entfchieben, 
alle Anbersgläubigen aus dem Staate vertrieben wurben. Dem gegenüber 
hatte ſchon der große Kurfürſt pas Princip der Dulbung aller Eonfeffio- 
nen auf feine Fahne gefchrieben. Unter feinem Sohne hatte ber fromme, 
ben Zutheranern tief verhaßte Pietismus in Berlin und Halle eine Zu⸗ 
flucht gefunden. Thomaſius und Juſtus Henning Böhmer prebigten im 
preußifchen Staate bie neue Lehre des fog. Territorialſyſtems: der Staat 
ftehe allen Religionsgefellfchaften gleichmäßig gegenüber; er babe nur dafür 
zu forgen, daß feine fich Ausfchreitungen erlaube; alle Gewalt ftebe dem 
weltlichen Regiment zu; aber es fei nicht Aufgabe ber Gewalt, in bas 
innere Gebiet einzugreifen, „benn bie Zoleranz fei das vornehmfte Re⸗ 
gale.” Leibniz und Jablanowski arbeiteten emfig daran, bie Union zwifchen 
Lutheranern und Reformirten zu Stande zu bringen; der Inſpeltor Winkler 
ſchlug. vor, fie mit Gewalt einzuführen; 1690 ſchon hatte man ven preußi⸗ 
fhen jungen Theologen das Studium in Wittenberg verboten; 1698 wurbe 
ber Zwang zur Privatbeichte befeitigt; 1703 mußte jeber Candidat ver- 
fprechen, den Exorcismus (die Teufelsaustreibung) auszulaflen. 

Friedrich Wilhelm war von bemfelben Geifte der Duldbdung der ver⸗ 
fhiedenen Confeffionen wie jeine Vorfahren erfüllt; in dem Unterfchieb 
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zwiſchen Lutheranern und Reformirten fah er bloßes Pfaffengezänf, erließ 
auch ſchon am 31. Juli 1714 eine Verordnung, „been wegen zu erhal- 
tenter Einigfeit zwifchen beiden evangelifchen Neligonsverwandten vorhin 
publicirten Ediktis genau nach zu kommen.” Am 10. Mei 1719 erfolgte 
das firenge Verbot an die Prediger ber beiden Confeffionen, gegen ein- 
ander zu predigen. In Bezug auf die Kirchenverfaffung ftand Friedrich 
Witlhelm theoretiih auf dem Tirchenrechtlichen vorangefchrittenen Stand⸗ 
punkt von Thomafius und Juſtus Henning Böhmer; aber fein wirklich 
frommer Sinn und fein Eifer gegen alle Mißbräuche, wo er fie fah, war 
fo groß, daß er auch das innere Leben der Kirche nicht fich ſelbſt über- 
tieß, ſondern von oben herab die Studien und bie Disciplin der Kirchen« 
Diener zu ordnen fuchte, 

Im Jahre 1709 (14. Dezember) erging noch von Friebrich I. ein 
Edikt, das von ben bamaligen Zuftänden uns ein Bild giebt; es wirb 
verordnet, das königliche Patronat überall in Anfpruch zu nehmen, wo es 
irgend gehe, die Anjtellungen burch die adeligen Patrone feien zu ſchlimm. 
„Die Erfahrung bezeiget" — Heißt e8 — „daB von benen Patronis bei 
Ertheilung der Vocation großen Theils entweder auf Beybehaltung der 
Pfarrwittwe, oder Beförderung eines Kinder⸗Informatoris, oder eine Hey⸗ 
rath oder andere weltliche unanſtändige und zum Theil Gott höchſt miß⸗ 
fällige Dinge die Abſicht gerichtet wird, da dann bie Candidati allererſt 
bei dem examine ihre ignorantz und Unfähigkeit an ben Tag legen und 
ob fie gleich in folchen Fällen ſoforth abgewiefen werben follten, dennoch, 
wiewol irrig, bafür gehalten werben will, baß fie ex vocatione bereits, 
ein Recht erlanget, und nicht zurück gefeget werben könnten.” Um bem 
fünftig vorzubeugen, fol künftig keiner auch nur zu einer Probeprebigt 
zugelaffen werben, ber nicht ein testimonium über ein Examen vor bem 
Sonfiftorium oder bem Superintendenten ver alten Marf ober einem In⸗ 
ipeftor und zwei Vredigern aufzuweifen habe. Den 15. Juni 1715 erfolgt 
dann eine Verordnung, wie es mit bem Cramen ber Candidati Theo- 
logiae gehalten werben folle, welche Papiere fie beizubringen haben u. f. w. 
Die eingehende königl. preufifche ernenerte Verordnung wegen ber ſtudiren⸗ 
ven Jugend vom 30. September 1718 bezieht fich auch auf die Gymnaſien, 
auf die ſämmtlichen Studirenden, hauptfächlich aber auf die Studiosi ber 
Theologie; das Verhalten auf der Univerfität, bann in ber Zeit zwifchen 
Univerfität und Anſtellung, in welcher die Betreffenden unter bie geift- 
lichen Lokalinſpektoren geftellt werben, das Examen, das Verhalten ber 
Eraminatoren wird auf’8 Genauefte vorgefchrieben. Die Lebensweife, 
welche den Candidaten in ber Zeit vor ihrer Anftellung bier vorgeworfen 
wird, deutet auf einen ziemlich voben Stand von Geiftlihen. „Sie follen,” 
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heißt es, „nicht mehr wie bie studiosi auf ben Univerfitäten in Völlerei 
und Zech-Compagnien, faulem Gejhwäz und anderem üppigen Wefen 
ergeben, dahinleben.“ Die Verorbnung vom 18. April 1733 ftellt das 
Eramenwefen unter den Minifter, welchem die Direktion derer Geiftlichen 
und Kirchen anvertraut ift. Die Cirkular⸗Verordnung vom 27. September 
1736 wieterbolt den Befehl, daß fein Patron einem Ganbibaten eine 
Vocation ertheilen folle, „biß er ein.testimonium von benen examina- 
toribus wegen feiner Capazität und Admissibilität zurüd erhalten habe.” 
Was die Univerfitäten betrifft, fo verlangt eine Verordnung vom 1. No⸗ 
vember 1727 nur, daß jeber zuletzt auf einer inländifchen Univerfität ftu- 
birt habe, eine vom 25. März 1729, daß jeder in Halle, eine vom 9. Ja⸗ 
nuar 1736, daß jeber zuerft zwei Jahre in Halle ftudirt Habe. Ein Refcript 
vom 18. Januar 1738 fpricht e8 als allgemeinen Grundſatz aus, daß bei 
den Pfarren wenigftens, deren Patronat dem Könige zuftehe, fein Sohn 
bem Vater folgen folle; die Erblichleit der Stellen mit all ihren Miß«- 
bräuchen follte vurchbrochen werben. Das Patent vom 19. Januar 1738 
verbietet die Anftelung von Candidaten der Theologie vor dem zurüd- 
gelegten 25. Jahre. 

Um ein georbnetes Äußeres Kirchenleben, eine geordnete Verwaltung 
des Kirchenvermögens wieber einigermaßen berzuftellen, hatte man fir bie 
Iutberifchen Geiftlichen des Landes 1710 eine Generalvifitation veranftaftet. 
Die Ynftruftion vom 5. März 1715, wonach die Superintendenten, Bröpfte 
und Inſpeltores der Churmark Brandenburg, ein jeder in feiner Did- 
cefe, die Lofaloifitation anzuftellen und zu verrichten haben, fchreibt je 
nach der Größe der Diftrikte ein, zwei⸗ ober breijährige Vifitationen vor 
unb orbnet genau den Gang ber Vifitation, bezeichnet alle einzelnen Punkte, 
auf die das Augenmerk zu richten fei. Durch bie reformirte Inſpektions⸗, 
Presbyterial-, Classical-, Gymnasien- und Schul-Orbnung vom 24. Dfe 
tober 1713 erbielt bie Verfaffung ber reformirten Kirche in Preußen ihren 
Abſchluß; fie ordnet für die reformirten Getjtlichen die Prüfungen, Viſita⸗ 
tionen, das Benrlaubungswefen und Aehnliches. Ein fcharfes Edikt enplich 
vom 29. September 1736 betont, daß eine noch ftrengere Controle über bie 
Geiſtlichen durch die Inſpektoren zu führen fei; die Inſpeltoren follen 
nicht fo viele Rückſichten nehmen gegen Geiftliche, die ein ärgerliches Leben 
führen; fie follen die Protokolle der Vifitationen, ebenso jährliche Conduiten⸗ 
liſten an bie Eonfiftorien einfenden; bie fisfalifchen Bedienten follen in 
specie inftruirt werben, ein wachfames Wuge über all das zu halten, 

Neben dieſen Edikten allgemeinen umfaffenden Inhalts wendet ſich 
eine Reihe einzelner Befehle gegen einzelne Mißbräuche. Ich will nur 
einige aus ber legten Zeit des Könige anführen. Am 20. Auguft 1737 
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ergeht das Nefcript, „daß Prediger, fo Gemeinen ein Aergerniß geben, 
nicht in honorem ministerii mit bloßen Verweifen geftraft, fondern cum 
effectu fufpenbiret oder dem Befinden nach gar cafsiret, in gemwiffen 
sällen aber nur translociret werben follen." Das Patent vom 27. Dat 
17739 gebietet, „daß feinem Kirchenpatron erlaubt fein foll, die Kirchen, 
Armen⸗ und Wittwen:Capitalia eigenmächtig zinkbahr an fich zu nehmen.“ 
Wie der König ben eigenmächtigen Proceffen der einzelnen Töniglichen 
Behörden unter einander ein Ende gemacht, fo verbietet er auch (10. Juni 
1739) den Pfarrern, ohne Erlaubniß des Konfiftoriums oder reformirten 
Kirchendireftoriumd eigenmächtig Proceffe anzufangen. Das Ebift vom 
15. Juni 1739 vichtet fich gegen übermäßige unberechtigte Gebühren, bie 
einzelne Pfarrer erhoben. 

Es ift wahr, in viele Details, in manches Aenßerliche des Kirchen⸗ 
tebens bat fi das harte Negiment des Königs eingemifcht. Er behan⸗ 
delte auch die Pfarrer theilweife mit militärifcher Strenge; die Disciplin 
wurde dadurch verjchärft, daß die an bie größte Strenge gewöhnten Feld⸗ 
prebiger (damals etwa 100 an der Zahl) bei der Befekung höherer befferer 
Stellen beſonders berüdjichtigt wurden. 

Es ift auch nicht zu leugnen, was Mühler in feiner Gefchichte der evan⸗ 
gelifchen Keiechenverfaffung der Mark Brandenburg fagt: die guten Einrich- 
tungen ber Zeit entwideln ſich nicht als lebendige Gejtaltungen aus ber in⸗ 
nerſten Glaubenstiefe der evangelifchen Kirche heraus, fondern treten von 
außen her als formell verbindende Normen und Regulative auf. Aber ob 
burch diefe® Uebergewicht bes landesherrlichen Regiments in der That „bie 
innere lebensvolle Entwicklung der firchlihen Idee“ gehemmt wurde, möchte 
ich ſehr bezweifeln. Ohne dieſes [andesherrliche Regiment würde jenes 
Geſchlecht bornirter Intherifcher Paftöre noch unduldſamer gewejen fein, 
die Reformibeen Spener’8 und Thomafins’ gar nicht in fich aufgenommen 
haben, würde noch zänkiſcher gegen Berufsgenoffen, herzloſer gegen bie 
Gemeinden, gefügiger und bemüthiger gegen bie Herren Patrone, fauler 
und nachläffiger im Amte, egoiftifcher in der Eintreibung der Gebühren 
gewefen fein. Der einzelne Geiftliche jener Zeit war freilich nicht ſchlim⸗ 
mer, als die Menfchen jener Tage überhaupt; das Inſtitut der Geiſtlich⸗ 
feit aber litt in feiner Organifation an denfelben Gebrechen, wie ber bis⸗ 
herige Beamtenftand. Die Geiftlichleit litt als Klaffe, als herrfchende, mit 
dem feubalen Adel verbundene Klaffe an benfelben Gebrechen, wie biefer. 
Sie bedurfte des großen ftrengen Zuchtmeiftere; er bat Feine edeln Tirch- 
lihen Rebensfelme unterbrücdt; die waren gar nicht vorhanden; aber er 
bat wenigftens bie äußeren Bedingungen gefchaffen, die wieder einen an⸗ 
flänbigen, von groben Laftern freien Stand von Geiftlichen erzeugten. 
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Wir haben im Bisherigen gefehen, wie bie Diener des Staates und 
ber Kirche zu ihren Stellen berufen, welche Pflichten ihnen anferlegt, unter 
welche Controlen fie geftellt wurben; es bleibt uns übrig, zu betrachten, 
wie bie Teßten Hebel pſychologiſcher Wirkung, bie Furcht vor Strafe und 
die Hoffnung auf Belohnung und Förderung, von Friedrich Wilhelm und 
feiner Regierung angewandt wurden. 

Sowohl die Strafen für eigentliche Vergehen und Verbrechen der 
Beamten, als die bloßen Disciplinarftrafen fir Nachläffigfeit im Dienfte 
waren fehr ftreng. immer aber war e8 ein Kortichritt, daß in den In⸗ 
ftruftionen faft flir elle Disciplinarfälle fefte Strafen angefett wurden; 
die Willfür der Behörden wenigftens war dadurch in fefte Grenzen ges 
wiefen. Ich führe einige Fälle an. Der Thorfchreiber, ber einen Wagen 
paffiren läßt, ohne ihm nach accifebarer Waare zu fragen, zahlt 12 9. 
Grofchen (1 = 1,45 heutige Sgr.); wenn dabei dem königlichen Intereſſe 
etwas zum Nachtbeil verfehen fein follte, fo ift dem Thorſchreiber ein 
monatliches Traktement abzuziehen (Inſtruktion vor bie Thorfchreiber vom 
31. Januar 1714). Ein Accifevifitator, der aus dem Dienft weggeht, 
ohne e8 bei dem Vorgefegten zu melden, zahlt 6 gGr., bleibt er über eine 
Stunde weg, 12 gGr. (Inſtruktion vor die Vifitatores vom 31. Januar 
1714). In den Inſtruktionen für das Generafbirektorium und die fänmt- 
lihen Kriege» und Domänenlammern wird beftimmt, baß die Sikun- 
gen im Winter um 8 Uhr, im Sommer um 7 Uhr beginnen. Wer eine 
Stunde zu fpät fommt, zahlt bei ben letzteren 50 Thaler, bei ber erfles 
ren 100 Dukaten. Wer ohne Entjchuldigung wegen Krankheit ober ohne 
befondere Erlaubniß von einer Situng wegbleibt, der fol 6 Monate von 
feinem Traktement zur Pönalkaſſe verführen. Wer das zweite Mal ohne 
Entſchuldigung mwegbleibt, der foll cum infamia Ffaffiret werben, „bein 
Wir fie Davor bezahlen, daß fie arbeiten follen.” Auf alle Beftechungen, 
auf eine Reihe von Nachläffigkeiten ift ohne Weiteres die Kaſſation gefegt. 
Während unter Friedrich I. Leute, welche den Staat um Zaufende. gebracht, 
mit der Zahlung mäßiger Abſtandsſummen davongekommen waren, wie 
Graf Wittgenftein, während noch fchlimmere Verbrecher aus der Beamten 
welt, wenn fie nur Connerionen hatten, höchftens bie Feſtung Spandau 
zu fehen bekamen, galt jebt für alle gleiches ftrenges Necht. „Die guten 
Zeiten, wo nur Spandau zu fürchten war, find vorüber” — fohreibt eine 
Stimme der Zeit ſelbſt — „iett heißt e8 gleich an bie Karre! wenn man 
glaubt, daß Jemand feine Schulpigfeit nicht getban habe.“ 

Will man Übrigens die fürchterliche Strenge der Strafen, die ge- 
fürchtete Thätigleit des fehon erwähnten Fiskalats in Bezug auf die Heran⸗ 
ziehung von Beamten zur Beſtrafung richtig beurtheilen, fo darf man bie 
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Berhältniſſe unter Friebrich Wilhelm nicht vergleichen mit ber Straflofig- 
Teit corrupter Höflinge unter feinem Vorgänger, fondern man muß bie 
Strafen und das Verfahren dabei vergleichen mit der Streafrechtöpflege 
jener Zeit überhaupt. 

Noch Herrichte ein entfeglicher inquifitorifcher Proceß, wobei burch 
alfe Diafregeln der Zortur dem Angefchuldigten die Antworten abgepreft 
wurden. Als Friedrich der Große 1740 die Tortur befeitigte, wermeinte 
Die Maffe der heute wie damals zäh am Hergebrachten hangenden Nichter, 
feinen einzigen Schuldigen feiner Verbrechen mehr überweifen zu können. 
Die Diebe wurden vor den Häufern, in welchen fie geftohlen hatten, ge 
hängt, bie Kindesmörberinnen wurden in ledernen Säden in's Waffer 
geworfen. Weber Friedrich Wilhelm noch feine Zeit waren milderen Stra- 
fen geneigt. Doch gereicht e8 dem König zur größten Ehre, daß er am 
4. April 1738 das fog. Prügelmandat erließ, in dem er „das barbarifche 
Wefen, die Untertfanen gottlofer Weife mit Prügeln und Peitfchen wie 
das Vieh anzutreiben,” abfolut verbot; aber er glaubte nicht, daß körper⸗ 
liche Züchtigungen ber Bauern ganz zu entbehren feien; nur die Pächter, 
die Schreiber follen die Bauern bei den Hofbienften nicht direkt prügeln, 
fondern es follen diejenigen, die nicht arbeiten wollen, nach einem ordent- 
lichen Verfahren in den Stod gefpannt werden, ober foll ihnen ber fpa- 
nifche Mantel umgehängt werben; wenn beides nicht verfange, follen fie 
anf einige Zeit mit Feſtungsarbeit bejtraft werden. Gerecht ſoll geftraft 
werben, aber unerbittlich und ftrenge; anders wußte es ber fittfiche Feuer- 
eifer des Königs nicht. 

Bon dem Fiskalat und feiner gehäffigen Thätigkeit find einzelne Anek⸗ 
boten aligemein befannt, wie daß Friedrich Wilhelm einen gemeinen Sol« 
daten einmal zum Generalfisfal gemacht, daß die Procefje felbft gegen 
hochgeſtellte Beamte und Generale, die angeblich unjchuldig gewefen, nie 
bergefchlagen wurden, wenn bie Betreffenden hohe Summen zur Rekruten⸗ 
faffe zahlten. Aber das nur in's Schwarze malende Bild, das 3.2. Förfter 
aus ſolchen Anekdoten zufammenflict, ift entfchieden fchief, wie man ſchon 
fieht, wenn man nur bie Ebifte in der Myliusſchen Geſetzesſammlung obere 
flächlich durchlieſt. Es verhielt fih mit diefer Inſtitution folgendermaßen. 

Das Amt eines Fiskals war ein ganz altes. Kühns führt in feiner 
Gefchichte der Gerichtsverfaffung der Mark Brandenburg eine Urkunde 
von 1468 an, in der Friedrich I. einen Herrn von Gardelegen zur feinem 
Procurator fiscal ernennt; der Markgraf erflärt, er habe erkannt, wie 
mancherlei Ueberfahrung und Verbrechen ungeftraft geblieben; damit num 
befiere Achtung und Aufficht darauf gethan werde, fo fei ber Gerechtigkeit 
und allen Liebhabern bes Rechts zur Handhabung dem Betreffenden das 
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Fiskalamt empfohlen, von Allem dem Recht und Strafung zu fordern, das 
brüchlich und fträflich ſei; der Fislal folle alle Sachen vor des Hofes 
Kammergericht austragen. In der erften Kammergerichtsordnung von 1516 
werben vier Profuratoren, beren jeder einen Advokaten gebrauchen barf, 
für das Publitum, daneben für die fürftliche Negierung ein Procurator 
fisei generalis beftellt, ver zugleich die Armenfachen mit zu übernehmen 
hat. In der nicht publicirten Kammergerichtsorbnung von 1643 wirb ben 
Advocatis und Adjunctis fisci fowohl al8 den Hoffisfalen der Rang vor 
allen anderen Advokaten verliehen; ſonſt follen nach ihr die Fiskale gegen- 
über dem Gerichte fich bezeigen wie andere Advokaten; doch wird erwähnt, 
daß fie das Recht haben, eine jummarifche Inquifition vorzunehmen; „wer 
fih darauf Hin mit Uns der Strafe halber nicht abfinden will, fondern 
feine Unfchulpt auszuführen vermeint,” der wird auf den Weg bes ge- 
wöhnlichen Proceſſes vor dem Gerichte verwiefen. Aus einem Reſcript 
vom 24. Yuni 1698 erhelft, daß die Fiskale theils auf Beſoldungen, theils 
auf Antbeile an den Strafen verwiejen find. In der neumärlifchen Kam⸗ 
mergerichtsordnung von 1700 werden bie Funktionen des neumärkifchen 
Hofabvofatus und ber Hoffisfale genau beftimmt; bie legteren haben bie 
- Kriminalproceffe zu betreiben, ber Hofabvofatus Hat die Schriftitüde für 
fisfatifche Civilproceſſe, für Streitigkeiten um Hoheitsrechte zu fertigen; 
er bat, ſobald er etwas erfährt, „fo unferer Landesfürſtlichen Hoheit, un« 
ferem juri et potestati territoriali et episcopali nachtheilig, ingleichen 
unferem Aerario und Rentheiintraden wie auch unfern Aemtern, Doma« 
nial-Gütern und Amtsuntertbanen ſchädlich ober verberhlich fein möchte, 
folches fofort unferem Kantzler und Räthen pflichtmäßig anzuzeigen.“ 
Aehnlich, nur ziemlich ausführlicher, Iauten die Beitimmungen ber kur⸗ 
märkifhen Kammergerichtsordnung von 1709 (Tit. XIII). Den Hoffisfalen 
wird der Untheil an den Strafen genommen; fie follen eine feſte Beſol⸗ 
bung erhalten; nur dem Hofabvofatus foll '/, der Strafgefälle zugewiefen 
werben; das Vigiliren auf alle Vergeben und Verbrechen wird den fiska⸗ 
liſchen Bedienten zur Pflicht gemacht, aber jeder Eingriff in das eigent« 
liche Gerichtöverfahren ihnen verboten; follte Jemand fein Verbrechen oder 
Exceß einfehen und einer leidlichen Strafe fich unterwerfen wollen, fo ſoll 
das gebührenden Ortes hinterbracht werben. Eine fefte Organifation kam 
in das ganze Inſtitut dadurch, dag die Yand-, Zolle und Außreiter anges 
wiefen werben, den Fiskalen ihre Anzeigen zu machen; ſchon 1704 waren 
durch ein befonderes Nefcript die fämmtlichen Officiales fisci bes Landes 
unter ben Advocatus fisci Durham, der zum Generalfisfal ernannt wor⸗ 
den war, geftelit worben (26. Februar 1704). Ihre Zahl feheint nicht 
unbedeutend gewefen zu fein; man wlinjchte an verfchiedenen Drten der⸗ 
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artige Beamte zu haben; daraus ergab fich aber auch, daß fie damit nicht 
voll beichäftigt waren. Man nahm Advofaten, bie nebenher eine Private 
praxis hatten, und auch unter Friedrich Wilhelm I wird in dem Negle- 
ment vom 20. Auguft 1722 ihnen nur verboten, in folchen Sachen als 
AUodvokaten für Privaten aufzutreten, welche das fisfalifche Intereſſe direete 
oder indirecte berühren. So überfam Friedrich Wilhelm ein Inſtitut, 
Das in feinen Augen eine hohe Bedeutung haben mußte. Strenge Durch- 
führung ber Gefege, Reinigung bed Beamtenftandes jchien wor allem durch 
eine angeftrengte Thätigfeit des Fiskalats ermöglicht zu werben. Zunächft 
werben ber Generalfisfal und deſſen Subalternen durch das Edikt vom 
22. Dezember 1716 angewiefen, auf alle Uebertretungen von Mandaten 
und Ebviften, es geſchehen biefelben von benen Collegien fowohl und an⸗ 
tern Befehlshabern, als jedwedem insgemein, ein wachend Auge zu haben; 
wiber bie Contravenienten unb Verbrecher ohne alles Anfehen ver Berfon 
aufs fchärfite unermüdet zu inquiriren und zu forgen, daß die Verbrecher 
zu verbienter Strafe ohnnachläßig gezogen werben. Der bisherige General- 
fiskal Durham, ein rveblicher Mann, ſchien dem König zu nachfichtig; feine 
beiden Nachfolger — deren einer allerdings vorher freilich nach mancherlei 
Schhidfalen gemeiner Soldat geweſen war — waren thätiger, aber es 
waren unglüdlich gewählte fchfechte Perfönlichkeiten. Daß ſie aber nicht 
an ihrer Stelle blieben, daß beſonders ber Iettere, der Geheime Juſtizrath 
Gerbett, felbft wegen Fälſchung nah Spandau kam, fpricht für den König. 
Er wollte thätige, aber Teine ungerechte Fiskale. Das erhellt auch aus 
ben weiteren allgemeinen Beſtimmungen, bie er traf. 

Das Reglement, wonach fänmtliche Fiskale bei denen Proceffen und 
fisfalifchen Verrichtungen fich zu achten (20. Auguft 1722), ftellt die fiska⸗ 
liſchen Bebienten in ber Hauptfache durchaus gegenüber ten Gerichten auf 
eine Linie mit den Advokaten von Privatperfonen. Ebenfo das alfgemeine 
Edikt wegen Abfürkung derer Ynquifitionsproceffe und Wbftellung ver- 
fchiedener Mifbräuche vom 21. Auguft 1724. Es wird ben Fisfalen vers 
boten, fich beifen, was zum richterlichen Amte gehöret, anzumaſſen oder 
ih darin zu meliven. Ein fisfalifcher Bedienter, welcher in den Inqui⸗ 
fitionsfachen weiter gehet, als ihm die Ordnungen verftatten, foll das erfte 
mal mit 10, das andere mal mit 50 Thlr., das dritte mal mit Kaffation 
beftraft werden. Die allgemeine Orbnung und Deklaration in Bezug auf 
bie Inquiſitions⸗- und Criminalproceffe vom 12. Juli 1732 will zunächft 
das Recht ber höheren Gerichte (der Landesregierungen), alle derartigen 
Proceffe zu dirigiren und zu Ende zu bringen, wahren; jedes berartige 
Gericht ſoll mit ſechs erfahrenen Criminalräthen bejegt fein; die Unter- 
gerichte und bie fisfalifhen Bedienten haben fich direlt an fle zu wen⸗ 
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den; handelt es fich um Proceffe aus den Aemtern (Domänen), fo hat 
ein Mitglied der Kriegs- und Domänenlammer der Verhandlung beizu⸗ 
wohnen. Kein Fisfal fol ohne Erlaubniß des Gerichts zur Special⸗ 
inquifition fchreiten. Findet das Gericht, daß Anlagen der Fiskale ohne 
Noth oder ohne genugfame Urfache erfolgt find, fo foll das Gericht nicht 
bie Angeflagten, fondern bie Fisfale zu den Koften ex proprüs verurtheis 
len, auch nach Befinden Strafe ohne Unfehen ver Perfon verhängen. In 
bem Reſcript vom 14. Mai 1734 wird bie neumärkiſche Kriegs- und Do⸗ 
mänenkammer fehr ftrenge abgelanzelt, daß fie ſich anmafe, wider alle 
Berfaffung eine Eriminalfahe an fich zu ziehen. 

Wir ſehen hieraus, daß alle eigentlichen Vergehen auch der Beamten 
vor die gewöhnlichen Gerichte kamen; der König griff babei, wenn ber 
Proceß im Gange war, nur höchft felten ein. Che es fo weit war, ließ 
man unter Umſtänden wohl einen Verdacht unberüdiichtigt, ftrengte einen 
zweifelhaften Proceß gegen Beamte nicht an, wenn fie fich bereit erklärten, 
eine größere oder fleinere Zahlung an bie Rekrutenkaſſe zu machen; wer 
aber feiner Unfchuld ganz fiher war, fonnte immer den Weg Nechtens 
betreten. Und dann, wenn bie Gerichte gefprochen hatten, waren bie Ur⸗ 
tbeile in beftimmten Fällen, welche in ber vorhin erwähnten Allgemeinen 
Ordnung vom 12. Yuli 1732 8 5 genau aufgezählt find, tem Könige vor- 
zulegen. In ſolchen geſetzlich ihm vorzulegenden Fällen das Strafurtheit 
zu mindern ober zu mehren, betrachtete Friedrich Wilhelm als fein unbe- 
ftreitbares Recht, und e8 war das uch althergebrachtes fürftliches Recht. 
Es war ein Recht, das bes größten Mißbrauchs fähig war, ein Recht, 
das nach befferer Einrichtung des Juſtizweſens befchränft werben mußte; 
aber e8 war damals vorhanden, und das müffen wir Friebrih Wilhelm 
zugejteben, daß er dieſes Recht wohl in leidenfchaftlichen Anfällen fittlicher 
Entrüftung über Vergehen feiner Beamten Hart gebraucht, aber daß er es 
nie zu perfönlicher Willkür oder Nachfucht, aus Luft an Quälereien miß- 
braucht Hat. Die Mißbräuche ver Verwaltung, die Corruption bes Bes 
amtenftandes waren in der That folche, daß ab und zu abjchredenve 
Beifpiele ftutuirt werden mußten. Der König hatte in manchen TFäls 
ien fo Unrecht nit, wenn er bie Strafen, welche von laren, oft auch 
halb corrupten Gerichten gefprochen waren, verfchärfte; fo z. B. in dem 
Falle mit dem Königsberger Kriegs- und Domänenrath von Schlubuth, 
ber eine große Summe Geldes unterfchlagen hatte. Der König hielt ihm 
— in Königsberg angelommen — perfönlich fein Unrecht vor und erklärte 
ihm, ex babe ben Galgen vervient. Als darauf Schlubuth trogig anf feine 
Stellung als preufifcher Edelmann pochte, al8 er meinte, es fei nicht 
Manier, einen folchen hängen zu laſſen, zumal er das Geld wieder erfegen 
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werde, ba ließ ihn ber König in Gegenwart ber ganzen Striegd- und Do- 
mänenfammer troß aller Gegenvorftellungen auffnüpfen. Er mochte fich 
dabei alfer der empörenden Corruption ber preußifchen Adelsverwaltung 
erinnern, bie noch immer unter der Dede fortwucherte; er war fich be= 
wußt, bei folder Handlung das MNechtögefühl des Bürgers und Bauern, 
des Handwerkers und Tagelöhners auf feiner Seite zu haben. Hatte fein 
Großvater den Juſtizmord an dem Obriften von Kalfftein vollziehen laſſen 
müffen, um den preußifchen Adel vor dem ſchnöden offenen Yandesverrath 
abzufchreden, nicht minder berechtigt und nicht minder heilfam war es, 
dem immer noch nach den Privilegien der polnifchen verfumpften Libertät 
tüfternen Adel einmal ernftlich zu zeigen, daß der Dienft des Königs von 
nun an feine Quelle verbrecherifcher Bereicherung mehr fein dürfe. 


Bom gleichen Geifte, der die Strafen biftirte, wurben bie Beloh⸗ 
nungen zugemeffen. Zunächſt ein Wort über die Höhe der Gehalte. Der 
König Hatte fie, wie ſchon erwähnt, bei feinem Negierungsantritt wefent- 
fich herabgejeßt; der Mafftab der Reduktion war folgender. Der Herzog 
von Holftein, General der Cavallerie, erhielt ftatt 8400 Thlr. 3600; Geh. 
Rath v. Bringen ftatt 1700 — 400 (er hatte wohl noch Einnahmen aus 
anderen Kaffen); eine Anzahl Hofräthe und Kriegsräthe ftatt 480 — 300 
und fo fort in ähnlichem Maßſtabe. Im Ganzen aber waren bie Gehalte 
der höheren Beamten immer noch fehr bedeutend, fie waren nur nicht 
mehr verfchwenberifh. Die Zeit war zu berb und zu realiftifch, um nicht 
neben ber Ehre ein gutes Einkommen zu verlangen. Die Minifter bezogen 
2000-6000 Thlr., einzelne ſogar 8000 und mehr Thaler, befonders wenn 
fie Nebenämter und Sinefuren hatten; die Räthe des Generaldireftoriums 
ftelften fich auf 600-1700 Thlr. Die Einnahmen biefer Beamten febten 
fih zufammen aus dem feften Gehalt und einer Gratififation, ben fog. 
Neujahrsgeldern. Die Räthe bei der Generalrechenfammer, bie erſten 
Räthe am Kammergericht hatten 200— 980 Thlr., die Kriegskommiſſare 
120— 300 Thlr., die Prediger in Berlin 300 — 800 Thlr., in Fleineren 
Städten 100—150, auch 200 Thlr. Bon Subalternbeamten erwähne ich 
bie Ranzliften beim Generalbireforium mit 250, die Kopiften mit 60, bie 
Ranzleidiener mit 50 Thlr.; bei geringeren Behörden bezugen folche Leute 
36—40 Thlr. jährlich. WI man dieſe Gehalte mit den allgemein be- 
fannten heutigen vergleichen, fo muß man zunächt wiffen, daß der bama- 
lige Thaler (12 nach dem Leipziger Münzfuß von 1690 auf die feine Mark 
gerechnet) etwa = 1,166 Thlr. heutigen Geldes ift. Der tamalige Geld- 
werth hat fich im Allgemeinen bis gegen 1848 kaum verändert; nur Iofal 
hatte der preußifche Staat 1713—40 einen niedrigeren Geldwerth als im 
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19, Jahrhundert; und dann waren alle Bebürfniffe damals fehr einfache, 
außerdem waren die wichtigften Dinge, Lebensmittel, Holz, Wohnungen fpotte 
bilfig. Berlin zwar war fchon etwas theurer; ber Minifter Happe verlangt 
für einen nach Berlin verfegten Kriegsrath, ber bisher 500 Thir. gehabt, 
eine Zulage von 400 Thlr., da es dort viel theurer zu zehren fei; freilich 
foll die Zulage zugleich eine Beförderung in fich jchließen. Aber im Ganzen 
war bas Leben billig; eine geringe Bevölkerung, überwiegend friedliche und 
gute Jahre, ein fich hebenter Wohlſtand erklären das zur Genüge. ch 
führe nur einiges Detail an. Das Pfund Nindfleifh wird in Berlin 
1735 zu 1%, gGr., d. b. etwa 1,8 Sgr. heutigen Geldes gerechnet; es 
foftet 1851 —65 nach den offiziellen Durchichnittspreifen 4 Spar. 4 Pf., 
1866—68 5 Spr. 1Pf. In der Inftruftion, wie die Zaren für den 
Hypothekenverkehr zu machen (Hypothekenordnung vom 4. Februar 1722), 
wird als niedriger Durchfchnittöwerth eines fetten Ochſen 12 Thlr., einer 
Kuh 6 Thlr., eines Hammel 20 Gr. bis 1 Thlr. damaligen Geldes an- 
genommen. Das wäre gegen 14 Thlr., 7 Thlr., 1,16 Thlr. heutigen 
Geldes. Die Preife find hingegen heute die 4—6- und noch mehrfachen. 
Der Scheffel Roggen ftand nach Dieterici in Berlin 1713 —30 auf 
23—28 Groſchen heutigen Geldes, er ftand 1851—65 auf 63 Sgr.; ber 
Waizen damals 33— 40 Gr., 1851 —65 87 Gr. Friedrich Wilhelm er- 
flärte felbjt, man könne in Potstam mit 80 Thlr. ein Thorfchreiberhaus 
bauen; heute bürfte e8 unter 300 — 400 Thlr. nicht herzuftellen fein. Ich 
habe nach ven wöchentlichen halliihen Frage: und Anzeigungsnachrichten 
eine große Anzahl halliſcher Häuferpreife aus den Fahren 1729 und ben 
folgenden zuſammengeſtellt; die meiften bewegen fich zwifchen 150 und 
800 Thlr.; der Preis von 300-600 Thlr. überwiegt; ein Haus vis-A-vis 
der Nefidenz in Halle mit 7 Stuben, 11 Kammern, 1 Wafchftube, 2 Küchen, 
2 Böden, 2 Pferdeftällen, nebft Rohrwafjerberechtigung und Pumpe, Toftet 
800 Thlr.; nur in ganz wenigen Fällen fteigt der Preis auf 2800 bis 
3000 Thlr. (3. ®. für einen großen Gafthof mit Garten). 

Diefe wenigen Zahlen mögen wenigftens einen ungefähren Maßftab 
der Höhe der Gehalte geben; fie zeigen, daß ich Recht hatte zu fagen, daß 
bie der höheren Beamten immer noch bebeutend waren. Freilich hatten die 
Minifter in Berlin feine unbedeutende Repräfentation zu beftreiten; der König 
{ud fich ſelbſt oft bei ihnen zu Gaft; fie wie andere wurben gezwungen, 
fih in Berlin anzubauen. Über auch die Gehalte der unteren Beamten 
waren bei diefen Preifen immer noch ganz auskömmlich. Viele Beamten 
dienten allerdings nicht blos ein, fondern mehrere Jahre, bis fie in ein 
Gehalt einrüdten; aber wenn fie fo weit waren, dann erhielten fie es auch 
fiher; und das unterſchied wieter ben preußifchen Staat von faft allen 
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anderen ber bamaligen Zeit; jede Finanzverlegenheit führte Hier zu einer 
Siftirung der Gehaltszahlung, verwies damit den Beamten auf Betrug 
und Unterfchleif; in dem geordneten preußifchen Staatdhaushalt Fam das 
nicht vor; jeder erhielt pünktlich, was ihm gebührte. 

Einen ficheren Rechtstitel auf feinen Gehalt hatte allerdings ber 
Beamte nicht. Jährlich ließ fih der König die Etats vorlegen, erhöhte 
und erniebrigte die Pofttionen nah ben Erfahrungen des Jahres, den 
Conduitenliſten, den Mittheilungen ber Vorgefegten. War ein Beamter 
überflüffig, fo wurbe er entlaffen; noch 1748 bei der großen Juſtizorga⸗ 
nifation ftand man nicht an, eine Reihe von Kammergerichtsräthen plötzlich 
zu entlaffen. Ebenfowenig gab e8 einen ficheren Anſpruch auf PBenfionen 
und Gnadengehalte in Alter und Krankheit, für Wittwen und Waiſen. 
Faktiſch freilich geſchah auch darin fchon viel, wie 3. B. die Gehaltsfiften 
bei Förfter eine Reihe von Penfionen enthalten. 

Tehlte fo noch die Grundlage feiter Rechtsanſprüche an Gehalt und 
Benfion, wie fie das heutige Staatsdienerrecht kennt, faktiſch war bie 
Handhabung in ber Hauptfache Feine andere; faktifch ift aus der Praxis 
der preußiſchen Negenten bes vorigen Jahrhunderts das heutige deutſche 
Staatsbienerrecht erwacfen. Man war im Großen und Ganzen unter 
Friedrich Wilhelm, wie fpäter unter Friedrich dem Großen ficher, daß ein 
gerechtes Verfahren, eine fachliche unparteiifche Behandlung der Perfonal: 
fragen ftattfinden, daß Keiner ohne Urfache entlaffen werbe, daß ber tüchtige 
Beamte mit ehrenhafter Selbftändigfeit feiner Ueberzeugung folgen bürfe, 
Und innerhalb der Earriere war man — was ja fein Staatsdienerrecht 
garantiren kann — ficher, daß ber Fleifige, Ehrliche, Brauchbare vorwärts 
komme, man gemwärtigte nicht, unfähige Dilettanten und Höflinge in ven 
beiten Stellen und höchſten Gehalten zu fehen. 

Das war ed, was dem Staatsbienfte immer genug Leute und bie 
beiten Kräfte bes Landes zuführte; freilich fam dazu noch eines, was es 

auch erffärt, warum ber Abel trog aller Demüthigung, bie er von Friedrich 
Wilhelm erfuhr, doch fo mächtig vom Staatsdienſt angezogen wurde, — 
ver Beamten- und Offiziersftand entwidelte fih in diefem ftreng biscipli« 
nirten Gemeinwefen fchon damals zu einer Art herrfchender Klaſſe. Es 
gab bald Teine andere Mögfichkeit, zu hoher Stellung, zu Einfluß und 
Ehre zu kommen, als den Stantsdienft. Schon an der Wiege des Be⸗ 
omtenftantes zeigt fich fo biefer Mißſtand, der fpäter, nachdem andere 
Geſellſchaftsklaſſen herangewachſen, nachtem ber große geiftige Impuls 
ber altpreußifchen Büreaufratie verbraucht, die alte Strenge gewichen 
war, — zur inneren Auflöfung des reinen Beamtenftantes führen mußte. 

Damals freilich trat diefer Krebsſchaden bes büreaukratiſchen Staates 
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noch nicht grell hervor; lockte der Ehrgeiz in bie Earriere bes Staats 
bienfte®, fo war diefer Staatsbienft Daneben in feiner Strenge eine tüchtige 
Echule, er war Fein Faulbett für Bequemlichkeit und Indolenz; das Erfte 
und Letzte, was man forderte, war immer wieder — unermübliche aufs 
reibende Arbeit und hingebende Pflichttreue.. Der Patriotismus, bas 
Stantsgefühl, die begeifterte Vaterlandsliebe, bie heute wieder in Millionen 
edler beutfcher Herzen vom Zelje bis zum Meere, von ber Memel bis 
zur Maas glühen, dieſe Gefühle find, wenn wir in bie Innexfte Werfftatt 
gefchichtlichen Werdens bliden wollen, großgezogen, gehegt unb gepflegt 
worden in ben Seelen jener Minifter und Generale, jener Beamten und 
Dffiziere, die der fterbenbe König 1740 feinem großen Sohne als beites 
Erbtheil übergeben konnte. Es waren harte derbe Menfchen, fie nahmen 
nicht — wenigftens nicht alle — Theil an den geiftigen und literarifchen 
Fortfchritten, die eben damals fich vorbereiteten; aber e8 waren fefte Cha⸗ 
vaftere, e8 waren tüchtig gefchulte Beamte, unermüdliche Arbeiter, und 
unter einem rauhen Aeußern bargen fie mehr ald alle anderen ihrer Zeit 
genofjen bie Flamme eines großen unauglöfchlichen Idealismus — bes 
Idealismus für den Staat. 

Nicht blos die Kinder, auch die Gefchlechter der Menfchen und bie 
Völker bebürfen ab und zu einer Schußzeit; und glücklich die Nation, bie 
nach Häglichem Untergang wieder durch eine richtige Schule zu verjüngtem 
Leben erwacht. Das Preußen vor 1740 mag uns erfcheinen wie eine 
große Schulanftalt. Die Beamten find die Schulmeifter, der König ift 
ber große Pädagog, der, ftetd den Schulftod in der Hand, ſtets ermun⸗ 
ternb und ftrafend, lobend und tadelnd, alle feine Schulanftalten vifitirt. 
Unermüblich reift er herum, nach allem zu ſehen; in einer apfel, die er 
ftetS bei fich führt, fteden die Etat der Provinz, des Domänenamtes, 
ber Stadt, bie er befichtigt; er will jeden fein Penſum gleichfam abbören. 
Der ganze Staat ift fo eng, fo fnapp wie eine Schulftube, ber Dienft fo 
pedantiſch, die Vorfchriften fo ftreng Wir vermiffen darin die geficherte 
Freiheit der Perfon und des Eigenthums, die felbftbewußte Männlichkeit 
eines gebildeten Bürgerthums, die ftolze Größe einer wahrhaft politifchen 
Ariftokratie, das großartige Schaufpiel freier politifcher Kämpfe, das ben 
Staat in feiner Vollendung ziert. Es ift nicht das Ideal eines Staates, 
das wir vor uns haben, aber es ift bie Vorfchule zu diefem Ideal. 

Und es war eine gute Schule. Aus ihr gingen faft alle die Offiziere 
hervor, die die preußifche Armee fpäter zum Siege führten, in ihr Hatten 
bie Diplomaten, bie Minifter, die Land- und Steuerräthe, bie ſtriegs⸗ 
und Domänenräthe Friedrich's des Großen gelernt. Wenn man mit Necht 
fhon gejagt hat, das Gefchlecht, das Friedrich den Großen umgeben, jei 
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eines ber geiftesmächtigften, die Norddeutſchland jemals aus feinem Schoße 
hervorgebracht hat, — die Schule dieſes Geſchlechtes, foweit es ftantliche 
Leiftungen aufzuweifen bat, liegt in ber Zeit vor 1740. In dieſer Schule 
baben bie Beamten dieſes preußifchen Staates gelernt — was wohl einzig 
bafteht in ber Keihigte bes Beamtenthums — ſechs entfegliche Kriege 
jahre, von 1757bis 1763 auszuharren, ohne einen Grofchen baarer Bes 
foldung, unb am legten Tage fo unermüdlich thätig zu fein für den König 
und bie Ehre des Staates, wie am erften. Bor allem aber ift aus biefer 
Schule der große Friedrich felbft hervorgegangen, ber bie Schiiler hinaus 
in’6 Leben führte, der ben prometbeilchen Funken befaß, dem Kunftwert 
bed Baters das rechte Leben zu geben, In der Kriegs⸗ und Domänen 
fammer zu Küftrin faß er, zu unterft am Tiſche als letter Math, Aemter⸗ 
anfchläge und Etats vortragend; dort lernte er bie Geheimniffe, mit denen 
er fpäter die Wunden ber Sriege heilte, mit denen er Schlefien und 
Weitpreußen reformirte. Er hatte baneben tie gefammte Bildung einer 
neuen Zeit in fich aufgenommen. In Bezug auf das innere Leben feines 
Staates und feiner Armee dankt er das Belte feinem Vater. Cr felbft 
wußte das wohl; wie aller Echatten der Eiche von der Kraft der Kichel 
berrührt, — fo fehreibt er ſelbſt — rührt all mein fpäteres Glück von 
dem arbeitfamen Leben und ven weiſen Maßregeln Friedrich Wilhelm's ber. 

Friedrich IL Bat bie preußifche Großmacht gegründet, das päbagogifche 
Talent feines Vaters beſaß er nicht; vielleicht gerabe weil er fo viel 
Größeres leiftete, konnte er hierin feinem Vater nicht gleichfommen; das 
Beamtentfum, das er bei feinem Tode hinterließ, war im Gegenfag zu 
dem von 1740 verbraudt und vernutt. Die Mafchine hatte zu viel lei⸗ 
ften mäflen, als daß man auf ihre Inftandhaltung oder Berbeſſerung bie 
nöthige Sorgfalt Hätte verwenden können. Wohl aber zeugt es von ihrer 
großen Leiftungsfähigleit, von ter gefunden urfprünglichen Organifation, 
daß die Reformepoche, die nah der Schmach von 1806 Preußen wieder⸗ 
aufgerichtet, die ben monarchiſchen Staat vollendet, tie Üechtögleichheit, 
bie definitive Befreiung des Banernftandes, vie freie Zelbjtverwaltung ber 
Städte burdhgeführt bat, doch an die alten Formen wieder antnüpfte. Es 
ift das verjüngte Beamtenthum, das in ber Stein» Harbenbergifchen Zeit 
alle Elemente der neuen literarifhen, politiſchen und wirtbfchaftlichen 
Bildung mit der Pflichttreue und dem Eifer ver Beamten aus ter Zeit 
Friedrich Wilhelm's vereinigt. 

Daß das VBeamtentbum von 1806—30 dem von 1740 ebenbürtig 
war, nach einzelnen Seiten ihm wohl nachftand, nad anderen ihm bagegen 
entfchieden überlegen war, wird man nicht leugnen können. Ob man das 
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aber auch von dem preußifchen Beamtenftand der Gegenwart fagen Tänte, 
fcheint mir fraglih. Es ift freilich ſchwer für den Mitlebenben, ein 
ficheres Urtheil über eine folche Trage zu fällen. Und wir möchten am 
alferwenigften gern zu denen gezählt fein, bie wegen einzelner Mißftände, 
wegen bed natürlichen Gegenfages, in bem das Beamtenthum noch zu bem 
conftitutionelfen Staat fteht, ohne weiteres Teichtfinnig über ihn aburthei« 
len. Noch in ber jüngften Zeit haben bie preufifchen Beamten in einzelnen 
Gefchäftszweigen, hat jedenfalls die preufifche Armeeverwaltung fo Großes 
geleiftet wie jemals; noch find tüchtige, im Großen und Ganzen auf bie Zu⸗ 
ftimmung des Volks und der Kammern geftügte Beamtenminifterien für uns 
wohl fegensvoller, als reine Parteiminifterien. Noch ift eine gar nicht zu ent- 
behrende, oft heutzutage unterfchägte Summe von technifchen Kenntmiffen, von 
ehrenhaften Ueberlieferungen und Tugenden im preußifchen Beamtenthum. 
Aber all das kann uns für die Erfenntniß nicht verfchließen, daß das 
Beamtenthum nicht ift was e8 war, befonders nicht was e8 1740 war. 
Die ganze Bildung eines Jahrhunderts hat es woraus, es ift in Geſchäfts⸗ 
rontine, in formaler Geiſtesbildung ficher weit bem ber früheren Zeit über- 
legen. Aber unfähig zu weiteren Reformen, zu fchöpferifchem Fortfchritt 
hat es fich gezeigt feit der Gründung bed Zollvereind bis zu ben An⸗ 
ftößen, bie das parlamentarifche Leben gebracht hat. Die Bürenufratie 


von 1740 war eine ecclesia militans, war eine Neformpartei im Staate 


felbft, die mit den been der Aufklärung und der Nechtsgleichheit, mit 
der neuen kameraliſtiſchen Bildung eine verrottete Gefellfchaft und ihre 
egoiftifchen Anfchauungen befämpfte. — Die heutige Büreaukratie ift feine 
ecclesia militans mehr; fie hat Tängft gefiegt, fie will nichts mehr er- 
fämpfen; fie hat fich behaglich eingerichtet und ift mit ber confervativen 
Aufgabe befchäftigt, ihren alt überfommenen Befigftand gegen unbequeme 
Neuerung zu vertheidigen. Sie hat unter ihren Gliedern hochgebifbete 
Köpfe; aber als Stand, als gefchloffene Körperfchaft fteht fie entfernt 
nicht mehr fo an der Spike der Zeit und ihrer Bildung, wie das dama⸗ 
lige Beamtenthum. Sie hat im Ganzen nicht den Arbeitdeifer, nicht bie 
praftifch=reatiftifche Bildung jener Tage. Die Controlen find larer, bie 
Gefhäftsführung tft bequemer geworben; bie Zahl ber Bewerber ohne 
inneren Beruf ift größer. Die Beamten von 1740 .ftanden noch im 
Kampf mit den privilegirten und befigenden Klaſſen; heute finb bie höhe⸗ 
ven Beamten, der adelige Grunbbefi und bie haute finance ein Herz 
und eine Seele Vornehme Geburt, politifche Gefinnung unb formales 
Talent verhelfen heute fehr viel Leichter zur Carriere als damals; bie 
Beförderungen find vielleicht nie wieber feit 1740 mit ſolcher Gerechtigkeit 
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vorgenommen worben, weil nie wieber ein König fo mitten inne in ben 
Geſchaͤften ftand, fo fehr jede Arbeitskraft Yannte. *) 

Doch führen wir die Parallele nicht weiter. Jedes Zeitalter bat 
feine Lebensformen, bat feinen Glanz und feinen Schatten. Nur bie 
ewigen fittlichen Grunbmächte bleiben biefelben. Wir haben e8 heute nicht 
mehr mit dem Beamten-, ſondern mit tem conftitutionellen Staate zu 
thun. Sind wir ficher, daß bie handelnden Perfonen heute biefelbe fittliche 
Sntegrität, dieſelbe Pflichttrene, dieſelbe Energie und biefelbe Arbeitö- 
fähigfeit mitbringen, wie feiner Zeit die Beamten in den Beamtenftant — 
dann find wir auch ficher, daß tie parlamentarifche Staatsform — ale 
höhere Lebensform an ſich — die deutfche Nation auch wahrhaft zu hoͤhe⸗ 
ren Stufen politifher und menfchlicher Geſittung führen wird. 

Guſtav Schmoller. 


°) Diefe ſchon vor Monaten, längfi vor bem Ausbruch bes Krieges geichriebenen Schluß⸗ 
worte lönnten unter bem Eindrucke der außerortentlichen Leiftungen unferer Gene- 
tale, unferer Militär-, unferer Boftverwaltung x. doch etwas zu hart erfcheinen; 
aud ber Verfaſſer war erfi in Berfuhung fle etwa® zu ändern; bei reiferer Ueber⸗ 
fegung aber glaubte er doch fie laſſen zu follen, wie fie vor dem Kriege nieber- 
Achrieben find. Man überfehe nur nicht, Laß bie obige Bergleihung in ber Haupt- 
ache das Eivilbeamtenthum, nicht die Armeevermaltung im Auge bat, man e 
auch nicht, daß die Kraft des heutigen preufiichen Staates längfi nicht mehr allein 
und nicht ausichhliehlich auf feinen Beamten und Offizieren, fonbern ebenfo auf ber 
allgemeineu Wehrpflicht, anf der Selbfiverwaltung, auf ber parlamentarifchen Ber- 
fafung.. auf der total veränderten Stellung bes Bürgerthums zum Staate beruht. 
Wäre Preußen bis 1870 ein reiner Deamtenftaat geblieben, es hätte Deutſchland 
ſchwerlich geeinigt, ſchwerlich jo zum Giege geführt! 
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(Leben Schleiermacher's von Wilhelm Dilthey. Erfter Band, Erfte Lieferung 1867, 
Zweite Lieferung 1870. Berlin bei G. Reimer.) 


Eine ausführliche und wahrhafte Rebensgefchichte Schleiermacher’8 war 
feit lange der Wunfch aller derjenigen, bie ſich in ber Verehrung bes 
merkwürdigen Mannes, in ber Anerkennung feiner perfönlichen wie wiſſen⸗ 
tchaftlihen Bebeutung begegneten. Das Verlangen danach mußte wachfen, 
feit e8 durch die reichlichen Mittheilungen feines Briefwechſels uns gleich« 
fam Allen vergönnt worben war, noch einmal, und zwar vertranter und 
volfftändiger mit ihm zu eben ald irgend ein Einzelner von denen, bie 
noch in fein helles Auge geblickt, noch den Strom feiner Rede von feinen 
eigenen Lippen geſchöpft hatten. Ueber bie Meinung, daß ein überlebender 
Zeitgenofje, ein unmittelbarer Schiller Schleiermacher’3 ibm am beften bie 
Dienfte des Biographen leifte, waren wir bamit hinaus. Der Schilde⸗ 
rungen feines perfönlichen Einbruds, der Memoiren über ihn hatten wir 
jet genug, und die beften won ibm felbft. Geſchichte aber, wirkliche Ge⸗ 
ſchichte — würden die etwa Freunde und Schüler am beiten fchreiben ? 
Und vollends die Freunde und Schüler Schleiermacher's? Steht es doch 
kaum anbers mit diefen al& mit den „Freunden Leſſing's!“ Wir verbanten 
Menbelsfohn einige fchöne Worte zur Charakteriftil Leifing’s: eine Bio⸗ 
grapbie Leffing’s zu fchreiben, wäre der wadere Mann ohne Zweifel voll⸗ 
fommen untauglich gewejen. Man lafje boch insbefondere für bie „Pietät,“ 
die bem rechten Biograpben nicht fehlen bürfe, die großen Männer felber 
forgen! Für diejenige jedenfalls, die nur der Ausdruck eines ſich unter- 
ordnenden Schülerbemußtfeind, wo nicht gar ber Dedimantel einfeitiger, 
Anhänger werbender Abfichten ift, find die großen Männer zu gut. Der- 
jenigen gar, die fich ſchonendes Verfchweigen und bürftige Schönmalerei 
zur Pflicht macht, bedürfen fie nicht und bedarf von Allen, die jemals 
lebten und irrten, Steiner fo wenig wie Schleiermacher. Es ift fo, wie 
Dilthey in Bezug auf einen einzelnen Punkt von deſſen Leben fagt: für 
feine Hanblungsart ift durchweg und fehlechterbinge das hellſte Ticht das 
günftigftee Nur Einer Pietät ebendeöhalb bebarf er, — berjenigen, bie 
fih in reiner Wahrhaftigkeit und Sachlichkeit, in dem Streben offenbart, 
ihm ganz in feiner ganzen Erfcheinung und feinem ganzen Werthe, im 
volien Umfang feines Wefens und feiner Wirkungen, im durchſchauten 
Zufammenhang mit der Entwidelung bes deutſchen Lebens und ber deutjchen 
Bildung gerecht zu werben. 


— —. — 
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In Dilthey, dem wir bereits bie kundige Nebaction ber fpäteren 
heile des Driefwechfeld verdanken, hat Schleiermacher einen Biographen 
gefunden, fo nach allen Seiten ber großen Aufgabe gewachſen, fo ganz 
für Diefelbe gefchaffen, wie jchwerlich ein Zweiter. Der Segen eines 
reinen und großen Lebens fcheint fich in dem Glück erft zu vollenden, daß 
dieſes Leben jet in einem verjtehenden Geifte fich noch einmal fpiegelt 
und fich dadurch mit gefteigerter Wirkung in die Gegenwart hinein fort- 


ſetzt. Wenn die Tochter des Verewigten, bie edle Gräfin Schwerin-Butar 


dem Biographen den gefammten, ausgedehnten Nachlaß ihres Vaters zu 
rückhaltloſer Benugung überließ, fo war das ein wiürbiger, aber zugleich ein 
weifer Entſchluß. Solche Gunft konnte nicht glänzender gerechtfertigt wer⸗ 
den, als durch die vorliegende Arbeit gefchehen ift. Denn biefes Dlaterial, 
wie ſchatzbar an fich, Hat erft durch die mufterhaft gründliche Verarbeitung 
in der Hand des Biographen feinen vollen Werth erhalten. Sinb doch 
der Spuren genug zurüdgeblieben, bie und bie unfägliche Mühe ahnen 
laffen, welche zur Entzifferung und mehr noch zur Veftftellung der Ent⸗ 
ftehungszeit, der chronologifchen Folge fo vieler handfchriftlicher Actenſtücke 
aufgewandt werben mußte. Der Verfaſſer hat allen Unforberungen, bie 
in biefer Richtung an ihn gemacht werben können, in ber zweckmäßigſten 
und befriedigendften Weife entfprochen. In einem Anhang, „Denkmale ber 
inneren Entwidelung Schleiermacher’8" theilt er von ben handfchriftlichen 
Arbeiten Schleiermacher's bie wichtigften, theils voliftänbig, theil® in Aus⸗ 
zügen mit, bie burch ihre Faſſung feldft ihre Treue und Aulänglichkeit 
verbürgen, während wir burch Fritifche Vorbemerkungen zugleich in ben 
Stand geſetzt werben, bie gegebene Entfcheibung über das Chronologifch® 
nachzuprüfen. Se nach dem Bebürfniß der verſchiedenen Lefer mag ber 
Eine ſich bei der die Ergebniffe zufammenfaffenden Darftellung des Textes 
beruhigen, mag ein Anderer jene Ergebniffe durch den Einblid in die zu 
runde liegenden Quellen controliren, ein Dritter noch an ber Kritik ber 
Quellen bis auf einen gewiffen Grad mit- und nachforſchend Kritik üben. 
Doch Gebuld und Sorgfalt, auch wenn fie mit höchſtem Scharffinn 
verbunden find, reichen für fich allein nicht aus, pas Chaos folder Denk⸗ 
male biftorifch zu lichten. Aus ben burcheinandergeworfenen Bruchftüden 
eines bedeutenden Geiftes und Lebens ftelit nur derjenige das Ganze her, 


dem zugleich dies Ganze beftänbig gegenwärtig ift. Aus biefem geiftigen 


Einverftändniß Heraus, das, immer rege, das Einzelne vorwegnimmt, um 
ſich durch das richtiger und richtiger beftimmte Einzelne rückwärts wieder 
von Schritt zu Schritt zu vervollftändigen und zu vertiefen, erwächft alle 
Wiederherftellung und Nacherzeugung gegebener Erfcheinungen. Bewunde⸗ 
rungswuürdig ift biefe Aufgabe im vorliegenden Fall gelöfl. Die Wahr- 
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heit dieſer Biographie iſt ſo durchſichtig, ſo überzeugend, daß nichts dar⸗ 
über geht. Vom erſten Blatt an erhalten wir den Eindruck, daß der 
ganzen Darſtellung eine ſichere Geſammtanſchauung bes Schleiermacher'ſchen 
Weſens zu Grunde liegt, die in intenſiver Empfindung, in einem ganz 
auf dieſes Weſen geſtimmten Mitgefühl ihre Wurzeln hat. Hier wird 
ebendeshalb nicht viel Aufhebens mit gefliſſentlicher Charakteriſtik gemacht. 
Die Vorausſetzung iſt, daß das ſprechende Bild ſich ſelbſt erläutere, er⸗ 
Märe; auch wenige Worte dienen je an ihrer Stelle, um immer das rechte 
Licht zu verbreiten, um die fremde Eigenthümlichkeit fich felbft aus ihrem 
eigenen Innern heraus beleuchten zu laſſen. So ift es zunächit in den⸗ 
jenigen Partien, bie den perfönlichen Erlebniffen und Beziehungen des 
Helden gewibmet find. Uber auch für die feharffinnigfte Zerglieberung 
der Schleiermacher’fchen Gebanfenarbeit bleibt die Grundlage biefelbe. 
Bor uns fteht nicht bloß der gute und reine Menfch, ber zuverläffige und 
zartfinnige Freund, ber feelenkundige Helfer und Berather, fondern Auch 
ber im Tiefſten arbeitenbe, mit ben höchſten Problemen fich rechnend aus⸗ 
einanderſetzende Denker. 

Kein Zweifel, eben weil es ſo iſt, wird es der Dilthey'ſchen Bio⸗ 
graphie Schleiermacher's nicht anders ergehen, als es Schleiermacher ſelbſt 
erging. Wie Viele, die von der Lectüre der Reden und Monologen eine 
neue Epoche ihres Innenlebens datirten und doch die Kritik der Sitten⸗ 
lehre, wie ber ehrliche Spalding, mit einem Seufzer bei Seite legen muß- 
ten, weil fie von biefer „Algebra” nichts, aber auch gar nichts verſtanden! 
Wie Viele, die ſich an feinem Gefpräch erquidten, an feinen Prebigten 
erbauten und boch dem bialeftifchen Faden feiner VBorlefungen und feiner 
wiffenfchaftlichen Werke zu folgen gänzlich außer Stande waren! Dafjelbe 
doppelte Geficht zeigt das vorliegende Buch. So wie bie erzählenpen 
Capitel deffelben gefchrieben find, diejenigen, die uns Perfonen und Zu⸗ 
ftände, ven äͤußeren Lebensgang Schleiermacher's, feine Berührungen mit 
Männern und rauen, feine Gemüthsheziehungen und Gemüthserlebniſſe, 
auch im Ganzen und Großen die Entwidelung feines Gedankenlebens bar- 
ftellen — fo wie dieſe Capitel gefchrieben find, fo önnte ein Roman, 
ein recht guter Roman gefchrieben fein. Goethe’ Wahrheit und Dichtung 
ift fo gefchrieben; wenigftens ber allgemeinen Anlage nach meint man bas 
große Mufter hindurchzuerlennen, wenn aud bie Fülle ſinnlichen Lebens 
und das gleichmäßig heitere Behagen der Selbftbiographie des Dichters 
unmöglich erreicht werben Tonnte. Allein dieſe unendlich reizenden Capitel, 
bei denen dem Lefer wohl wirb wie im Verkehr mit einem recht bebeu- 
tenden und zugleich höchft liebenswürdigen Menfchen, finb nur der Kleinere 
Theil bed Buches. Sie werben burchbrochen von anderen, breit dazwiſchen 


Die Diltheh'ſche Biographie Schleiermacher's. 559 


Helagerten, welche der Mehrzahl der gewöhnlichen Lefer ungeniekbar fein 
werden. Jenen verwöhnten Neifenden gleich, welche die Berge am TLiebften 
von unten fehen, werben fie fie liegen laffen und verfuchen, ob fie ihren 
ZBeg nicht im anmuthig begrünten Thale fortfegen können. Mögen fie 
zuſehen! Es bleibt doch gewiß, daß derjenige auch bie Thäler nicht orbent- 
Lich kennen lernt, der niemals die weitfchauenden Gipfel erftiegen hat. 
Es ift wahr, unfer Schriftfteller muthet der Aufmerkſamkeit und Dent- 
traft der Lefer das Aeußerſte zu, fo oft er zu wifjenfchaftlichen Erörterungen, 
zur Slarlegung ber intellectuellen Entwidelung Schleiermacher's im Ein⸗ 
zelnen übergeht. Er fcheint uns jett gerabe bie fteilften und anftrengend- 
ften Wege ausgeſucht zu haben, um uns auf die Höhe zu führen, er fcheint 
ung jest, wie zu gefliffentlicher Ermübung, auf weiten Umwegen mit fich 
fortzunöthigen, er fcheint wieder ein ander Mal, einer einzelnen Ausficht 
wegen, auf feine eigenen Schritte zurück⸗ und, trog ber angeftrengteften Be⸗ 
wegung, nicht vom Blede zu kommen. Xefen wir eine Biographie .oder 
leſen wir ein philofophifches Wert? — Wir Iefen die Biographie Schleier⸗ 
macher’s, das Leben eines Mannes, ber eben auch, wie jenes wunber- 
thätige Mabonnenbilb, für die Niebrigen niebrig, für die Hohen hoch war, 
das Leben eines Mannes, ber im brieflihen und mündlichen Verkehr, in 
Ernit und Scherz fo ganz nur Menfch, ver herablaſſendſte, ter herzlichite, 
wohlthuendfte Seelforger war, und der dann wieber für bie tiefjten Ge- 
fühle und für den Drang feiner fittlihen Natur in Lünftlich dialektiſcher 
Arbeit den mathematifch ftrengften Ausdruck, die wiffenfchaftlich fchärffte 
Formel zu finden ſuchte. 

In diefer Zweifeitigkeit, in ber That, Liegt die größte umd, genau be 
fehen, eine unüberwindliche Schwierigkeit für das Unternehmen einer bio- 
graphiſchen Behandlung Schleiermacher's. Zweifeitigkeit ift zu wenig ges 
fagt. Die Sache ift die, daß bie wiffenfchaftliche, insbeſondere die philo- 
ſophiſche Geftalt, zu welcher Schleiermacher ven ibealen Gehalt feines 
Weſens ansprägte, unendlich mangelhaft erfcheint im Vergleich zu dem, 
was er war und lebte. Er hat es felbft wiederholt befannt, daß ihm 
Leben mehr war als Wiffen, ber Verkehr mit Dienfchen mehr als mit 
Büchern, mit Seelen mehr al8 mit Ideen. Er war, fagt Dilthey, zu⸗ 
ftimmend fo vielen ähnlichen Urtheilen Anderer, eine auf das Menfchliche, 
gar nicht im erfter Linie auf das Wilfenfchäftliche gerichtete Natur. Er 
war, jagt er an anderer Stelle, unendlich mehr, als alle Aufzeichnungen, 
alte Forfchungen, die wir noch von ihm befigen. Das macht: das Ethifch- 
Religiöfe ift Immer und überall nur unvollftändig lösbar im Element des 
Begrifflichen. Hier begreift fich die fo oft bemerkte Analogie mit Sokrates, 
ber, wie Schleiermacher, eine durch und durch ethiſche Perjönlichkeit, in 
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dem paradoreften Ausprud den Werth bes Sittlichen zu firiren jirebte, 
Am Beſitz unvergleichlich veicherer Mittel ringt Schleiermacdher mit eben 
berfelben und mit der noch verzweifelteren Aufgabe, die Welt der Gefühle 
im Reflex des Gedankens erfcheinen und wieder verfchwinden zu laſſen. 
Das Tieffte foll das Klarſte werben, und vor der Klarheit fliehend, wirb 
es zum unaufhörlichen Reiz bialektifcher Gebanfenarbeit. Kurz gefagt: 
Ancommenfurabilität bildet ven Inhalt und bleibt der Charakter des 
Schleiermacher'ſchen Syftems. Dazu aber fümmt ein Zweites. In feinen 
legten Motiven von ber fpröbeften, unlöstichiten Originalität, bilbet es 
ſich den Stoff der bedeutendſten Gedankenbildungen ber Vergangenheit und 
Gegenwart an; benußt e8 fie alle als Mittel, um fich mit allen zugleich 
auseinanderzufehen. Dilthey felbit Tann fih der Zuftimmung au dem von 
Zeller (zuerft in dieſen Jahrbüchern) entwidelten Sage’ nicht entziehen, 
baf dem Schleiermacher’fchen Denten auf’8 Beitimmtefte der Charakter 
bes Eklekticismus aufgeprägt fei. 

Es gab nur Einen Weg, einen in ber Natur ver Sache gelegenen 
Weg, anf dem es trogbem gelingen mochte, mit ber Perfon zugleich das 
Syſtem, mit dem Leben zugleich die Philofophie Schleiermacher's barzu- 
ftellen. Sollte jenes Verhältniß der Unangemefjenheit und des Nichtfertig- 
geworbenfeins nicht verloren gehen, jo mußte fich der Darfteller in ben 
lebendigen Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Intentionen Schleiermacher’s 
verfegen und von ihm aus zum Krititer feiner Leiftungen werden. Die 
Aufgabe war, ihm nicht bloß darzuftellen, ſondern fortzuentwideln, fein 
Leben gleichfam über die natürliche Grenze dieſes Lebens fortzufegen. 
Nicht bloß neben, fondern mit Allem, was er fonft war, war Schleier 
macher ein Philoſoph im univerfellen Sinne bes Wortes. So eben faßt 
ihn Dilthey. Vor der Seele des Lefers, wenn er das Buch fchließe, — 
fo bezeichnet er felbft feine Abſicht — foll nicht allein ein Bild dieſes großen 
menfchliden Dafeins ftehen, fondern zugleich „ein Zufammenhang bleiben- 
ber Seen, ftreng begründet, eingreifend in bie wiſſenſchaftliche Arbeit 
und das handelnde Leben der Gegenwart." Mit Necht Iehnt er es darum 
ab, fih bloß charakterifirend zu verhalten und feiner Arbeit die Form eines 
gefchloffenen Kunſtwerks zu geben. Einen Philoſophen barftellen, was 
kann das anders heißen als ihm nachphilofophiren? Ihm nachpbilefophiren 
beißt weiterphilofophiren, und bei Seinem ift dies fo unerläßlich wie bei 
bemjenigen, ber von aller Jüngerſucht am fernften und mitten in ber 
angeftrengteften Syſtematik niemals in Syſtemformeln begnügt war. 

Eine lebendige philofophifche Forſchung alfo, ein Verſuch, 
vom Standpunkt der Gegenwart aus bie höchiten ethifchen und erfenntniß- 
theoretifhen Tragen weiterzuführen, biefer Verſuch in die Form einer 
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Biograppifch-hiftorifchen Darftellung gefleivet: fo haben wir diefe Biogra- 
phie nach ihrer firenger wifjenfchaftlichen Seite hin aufzufaffen. Dem 
Tüinftlerifchen Geifte des Platon war es einft natürlich, feine ganze tief. 
finnige Weltanſchauung in der Form einer fritifchen Verberrlichung, einer 
Apotheoſe und Weiterbildung des fittlichen und wiffenfchaftlichen Geiftes 
feines Lehrers darzuftellen. Durchweg lehnt fich die Entwicelung ber Pla- 
tonifchen Gedanken, wie am beutlichften und finnreichiten im Gaftmahl, 
fo mehr oder weniger in feinen fänmtlichen Dialogen, an bie Berfon bes 
Sofrated an; durchaus ruht feine iveale Welt- und Lebensanfchauung auf 
Dem Grunde und fließt fie zufammen mit ber Tünftlerifchen Charakteriftit 
diefer wunderbaren Perfönlichkeit. Ein analoges Beginnen tritt uns hier 
entgegen. Statt bes fünftlerifchen der unferer Gegenwart eigene hiftorifche 
Geiſt. Auf's Natürlichite leiht fi) der Gehalt der Schleiermacher’fchen 
Perföntichkeit dem Unternehmen einer folchen hiſtoriſch-kritiſchen Weiter» 
entwidlung bar. Die Bedingungen einer treuen gefchichtlihen Darftellung, 
das verfteht fich, weifen von felbft ben Verfuch in engere Grenzen, ja, 
die Wahl gerade biefer Form fchließt von vorn herein eine fo jelbftänbige 
und fchöpferifche Leiftung wie bie des genialen Sofratifers aus. Vielmehr, 
es ift das feine Wahl. Die philofopbifche Thätigleit bebarf, fo ſcheint es, 
in unferen Tagen unweigerlich des Unhalts an' das Gefchichtliche. Gleich⸗ 
fam wider Willen hat fich unfer Verfaffer diefer in ber Richtung ber Zeit 
gelegenen Schranfe fügen müfjfen. Ihm entfehlüpft an einer Stelle feines 
Buches die Klage, wie ein tiefed Gefühl der Einfamfeit und Unterbrüdung 
heutzutage auf denen lafte, die an ben Geifteswiffenfchaften arbeiten. Allein 
bie Wahrheit ift: nur die Bhilofophie als folche ift in eine vereinfamte 
Stellung und tbeilweife geradezu in Mifachtung gefunfen. Noch immer 
jedoch find wir voll Eifer, die Natur des Geiftes zu ftubiren; wir fuchen 
ihr nur vor Allem durch entfagfame Vertiefung in bie gefchichtlichen Er⸗ 
f&heinungen, in deren urfacdhlichen Zufammenhang, in das Geheimniß ihres 
Werdens und Fortſchreitens beizufommen. Nur eine einzelne Form dieſes 
tie Gegenwart beherrſchenden Strebens ift die biographifche, ver Verfuch, 
der Entwidelung und der Gedankenbildung in dem Geifte eines einzelnen - 
bedeutenden Menſchen nachzuſpüren. Vielleicht ift gerade Hier bie innigfte 
Durddringung des Philofophifchen und Hiftorifchen möglich, vielleicht bie 
Gefahr des Irrthums bier die geringfte, die Ausficht auf ein reines Er- 
gebniß am größten. Jedenfalls ift bier der Punkt, wo dem Forſcher has 
Intereſſe ber Zeitgenofjen am bereitwilligften entgegenlömmt. Denn wo 
irgend dem heutigen Gefchlecht die Macht des Gedankens und bes Willens 
in lebendiger, perjönlicher Erfcheinung gezeigt wird, da bewährt fich noch 
Immer ber ideale Zug bes deutſchen Weſens. In Rührung und Begeiftes 
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rung wenden wir und der Erinnerung an die großen Menſchen zu, die 
uns in Bildern und Gedanken eine ideale Welt erfchufen, und zeigen fo, 
baß wir nicht gemeint find, über den großen praftifchen Kämpfen und der 
eifernen Arbeit des Tages den Adel unferer auf das Höchfte und Innerſte 
gerichteten Biltung preiszugeben. 

Um fo vollendeter freilich wird eine folche Biographie fein, je mehr 
fte fich felbft wieder ber Fünftlerifchen Form annähert, und das wirb fie, 
je mehr die Erzählung zur natürlichen Hülle der entwidelten Ideen wird, 
je unmittelbarer und greiflicher und aus ber Darftellung eines wiſſen⸗ 
fchaftlichen Lebens zugleih bie Kritit ſeines Gebanfengehalts entgegen- 
fpringt. In diefer Beziehung, wenn wir nicht irren, läßt bie vorliegende 
Biographie Einiges zu wünfchen übrig. Wenn wir irgend etwas an ihr 
vermiſſen, fo iſt es biefes freie und ungezwungene Einverftänbniß zwifchen 
der biftorifchen Form und ber kritifch-philofophifchen Endabſicht. Es beein- 
trächtigt, meinen wir, in etwas bie Durchfichtigkeit der Arbeit, baß ber 
Berfafler gleihfam zwei Seelen hat und daß ber Selbſtdenker oft zu ſehr 
den urtbeilenden Erzähler, ven Berichterftatter bei Seite fchiebt. Uns 
bebrängt bei ber eindringenden und gleichfam ruhelos wiühlenden Ver⸗ 
tiefung bed Verfaffers in bie Ideenwelt, mit ber er es zu thun bat, eine 
ſolche Fülle von. Geſichtspunkten und Problemen, daß wir in Verfuchung 
find, die baburch entſtehende Gedankengährung auf bie ‚Unfertigkeit feiner 
eigenen letten Ueberzeugungen zu jchieben. Hat er fich wirklich für fich 
fhon zu einem reifen und feften Urtheil hindurchgearbeitet? Iſt er nicht 
hie und ba zu geiftvoll und zu gebanfenreich, um und ein unbebingt ver- 
tranenerwedender Führer zu fein? Ginge e8 ihm etwa dann und wann, 
wie er fo treffend einmal von Fr. Schlegel fagt, daß er die einzelne Un⸗ 
terfuchung nicht rein zu führen unb abzufchließen im Stande ift, weil 
gleichzeitig feine ganze Ideenmaſſe in Bewegung tft? ft er nicht ftellen- 
weife felber noch zu unmittelbar in den bargeftellten Bildungsprozeß ver- 
wickelt, gleichfam zu fehr noch leidend von ben Elementen deſſelben afficirt, 
um biefelben frei überfehen und beherrfchen zu Können? Bas Intereſſe 
- ber Forſchung, um es anders zu fagen, wird oft ungebührlich laut über 
bem der Darſtellung. Subjective Aufflärungsbebürfniffe, Fragen und 
Unterfuchungen, die in einer anderen Umgebung entjprungen find, mijchen 
fih ftörend ein, und wir haben den Einprud, als ob noch im Momente 
ber Darftellung felbft der Hiftorifche Stoff dem Dariteller nur Mittel zum 
Zwei, nur ein Leitfaden zum Studium mehr ober weniger entlegener 
wiffenfchaftlicher Probleme würde. 

Wie dem jeboch fei: da, wo ber Verfafler Hiftoriker ift, da ift er 
ein vortrefflicher, ein echter Hiftoriler, Seine Biographie, fofern fie es 
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mit dem Denker Schleiermacher zu thun bat, ift ein Stück Gefchichte ber 
Philoſophie, wefentlich verfchieden von dem, was noch heutigen Tages 
gewöhnlich fo beißt, in einem ganz anderen Stil als demjenigen, ber feit 
Hegel der herrichende unter uns geworden und zum Theil durch glänzende 
Mufter vertreten ift. Diefer conftrnetiven Art der Gefchichtfchreibung, 
die, auf dem Boden ver realen Gefchichte immer nur vorübergehend ver- 
fucht und bald wieder aufgegeben, ihren eigentliden Sik im Gebiete ber 
Geſchichte philofophifcher Syſteme aufgeichlagen hat, erflärt das vorliegende 
Buch wieberholt in beftimmten Worten den Krieg. ZThatfächlich vor Allem, 
an dem Beifpiel der Gedankenbildung in dem Geiſte Schleiermacher’s, 
führt e8 ben Nachweis von ber Unzulänglichkeit der Vorausfegungen, auf 
denen jene falfche, aber blendende Gefchichtfchreibung beruht. 

Zwei große, aber über das Maaß ihrer Berechtigung ausgebehnte 
Gedanken liegen biefer letzteren Methode zu Grunde, Wenn biefelbe bie 
Aufeinanberfolge philofophifcher Standpunfte dem Logifchen Schema zweck⸗ 
beherrfohter, durch die Nothwendigkeit immanenter Dialektik getriebener 
Entwidelung unterwirft, fo gebt fie mit Recht von der Anficht aus, daß 
alfe Gefchichte genetifch zu verfahren hat, und mit Recht von der anderen, 
daß bie Gejchichte des Geiftes den allgemeinen Gefeten des Geiftes, bie 
Gejchichte des Denkens den Gefegen der Vernunft gehorchen müſſe. Bon 
biefen richtigen Einfichten jedoch macht fie einen volllommen unkritiſchen, 
ja, einen geradezu phantaftifchen Gebrauch. Sie träumt von einer allge 
meinen Vernunft, ber Vernunft bes Weltgeiftes, deren Mechanismus fie 
bis anf den Grund zu durchſchauen fih einbilbet. Sie verengt bie un- 
endliche Mannigfaltigleit des Werbens von Gedanken aus Gedanken und 
aus geiftigen Mächten der verfchiedenften Art durch die Annahme eines 
logiſchen Gefeges, bas fie zwar mit Momenten der Anſchauung und ber 
hiftorifchen Wirklichkeit zu umfpinnen, auch in ber Anwendung mehr oder 
weniger biegfam zu machen fich herbeiläßt, das aber nichts deſto weniger 
immer ein Togifches zu fein beanſprucht. So täufcht und blendet fie 
buch den Schein einer organiſchen Selbjtentwidelung, eines fünftlerifchen 
Planes, eined bramatifchen Verlaufs. Umfichtig und liſtig endlich fucht 
fie dem Vorwurf einfeitiger Berüdfichtigung des Gedankenlebens dadurch 
zu entgehen, daß fie — nach demſelben Gefege Logifch dialektifcher Conti— 
nuität — bie Philofophie einer beftimmten Epoche kurzer Hand fir bie 
in eine höchſte Spige zufammengefoßte Summe, für den repräfentativen 
Ausdruck des Gefammtgeiftes diefer Epoche erflärt. 

Dem gegenüber nun unternimmt e8 Dilthey, bie einzig richtige, echt 
hiftorifche Methode in Anwendung und zur Geltung zu bringen. 


Er pflanzt bie Gebanfen als menfchlich gebachte in ihren natürlichen Boden 
Breußifche Jahrbücher. Bd. XXVI. Heft b. 37 
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zuvüd, der allein ihrem Wachsthum bie Nahrung zuführt. Er zerftört ben 
Zraum, als ob man fich auf den Höhen der Gebankengefchichte der Beachtung 
ber realen Vermittelungen entziehen könne, als ob philofophifche Syſteme zu 
bornehm wären, um der urfachlichen Bedingungen zu bebürfen, ohne beren 
Verſtändniß fonft nichts in ber Welt verftanden werben kann. Schlagenb 
weit er 3. B. nah, wie das Verhältniß Schleiermacher’8 zu Kant bie 
Theorie der immanenten bialektifchen Entwidelung Lügen ftraft, wie ber 
Kant’fche Standpunkt in Schleiermacher nicht ſowohl fich felbft Durch feine 
eigene Conſequenz „aufhob,“ fondern durch eine urfprüngliche gegenfätliche 
Stimmung, durch eine gänzlich verfchiebene, in dem Tiefſten der Indivi⸗ 
dualität begründete Richtung abgeftoßen und fo theild verneint, theils we⸗ 
fentlih umgeftaltet wurde. An die Stelle der conftructiv genetifchen tritt 
eben die pragmatifch genetifche Darftellung. Nicht als ob hier jener 
fchlechte Pragmatismus wieder auflebte, der — wir wollen Dilthey's eigene 
Worte brauchen — jeden Gedanken wie ein feftes Ding binnahm, aus 
ber Mebertragung burch einen überfpringenden Influx erklärte und fo 
einen: chaotifchen Aufſpüren von Caufalitäten verfiel. Nicht fo: fondern bie 
Grundlage für die genetifhe Erklärung des Schleiermacher’fhen Syſtems 
ift die Tebendigfte und beweglichfte Anfchauung von dem Zreiben intellec- 
tueller Kräfte in der Werfftätte der menfhlichen Seele. Unſer 
Hiftorifer ift gleich fern von der Beſchränktheit, innergeiftige Prozefie als 
eine Kette mechanifch und äußerlich wirfenber Urfachen zu fallen, und von 
der fpeculativen Ueberhebung, an dem Werben individueller Weberzengun- 
gen die abfolnte Dialektik, das abitracte Entwidelungsfpiel der Vernunft 
ohne Beinamen anfzeigen zu können, Er weiß, daß das Reich des Geiites, 
bie werbende Wahrheit weder durch ein Zuſammenwirken todter Anftöße, 
noch aus logischer Triebfraft nach bem immer wieberlehrenden Schema 
fich einheitlich fchließender und vertieft wieber aufbredhender Gegenfäge, 
fondern immer lebendig und immer andere, im Gebränge menfchlicher 
Empfindungen, Strebungen und Leivenfchaften wächſt. eben Gedanken 
ift er bemüht, von. innen, und bemüht, ihn im Zuſammenhang feelifcher 
Bewegungen zu fehen. Ihm ift das Syſtem, deſſen Werten er barlegt, 
etwas mehr als ein Entwidelungsftabium ber allgemeinen: es ift ihm das 
Denkmal einer individuell gearteten Vernunft. Ihm ift dieſes Syſtem 
gleichzeitig etiwa® weniger als ber Ausbrud des geſammten Inhalts einer 
gefchichtlichen Epoche: es ift ihm der Nepräfentant nur einer beitimmten 
Nichtung diefer Epoche. Mit ebenjo viel Gewifjenhaftigleit wie Genialität 
baber lehrt und das Dilthey’fche Werk die Philofophie Schleiermacher's 
aus allen zufammenwirfenten Factoren, aus den perfönlichen Umftänden, 
ans ber fittlichen und intellectuellen Eultur ber Zeit, aus ber Lage ber 
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philoſophiſchen Forfchung, aus den Mitteln und Anregungen, welche bie 
pofitiven Wiffenfchaften gaben, in treuer seftftellung der wirklich vorhan⸗ 
denen, der nach der ideologifchen Evolutionstheorie geradezu ignorirten 
Saufalverfnüpfungen verſtehen. Es geht dieſen Gaufalverhältniffen bis 
in’8 Einzelne, und es geht ihnen mit eracter Nachweifung foweit nady, 
als irgend bie Befchaffenheit der Quellen zu gehen geftattete. Diefe Quel⸗ 
fen aber geftatteten, fehr weit zu geben. Ohne zu verlennen, daß an ein« 
zelnen Stellen durch Combination zu ergänzente Yüden übrig bleiben, barf 
Dilthey mit Necht behaupten, daß fchwerlih für einen anderen unferer 
bedeutenden Denker eine gleiche Vollftändigfeit der Documente eriftirt und 
folglich eine gleich eingehende genetifche Klarlegung geftattet ift. — 


Doch wir fühlen, daß es unmöglich ift, von dem Werth und ber 
Methode des bedeutenden Werts durch bloße allgemeine Charalteriftil eine 
binreichende Vorftellung zu geben. Ebenſowohl ver Reichthum, wie daß, 
was wir den Ueberreichthum deſſelben nennen möchten, legt uns bie Pflicht 
auf, unfere Bemerkungen durch einen raſchen Gang durch die Blätter des 
Buches zu erläutern. Wir möchten uns folchen Leſern zumal, die auf 
bem weiten Wege tiefer Geiftesgefchichte zu ermübden ober gar auf ben 
verfchlungenen Seitenpfaben derſelben ſich zu verirren in Gefahr fein 
fönnten, als Führer anbieten und ihnen über ſchwindelnde oder minder ans 
mutbige, dornige und geftrüppige Stellen des Weges rafcher hinüberhelfen. 
Es ift Dabei ganz und gar nicht auf eine vollftändige Erzählung des Echleier- 
macher' ſchen Lebens abgefehen. Schon früber haben ja diefe Jahrbücher 
den biographifchen Ertrag des Schleiermacher’jchen Briefwechſels wieder- 
holt zufammenzufaflen verfucht. Niemandem würden wir mit der Erzählung 
der Hauptthatfachen feiner Fugendgefchichte etwas Neues fagen. Nur ein- 
zelnes bieher Unbekanntes werden wir hernorzubeben, unfere ganze Aufmerk⸗ 
famteit aber auf bie innere Textur, auf die Motivation der fich allmählich 
bildenden Anfchauungen und Gedanken Echleiermacher’& zu richten haben. 

Gleich der Anfang unferer Biographie zeigt, wie der Verfaſſer be- 
dacht ift, fie anf breitefter Baſis anzulegen. Indem er in einem Erften 
Buch vie Fugendjahre und erfte Bildung Schleiermacher's — bie zu fei- 
nem achtundzwanzigften Fahre — behanvelt, beginnt er damit, die Wur- 
zeln dieſer Perföntichkeit did in das Geheimniß ter Abſtammung zurüd- 
zuverfolgen. An die Erzählung von ten Erlebniſſen des Großvater 
Schleiermacher's während feiner Verwidelung in das fanatifche Seften- 
treiben am Niederrhein Inüpft fich ein überzeugentes Gulturbild und ein 
Blick auf die Wandlungen bes religiöfen und theologifchen Geiſtes in dem 
proteftantiichen Deutichland bes achtzehnten Jahrhunderts. Wir willen, 
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wenn wir bie nun folgende Charakterfchilverung von Schleiermacher's 
Bater gelefen haben, daß wir einem Darfteller vertrauenspoll folgen dür⸗ 
fen, den verftandenes Menfchenichidfal zum biffigften Beurtheiler menſch⸗ 
licher Schwächen und Irrthümer macht. Auf ben unfeligen veligiöfen 
Zuftänden zweier Generationen beruhen bie inneren Schidjale von Schleier- 
macher’s nächiten Vorfahren: der Ertrag diefer Schidjale kömmt unbewußt 
bem Sohn, dem Enkel zu gute. In fchärffter Beleuchtung tritt uns darauf 
der Geift des Herrnhutifchen Pietismus, in einfacher Anſchaulichkeit das 
Leben in Niesfy und Barby entgegen, in beffen ängſtliche Armuth die 
Sorge ter Eitern den frühreifen Stnaben geflüchtet bat. Auf ficherem 
Hintergrund erhebt fich fo die Darftellung feiner inneren Kämpfe und bie 
Erzählung der Krifis, die ihn — Dftern 1787 — aus der Gemeinde in 
die Welt, von Barby nach Halle führt. Der Jüngling bricht mit biefer 
Erziehung und nimmt doch ein Stüd davon mit, um es nie wieder zu 
verlieren: ben Geift ber Frömmigkeit, die geordnete Stille des Gemüths, 
„bie Gewohnheit der in die fcheinbaren Kleinigkeiten feiner. Beziehungen 
fih vertiefenden Nachdenklichkeit.“ 

In fast klöſterlicher Abgefchievenheit Lebt fofort ber Freigewordene 
auch auf der Univerjität. Die gefellfchaftliche Welt wenigitens ſieht er 
nur im Reflex der Anfchauungen und Verſe feines Freundes Brinkmann. 
In der Schilderung dieſes „Leichtberzigen," fowie allemal, fo oft eine 
neue Figur in die Erzählung eintritt, bewährt fich das fpecififch biogra- 
phifche Talent des Berfafjers in wahrhaft glänzender Weife. Der künftige 
Diplomat mit feiner Vielgeſchäftigkeit und Lebegewandtheit, feiner gefell- 
ſchaftlichen Routine, feiner Wuth, Keine Romane zu fpielen und glatte 
Verſe darüber zu ergießen, fteht leibhaftig vor une. In einer anderen 
Welt inzwifchen findet der junge Theolog fich felbitänbiger zurecht. Seiner 
philofophifchen Entwidelung wenigftens wird frühzeitig bie Richtung gege- 
ben, wie richtungslos auch übrigens fein autodidaktiſcher Fleiß fich in Pie 
Welt des Wiffens einwühlt. Durch Eberhard lernt er den Ariftoteles 
fennen; durch Eberhard, was bie Hauptfache ift, wird er „mitten in bie 
zwifchen der neuen SKant’fchen Lehre und aller bisherigen Philofophie 
ſchwebenden Fragen” eingeführt. 

Es wäre zu winjchen, daß wir ober daß der Biograph ein ebenfo 
ſcharf aufflärendes Wort über den damaligen Stand ber theologifchen Ent- 
widelung bes jungen Mannes fagen könnte. Schon recht nämlich: die 
Richtung, unter deren Einfluß Schleiermacher demnächſt am unmittelbar- 
ften fich geftellt fab, nachdem er früher an ber Orthodoxie, der Accomo- 
bationstheologie und dem Herrnhuterthum vorbei⸗ oder binburchgelommen 
war, ift bie Aufflärungsfrömmigkeit, ber ernfte, befonnene Rationaliomus. 
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Sie ift vertreten durch ben von dem Hallifhen Katheder in bie Pfarre 
zu Drofien übergegangenen Onkel Etubenrauch, bei tem unfer Kandidat 
nad dem Univerfitätöbienninm ficb aufhält. Auf's Piebenswürbigfte wird 
uns die Droffener Landpredigeridylle gefebildert, von tem väterlichen Freunde 
Schleiermacher's das gewinnendfte und gewiß treufte Bild entworfen. Wie 
wohlthuend it, gegenüber jenem bochmüthigen Gerete, welches über ben 
Rationalismus ale über einen abgethanen Standpunkt den Stab bricht, 
die Wärme, mit ber bie echt Hiftorifche Anfchauung unferes Biographen 
bem fittliden und gemüthlichen Gehalt diefer Biltungsferm gerecht wird! 
Aber Schleiermacher geht keinesweges etwa in berfelben auf. Aus feiner 
Sorrejpondenz mit Brinkmann tritt une ein Efepticiemus und Radicalis- 
mus entgegen, eine Verbitterung inobeſondere gegen tie Theologie und das 
Chriſtenthum, welche doch nicht bloß ein Ergebniß der Vefchäftigung mit 
Kant, fondern minbeftens ebenfo fehr eine Frucht der Lectüre Wieland’e, 
Montaigne's und anderer Meltlinver iſt. Das Alles verfchweigt Dilthey 
nicht, aber er wählt tabei die gebämpfteften Farben. Es ift, als ob bie 
objective @elaffenheit, mit welcher ver junge Mann feinen eigenen Zwei: 
fein und negativen Weberzeugungen zufab, ruhig erwartenn, ob und wie 
fie ſich etwa loͤſen möchten, an biefer Stelle auch die Beleuchtung beftimme, 
welche über dem Bilde des Darftellers liegt. Daß eben diefe Belaffen- 
heit es war, die demnächft und immer mehr fich zu pofitiver, ihres Grundes 
ficherer Srömmigleit umbilvete, weldhe abwechfelnd alle, auch Lie fchneidig- 
ften Zweifel ber Reflexion in fih auffaugte und dann wieder fich gegen- 
über ertrug, — barin zumeift ift unferes Erachtens die Loͤſung des Räth- 
fel® zu fuchen, deflen jcharfe Formulirung der Biograph an Liefer Etelle 
zu umgeben vorzog. 

Der Wenbepunft von erflärtem Unglauben zur Ausföhnung mit dem 
Kern des Glaubens, ohne ben ber theologiſche Beruf Echleiermacher’s 
eine Unmoͤglichkeit gewefen wäre, trat erft während ter Hauslehrerzeit in 
Schlobitten — Herbft 1790 bis Frühjahr 1793 — ein. Zum erften Dial gebt 
die Sonne anf über diefem Leben, das bis dabin unter einem bewölkten 
Himmel geftanden. Und in ver Tarftellung des Lebensbeſchreibers fühlen 
wir biefen Sonnenblid hell und erwärment. Eein Material bat ihm ge- 
ftattet, den Schauplatz und bie Menfchen, mit denen Echleiermadher ſich 
hier zufammenfchloß, deutlicher hervortreten zu laffen, al® die® früher ber 
Fall war. Die Familie der Dohna's, Pie geiftige Puft, die dort wehte, 
wird und völlig vertraut. Kin heller, fchöner Stern erfcheint namentlich 
das Bild der jungen Gräfin Friderike, zart und rührend, rein und tieblich, 
und zu biefem Bilde in ftarfer aber werfchtwiegener Neigung das Herz des 
jungen Hauslehrers Hingezogen. Zum erften Mat wirb ihm in biefem 
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Kreife der Sinn für eble Weiblichkeit und für bie ſchöne Freiheit gefelligen 
Familienlebens erfchloffen. Die befreundeten Menſchen, vie ihn umgeben, 
denen er fich mittbeilen darf, loden ihn aus fich heraus. Die Nebel einer 
im Grübeln zweifelnden, im Zweifeln entfagenden Welt- und Lebensan⸗ 
ſchauung finfen nieder und laſſen ven Kern feine® Weſens, bie „unter 
falter Gelehrſamkeit verfchüttete religiöſe Frömmigkeit” durchdringen. Das 
Predigen — vor Kurzem noch eine verhaßte Pfliht — wird ihm eine 
Lieblingsbefchäftigung. Nun erſt, im Gegenfat zu dem Frieden und Glüd, 
das in feinem Inneren aufleimt, erfcheint ihm fein Unglanben, ben er 
bisher gelaffen geduldet, als eine feinbliche Macht, mit der er fich ent- 
ſcheidend auseinanderjegen, bie er überwinden müfle. Gegenüber ben Offen- 
barungen feines im Sonnenſchein der glüdlichiten Verhältniſſe kräftig ge- 
beihenden Gemüthslebens ift er geneigt, in ben Gebanfen des ungläubigen 
Berftandes nur Spiele der „Phantafie" zu erbliden, nur Verfuchungen, 
ähnlich den finnlichen Bildern, die den nach fittliher Reinheit ſtrebenden 
Willen beunruhigend umgaufeln. Und doch, wenn nun wieber fein nach: 
denklicher Geift den Ertrag feiner bermaligen inneren Erfahrungen in 
klarer Auseinanderfegung formulirt: wie gedämpft erfcheint da die Empfin- 
bung, wie muß fich da feine fittliche Grundanjchauung in bie Maaße bes 
befonnenften Verſtandes fügen! Das Gleichgewicht der Seele zwifchen dem, 
was das Leben bietet und bem, was es forbert, weiß er noch immer mit 
feinem bejjeren Wort zu bezeichnen, al8 mit dem ber Nefignation. 

Und noch eine weitere Lehrzeit folgt. Wir finden Schleiermacher im 
nächften Capitel, nach ber Auflöfung des Verhältniſſes in Schlobitten, 
ein kurzes halbes Fahr in pädagogiſcher Thätigkeit in Berlin, dann aber 
in Landsberg als Adjuncten des dortigen, mit ihm verwandten Predigere 
Schumann. Das Eapitel giebt Anlaß, zum erften Mat die Predigtweife 
Schleiermacher’8 zu charakterifiren: denn bie Zeit in Landöberg ift bie, in 
welcher ſich „in lebendiger Erfahrung fein inneres Verhältniß zu dem Amt 
der Berfündigung ber Religion” geftaltete. In eben biefer Zeit bildet 
fih die Sreundfchaft zu der Landsberger Eoufine — das erite von vielen 
ähnlichen Verbältniffen, deren allgemeine Natur daher fchon Hier in's Licht 
gefett werben durfte. „Nicht Peidenfchaften find es," jagt Dilthey fehr 
ſchoͤn, „nicht was man Freundfchaften nennt, jondern eine päbngogifche 
Natur von einziger Größe giebt fich in Einwirkung und Mittheilung bin, 
vom innerften Sein anderer Menfchen hinburchbringenb bis zu den äußer- 
lichften Verbältniffen, überall forgend und fragend und durch ibr blofes 
Dofein und Mittheilen fremden Streben eine höhere Form gebenb, ja, 
mit einer fichtlichen Hinneigung zu Menfchen, Männern und Frauen, in 
deren inneren und äußeren Verhältniſſen große Schwierigkeiten, Schmerzen 
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und Bebürfniffe lagen” Man ift verfucht, die Hierin ausgeſprochene 
Matur Schleiermacher's, ihre Innere Beringtheit und ihre Wirkungsweife 
ſich durch den Eontraft, etwa dadurch zu verdeutlichen, daß man fich die 
Leidenfchaftlichen Verhältniffe vergegenwärtigt, wie fie Goethe durchlebte. 
Der ganze Unterfchied einer ethifchen und einer Fünftlerifchen Natur, zu⸗ 
fammentreffend dennoch in tem gleich ftarfen Bebürfen, das eigene Leben 
an fremden zu nähren und zu bereichern, fpringt in die Augen. 

Nun jedoh, mit dem Lanpsberger Aufenthalt, find die Lehrjahre 
Schleiermacher’8 gefchloffen, auch äußerlich gefchloffen durch ten in dieſe 
Zeit fallenden Tod bes Vaters. Wir biegen um eine feharfe Ede. Unſere 
Biographie fehlägt an diefer Stelle auf einmal ganz antere Wege ein. 
Noch einmal zurücgreifend nämlich bis in Schleiermacher’8 Univerfitäts- 
zeit, gebt fie jegt innerhalb ver Gefammtentwidelung feines perfönlichen 
Wefens in gefonderter Betrachtung der Entwidelung feiner Gedankenwelt 
nad. Die Bildungsform der beutfchen, durch ihren ethifch-religiöfen Zug 
von ber franzöfifch-englifchen gefchiedenen Aufklärung iſt ber hiftorifche 
Hintergrund diefer Entwidelung. Zwiſchen den Gründer und ben Vollen- 
der diefer deutſchen Auffärung, zwifchen Leibnig und Stant, wird der Ver- 
lauf von Schleiermacher’6 Denken in die Mitte genommen. An Kant's 
Schriften vor Allem bat er denken gelernt. Der actenmäßige Beweis 
wird von Dilthey beigebracht, daß er von feinem neunzehnten bis zu 
feinem fiebenundzwanzigften Jahre ununterbrochen unter dem Einfluß Kant's 
und zugleich ununterbrochen im Kampfe mit ven Gedanken Kant's fich ent- 
widelte. Das Merkwürdigſte aber dies. Sein Einverftännnig ebenſowohl 
wie fein Gegenſatz zu Kant ift dadurch bebingt, daß er fein metaphyſi— 
ſcher Kopf, fondern eine ethifch-religidfe Natur tft. Daher fein 
Einverftänbniß mit den metaphufifchen Grundlagen, baher feine Kritik der 
metaphyſiſchen Schlußfolgerungen Kant's. Von ethifchen Prämiffen aus wird 
Kant's Aufbau der überfinnlishen Welt von ihm zerjtört und fo bie Noth⸗ 
wenbigleit vorbereitet, den Bebürfniffen des Gemüths und des Gewiſſens 
durch einen viel intenfiveren Idealismus — nicht durch Metaphyſik, fon- 
bern durch Myſtik zu genügen. 

Wegen biefer zweifchneibigen Stellung Schleiermacher’8 zu Kant ift 
es nun unferem Biographen nöthig erfchienen, ſowohl diejenigen Gedanken 
des Kant’fchen Syſtems, auf denen jener pofitiv fußt, wie biejenigen, 
welche ben Gegenftand feiner Polemik bilden, eingehend und fo, daß er 
fih mitdenlend in die Beweggründe tes Philofophen verjebt, zur Dar⸗ 
ftellung zu bringen. Es ift unfere wohlerwogene Meinung, daß die Defo- 
nomie ſeines Werkes dieſen außerorventlichen Aufwand nicht forderte. Von 
ver Art jedenfalls ift dieſe Darftellung nicht, daß fie auch den Laien leicht 
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die Hauptzüge der Kant’fchen Lehre überfehen ließe: fie wird‘ im Gegen- 
theil für Jeden um fo feffelnder fein, je mehr er ohnehin in dieſer Lehre 
zu Haufe if. Denn nur ein Solcher wird im Stande fein, Kant und 
beffen Darfteller deutlich auseinanderzuhalten, nur ein Solcher den ſpan⸗ 
nenden Reiz, das eigenthümliche Verdienſt dieſer Abfchnitte gebührend 
würdigen. Das ift feine trodene Relation, das ift auch feine fohulmeifter- 
liche Expofition und feine elegante Paraphraſirung, fonbern vielmehr eine 
lebendige Nach» und Neufchaffung der Fritifchen Philoſophie, die eben des⸗ 
Halb das volle Intereſſe einer ganz frifch zur Erörterung geftellten Unter- 
fuchungsreibe befömmt. Dan kann Kant nicht antheilvoller, nicht richtiger, 
nicht mit Harerer Einfiht in die Grunbmotive, nicht mit feinerer Unter⸗ 
ſcheidung der urfprünglichen, ſcharf begrenzten kritiſchen Abſicht und ber 
biefe Mbficht Überjchreitenden Folgerungen zergliedern. 

Sp Har und offen lag num vor bes jungen Schleiermacher’8 Blicken 
das Ganze der Kant’fchen Lehre noch Teinedweged da. Sein Scharffinn 
nichtöbeftoweniger arbeitete gleichfall® bereits auf’8 Ungeftrengtefte mit dem 
großen Aufgabenfteller mit; fein tieffted Wefen nötbigte ihn, ben einen 
Theil der Kant'ſchen Ueberzeugungen fich zu affimiliren, von einem anderen 
fih loszumachen. Er nahm zunächſt — wie das ſchon oft, auch ehe bas 
Verhältniß im Einzelnen befannt war, von früheren Darftellern hervor⸗ 
gehoben worden ift — bie allgemeine kritiſche Stimmung und ben friti- 
fhen Stanbpunft Kant's in fih auf, um fie demnächſt „wie eine belle 
Peuchte in das geheimnißvolle Dunkel der Theologie zu tragen.” Aber er 
eignete ſich zweitens — und bies hat erſt Dittbey in's Klare gebracht, 
dies hält er mit Necht den unkritifchen Schülern Schleiermacher's nach⸗ 
brüdtich vor — auch das Hauptrefultat der grundlegenden Kant’- 
fhen Unterfuhungen an. Mit Kant Stand es Schleiermacher feft, 
baß ed „über das Gebiet möglicher Erfahrung hinaus feine wiflenfchafte 
liche, im ftrengen Sinn allgemeingültige Erkenntniß gebe.” 

Anch dariiber hinaus endlich, auch auf dem Gebiete der Moralphilo⸗ 
fophie laufen die Linien des Schleiermacher’jchen mit denen bes Kant'ſchen 
Denkens noch eine Strede weit zufammen. Der reine gute Wille, beru- 
hend auf der Selbitgefeßgebung der Vernunft, ift Beider gemeinfamer 
Ausgangspunkt. Nun jedoch feheiden fich die Wege. In ben hierauf ge- 
“gründeten Entwurf einer pofitiven Weltanfchauung, in bie Regionen 
einer religiöjen, auf praftifchen PBoftulaten ſchwankend ge: 
gründeten Metaphyſik folgt der Schüler dem Lehrer nicht 
nach. Polemifch richtet er fich bier gegen denſelben. In brei merlwür⸗ 
digen, bisher völlig unbefannten Abhandlungen aus der Hallifchen, der 
Droffener und der Schlohittener Zeit, Zeugniffen für die bewunderunge- 
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wiirdige Frühreife des fcharffinnigen Jünglings, fegt er fich mit biefem 
Theile der Kant'ſchen Philojophie auseinander. In der frübeften biefer 
Abhandlungen „über das höchfte Gut” zerftört er, ben Fritifchen Stanp- 
punft und die Prämiffen Kant's gegen ihn felbft kehrend, die von biefem 
verfuchte Wieberherjtellung der Gottes⸗ und der Unfterblichfeitsidee. Denn 
Die Idee des höchften Gutes darf nicht in eine Verbindung von Tugend 
und Gtüdfeligleit, wie Kant will, fondern einzig in ben entwidelten In⸗ 
begriff bes Vernunftgefeges der Sittlichkeit felbft gefet werben, und nichte, 
zweitens, berechtigt dazu, von biefer Idee, wie Kant thut, ftatt eines nur 
regulativen, zielzeigenden, einen conftitutiven, ba® Ziel vorwegnehmenden 
Gebrauch zu machen. In ber zweiten biefer Abhandlungen „Über bie 
Freiheit”: macht er fich ebenfo von ber Veberfchwenglichkeit der Kant'ſchen 
Treiheitslehre los, Indem er nachzuweifen bemüht ift, daß die fittliche Ver⸗ 
bindlichleit und bie Zurechnung unferer Handlungen auch mit ber Annahme 
des Determinismus beftehe, daß nur diefe Annahme mit geläuterten mo» 
ralifhen Empfindungen, nur fie mit der Idee eines weifen, bie Entwide- 
fung aller Individuen durch fortfchreitende Erziehung begünftigenden Welt« 
plans vereinbar ſei. So fchreitet Schleiermacher’3 Fritifche Abrechnung 
mit Sant von der Polemik gegen die religidfe Metaphyſik zu der Polemik 
gegen bie in der transfcendentalen Freiheit ihr untergebaute Bebingung 
fort. Die dritte Abhandlung „Über ven Werth des Lebens" greift endlich 
noch weiter, zur Analyſe des Inhalts der Sittlichkeit, zu dem Aus⸗ 
gangspunkt Kant's zurück. Mit Recht indeß bemerkt Dilthey felbft, daß 
biefe dritte Schrift nicht wie bie beiden antern die directe Abficht einer 
Anseinanderfegung mit Kant hat. Hier ebendeshalb zeigt fi) das Miß⸗ 
liche des Dilthey'ſchen Verfahrens, die Gedankenentwickelung Schleier- 
macher’8 in gefonberter Betrachtung verfolgen zu wollen. Nur im Zu- 
fammenhang mit feiner Lebensentwidelung offenbar ift diefe britte, ber 
Schlobittener Zeit angehörende Schrift zu verftehen. Denn in freien Bes 
trachtungen, um innerlich Erlebtes fich felber zur Klarheit zu bringen, 
orientirt fich in berfelben Schleiermacher Über den Sinn des Lebens, fucht 
er, abrechnend zwifchen den Anfprüchen der Pflicht und den Anſprüchen 
auf Glück, den fpecififchen Werth deſſelben auszumitteln. Das Veleife 
ber Kant’fchen Bhilofophie fcheint ganz verlaffen zu fein, und überhaupt: 
nicht eine wiffenfchaftliche Weberzeugung, nicht eine fertige Formel ringt 
fi aus diefen Selbftbetrachtungen los — fondern die ganze fittliche In⸗ 
bivibnalität des Verfaſſers fteht vor und; das abftracte Vernunftgefe 
der Kant’schen Ethik füllt diefelbe nicht aus; nur ein concreterer Aus⸗ 
druck des Sittlichen wird ihr genügen können, aber fie bringt es für 
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jet nur zu dem fubjectiven Ausbrud einer Stimmung Es ift, wie wir 
fhon früßer fahen, die Stimmung der Nefignation. 

Den erften Anftoß zu biefen Selbjtbetrachtungen hatte eine in Schlo⸗ 
bitten gehaltene Neujahrsprebigt gegeben. Wir rüden noch weiter von ber 
rein wifjenfchaftlichen Gedankenarbeit Schleiermacher’8 hinweg, wenn wir 
fofort mit Dilthey einen Blid auf feine gleichzeitigen Predigten werfen. 
Der Verſuch eracter Auseinanverlegung tes Prozeſſes feines geiftigen 
Werbens ftößt dabei an einer unüberfchreitbaren Grenze an. Ein unver- 
ächtliches Mittel, diefe Grenze ein für alle Mal deutlich zu machen, wäre 
es doch wohl gewefen, wenn der Verfaſſer irgendwo von ber eigenthlümlichen 
inteflectuellen Structur des Echleiermacher’fchen Geiftes ein allgemeines 
Bild gegeben Hätte. Es iſt zulet freilich unausfprechbar, wie ein lebendiger 
Geift arbeitet; am anfchaulichften wird es und eben an dem fortfchreitenden 
Hervortreten feiner Anſchauungs⸗ und Gedankenwelt; die bloß piuchologifche 
Analyfe darf nicht die Stelle einer fachlichen Erklärung vertreten wollen. 
Dennoh möchten wir Ecilderungen, wie fie 3. B. David Strauß und 
Karl Schwarz von ber wunderbaren Drganifation dieſes Geiſtes gegeben 
haben, von dem fich beftänpig Abftoßen und wieder Zufammentreffen dialek⸗ 
tifcher Verftandes« und myſtiſcher Gefühlsthätigfeit, von jenem mathe: 
matifchen Pinienzieben, dem fich tief im Innern eine Alles begleitende 
mufifatifche Stimmung untergebreitet habe — folche Schilverungen möchten 
wir nicht für nichtsfagend halten. Von ver frübften Kinabenzeit an läßt 
fih in der That diefe Doppelfeitigfeit des Schleiermacher'ſchen Geiftes 
verfolgen. Mathematiſche Studien befchäftigen ihn vorzugsweife, und bie 
Forderung ftreng mathematifcher Temonftration trägt er auch auf folche 
Gebiete hinüber, die fich dem rechnenden Denken entziehen. Je mehr er 
aber die Methode ber reinen Verſtandesreflexion und bie Forderung 
matbematifcher Gewißheit auf die Spike treibt, um fo unvermeiblicher 
erhebt fich aus tem Grunde ſeines Gemüths und feines gebiegenen fitt- 
lihen Wefens eine Reaction bagegen, die im Stillen bie Ergebniffe des 
rechnienden DVerftandes, die ifolirt verlaufenden Fäden feiner Denkopera⸗ 
tionen berichtigend, gleichfam in geheimer, unfichtbarer Arbeit zurechtlegt. 
Diefe Eigenart feines Geiftes, diefe elaftifche Spannung zwifchen zwei polar 
entgegengefegten Strebungen muß man ſich vergegenwärtigen, wenn man 
auch nur die Abhandlung über ven Werth des Lebens neben ben rein 
wiffenfchaftlichen Erörterungen ver beiden älteren Abhandlungen verfteben 
will. Man muß fie fih vollends vergegenmwärtigen, wenn man burch ben 
Inhalt der gleichzeitigen Predigten nicht überrafcht werben fol. Denn 
bier jehen wir auf einmal Weberzengungen ganz anderer Art, als bie, 
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welche er in eracter Tritifcher Rechnung ſich aufs Meine gebracht hat, 
Leihweife gleichfan angenommen und vorgetragen. Der fritifchen Ueber⸗ 
zeugung von der gänzlichen Unhaltbarkeit einer jenfeitigen Welt mit Gott 
und Unfterblichleit tritt hier auf einmal das anſchauliche Bild einer höheren 
Weltordnung nah chriftlihen Begriffen entgegen. Diefe Weltanficht, 
weſentlich übereinftimmenb mit ber des damaligen theologifchen Rationalis⸗ 
mus, hat zu Ihrem Mittelpunft den ethifchen Gehalt des Chriſtenthums. 
Hier, in der Betonung der reinen Gefinnung, berührt fie ſich mit ben 
ftreng philofophifchen Anfichten bes jungen Denkers: aber unbefangen legt 
fih um biefen Kern die ganze chriftliche Vorftellungswelt, um ihm mit 
ihrer anfprechenden Sinnlichkeit und Gemüthlichkeit bunt und lebendig zu 
umkleiden. Man wird das nimmermehr aus bewußter Anbeguemung an 
den Standpunkt der Zuhörer erklären dürfen. Die religiöfe Gemüthswelt 
des Chriſtenthums bat eben im Nüden der radicalen Ergebniffe, zu benen 
er anf dem Wege rein wiflenfchaftlicher Schlüffe gelangt ift, ihr Necht 
behauptet. Sie hat es wenigiten® wiebererobert; denn allerdings hatte 
es, während ber Zeit der Vorbereitung zum tbeologifhen Eramen, Mor 
mente gegeben, in denen die wifjenfchaftlichen Zweifel, bis zu erflärter 
Feindfchaft gegen das Chriſtenthum worgebrungen, zur Alteinherrfchaft ge⸗ 
langt waren. Hier ift und bleibt — wir wieberholen e8 — für unfer 
Verſtändniß eine Lücke. Diefelbe ift durch nichts als durch den Hinweis 
auf jene angeborene Doppelrichtung des Schleiermacher’fchen Geiftes aus⸗ 
zufüllen. In der immer feineren Vermittlung und zugleich Scheidung ber 
Gemüths⸗ und Gedantenwelt ift dad ganze Leben Schleiermacher's aufge- 
gangen. Die Tendenz, „beide Gebiete zu fondern und baburch in ihren 
Grenzen zu befreien” ift mit ihm berangewachfen. Sein biftorifches Docu⸗ 
ment, fagt Diltbey mit Necht, und fünde fich eine noch fo deutliche Erklä⸗ 
rung Schleiermacher’8 felber, könnte und den Urfprung biefer Tendenz in 
ihm authentisch aufklären. 

Allerdings dagegen find wir im Stande, die wiffenfchaftlichen Mittel- 
glieder aufzuzeigen, die bem Vertrag und ber Grenzbeftimmung jener bei- 
ven Gebiete zu Hülfe famen, die, je länger je mehr, unferm Theologen 
eine jelbft wieder wiflenfchaftliche Bormulirung des zwifchen Beiden ſchwe⸗ 
benden Verhältniſſes ermöglichten. Das nächfte und weitaus wichtigfte 
biefer Mittelgliever war Spinoza. Dilthey's kritiſche Ermittelungen 
ftellen die Thatſache außer Zweifel, daß auch die Bekanntſchaft mit Spi⸗ 
noza ſchon im biefe erfte Epoche von Schleiermacher's Bildung fiel, daß 
fie aller Wahrjcheinlichkeit nach im Jahre 1794 anhob. Kein Wunder, - 
daß gerade Spinoza auf Schleiermacher eine außerordentliche Anziehungs- 
kraft ausübte. Er begegnete fih mit ihm vor Allem in jener religiös 
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ethifchen Gemüthsfaffung, die Beiden den Determinismus nicht nur erträg- 
lich, fondern nothwendig machte, in ber großartigen Gelaffenheit des Geiftes, 
in dem Bebürfniß endlich des mathematifchen Denkens. Auf Grund biefer 
inneren Wahlverwandtfchaft gelingt e8 ihm daher, mit bewunderungswür⸗ 
biger kritiſcher Genialität den echten Spinoza aus der ungenauen Dar⸗ 
ftellung Jacobi's (denn nur dieſe lag ihm zunächſt vor) herauszumittern. 
Er bemächtigt fich, weiter, des Spingziftifchen Gruntgedantens von einem 
Unenblichen, in welchem von Ewigkeit alle Enbliche befaßt if. Er mißt 
biefen Gedanken und prüft ihn an bem Shyſtem Leibnikens und Kant's. 
Er gelangt auf diefem Wege zu einer Anfchauung, bei welcher ebenſowohl 
fein Gemitthsbebürfniß ausruhen, wie fein Tritifcher Verftand fich befrie- 
digen kann. Spinoza wird ihm zur Ergänzung Kant’s, Kant bient ihm 
zur Berichtigung Spinoza's. Das wahrhaft Seiende, das Unenbliche, 
die unfinnliche Welt, die ja Kant wie Spinoza zum tragenden Grund ber 
endlichen, ver Erfcheinungswelt mat, — fie ift, aber fie ift undurch⸗ 
bringlich für das Auge unferer Erfenntnif. Wie in dem von dem twiffen- 
fchaftlichen Erkennen fi abftoßenden Gemüth, fo ift in dem wahrhaft 
GSeienden weder Unterfchied noch Einheit. Mit diefem von Schleiermacher 
lediglich durch wiffenfchaftliche Mefjungen, durch fcharffinniges Ausgrübeln 
bes DVerhältnifjes von Spinoza zu Kant zu Stande gebrachten Gedanken 
ift die Ausbildung feiner Weltanfchanung, wie fie in der folgenden Epoche 
vor fich ging, entfcheidend vorbereitet. Nur Eine ungelöfte Frage nimmt 
er in biefe hinüber. An ihrer Beantwortung freilich hängt nicht weniger 
. al8 Allee. Denn das Endliche, Einzelne befchloffen in einem unerfenn- 
baren Unendlichen —: noch immer bleibt mit biefem Gedanken die ganze 
Welt ein ungeheures Näthfel, noch immer Verftand und Gefühl im ſpröde⸗ 
ſten Gegenfag, wenn nicht angegeben werben fan, wie Enpliches und 
Einzelnes überhaupt entfteht, wenn bie Frage nicht beantwortet 
‚werben Tann: „weß' Urfprungs iſt die bee von einem Individuo und 
worauf beruht fie?“ 

Mit diefer ſchwebenden Frage treten wir an der Hand unferes Bio⸗ 
graphen in die zweite Epoche von Schleiermacher’s Leben, die „Epoche 
der anſchaulichen Darftellung feiner Weltanfchauung” hinüber. Ihr ift 
das Zweite Buch gewidmet, während ein brittes, wie wir annehmen 
dürfen, uns bie wifjenjchaftliche Darftellung diefer Weltanfchauung, das 
fertige Syſtem kennen lehren wird. 

Der Gang indeß, welchen bie Biographie bei dieſem wichtigen Wende- 
punkte nimmt, unterfcheibet fich in etiwad von dem im erften Buch. Wir 
werden diesmal gleich anfangs anf einen überfchauenden Höhepunft ge= 
führt. Vor ber Wiederaufnahme der perfönlichen Entwidelungsgefchichte.. 
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Schleiermacher's wird vorweg ber conſtructive Rahmen aufgeftellt, inner⸗ 
halb deſſen dieſe Geſchichte ſich bewegen wird. Zwei geiſtige Mächte, ſo 
wird uns hier, wie ſchon in ber Einleitung bes ganzen Werkes, gefagt, 
haben die Generation, zu welcher Schleiermacder gehörte, beftimmt: bie 
Bhilofophie Kant’ und unfere großen Dichter; jener verbanfe Schleier- 
macher und mit ihm foviele andere Zeitgenoffen die fritifche Srundanficht, 
diefen den Inhalt und das Pathos ihrer Weltanfchauung. ‘Der Geift 
der Kant'ſchen Phitofophie und ihre Einwirkung auf Schleiermacher fei 
im erften Buche dargeftellt: es haudele fich jegt um eine Orientirung 
über die Weltanficht und das Lebensideat unferer Dichter, um den zwei⸗ 
ten, ergänzenden Factor feiner eigenen Geifteswelt. 

Ein großer und weittragender Bid! Nur im Einzelnen kann fich 
feine Wahrheit erproben. Wir laffen uns für's Erfte ohne Einſprache 
biefen Standort gefallen und hören zu, wie ber geiftoolle Führer uns bie 
Bewegung ber deutfchen Yıtteratur fehildert und wie er bie gehaltvollen 
Ergebnifje derſelben deutet. 

Mit Leffing, ale dem „eriten Träger des großen moralifchen und 
intellectuellen Gehalts unferer Dichtung,” beginnt er. Die Summe dieſes 
großen Denter- und Dichterleben® ftellt fih uns in einer durchdringenden 
Beleuchtung vor Augen. Leffing ift ber große Menfch, der, nicht aus 
einer reifen Wirklichkeit, fondern aus felbftthätiger fittlicher Kraft, aus ber 
Fülle und Gediegenheit feines eigenften Charakters heraus ein barmonifches 
Lebensideal gefchaffen hat. Schon feine kritifche Thätigleit hatte dieſen 
Hintergrund. In dichterifcher Anfchauung tritt e8 im Nathan bervor. 
Aber auch in wiflenfchaftliher Reflerion fprady er es aus — in ben 
Schranten freilich, Die durch den Gefichtöpunft der Auseinanderfegung mit 
ber Theologie bedingt waren. Als der Kern dieſes, wenn auch noch wenig 
entwidelten Lebendideals zeigt fich bie von der Fülle der Gemütbsfräfte 
getragene pflichtmäßige Gefinnung. Ausgebildeter erhebt fich auf dieſem 
Grunde feine Weltanficht: der an das Weiterdenlen Leibnigifcher Ideen 
fih anlehnende Glaube an bie der Vollendung der Individuen dienende, In 
einem allumjafjenten Weltverſtande befchloffene, im Ganzen ber Gefchichte 
ftätig vor fich gehende moralifch- intellectuelle Entwidelung. 

Aber anders fpiegelte fi der Sinn des Lebens und der Werth ber 
Weit in ben Männern, die jegt „eine neue Welle emportrug." Sie ſtehen 
zunächſt unter dem Ginfluß des finnlicheren Lebensgefühls, das, nicht zum 
wenigften von ber naturvertrauteren Wiſſenſchaft und Dichtnng Englands 
und Frankreichs ber, in bie beutfche Geiftesbewegung einftrömte, um fich 
bier alsbald idealiftifch umzubilden. Nicht die vorftellende Thätigkeit, ſondern 
bie geniale Anfchauung, die fchöpferiiche Macht des Gefühle foll dem 
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denfenden und dichtenden Menſchen die Welt erjchließen. Und in Wiffen- 
fchaft und Dichtung regt fih nun wirklich diefe geniale Anfchauung. Weit 
am kräftigften bei Goethe. Nur unvolltommen läßt fich der Natur ver 
Sade nach die dadurch bedingte Umwandlung der Lebensanficht aus den 
Dichtungen, beftimmter läßt fie ſich aus denjenigen von Goethe’8 Arbeiten 
entwideln, in denen er ſelbſt ausdrücklich nach der Klarheit bes Gedankens 
rang. Aus Goethe's naturwiffenfchaftlichen Arbeiten alfo fucht Dilthey den 
neuen epochemachenden Ideengehalt, die neue Beleuchtung der Welt und bes 
Lebens zu ermitteln, die ſich al8balb weiter fiber bie beutfche Litteratirr und 
Wiffenfchaft ausbreitete. Demnach wäre in Goethe’8 Kopf zuerft „Die ſchöpfe⸗ 
riſche Conception bed neueren Pantheismus“ entfprungen, die dann in ben 
Syſtemen Schelling’8 und Hegel’8 wifjenfchaftliche Formulirung erhalten 
hätte, die Anficht nämlich, daß bie Natur fich in der Stufenfolge des Leben 
digen auseinanbergejegt habe, um fich jelber zu genießen, die Auffaſſung 
des Weltganzen als eines Prozefjes, in welchem die Natur fich ihrer felbft 
bewußt wird. Dieſe Conception, fo führt Dilthey weiter aus, beruhte auf 
der Boransfegung eines intuitiven, dem fehöpferifchen Verftande ber Natırr 
entfprechenden, mit ihm unmittelbar einigen Verſtändniſſes. Von bier aus, 
geftügt auf die Hülfe von Unalogiefhlüffen, fei Goethe zu feinen natur- 
wiffenfchaftlichen Reſultaten gelangt; — in weiterer Ferne, als letztes 
Ziel, habe ihm das Verſtändniß des Menfchen und der fittlichen Welt 
vorgeſchwebt. Und hier tritt, fchon in biefer früheren Periode, Herder 
ergänzend ein. Das genetifche Verſtändniß des Menfchen als bes höchften 
Stiedes der fchöpferifchen Kraft der Erbe ift der mit der Goethe’fchen 
Naturforſchung zufammenftimmende Sinn der Herder'ſchen Gefchichtsphilo« 
fopbie. 

Das ungefähr find die großen Grunblinien, mit denen Dilthey bie 
Erklärung der Schleiermacher’fchen Weltanfchauung, nachdem fie in Kant 
ihr Tritifches Fundament gewonnen, zu umfpannen fucht. Sie fcheinen 
uns, wenn es jet erlaubt ift, ein Wort Kineinzureben, zu weit und mit 
zu fühner Hand gezogen zu fein. Die bier angebeutete Genealogie bes 
Schleiermacher'ſchen Syſtems, bie birecte Wbleitung von dem Herder⸗ 
Goethe'ſchen Pantheismus und ber Methode der genialen, intellectuellen 
Anſchauung behält denn doch nothwendig einen gewiffen mythiſchen Schein. 
Die pragmatifche Erklärung verliert bier den feften Boden unter ben 
Füßen, fie fchlägt einigermaßen wieber um in bie vorbem beliebte ideologifch- 
conftructive; ja, das Eonftructive erfcheint um fo härter, weil e8 mit dem 
Anfpruch anftritt, reale Zufammenbänge, real wirkende Urfachen, und nicht 
etwa eine bloße Dialektik ber die Bedeutung ber Thatfachen in fich ent» 
baltenden Ideen aufzuzeigen. Wir find weit entfernt, zu beftreiten, daß 
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Anfchauungen wie bie bargeftellten fiir Goethe's ganzes Denken und Schaffen 
von der allergrößten Wichtigfeit waren, aber als den erfchöpfenten Aus⸗ 
druck teffen, was er im Ganzen unferer Fitteratur gewefen, fünnen wir 
fie unmöglich gelten laſſen. Goethe war unendlich mehr als ber Urheber 
eines neuen, eigenartigen Pantheismus, und wiederum, nicht in feinem 
Kopfe allein fuchte fich der Naturfinn und die Naturvergötterung, wie fie 
feit dem Anfang der moternen Zeit ſich erhoben hatten, mit den idea⸗ 
liſtiſchen Anſchauungen der deutſchen Philoſophie zu einem anderen Welt- 
bilde als dem bisherigen der Aufllärung zu vermitteln. Rur im Wider- 
fpruch mit bezeugten Thatfachen läßt ſich die Behauptung durchführen, 
daß das Schelling'ſche und Hegel’fche Syſtem in gerader Yinie von Goethe's 
bichterifcher Weltanichauung abftamme, und wenn nun vollends auch das 
Syſtem Schleiermacher's auf benfelben Urfprung zurüdgeführt werben 
fol, fo ift daran nur foviel wahr, daß die Geifter der Goethe’fchen Dich⸗ 
tung und Forfihungsweife freilich ihren Einfluß auch bis zu ihm hin er- 
firediten, aber durch fo viele Zwifchenglieder vermittelt, durch 
fo viele andere Einwirkungen gefrenzt, daß bie biftorifche Erklärung 
nur in ber forgfältigen Abwägung aller diefer Momente, in der vorfich- 
tigen Begrenzung jenes allgemeinen, vielvermittelten Zuſammenhangs ihre 
Aufgabe zu fuchen bat. 

Eben diefen Vermittelungen wenden fich daher mit Recht die nächften 
Eapitel unferer Biographie wieder zu. Der Verfafler zeigt und zunächft 
das Herüberwirken ter neuen auf dem Boten unferer Maffifhen Dichtung 
entfprungenen Lebendideale in bie fittlichen Bildungszuftände, welche 
die vorangegangenen Jahrhunderte gefchaffen Hatten. Er verfegt uns in 
die Hauptſtadt des preußifhen Staates, als an den Ort, wo das 
Nene mit dem Alten In der beftigften Reibung zufammenftieß, — an den 
Ort, welder der nächte Schanplak von Schleiermacher's Wirken, der 
Hintergrund feiner weiteren Entwidelung war. Geftügt anf ein reiches 
litterarifches Material, entwirft er ein ungemein feſſelndes md lebensvolles 
Sultnrbild. In volle Geltung tritt dabei wieder die Örundtentenz des 
ganzen Buches. Auch vie fittlichen und gefellfchaftlichen Zuſtände Berlins 
follen wir nicht durch bloße Eharafteriftit fennen lernen, wir follen fie 
in ihrer hiſtoriſchen Bedingtheit verftehen, follen fie vor unferen Augen 
werden fehen. Seit ten erften Kriegserfolgen Friedrich's des Großen be» 
ginnt das Auffteigen der Stadt. Des Königs freigeiltige Richtung ent- 
feffelt den Geift aufllärerifcher Kritil. Der fiebenjährige Krieg erfüllt 
tiefen Geift mit verfirebender Zunerficht und richtet ihn auf die äffent- 
lichen Intereſſen; bie aggreffive Stimmung ver Leſſing'ſchen Litteratur⸗ 
briefe fand Hier ihren Refonanzboben. Über nun lam bie Zeit, in welder 
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Leffing von dem Staat des großen Friebrich als von einer verzweifelten 
Saleere reden und von der vielgerühmten Berlinifchen Denk- und Echreib- 
freiheit fagen Tonnte, fie rebucire fich einzig und allein auf die Freibelt, 
gegen tie Religion fo viel Sottifen zu Markte zu bringen al® man wolle. 
Der Abſolutismus des großen Königs knickte und vergiftete die Triebe 
wieder, die fein heroifcher Idealismus herworgelodt hatte. Die Anfllärung 
nahm immer mehr eine gemein praftifche Richtung; fie befam eine ſelbſt 
goudernementale, eine unduldſame, abjolutiftifche Färbung. Die einfeitig 
und bornirt verftandene Freiheit, in ihrer natürlichen Entwidelung ge⸗ 
hemmt, fing an, fich in biffiger und gehäffiger Kritik Quft zu machen: auf 
dem Boden einer unter den Nachfolger Friedrich's des Großen wachſen⸗ 
ben Entfittlichung wucherte tie Skandalfucht, und unter ben Prebigern 
Berlins fand die Satiren- und PBamppletlitteratur in einem Manne wie 
Jeniſch einen Hauptvertreter. Das höchſte Maaß der Tugend waren auf 
der Bühne die Fffland’schen Biedermänner, während daneben die weiner⸗ 
liche LZüperlichleit der Kotzebue'ſchen Helden beffatfcht wurde. Nicht Teicht 
war es unter ſolchen Zuftänden den Idealen unferer Haffifchen Dichtung, 
ſich durch die Empfänglichleit und das Verftändniß einer jüngeren Genes 
ration Bahn zu brechen. In Heinen Gemeinden, burch geiftreichen gefell« 
ſchaftlichen Verkehr feste ſich allmählich ber Goethecultus und mit ihm 
eine freiere, äfthetifchere Tebensanfchauung feft, wobei, wie befannt, bie 
jüdiſchen Häufer, die gefellfchaftlichen Talente, das Bildungsbedürfniß und 
bie geiftige Gewedtheit ber jübifchen rauen eine hervorragende Rolle 
fpielten. Es war ein Fortjchritt, der keinesweges bloß fegensreich wirkte, 
Schon im Wilhelm Meifter erfcheint die harmonifche Bildung in ter Form 
ber privilegirten ariftofratifchen Sittenfreiheit als ame fehr zweidentige 
Figur. Man denke fich die Helden und Heldinnen dieſes Romans in bie 
großftäbtifche Gefellfchaft mit ihrem Skepticismus und ihrer Genußfucht 
verfegt, und man bat ein ungefähres Bild von ber fittlichen Verwirrung, 
welche jetzt Platz griff und welche Die Einen zur charafterlofeften Frivolität, 
die Anderen zu revolutionären und paraboren fittlichen Theorien führen 
mußte. 

Und in diefe, von entgegengefegten Strömungen bewegte großftäptifche 
Welt trat nun Schleiermacher ein. Er war achtundzwanzig Jahr alt, als er 
im September 1796 fein Amt al8 Prediger an ber Berliner Charite antrat. 
Diefe feine amtlichen Beziehungen indeß erfcheinen auch nach bem, was 
Dilthey darüber beibringt, als durchaus zurücktretend gegen feine fonftigen 
Beziehungen. Auch feine Kanzelberedſamkeit wird damals noch wenig be= 
achtet geblieben fein, wenn auch vielleicht nicht ganz fo unbeachtet, als es 
und, bie wir ihn fo überwiegend in anderen Intereſſen befangen erbliden, 
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Vorkommen muß. Schwerlich hat fein Freund Friedrich Schlegel, mit dem 
er doch eine Zeit lang im intimften Gebanfenaustaufch Tebte, jemals eine 
feiner Predigten befucht. Derfelbe jchreibt nichts deſto weniger an feinen 
Bruder: „daß Schleiermacher Popularität haben kann, ift ein Factum. 
So haben mir viele Bhilifter ihn als einen fehr guten Prebiger ge⸗ 
rühmt.“ 

Wichtiger auf alle Fälle fir das, was er war und wurde, war bad 
gefeltfchaftlide Element, in dem unfer Charitöprebiger fich bewegte. 
Und zwar war e8 ein zwiefaches. Seine Stellung führte ihn zunächft in 
die Sack'ſche und Spalding’fche Familie — „die Ariftolratie ber älteren 
Berliner Schule,” und diefe Beziehungen fpiegeln fich in den Arbeiten des 
Herbftes 1796 und bes darauf folgenden Wintere. Sein Tagebuch und 
feine Stubienpapiere zeigen ihn mit politifchen und firchenpolitifchen Fragen 
befchäftigt, insbefondere mit einer naturrechtlichen Unterfuchung liber den 
Grund des Zwangsrechts des Staates. Inkereſſant immerhin; denn wie⸗ 
der find es Kant’fche Gedanken, mit denen er operirt: er fucht das heiflige 
Problem, foviel aus den Dilthey'ſchen Mittheilungen erfichtlich ift, durch 
diefelbe Unterfcheidung zu löfen, mittelft deren Kant den Widerftreit zwijchen 
Treibeit und Naturbeftimmtheit fehlichtete, durch die Unterfcheidung von 
freier Wilfensbeftimmung und ber, dem Zwange zugänglichen und ihm preis⸗ 
zugebenben, als eine „Begebenheit” in die Erfcheinung tretenden Handlung. 

Wie viel fruchtbarer jedoch follten für feine geiftige Entfaltung bie 

anderen Kreife werden, die unter ben Cinflüffen des neuen Litteraturs 
geifte® ftanden! Durch Alexander Dohna war ihm längft das Haus von 
Marcus Herz erfchloffen. An die Freundſchaft mit Henriette Herz Inüpft 
fih unmittelbar und mittelbar ver befte Ertrag feiner nunmehrigen Eriften;. 
Mie diefe Tran war, was es mit dieſer Freundſchaft auf fich hatte, Hat 
fih wohl Jeder jchon bisher aus ven befannten Wctenftüden zurechtlegen 
innen: Niemand bat e8 noch fo vollftändig und treffend zu fagen ver- 
ftanden als Schleiermacher's Biograpf. Das Manfvolle ihres ganzen 
Weſens, ihre reine, ſtarke und vielfeitige Empfänglichkeit, ihre Menfchen- 
fenntniß, ihre Herrſchaft Über die gejellfchaftlichen Formen, dazu ein Ges 
fühl von etwas, das ihr noch fehle, ein des Gegenftantee noch nicht 
ſicheres Verlangen nach Tchätigkeit und Wirkung: — fo ſteht das Bild 
biefer Frau vor und, und wir begreifen nun, wie bie gebiegene fittliche 
Natur Schleiermacher’s zugleich wahlverwandt und ergänzend zu ihr heran 
treten Tonnte, Indem er ihr ihren wahren inneren Beruf deutet, giebt 
er ihr erhöhtes Selbſtbewußtſein, Vertrauen zu fich felbft. Nur dadurch 
und nur um fo viel fteht er über ihr, fonft burchans neben ihr, ebenfo- 


viel empfangend wie gebend, auch in demjenigen von ihr verſtanden, was 
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Anderen, auch den Nächſtſtehenden, unverſtändlich war. Es war das 
ſchönſte und reinſte Verhältniß — Freundſchaft im vollen Sinne des 
Wortes. „Dieſer geordneten harmoniſchen Exiſtenz gegenüber,” ſagt Dil⸗ 
they, „beſtand jene Gleichheit und gegenſeitige Unbebürftigfeit, welche bie 
Grundlage der Freundfchaft ift.” 

Eine Freundfchaft folcher Art war nun diejenige ganz und gar nicht, 
die er im Sommer 1797, Dank den gefellfchaftliden Beziehungen bes 
Herz’fchen Haufes, mit Friedrich Schlegel jchloß, dem jungen geiſtvollen 
Chhriftfteller, ver vor Kurzem von Sena nach Berlin gefommen war, um 
bier feine Gefchichte der Poefie ber Griechen und Römer zu vollenden. 
In diefem Manne fchien fich die neue Epoche mit ihrem bichterifchen wie 
mit ihrem philofophifchen Gehalt gleichfam auf fich ſelbſt zu befinnen, fich 
in ihrer vollen revolutionären Bebentung zu fühlen. Ein Verkünder ber 
Kunft- und Lebensfchönheit ber Griechen, ein Verkünder der Goethe’fchen 
Dichtung, der Fichte'fchen PBilofophie, that Schlegel vor Schleiermacher 
bas Innere, die burcheinandergährenden Kräfte des Lebens auf, von welchem 
die Berliner Gefellichaft und in und mit ihr Schleiermacher angefangen 
Datte, fich tragen zu Taffen. Kein anderes perfönliches Verhältniß ift 
jemals für bes Letteren Entwidelung von gleicher Wichtigkeit gewefen: 
unfer Biograph thut nur feine Schulbigfeit, wenn er an biefer Stelle das 
Weſen Friedrich Schlegel's Har zu legen fucht, und er befolgt nur feine 
bewährte Methode, wenn er, was der Mann war, aus feinem Werben, 
im Zufemmenhang mit ber Darftellung feines Lebensganges zu erklären 
unternimmt. 

Der Schreiber gegenwärtiger Blätter muß, um nicht zu wieberbolen, 
was er andermwärts, in einer befonderen Schrift über die romantifche Schule, 
ausgeführt hat, an dieſem Theile des Ditthey’fchen Werkes raſch vorüber⸗ 
gehen. Je mehr er im Ganzen mit den Anseinanberfegungen und mit 
ver Auffaffung des Biographen zufammenftimmt, um fo mehr wiberftrebt 
es ihm, über Einzelheiten Zweifel und Einwendungen zu erheben. Das 
fchöne Streben, durch „wahrhafte Gefchichte" dem vielgefchmähten Doc⸗ 
trinär der Romantik gerecht zu werben, muß volle Anerkennung finben, 
unb wenn babei ein Neft von Barteilichleit zurückgeblieben ift, wenn bie 
„Rettung Friedrich Schlegel’8" nicht an allen Punkten überzeugend ift, 
wenn ber Biograph ein wenig doch mit den Augen Schleiermacher’s, des 
mild entfchufbigenden Freundes, gefehen Hat, fo legt er doch zugleich das 
Thatfächliche in folher Voltftändigleit vor, daß Außbrüde wie bie von 
dem „Strahl eines hoben fittlichen Gedankens,“ den Briebrich in feiner 
ercentrifchen Bahn verfolgt habe, von felbft ihre berichtigende Deutung 
empfangen. Vollkommen richtig wird ber Bildungsgang bes merlwürdigen 
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Mannes dargeſtellt. Er, wie fein Bruder, — um nur bie Hauptpunkte 
Hervorzuheben — erhält Anftoß und Förberung durch bie litterarbiftorifche 
Gelehrfamteit, vie in Göttingen heimifch war, während er innerlich beftimmt, 
begeiftert und geleitet wird von der großen Richtung ber genialen An- 
ſchauung, wie fie von Windelmann und Herber vertreten war. Die Ab- 
Hängigkeit.von Windelmann wirb überzeugend von Dilthey nachgewiefen; 
wie fehr Herder's Geift den jungen Mann befchäftigte, wie eifrig er 
Herber’s Schriften las, ließe fich Leicht des Näheren durch eine Anzahl 
DBriefftellen nachweifen, in denen er bald Herder's Art überhaupt charak⸗ 
terifirt, bald deſſen „Plaftil” das feinfte feiner Werke nennt, bald fein 
Behagen an ber Lectüre der „Lritifchen Wälder” ausprüdt, bald bem 
Bruder einzelne Partien in ben Humanitätsbriefen empfiehlt. Im Geifte 
Winckelmann's und Herber’8 nimmt er daher die Gefchichte der griechifchen 
Poefie in Angriff. Er unterbricht darauf biefe Arbeit, um in einer theoreti- 
firenden und raifonnirenden Abhandlung — der merfwürbigen Abhandlung 
über das Stubium der griechifchen Poefie — „bie Stellung feiner wiffen- 
fchaftlichen Aufgabe zu der Entwidelung unferer veutfchen Dichtung dar« 
zulegen.” Und rafch erlangt von nun an, unter den unmittelbaren Ein- 
flüffen des Geiftesiebend von Jena, feine moderne Natur das Uebergewicht 
über das Intereſſe an den Alten. Er fieht ſich ferner von philofophifch- 
hiftorifcher und von Afthetifch-Eritifcher Thätigkeit „zu ben pbilofophifchen 
Vorausſetzungen zurüdgeführt." Dabei lehnt er fich aber durchaus an 
bie Fichte’fche Wiffenfchaftslcehre au. Die Methode diefer Bhilofophie, ihr 
kühner Verſuch, alles Sein genetifch und aljo gleihfam biftorifch aus dem 
ſelbſtihäͤtigen Ich zu erklären, trifft zufammen mit ber Methode ber 
‚genialen, die Natur wie die Schöpfungen des Geiftes nach der Analogie 
bes Kunftwerles aus dem vorweggenommenen Ganzen, aus dem lebendigen 
Innern erflärenden Anfchauung Dies ift die Kombination, bie fich in 
Friedrich's Geift vollzieht. Died ber Standpunkt, von dem aus er — 
wenn er. des gebulbigen Denkens, der Logifchen Analyfe mächtig gewefen 
wäre — ein Spitem gefchaffen haben würbe, wie es fpäter Hegel fchuf, 
von bem aus er für das Stubium .geiftiger Erfcheinungen und file bie 
Beurtheilung ber poetifchen Thätigkeit bie Nichtung empfing. 

So war Friedrich Schlegel, von folchen been, von ſolchem Streben 
war er erfüllt, ald er mit Schleiermacher in Berlin zufammentraf. Wie 
es ih nun auch mit der Einwirkung verhatte, die ber Erftere von bem 
Letzteren erfuhr: ftärker und bebeutfamer jebenfall® wurbe biefer von jenem 
beeinflußt. Schleiermacher — das ift das Erfte — ſah ſich durch ben 
Freund vor die große Aufgabe geftellt, das Ganze ver geiftigen Welt mit 
genialer Anſchauung zu umfpannen, „bie menfchliche Cultur aus ben 
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Bildungsgeſetzen ihrer einzelnen Sphären zu begreifen.” Schleiermacher 
— das iſt das Zweite, das Wichtigere und beutlicher Heraustretende — 
wurde durch ben Freund aus fich heransgelodt, in die Gemeinfchaft ber 
jungen revolntionären Generation eingeführt, er wurbe gebrängt, in ben 
Kämpfen ber Zeit offen Partei zu nehmen und fohriftftellerifch fich hervor⸗ 
zumagen. Friedrich's umfafjende Ideen hoben den nach innen geſenkten 
Dli des jungen Theologen ftaunend empor: Friedrich's eiferartiges Wefen 
drängte den Beſchaulichen, wirkend in bie geiftige Bewegung ber Zeit mit- 
einzugreifen. 

Nun aber war Schleiermaher — fo haben wir felbft ſchon im 
Bisherigen ihn kennen gelernt — eine vorzugsweife ethifche Natur. „Sein 
ganzes Wefen," fchrieb Friedrich Schlegel damals, als die junge Freund- 
fchaft in voller Blüthe war, „ift moralifch, und eigentlich überwiegt unter 
alfen ausgezeichneten Menfchen, die ich Tenne, bei ihm am meiften bie 
Moralität alles Andere.” Der Punkt daher, an welchem all’ die neuen 
Anregungen, bie er erfuhr, in feiner Seele jet zlinden mußten, war eben 
biefer Mittelpunkt feines Weſens. Seine erfte Gegenwirkung gegen bie 
erfahrenen Einwirkungen war eine moralijhe Anſchauung. Schleier 
macher, fagt Dilthey, ward der Verkündiger der großen Lehre von 
ber Individualität und fprach tamit das offenbare fittliche Geheimniß 
feiner Epoche aus. Uber wie ftarf Diltbey hier und öfter diefen Punkt 
betont, fajt als wolle er damit das Thema feines ganzen Buches bezeichnet 
haben — zu fehr, dünkt uns, wird damit ver Reichthum und die Intenſität 
von Echleiermacher’8 Lebensideal vereinfeitigt. Auch geht die weitere Dar- 
legung thatfächlich in diefer Formel nicht auf. Wir verfuchen es, ihr 
Schritt für Schritt zu folgen. 

Die fittliche Anfchauung, die in Schleiermacher arbeitete und an's 
Licht wollte, verbentlicht fich durch einen Blick auf die Anfichten, die ringsum 
iiber die Natur und den Werth bes Sittlichen laut geworben waren. Da 
war zuerft jener „ekelhafte Mifchmafch von zufammengeftoppelten Beobach- 
tungen und halbvernünftelnden Brincipien,” jene populäre Moralphilg- 
ſophie & la Ferguſon und Garve, von welcher Kant mit jo unbebingter 
Seringfhägung ſprach. Dann war Kant mit feinem, alle vernünftigen 
Weſen gleichmäßig bindenden kategoriſchen Imperativ gelommen. Das zu 
hoch Gegriffene und zu Herbe dieſer Lehre hatten innerhalb der Kant'ſchen 
Sruntanfhaunngen De W. v. Humboldt und Schiller zu corrigiven ver« 
ſucht, indem jener die Wurzel des bebingungslofen Bernunftgefeges in ber 
in fich zufammenftimmenden innerften Natur des Menfchen vermuthete, 
diefer Pflicht und Neigung in noch läßlicherer Weife zu einem fchönen 
uud freien Bunde glaubte vereinigen zu dürfen. In verwandter Richtung 
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Hatte ber jugendliche Schleiermacher in feinen Neflerionen über „den Werth 
des Lebens" nach dem Punkte ausgefpäht, an welchem das Streben nach 
Tugend mit dem nach Glüdfeligleit zufammentreffen möchte. Alle hatten 
fie das Rauhe ber etbifchen Anficht Kant's gefühlt, aber immer doch hatte 
fie zulegt das Große berfelben überwältigt. Durch Fichte aber vollends 
war die Kant'ſche Anſchauung mit rabicaler Confequenz auf eine unleid- 
liche Spitze getrieben worden; das Intereſſe am Guten war bei ihm dem 
Stolz auf Freiheit und Selbftthätigfeit, Die Werthfchägung des Menfchlichen 
dem fouveränen Recht des abftracten Sittengefeges, der Einen, allgemeinen, 
unperfönlichen Vernunft zum Opfer gebracht worben. 
Und daneben nun das ganz antere, menfchlich wahrere Lebensideal, 
Das in dem Pathos und in ber bargefteliten Bilderwelt unferer großen 
Dichter zum Borfchein fan — am anfchaulichiten und einbringlichften 
auseinanbergelegt in der Bilpungsgefchichte des Goethe’fchen Romanhelden. 
Ohne Zweifel, dieſe Vorftellung vielgeftaltiger Menfchennatur, freier Bes 
wegung in beftimmten Schraufen, ſchöner Bermittelung zwifchen individuellen 
und ideal allgemeinen Forderungen, übte eine mächtige Wirkung auf das 
ganze Zeitalter. Daß unmittelbar auch Schleiermacher davon ergriffen 
worben, daß die Lectüre des Wilhelm Meifter und ber bichterifchen Werfe 
Jacobi's feinen ethiſchen Horizont entfcheidenb erweitert hätte, bebürfte 
beftimmterer Nachweife als Dilthey fie zu geben im Stande ift. Genug 
aber, e8 gab allerdings zwifchen ber bichterifchen Auffaffung von der Be⸗ 
ftimmung des Lebens und zwifchen ber Werthempfintung bes Sittlichen, 
welche Schleiermacher tief in feiner eigenften Natur hegte und die er in 
fittliher Selbſtbildung befeftigt hatte, offenbare Berührungspunfte, 
Zwifchen ber dichterifchen und der Kant-Fichte’fchen Ethik in der Mitte erhebt 
ih das Schleiermacher’fche Lebensideal. Es ift ein noch ganz weicher Kern, 
ausgebildeter und von fefterem Beſtand nur da, wo er fich gegen umgebende 
Anfichten abhebt. In durchaus unjpftematifcher Form, in „Rhapſodien“ 
giebt er die fich in ihm bewegenden Ideen von ſich. Unentwickelt endlich, 
wie fie an fich find, ftehen fie Überdies unter einer eigenthümlichen, durch 
bie bamalige Geftalt des beutfchen Lebens und der eigenen Lebensver- 
hältniffe Schleiermacher’8 bedingten Befchräntung. Ste richten fich über: 
wiegend auf die Gefellfchaft, auf die damals faft allein bedeutender 
burchgebildete Form bes Verkehrs von Menfchen zu Menfchen, ven faft 
einzig in weiterem Umfang freigegebenen Spielraum fittlicher Kräfte. 

Aus gedruckten und ungebrudten Bruchſtücken legt unjere Biographie 
fofort diefe „erfte Offenbarung des Schleiermacher’fchen Lebensideals“ var, 
ſowohl nach ihrem pofitiven Inhalt wie nach ihrer negativen, polemifchen 
Seite, Es find die durch eine forgfältige Kritik gefichteten Beiträge 
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Schleiermacher’8 zu ben berühmten Fragmenten bes Schlegel’fchen Athe⸗ 
näums, es find anbererfeits die Aphorismen feiner wiffenfchaftlichen Tage⸗ 
bücher, welche das Material liefern. In dem pofitiven Theil biefer Auf- 
zeichnungen haben wir den Steim der Wonologen, in dem polemifchen einen 
neuen Anfag zu ber fpäteren Kritik aller Sittenlehre vor und. Dort — 
damit wir Beides aufs Kürzefte zufammenziehen — ift der Grundgebanfe 
der, daß der fittliche Menfch das Geſetz feines Weſens frei in fich ſelbſt 
zu ergreifen und banach fein Leben zu bilden babe, daß biefe Selbſt⸗ 
anſchauung eine lebendige That bes Gemüths und alle Gemeinfchaft Ge⸗ 
meinfchaft der Gemüther fei. Hier ift einestheild die Moralphilofopbie 
Kant's und Fichte’, anderntheils die geltende, conventionelle Moral und 
ihre Sprache der Gegenftand des Angriffs. Offenbar unter dem Einfluß 
Fr. Schlegel’8 ift die Form Tangathmigen Raifonnements in bie fragmen- 
tarifch-rhapfobiftifche übergegangen. Durch Wi und Spott emancipirt 
ſich Schleiermacher von Kant; ironiſch und parobifch kehrt er fich gegen 
bie Vorftellungen der Zeit von Tugenden und Laſtern. Go etwa als 
handelte es ſich um eine abgefchmadte altfränkifche Mode oder um einen 
thörichten Aberglauben, wirb der ganze Sitten- unb Sittlichleitöcober ber 
älteren Generation mit Spott Üübergofjen. Als Hauptrepräfententen aber 
ber formafiftifch äußerlichen und der Miniaturfittlichleit der Zeit, ale 
Hauptzielfeheiben feiner Eritifchen Laune dienen ihm Knigge und Engel. 
Wie fpäter Engel in einer befonderen Recenflon im Athenäum verarbeitet 
wurde, ift befannt. Neu find die Mitteilungen Dilthey's über bie zahl⸗ 
reihen Anſätze zu einer Auseinanberfegung mit dem berühmten Ceremo⸗ 
nienmeifter der Gefelligkeit, dem Verfafler des „Umgangs mit Menfchen.“ 
Im Gegenfag zu der fchlechten Lebensart, der ſchwächlichen, charakterlofen 
Klugheit, der unmaafgeblichen biplomatifirenden Freiftnnigfeit, die der auf- 
gektärte Kammerherr predigt, dachte Schleiermacher einen Eſſay „über die 
gute Lebensart” zu fchreiben. Dem auf dem Princip bes Egoismus be» 
ruhenden Empirismus der Gefelligleit wollte er eine ideale Gefelligfeits- 
lehre entgegenftellen, wollte zeigen, wie bie wahre Gefelligfeit, entfpringend 
aus ber freien, ihren Zwed in fich ſelbſj habenden Wechfelwirkung ver 
Individualitäten, bie Darftellung des fittlihen Zuſtandes felber fel. Bel 
alle dem, fcheint e6, Tag die Aufgabe, ein Syſtem ver fittlichen Begriffe 
aufzuftellen, noch nicht in feinem Gefichtöfreife. Nur die Aufklärung, bie 
ideale Durchgeiftigung und Tmgeftaltung einzelner biefer Begriffe, ber 
Plan einzelner Eſſays — über die Schaam, über die Treue — lag ihm 
am Herzen. Genug aber, fein ethiſcher Standpunkt hebt fih erkennbar 
hervor. Es war nicht der Standpunkt der herrſchenden Moralſyſteme, 
auch nicht der in barmonifcher Selbftbilbung begnügte ber Goethe'ſchen 
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Dichtuug. Er ging auf eine Neugeſtaltung ber Geſellſchaft aus, bie in 
der Kraft bes freien, feiner felbft gewifien, gegen alles Menichliche auf« 
gefchloffenen Gemlithes wurzle. Bon bdiefem noch in unentwidelter An⸗ 
ſchauung fich Haltenden Ideal erfüllt, begegnete ſich Schleiermacher mit 
den Dichtern und Kritilern, welche bie neue philoſophiſch⸗äſthetiſche Bil⸗ 
dung nad anderen Seiten bin in bie Dichtung, die Wiffenfchaft und zum 
Theil doch auch in's Leben einzuführen bemüht waren, — mit den Schlegel 
und ihren Freunden, mit dem um bas Athenäum fich fammelnden roman- 
tifhen Kreife. 

Zwar, ob es wohl gut und richtig war, die Schilderung dieſes Kreiſes 
und feiner Einwirkung auf Schleiermader, wie Dilthey thut, von ber 
Darftellung der mit Br. Schlegel geſchloſſenen Freundſchaft zu fcheiden, 
ließe fi fragen. Wir wünfchten, daß fie weder bievon, noch von ber 
Entwidelung der in Goethe culminirenden Litteraturbewegung getrennt 
worden wäre. Jenes, weil eben Friedrich für Schleiermacher ber Haupt⸗ 
vermittler und ber Hauptrepräfentant der romantifchen Beftrebungen war; 
dieſes, weil in der That erft in der Faffung der Romantifer, burch fie 
vermittelt und verbolmetfcht, der Geiſt der Goethe'ſchen Dichtung bebeut- 
famer an ihn herantrat. Weit nicht fo unmittelbar wie die Philofophie 
Kant's wirkte das Lebensideal und die Weltanficht unferer großen Dichter 
anf ihn ein. Er erhielt jene aus erfter, dieſe weientlich aus zweiter Hand, 
mobificirt bereits durch die Verbindung mit anderen, vor Allem bem 
Fichtefchen Element, verfürzt bereits um den fchönen Antheil, den auch 
Schiller an der Aubgeftaltung der neuen Bildungẽform Hatte. Die Dil- 
they ſche Anordnung, dünft uns, verbuntelt in etwas ben unmittelbaren 
Cauſalzuſammenhang, fie bringt es mit fich, Daß der Einfluß der nun erft 
geſchilderten „bichterifchen Genoſſen“ weientlich und in erfter Linie alsd ein 
aſthetiſcher, ale ein die formelle Darfiellung feiner eigenften Ideen be- 
ſtimmender bingeftellt wird. 

Davon jeboch abgefehen: wie ganz vortrefflich ift doch bie Gefanmt- 
charalteriſtik, die von ber vomantifchen Dichtung und dem ganzen mit 
diefer Dichtung Hand in Hand gehenden Ideenleben gegeben wird! Wie 
außerordentlich wenig bleibt, auch bei genauerer Vertrautheit mit ben be- 
treffenden Perfönlichleiten und Werten, an dem Bilde zu berichtigen, wel⸗ 
ches uns der Berfaffer — beftimmt natürlich durch die Grenzen, die fein 
Zwei ihm auferlegte — von ben einzelnen Vertretern biefer Richtung 
giebt! Wir conftatiren im Vorbeigehen al® ein Crgebniß von Unter 
fuchungen, die auf Grund eines faft Lüdenlofen Materiale gemacht werben 
durften, daß auch Dilthey kein Urtheil von Schleiermacher über ben ihm 
innerlich doch fo nahe fiebenden Wackenroder, Teine Anbentung, daß er 
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ihm perfönlich begegnet oder etwas von ihm gelefen, hat auffinben Lönnen. 
Wir heben aber vor Allem die feine und durchſchauende Charalteriſtik 
Auguft Wilhelm Schlegel’8 hervor. Dian Tann nicht mit geringerem Auf⸗ 
wand von Mitteln und auf Inapperem Raume ein richtigeres Lebens» und 
Schhriftftellerbild geben. Mit fo viel Liebe ver Auffaffung, fo viel Gerech⸗ 
tigfeit des Urtheild! Ein fo feines und tiefe Eingehen in eine Perſön⸗ 
Iichleit, die doch eigentlich gar nicht gemacht iſt, ſich in die Seele fehen 
zu Iaffen, bei der e& fo leicht und natürlich ift, bei dem Aeußeren zu ver⸗ 
weilen, die fo viel Schein um fich wirft, daß man felten geneigt gewefen 
ift, auf den Kern einzugehen! Diefem Manne ift hier ein Denkmal ge- 
ftiftet, da8 ohne alle Tünche und Schönmaleret fo liebenswürbig wie wahr, 
fo billig wie correct ift. Den Schriftfteller, den Stiliften, ben Kritiker, 
den Ueberſetzer, den Dichter haben auch Andere gewilrdigt: den Menfchen 
bat Niemand zuvor fo menfchlich aufgefaßt, um aus dem Menfchen ben 
Schriftfteller zu deuten und ben Punkt zu zeigen, wo fein Charakter Eins 
ift mit feinen Talenten, 

Und der Charakteriftit diefes bichterifchen Kreiſes folgt alfo nun ber 
Nachweis, wie berjelbe auf Schleiermacher’8 Anfichten vom Wefen und 
Werth der Kunft gewirkt habe. Wenn babei vorgreifenb auf die fpäteren 
Ausführungen in der Schleiermacer’fchen Ethik und Aeſthetik Bezug ge- 
nommen wirb, fo möchte freilich zu erinnern fein, daß zwifcheninne manche 
Mittelgliever Liegen, vor Allem die U. W. Schlegel’fchen Berliner Vor⸗ 
lefungen und die damit zufammentreffenden Eonftructionen ber Bernharbi’- 
[hen Sprachlehre. Weberzeugend ift dagegen Wlles, was über das innere 
Verhältniß von Schleiermacher's Natur zur Kunſt und über die unmittel- 
baren, nächften Fünftlerifchen Anregungen gefagt ift, die ihm von Friedrich 
und Wilhelm Schlegel, von Tieck und Novalis kamen. Es ift fo: bei 
feiner „angeborenen Myſtik,“ feinem Mangel an finnlich träftiger Ima⸗ 
gination war er von der Natur felber zur Sympathie mit ber nebulifti«- 
fhen Dichtweife feiner romantifhen Freunde, und ba überdies feinem 
Ieifeften Empfinden ſtets der fpigefte Verftand zum Dienfte bereit war, 
zu nachverftehender, auslegender Rechtfertigung ihrer Werfe angelegt. So 
ift er zum verwegenen Parteigänger ber neuen Schule geworden. So bat 
er mit voller Ehrlichkeit und doch mit dem vollen Scheine der Sophiſtik 
bie Schlegel’fehe Lucinde verherrlicht. So findet fich unter den von Dilthey 
mitgetheilten Tagebicchnotizen unter Anderem eine Charakteriftit Jean Paul's, 
fo beredt und geiftvoll, daß fie neben den Urtbeilen ber beiden Schlegel 
recht ſehr benchtet zu werben verdient, Unb es ift fo: in hohem Grabe 
beſaß Schleiermacher einige ber Eigenfchaften, welche den Dichter machen: 
Erregbarkeit des Gefühle und umfaffende Anfchauung ber inneren Welt 
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Des Menſchen. Was Wunder, daß die Macht ber bichterifchen Zeitftrö- 
mung und bas Beifpiel der Freunde, troß der befonnenften Selbiterfennt- 
niß über das, was ihm zum Künftler fehlte, Ihn zu allerhand poetifchen 
Plänen, Anläufen, Verfuchen, ja zu kunſtartiger Geftaltung feiner eigenften 
und tiefften Ideen fortriß? Um von ben bald reineren bald unreineren 
Anktängen an Sünftlerifches in den Reben, den Monologen u. j. w., um 
von der Fünftelnden Architeftonit und Stiliſtik feiner fpäteren Werfe nicht 
zu fprechen — felbft Ueberſchriften und kurze Entwärfe zu Erzählungen 
und Romanen, ja, zu Tragödien lernen wir aus ben „Denkmalen“ Tens 
nen, und darunter einen aus bem Jahre 1802 und 1803, alartifcher als 
der Alarlos, eine wahrhaft abfehredende Brobe romantifchen Mißverſtänd⸗ 
niſſes der tragifhen Schidfalsiree. Ein paar Gebichte theilt Dilthey im 
Texte felbft aus den Papieren Schleiermaher’s mit. Sie charafterifiren 
ſich durch ein noch zarteres Erzittern der Stimmung als in den Tied’fchen 
Liedern unb durch eine auf die Schule U. W. Schlegel’& hinweiſende Tech- 
nit. Unwillkürlich wird man an die analogen Verſuche Hegel's erinnert, 
im Tone feines Freundes Hölderlin Verfe zu machen. 

Bon folder Darlegung ver äfthetifchen Einwirkungen des roman⸗ 
tifchen Streifes auf Schleiermacher, wobei zuletzt auch die Redekunſt feiner 
Predigten kurz von bemfelben Gefichtspunft aus befprochen wird, lenkt 
num aber doch unfere Biographie zu den wichtigeren Einwirkungen zurüd, 
bie in die Tiefe feiner Lebens- und Weltanficht, feiner wiffenfchaftlichen 
Forſchungen binabreihen. Denn nad) ber Vorführung jener „erften Offen- 
barung feines Lebensideals“ Handelt es fich fofort um bie zweite und britte 
Offenbarung feiner inneren Welt — um bie „Reden“ und „Mono- 
Logen." Der Faden jedoch, der diefen neuen Abfchnitt mit dem unmittel- 
bar vorandgegangenen verbindet, ijt dünn, und bünner wohl, als er zu 

. fein brauchte. Auf den erften Anblick fcheint es, als ob die Einwirkung 
bes romantifchen Kreiſes hier nur in dem dieſem Sreife eigenen Geift 
biftorifcher Reproduction vergangener philofophifcher Syſteme gefucht wer- 
ben ſolle. Vielmehr aber: die Bemerkung, daß auch das Denken ber 
Männer diefes Kreifes, ähnlich wie ihr Dichten, ein nachſchaffendes, eklek⸗ 
tifche®, bie Vergangenheit mitverarbeitendes geweſen ſei, dient einer uner- 
warteten Wendung in dem ganzen Verfahren des Niographen zur Ein- 
leitung. Nicht für alle Elemente nämlich, die in den Reden und ben 
Monologen fich zufammenfanden, liegt das Wann, das Wie und Woher 
offen zu Tage. Der wahrbaftige Gefchichtfchreiber will auch den Schein 
vermeiden, als ob er Lücken burch unfichere Kombination ergänzte. Die 
bisherige ſynthetiſche Darftellung wird daher an biefer Stelle mit einer 
analptifchen vertaufcht. Von der Darlegung ver Weltanfchauung der Reden 
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und Monologen wird ausgegangen; zur Aufdeckung ihrer Factoren und 
Beſtandtheile wirb fortgefchritten. 

VBerbentlicht durch den Contraſt gegen die ältere Welt- und Lebens» 
anficht, wie fie bi8 zum Jahre 1796 gewefen, ftellt fich die neue in fol- 
genden Grunbzligen bar. 

Weber vom ch, noch von der Natur aus, fondern einzig im reli« 
gidfen Vorgang wird bas Unenbliche erfaßt. Die pſychologiſche Be- 
gründung biefes myſtiſchen Vorganges bezeichnet den Sinn als das 
Organ, durch welches das Unendliche, analog wie in der ſinnlichen An⸗ 
fhauung, als ein auf und Handelndes und gegenwärtig ift. Der Inhalt 
biefer Anſchauung aber, ihr metaphufifcher Ausdruck ift: Gegenwart 
des Unendlichen im Endlichen. Ihre ganze Energie entwickelt biefe Myftil 
in bem Gegenfag und der Verflechtung einer zwieſachen Tendenz, der 
einen, welche das Unendliche fchlechterbings ber den. Fluß und bie Be- 
bingtbeit ber endlichen Dinge hinauszuheben ftrebt, ber anberen, welche 
trotzdem das Unenbliche nicht jenfeite, fondern gegenwärtig in der gegebenen 
endlichen Welt, fie ganz durchdringend und erfüllend, fest. Das Enpliche, 
Einzelne, Individuelle ift Ausdruck, Spiegel des Unendlichen. So aud 
ber einzelne Menſch; und zwar erjcheint für uns — unbefchabet benl- 
barer, noch höherer Formen —, für uns erfcheint in ben menfchlichen 
Individualitäten das Unendliche in feinem höchften Ausdruck. Und bier 
baher ber Punkt, wo fir unferen Myſtiker Frömmigkeit und Sittlichleit, 
bas Thema der Neben und das ber Monologen, zufammenftoßen. Selbſt⸗ 
anfhanung und Anfchauung des Univerfums find Wechfelbe- 
griffe. Hier auch der Punkt, wo fih — immer freilih in der Form 
ber Myſtik — die Frage nah dem „Urfprung bes Individuums“ löoſt. 
Die Individuen find gleichfam ewige Gebanten ober ewige Willensacte 
bes Univerfume. So, vom Standpunkte des Univerſums uns felbft an- - 
fhauend, fehauen wir uns in unferem wahren Werte an, und biefe 
Selbftanfchauung daher ift Eins mit wahrer Sittlihfeit. Und wiederum, 
vom Enblichen, von uns aus, uns in bie Anfchauung bes Univerſums 
vertiefend, verhalten wir uns religids. 

Die realen, aber wiffenfchaftlih noch unausgeführten Grundan⸗ 
ſchauungen bes ganzen künftigen Syſtems Schleiermacher's ſind in dieſen 
Sätzen, find in den Neben und den Monologen gegeben. Die Zergliede⸗ 
rung biefer Anfchauungen durch Dilthey läßt an ſchlagender Faßlich⸗ 
feit, an einfacher Weberfichtlichleit Manches zu wünſchen übrig: an Volle 
ftänbigfeit und Feinheit, an Treue und Gewiſſenhaftigkeit ift fie einzig, 
nnübertrefflih. Daffelbe gilt von ber nun folgenden Procebur, von bem 
Nachweis der Elemente, aus denen dies Ganze von Anfchauungen fich ge⸗ 
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bildet bat. Es erflärt und erläutert fich aus Spinoza, Leibnit und Plato, 
weiterbin aus dem perfänlichen und wifjenfchaftlichen Verhältnig Schleier- 
miacher’3 zu den zeitgenöffifhen Denkern, zu Jacobi, Fichte, Schelling, 
Friedrich Schlegel und Novalis. Von zehn Lefern werben unfehlbar hier 
immer neun ermüben. Dem nicht Ermüdenden jeboch wirb bie Freude zu 
heil werben, daß fih ihm bie Gedankenwelt Schleiermacher’8, auch ba, 
wo fie noch im Dämmer der Myſtik liegt, von immer neuen Seiten, bis 
in ihre zarteften Beziehungen hinein, aufbellt. 

Zunädft in Beziehung auf Spinoza. Das Unendliche bie immanente 

Urſache alles einzelnen Endlichen; biefe Anſchauung bes Univerfums ats 
| Hingebende Liebe, als Frömmigkeit gefaßt — foweit reicht bie Ueberein⸗ 
Stimmung. Aber das Unendliche dem Erkennen entrüdt, baber nicht, wie 
' bei Spinoza, ber Gegenfag von Geift und Stoff auf das Berhältniß ber 
Gleichwerthigkeit rebucirt, fonbern dem Beifte ber Brimat zuerfannt. Bor 
ı Allem aber das Endliche nicht, wie bei Spinoza, ein Nichtfein, fondern 
die Individualität pofitio begründet, felbft unendlich im Unendlichen wur⸗ 
ı  zeind, ein fefter Punkt der Selbftänbigfeit und fittlichen Freiheit, das 

Ethiſche im Religiöſen nicht aufgehend, ſondern durch ben Unterfchieb der 
Richtung ſich abhebend — ſoweit reicht die Umbildung. 
Zu dieſer Umbildung haben mitgewirkt die Gedanken Leibnitzens 
und Plato's. Denn offenbar, mitten in und trotz ber Polemik gegen 
| ben Erfteren, von welcher die Spuren in feinen Studienheften unb in den 
Athenaumefragmenten erhalten find, fand doch Schleiermacher in ber Lehre 
von den das Univerſum fpiegelnden Monaden bie ftärffte Hinweifung auf 
feine eigene Lehre von der Individualität. Der göttliche Plato aber, 
ber, wie es in ben Neben heißt, „bie heilige Myſtik auf den höchften 
Gipfel der Göttlichkeit und der Menfchlichkeit erhob,” war ihm für jebt 
wenigſtens ein Vorbild für bie von ihm felbft gefuchte Fünftlerifche Ver⸗ 
Härung der Myſtik. 

Das Berbältniß ſodann zu ben mitlebenden Philoſophen be- 
treffend, fo ift man immer wieber verfucht, das Hegel’fche Wort, daß in 
ben Schleiermacher’fhen Reben das Jacobi'ſche Princip eine böchite 
Botenzirung erfahren habe, durch den Nachweis eines factifchen Zufammen- 
hangs beider Denker zu beftätigen. Allein nur die Bekanntfchaft mit ven 
Jacobi'ſchen Schriften und eine anfrichtige Verehrung für den „liebens⸗ 
würdigen Mann“ läßt fich nachweifen; daß Schleiermacdher ſich an ben 
Facobifchen Gedanken zu den feinigen burchgearbeitet habe, bleibt durchaus 
unerweislich. Schade gewiß, daß Schleiermacher auf Schelling’8 Wunfch 
einer öffentlichen kritiſchen Auslaffung über Jacobi nicht einging. Es 
hätten dann bie Differenzen nothwendig zur Sprache kommen müſſen, auf 
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welche Dilthey, neben ber auf ber Hand liegenden Berwanbtfchaft, b:: 
zeigt. Sie beruhen barauf, daß tie Jacobi'ſche Myſtik ihren Halt in m. 
praftifchen Philoſophie Kant's, die Schleiermadjer'fhe in tem Syſter 
Spinoza's fand, darauf in zweiter Linie, baß jenem bie philoſophiſche: 
Syſteme in einem ftarren Gegenſatz, diefem in flüffiger Beziehung zu ver 
eigenen myſtiſchen Standpunkt erjchienen. 

Ganz anders war das Verhältniß zu Fichte So bedeutſam me 
baffelbe, daß wir uns doch in bie Befchränfung nicht recht finden könner 
bie fich gerade an biejem Punkte die Dilthey'ſche Darftellung anferles: 
Zwar, daß das Fichte'fche Syitem uns nicht, wie im erften Buch ve | 
Kant’iche, in felbftändiger Klarlegung vorgeführt wird, ift offenbar i 
Befolgung einer richtigeren Defonomie als jener erften, allzu verſchwende 
rifchen, gefchehen. Auch in Betreff des Spinoziſtiſchen Syſtems iſt je 
mit Recht diefe fparfamere Marime in Anwendung gebracht worden. Tie 
Pflicht andererfeits, die allerdings dem Biographen oblag, und Das per: 
ſönliche Verhältniß Schleiermacher'8 zu Fichte und ebendeshalb den per- 
fönlichen und wifjenfchaftlichen Charakter des Letteren zu zeichnen, bat ber 
Berfafjer in bewunberungswärbiger Weife erfüllt. Mit Meifterzügen wirt 
uns die heroifche Natur Fichte's geſchildert, und mit finnlicher Deutlichkei 
fehen wir, wo und warum bieje Natur abftoßend auf Schleiermacher wir 
fen mußte. Die Auseinanberfegung dagegen bes wiſſenſchaftlichen Ber 
hältnifjes zwifchen den ‘been beider Männer wird auf einen fpäteren 
Zeitpunkt, auf die Darftellung von Schleiermacher's fuftematifcher Epoche 
verfchoben. Denn „nur wenige und dunkle Züge” feien es, in welchen 
fih Verwandtfchaft und Gegenfag beider Männer in biefer Zeit ber 
Reden und Monologen darſtelle. Die wichtigeren biefer ‚Züge wer: 
ben darauf herausgehoben. Auf der gleichen Kant’jchen Grundlage haben 
Beide ein fchöpferifches Vermögen im Ich erkannt; mächtige Anregungen 
babe Schleiermacher von dem genetifchen Geift des Fichte'ſchen Shftems 
erhalten, er habe den Beitimmungen befjelben über bie Bedeutung bes 
Willens und ebenfo über bie Bebeutung der Einbildungsfraft zugeftiummt. 
Dahingegen ſei ber abjtracte, vein rationaliftifche Idealismus Fichte's 

von Schleiermacher burch das Vorbringen in die muftifchen Regionen 
des Ich, in das dem Unendlichen fich in die Arme werfende Gefühl und 
die im Gefühl ſich verumenblichende Individualität theils durchbrochen, 
theil8 noch mehr vadicalifirt worben. Das in der Hauptfache ift ed, was 
von dem Biographen ausgeführt und namentlich durch eine Analyfe ber 
merkwürdigen Schleiermacher'ſchen Recenſion von Fichte's „Beitimmung 
bes Menfchen" im Athenäum verdeutlicht wird. Nichts in biefen Aus 
einanberfegungen, was wir nicht unterfchrieben. Wir geben nur einen 
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Schritt weiter. Wir behaupten und halten für zweifellos, daß alle anderen 
pHilofophifhen Einwirkungen, welche Schleiermacher feit feinem Stubium 
Kant's und Spinoza's erfuhr, unbedeutend waren im Verhältniß 
zu der Einwirkung Fichte’s. Leiter haben wir über fein Studium ber 
Wiſſenſchaftéelehre feine ähnlichen Documente wie über das der Spingzifti- 
ſchen Ethik, fondern nur bie Ergebniffe Liegen vor. Aus ber erwähnten 
Necenfion, aus den Monologen und doch auch aus den Reden muß bas 
Berhältniß entwidelt, erfchloffen werden. Es erfcheint uns eben danach 
weder fo bunfel, noch fo eng begrenzt, wie es von Dilthey gefaßt wird, 
Es gebt daraus hervor, daß die Macht der Fichte'ſchen Dialektik die fo 
ganz andere Sinnesweife Schleiermacher’8 wiberwillig auf weite Streden 
mit fich fortgerifien hat. Wenn ber Legtere ausprüdlih an Brinkmann 
fchreibt, daß er innerhalb der Fichte'ſchen Philofophie nichts an ihr aus⸗ 
zufegen babe; wenn e8 in bemfelben Sinne in ben Reden beißt, mit 
vollftommenem Recht ordne dieſe Philojophie den gewöhnlichen Realismus 
fich unter: fo wird mit der Behauptung nicht zu viel gejagt fein, daß jest 
die Fichte'ſche Art der Erflärung bed Syſtems der VBorftellun« 
gen für Schleiermadher an bie Stelle der Kant’fchen getreten. 
Sit e8 aber fo, fo wird ber Dilthey'ſche Sat fehwerlich zu halten fein, 
der Schleiermacher'ſche Standpunkt vom Jahre 1800 breche voliftänbig 
mit der Kant’fchen Lehre von Raum und Zeit. In der Fichte’fchen Faſ⸗ 
fung vielmehr wird dieje Lehre von ihm feitgehalten; „des Geiſtes Han⸗ 
dein,“ Heißt e8 in den Monologen, „schafft ſelbſt erſt Welt und Zeit" — 
worauf denn freilich Hinter dieſer felbitgefchaffenen Welt die der religiöfen 
Anſchauung fich offenbarende wahrere, die unendliche Welt, und fomit 
Hinter dem Idealismus ein neuer Realismus, auffteigt. Wie aber hier 
Schleiermacher ein ganzes Stüd Weges geradezu mit Fichte mitgeht, fo 
beingt er in den Monologen auch noch feine Abweichung von Fichte unter 
ein von Fichte entlehntes Schema. Seine eigene Welt und Lebensanficht 
erfcheint durchaus nur als die bis zum Mofticismus fortgefegte Fichte’fche. 
Die Fichte'ſche Selbſtanſchauung zur Anfchauung unferes im Gefühl ener- 
girenden Ich vertieft — fo hebt fich die verfunfene Welt verflärter wie 
ber empor. Die Fichte'ſche Selbftanfchauung Über die Momente bes 
Philofophirens hinaus in's Leben fortgefegt, der ibealiftifhe Stanppunft 
Fichte’ 8 zur permanenten geiftigen Haltung, zum Charakter verbichtet — 
das iſt und in dieſer Formulirung ftellt fich für Schleiermacher ſelber das 
Weſen der Sittlichkeit dar. 
Aber nicht nur für die unmittelbare Aufklärung ber Gedankenwelt 
Schleiermacher's, auch für die Verſtändigung über die wiffenfchaftlichen 
Standpunkte der übrigen, ihm zur Seite ftehenden Denker der jüngeren 
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welche Dilthey, neben der auf ber Hand liegenden Verwandtiſchaft, hin⸗ 
zeigt. Sie beruhen darauf, daß die Jacobi'ſche Myſtik ihren Halt in der 
praltiſchen Philofophie Kant's, die Schleiermacher'ſche in dem Syſtem 
Spinoza's fand, darauf in zweiter Linie, daß jenem die philoſophiſchen 
Syſteme in einem ſtarren Gegenſatz, dieſem in flüſſiger Beziehung zu dem 
eigenen myſtiſchen Standpunkt erſchienen. 

Ganz anders war das Verhältniß zu Fichte. So bebeutfam war 
baffelbe, daß wir uns doch in bie Befchränfung nicht recht finden können, 
die fich gerade an biefem Punkte die Dilthey’fche Darftellung auferlegt. 
Zwar, daß das Fichte'ſche Syſtem uns nicht, wie im erften Buch das 
Kant'ſche, in ſelbſtändiger Klarlegung vorgeführt wird, ift offenbar im 
Befolgung einer richtigeren Delonomie als jener erften, allzu verſchwende⸗ 
rifchen, geichehen. Auch in Betreff bed Spinoziftifchen Syſtems ift ja 
mit Necht diefe fparfamere Maxime in Anwendung gebracht worden. Die 
Pflicht andererjeits, die allerdings dem Biographen oblag, und das per⸗ 
föntiche Verhältniß Schleiermacher’8 zu Zichte und ebendeshalb ben per- 
fönlichen und wifjenfchaftlichen Charakter des Legteren zu zeichnen, hat der 
Verfaſſer in bewunderungswärbiger Weife erfüllt. Mit Meifterzigen wird 
uns bie heroifche Natur Fichte's gefchilbert, und mit finnlicher Deutlichkeit 
fehen wir, wo und warum bieje Natur abſtoßend auf Schleiermacher wir⸗ 
fen mußte, Die Auseinanderfegung bagegen bes wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
bältnifjes zwifchen den ‘been beider Männer wird auf einen fpäteren 
Zeitpunkt, auf die Darftellung von Schleiermacher's fuftematifcher Epoche 
verfchoben. Denn „nur wenige und dunkle Züge” feien es, in welchen 
fih Verwandtfchaft und Gegenfag beider Männer in biefer Zeit ber 
Neben und Monologen barftellee Die wichtigeren biefer ‚Züge wer- 
ben darauf heransgehoben. Auf ber gleichen Kant’fchen Grundlage haben 
Beide ein fchöpferifches Vermögen im Ich erfannt; mächtige Anregungen 
habe Schleiermacher von dem genetifchen Geift des Fichte'ſchen Syſtems 
erhalten, er babe den Beftimmungen befjelben über bie Bedeutung bes 
Willens und ebenfo über die Bedeutung der Einbildungskraft zugeftimmt. 
Dahingegen fei der abftracte, rein rationaliftifche Idealismus Fichte’s 
von Schleiermacher durch das Vorbringen in bie mbftifchen Regionen 
des Ich, in das dem Unenblichen fich in die Arme werfende Gefühl und 
bie im Gefühl ficb verumenblichende Individualität theils burchbrochen, 
theil8 noch mehr vadicalifirt worden. Das in der Hauptjache iſt es, was 
von dem Biographen ausgeführt und namentlich durch eine Analyfe ber 
merkwürdigen Schleiermacher'ſchen Recenſion von Fichte „Beltimmung 
bes Menfchen” im Athenäum verteutlicht wird. Nichts in biefen Aus⸗ 
einanderfegungen, was wir nicht unterfchrieben. Wir geben nur einen 
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Lichen wird zu diefem Behuf die perfänliche Lage gefchilvert, aus ber heraus 
Das merkwürdige Buch entitand. 

Das Jahr 1798, der Winter 1798 auf 99 bezeichnet ben Höhepunkt 

Diefer Jugendepoche Schleiermacher’6. Das Verbältniß zur Herz und bas 
zu Friedrich ftehen gleichmäßig in Blüthe. Durch feine ganze Situation 
findet er ſich fo an Berlin gefeffelt, daß er eine ihm angetragene Pre- 
Digerftelle in Schwebt ohne Weiteres ablehnt. Und doch wird ihm gerabe 
bei dieſem Anlaß Har, daß feine gejellfchaftlichen Verhältniſſe in Berlin 
der mißliebigiten Beurtheilung unterliegen, baß fie früher ober fpäter feine 
änfßere Zukunft gefährden dürften. In eben biefer Situation fchreibt er, 
anonym zwar, aber darum nicht weniger kenntlich, „ein Werk, welches bie 
Borausfegungen aller damaligen Parteien über Religion, Chriftenthum, 
Kirche angriff, Alles, was dem in ber Kirche berrichenben gemäßigten 
Nationalismus das Heiligfte war, in Frage ftellte, und fein religiöſes 
Junenleben, welches weitab lag von bem, was der damaligen Kirche als 
Religion galt, hinaustreten ließ in bie Welt.” Wie ber fpecielle Plan 
dieſes Werts in feinem Innern ſich aufbaute, barüber finden fich In fei- 
nem Tagebuche kaum einzelne Winke und Spuren. In tiefer Sammlung 
bat er es zuerft im fich feibft vollendet. Dann, während eines Aufent- 
halts in Potsdam, von Mitte Februar bis April 1799, wohin er zur 
Vertretung bed Hofprevigers Bamberger berufen ift, folgt bie fchriftftelle- 
rifche Ausarbeitung. Nicht von der inneren Arbeit, fondern nur von dem 
"Machen" berichten die Briefe, die er von Potsdam aus an Henriette 
richtet, Sie laffen zugleich erkennen, wie ſchwer er fi) darein findet, zu 
fohreiben, während er: foviel Lieber lebte, im Wechſelverkehr mit wahl- 
verwandten Gemüthern Lebte. 

So bleibt nur übrig, das Buch felbft aufzufchlagen. Dan thue es 
nun mit Hälfe der ausführlichen Inhaltsanalyſe, welche Dilthey giebt, 
oder ohne dieſelbe: immer wird es nöthig fein, ſich in den Schleiermacher'⸗ 
ſchen Text felbft zur vertiefen; denn faft möchten wir behaupten, daß unfer 
biographiſcher Interpret ſich durch zu milroflopifche Studien in das Buch 
bineingelefen, als daß er dem Bedürfniß einer zufammenfaffenden Veber- 
ht, wie der Lefer nach allem Vorangegangenen und Vorbereitenden es 
empfindet, mit binveichenber Einfachheit hätte gerecht werben können. Um 
fo danlbarer wird man ihm flr das Folgende fein, für die „gefchichtliche 
Würdigung,” welcher er nun ben inhalt der Neben unterzieht. Der 
Standpunkt ber Neben — das ift die Summe dieſes ſchönen Abſchnitts — 
ift theild ein verneinenber, theils ein bejahender. Verneinend kehren 
fie ih gegen den Intellectualiomus in ber Neligion, wefentfich in bem- 
jelben Sinne, wie ſchon vor Schleiermacher Leffing gethan hatte. Ver⸗ 
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Generation Hätte Dilthey, wie wir glauben, bie Bebentung ber Fichte'⸗ 
ſchen Philoſophie ftärler in Nechnung bringen follen. Er leitet ftatt beffen 
bie wiffenfchaftlichen Gebanfen dieſer Generation birect aus bem Zuſam⸗ 
menwirlen bes Goethe⸗Herder'ſchen Anſchauungskreiſes mit den Gedanken 
ber Kant'ſchen Philofophie ab. Eine Detailbetrachtung jeboch der Syſteme 
und Shitemanläufe der Schelling und Steffens, der Fr. Schlegel, Hülſen 
und Novalis zeigt erftlich, daß der Einfluß ber bichterifchen Anſchaunn⸗ 
gen zum minbeften von anderen verwandten Einflüffen begleitet war, und 
zeigt mehr noch zweitens, daß erft die Fichte'ſche Umbildung ber Kant'⸗ 
ſchen PHilofophie der züindende Funke war, ber bie neuen wiffenfchaftlichen 
Bildungen in’s Leben rief.” Durchaus in der Sache begründet ift dann 
bie weitere Unterfcheibung einer zwiefachen Gruppe, von benen bie eine 
bie äfthetifche, duch das Zauberwort ber Fichte'ſchen Philofophie wiſſen⸗ 
fchaftlich verwerthbar geworbene Weltanſchauung auf die Erklärung der 
Natur, die andere auf die Erflärung ber Gejchichte übertrug. Der Haupt- 
repräfentant ber erften Gruppe ift Schelling, der der zweiten, neben 
Novalis, Fr. Schlegel. Und wieder fucht nun Diltheh das Verbältniß 
biefer drei zu dem Standpunkt des Verfafierd der Reden und Mono⸗ 
logen in's Licht zu ſetzen. Verſchwindend gering ift der Einfluß Schel- 
ling's in biefer Zeit; nur im Allgemeinen erkennbar ber ver beiden An- 
beren. In einem Hauptpunkte hätte jedenfalls Schleieemacher von feinem 
Freunde mehr lernen können, al& er gelernt Hat. Fr. Schlegel war darauf 
ans, vom Standpunkte der genialen Anfchauung aus die Entwidelunge- 
gefege der Dichtung und fomit ihr Wefen im Zufammenhang mit ihrer 
Geſchichte zu entdecken. Sehr richtig wirb hervorgehoben, wie gerade 
biefe Hiftorifche Tendenz innerhalb bes fich nach Innen vertiefenden und 
mit abftracten Elementen vechnenden Denkens Schleiermacher’8 keinen Plat 
gewinnen Tonnte. Er hätte von Schlegel lernen können, auch das Weſen 
der Religion und der Sittlichleit durch die Gefchichte biefer beiden Lebens⸗ 
Außerungen des menfchlichen Geiftes aufzuklären. Daß er fich dieſem Hifto- 
rifhen Studium entzog, ift in der That „bie gefährlichite Schranke feiner 
Bildung” geblieben. — 

Die Beziehungen Schleiermacher’6 zu ber bichterifchen und wiffen- 
fchaftlicden Bildung der Zeit find mit alle dem bargelegt; bargelegt ift 
das Allgemeine feiner Welt- und Lebensanficht, wie fle um das Jahr 1800 
fi geftaltet Hatte. Vom Allgemeinen wird daher jegt zu bem Einzelnen 
ber fhöpferifchen Arbeiten biefer Epoche fortgegangen und zwar zunächft 
zu ben. Reden über bie Religion. Der Faden der wirklichen Er⸗ 
zäblung wird eben bamit wieber aufgenommen, und neben ber wiffenfchaft- 
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lichen wird zu biefem Behuf bie perſduliche Lage geſchildert, aus ber heran 
das merfwürbige Buch entftand. 

Das Jahr 1798, der Winter 1798 auf 99 bezeichnet den Hoͤhepunlt 
biefer Jugendepoche Schleiermacer' 6. Das Verhältniß zur Herz und ba6 
zu Friedrich ftehen gleichmäßig in Blüthe. Durch feine ganze Sitmation 
findet er fih fo an Berlin gefeffelt, daß er eine ihm angetragene Pre⸗ 
bigerftelle in Schwedt ohne Weiteres ablehnt. Und doch wird ihm gerade 
bei diefem Anlaß Har, daß feine gefellfchaftlichen Verhältniſſe in Berlin 
der mißliebigften Benrtheilung unterliegen, baß fie früher oder fpäter feine 
äußere Zukunft gefährden dürften. In eben diefer Situation fchreibt er, 
anonym zwar, aber darum nicht weniger kenntlich, „ein Wert, weiches bie 
Vorausſetzungen aller damaligen Parteien über Religion, Chriſtenthum, 
Kirche angriff, Alles, was dem in ber Kirche herrſchenden gemäßigten 
Rationaliomus das Heiligfte war, in Frage ftellte, und fein religiäfes 
Innenleben, weiches weitab lag von dem, was der bamaligen Kirche als 
Religion galt, hinaustreten ließ in bie Welt.” Wie der fpecielle Plan 
dieſes Werts in feinem Innern fi) anfbaute, darüber finden fich in fei- 
nem Tagebuche faum einzelne Winfe und Spuren. In tiefer Sammlung 
bat er es zuerft in fich felbft vollendet. Dann, während eines Aufent- 
halte in Botebam, von Mitte Februar bis April 1799, wohin er zur 
Bertretung des Hofprebigere Bamberger berufen ift, folgt die fchriftftelle- 
rifche Ausarbeitung. Nicht von ber inneren Arbeit, fondern nur von bem 
„Rachen“ berichten die Briefe, bie er von Potebam aus an Henriette 
richtet. Sie laffen zugleich ertennen, wie ſchwer er ſich darein findet, zu 
fhreiben, während er foviel lieber lebte, im Wechfelverfehr mit wahl⸗ 
verwandten Gemuthern Tebte. 

So bleibt nur übrig, das Buch felbft aufzuſchlagen. Man thue es 
nun mit Hälfe der ausführlichen Inhaltsanalhſe, weiche Diltheh giebt, 
oder ohne diefelbe: immer wird es nöthig fein, fich in den Schleiermadher’- 
fhen Text felbft zu vertiefen; denn faft möchten wir behaupten, daß unfer 
biographifcher Interpret ſich durch zu milroflopifde Studien in das Buch 
hineingelefen, al® daß er dem Bebürfniß einer zufanımenfaflenden Ueber⸗ 
fit, wie der Lefer nach allem VBorangegangenen und Vorbereitenden e® 
empfindet, mit binreichender Einfachheit hätte gerecht werden lönnen. Um 
fo bankdarer wird man ihm für das Folgende fein, für die „nefchichtliche 
Würdigung,” weidher er num den Inhalt der Reden unterzicht. Der 
Standpunlt der Reden — das tft die Summe dieſes fchönen Abfchnitte — 
ift theils ein verneinender, theil® ein bejahender. Berneinend kehren 
fie fich gegen den Yntellectualismus in ber Religion, wefentlich in dem⸗ 
ſelben Sinne, wie ſchon vor Schleiermacher Leffing gethan hatte. Ber- 
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neinenb aber auch gegen bie Vermifchung ober Identificeirung von Neligion 
und Sittlichfeit. Die Sonderung ift bier wie bort bie fehrofffte, bie For⸗ 
mel namentlih in Bezug auf das Verhältniß der GSittlichleit, daß wir 
„Alles mit, nichts aus Neligion thun follen," chief und einfeitig: bie 
Tendenz der Sonderung, ber allgemeine kritiſche Standpunkt nichts 
deſto weniger voll berectigt. Aber etwas Anderes ift die Sonberung, 
etwas Anderes der Streit der verfchiedenen Functionen bes Geiftesfebens. 
Sie find nah Schleiermacher fänmtlich gleichberechtigte Factoren ber 
Eultur. Nicht zwar auf inbuctivem, biftorifchem Wege, um fo mehr aber 
baburch, daß er bejchrieb, was er im fich felbft erlebt hatte, zeigte er bie 
Derföhnbarkeit der gefchiedenen Gebiete, die Verträglichkeit mithin von 
Religion und Bildung. Und dies ift das pofitive Ergebniß der Neben. 
In der moftifchen „Unfchauung des Univerfums" — denn barin befteht 
das Wefen ber Religion — iſt im letzten Grunde auch die, ſelbſtändig 
ſich davon abhebende wilfenfchaftliche Erkenntniß der Welt, ift ebenfo alle 
vollendete Sittlichleit gegründet. Auch dies pofitive Ergebniß jedoch leidet 
in der Schleiermacher'ſchen Faffung an weſentlichen Schranken. Ganz 
beutlich werden wenigiteng einige biefer Schranten von Dilthey bezeichnet. 
Die eine feiner Ausſtellungen betrifft den ſchon angebeuteten angel ge- 
ſchichtlichen Verftändniffes der Religionen. Schleiermacher, fo fagt er 
zweiten®, unzweifelhaft richtig, „vermochte das Subjective in feinem Ver⸗ 
ftändniß ber Religion nicht anszufcheiden," und ganz vortrefflich fügt er 
endlich hinzu: um das Problem ber Neligion aus dem Vorgang in ber 
Tiefe der Individualität zu Löfen, „hätte es innerhalb der Anfchauung 
bes Lebens der Einfiht in die Macht der Yeidenfchaften und ihre Bän- 
digung bedurft.“ 

Noch klarer wird ſofort bie kritiſche Anſicht Dilthey's, es fällt zu⸗ 
gleich auf die Reden ſelbſt ein nachträglich aufklärendes Licht durch die 
Zuſammenſtellung der letzteren mit zwei ziemlich gleichzeitigen verwandten 
Arbeiten, mit Schleiermacher's erſter Predigtſammlung und feiner 
erſten — die Judenfrage betreffenden — polemiſchen Flugſchrift. 

Während dieſe Flugſchrift nämlich durch Anwendung auf einen ſpe⸗ 
ciellen Fall den Satz der Reden von der nothwendigen Trennung der 
Kirche vom Staat erläutert, fo enthalten jene Predigten merkwürdi⸗ 
ger Weife eine von den Neben wejentlih abweichende religiöfe An« 
ſchauung. Sie laffen die Frömmigkeit auf dem Boden des Gewiffens, 
und wiederum bie fittlide Gefinnung aus ber Frömmigkeit, aus der Ver⸗ 
tiefung in den Willen Gottes entfpringen. Dermöge einer kunſtlichen Ab⸗ 
ftraction zeigen die Neben ausſchließlich das Geftcht ber Religion, die 
Monologen dann ebenſo ausfchlieglih das Geficht der Sittlichfeit: ben 
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enerdings in den Schidfalen feiner nächften Umgebung bewegte. Eine 
unbezwinglide Sehnfucht," fich auszufprechen, überfam ihn. Aus einem 
nwiberftehlihen Drang des Gemüthes heraus, fo ungefähr wie ber echte 
Dichter bie echten Lieber, jo ſchrieb Schleiermacher die Monologen. 
Sollen wir nun, wie bie Entftehungsgefchichte, fo auch die Ausein- 
inderlegung des Inhaltes ber Schrift, wie fie Dilthey giebt, im Aus- 
zug wiederholen? Jeder folche Auszug vielmehr würde der Feinheit und 
bem Reichthum des Textes Abbruch thun. Wir könnten uns allenfalls 
verfucht fühlen, ans ben Aufzeihnungen der Schleiermacher’fchen Tages 
Bücher hie und ba noch ein Licht mehr zur Erleuchtung der Grundge- 
danken herbeizutragen, wie und denn namentlich das große Fragment auf 
S. 91 der Denkmale von den zwei Tugenden und den zwei Sinnesarten 
höchft beachtenswerth erſcheint. Im Uebrigen zeigt jede Zeile, wie tief 
fich der Berfaffer in den Autor, den er commentirt, bineingefonnen bat. 
Steine Seite des Werkchens bleibt unbeachtet. Das Ergebniß ber Ent« 
widelung eines großen und fchönen Charakters, ftellen die Monologen 
zugleich bie Welt» und Lebensanficht Schleiermacher's in der Nichtung 
anf das Ethiſche dar. Jede menfchliche Individualität ein ewiger Aus⸗ 
drud und Spiegel des Univerfums; der Ausgangspunkt des fittlichen 
Lebens daher Anfchauen und Bejahen des ewigen ch, des wahren Selbft 
mitten im Fluß von vergänglichem Handeln und Leiden! Dies der Grund⸗ 
gebanfe, deſſen Darftellung mit Nothwendigkeit auf bie Tünftlerifche, bie 
monologifhe Form Hinführt. Aber dieſe Nothwendigkeit auch hier im 
Kampfe mit der unkünftlerifchen Anlage des Mannes; bie Form im Einzelnen 
gefhraubt und unnatürlich, und fo doch, daß alle tiliftifche Abſichtlichkeit 
zuletzt überwältigt wird von dem einheitlichen Charaftergepräge, von ber 
Folgerichtigfeit des herrfchenden ethifchen Gedankens. In diefem Gedanken 
endlich ein Fortſchritt Über bie Ethik unferer idealiftifchen Philofophen 
fowohl wie unferer idealiſtiſchen Dichter, von denen jene bie Wirklichkeit 
verneinten, biefe fie vergaßen. Der Monologift, ftatt deſſen, ftellt die 
Aufgabe, fie zu bilden und nenzugeftalten, indem er vom Mittelpunft ber 
Individualitaͤt aus die ganze Sphäre des Daſeins mit dem Lichte ber 
fittlihen Selbftbeftimmung durchleuchtet und die ganze Welt als ben 
freien Zuſammenklang felbftändig entwidelter Individualitäten begreift. — 
Tortwährend thun ſchon Die Monologen von der Höhe ihrer idealen 
Anſchanung Blicke in die Lebensbeziehungen, aus deren Mitte und in 
Wechſelwirkung mit denen das ethiſche Ideal des Verfaſſers fich gebildet 
hatte, Diefelben Gedanken und Gefühle, Strebungen unb Leidenfchaften, 
bie im Innerſten feiner Seele fich zur lauterften.. Freiheit, zur feligften 
Sicherheit geklärt hatten, mwogten zu feinen Füßen in trüber und peinigender 
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trauteften und darum unmwiberleglichften Specialfenntniß ſowohl bes inneren 
wie bes äußeren Lebens Schleiermacher’8 ermwachfen ift. Uns bleibt nichte 
übrig, als die Linien getreulich nachzuzeichnen, die, auch da, wo fie bloße 
Eonjecturallinien find, uns den Eindruck mathematifcher Evidenz machen. 

Zurücdgelehrt von Potsdam trug ſich Schleiermacdher mit zwei auf 
bie wiffenfchaftliche Begründung des Stanppunftes der Neben gerichteten, 
leider unansgeführt gebliebenen Plänen. Er wollte über Spinoza, und er 
wollte über die Grenzen der Philofopbie ſchreiben. Von folchen Arbeiten 
zog ihn zunächſt die Sorge für das durch Friedrich's Fortgang nach Jena 
verwaifte Athenäum ab. Die meifterhafte Charafteriftil Garve's, bie un⸗ 
biffige, ja gehäffige Kritif ver Kant’schen Anthropologie wird für jene Zeit- 
fchrift geſchrieben. Ju Herbft dann Entwürfe zu einer Streitfchrift für 
Friedrich's gleichzeitig mit den Reden entftandene „Lucinde” und zu einer 
anteren über bie beutfche Titteratur Überhaupt, „Die Genofienfchaft, in 
welcher er lebte, das Tagesintereſſe drängten ihm bier Pläne auf, welche 
über die Grenzen feines wirklichen fchöpferifchen Vermögens einem un- 
fruchtbaren Dilettantismus zutrieben." Uber ftärter als dieſe Arbeiten 
und Pläne befchäftigten ihn, als einbringlichfte Veranfchaulichungen fitt- 
ficher Probleme, die Scidfale, die Verwirrungen in dem Leben feiner 
nächiten Freunde. So bildete fih in ihm die Idee eines Romans, in 
welchem er „fein innerftes Wefen und mit ihm bie ganze Anficht, bie ihm bie 
Menſchheit gab" darzuftellen gedachte. Nach feiner eigenen wie nach feiner 
Genofjen Anficht von der Aufgabe der Romandichtung würde verfelbe wenig 
äußere Begebenheiten, deſto mehr Selbftbelenntniffe enthalten haben. Aber 
abgefehen davon, daß er fühlte, wie durchaus ihm bie Gabe finnlicher Ge⸗ 
ſtaltungskraft abgehe, jo war fein Leben ſelbſt erſt im Begriff, fefte Geftalt 
zu gewinnen; ven äußeren Begebenheiten dieſes Lebens hatte er fo wenig 
Bedeutung bei fich felbft eingeräumt, daß er in fein Tagebuch ſchrieb, er 
ſei „ohne Umftände” geworben; wen alles Nabe fern und alles Ferne 
nabe fei, ver babe feine phufifchen Umftände, und um moralifche zu haben, 
müffe man erft eine moralifhe Natur fein. Man fieht: diefer Mann 
fonnte unmöglich einen Roman fchreiben. Indeß, wie unfertig fein Leben 
war: „ber ideale Wille, welcher der Mittelpunkt teffelben war, hatte fich 
ganz im fich geſchloſſen.“ Diefen innerften Kern feines Lebens daher hat 
er bargeftellt — in ben Monologen. Schon im Sommer 1798 be- 
gegnet der Plan von „Selbftanfchauungen ;" tie Schlobittener Niederſchrift 
„über den Werth des Lebens" war ja gleichfalle nichts Anderes geweſen. 
Eben jetzt, im Herbft 1799 mag ihm auf Anlaß eines Beſuches ber 
Dohna'ſchen Familie in Berlin die Schlobittener Zeit, mit ihr jenes alte 
Fragment, lebendig in Erinnerung gelommen fein. Dazu Allee, was ihn 
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neuerding® in ben Schidfalen feiner nächjten Umgebung bewegte. Eine 
„unbezwingliche Sehnſucht,“ fich auszufprechen, überfam ihn. Aus einem 
unwiderftehlichen Drang bes Gemüthes heraus, fo ungefähr wie der echte 
Dichter die echten Lieber, fo ſchrieb Schleiermacher tie Monologen. 
Sollen wir nun, wie bie Entftehungsgefchichte, fo auch die Ausein- 
anberlegung des Inhaltes der Schrift, wie fie Dilibey giebt, im Aus- 
ng wieberhoten? Jeder foldhe Auszug vielmehr würde ter Feinheit und 
dem Reichthum bes Xertes Abbruch thun. Wir könnten uns allenfalls 
verfucht fühlen, aus den Aufzeichnungen ber Schleiermacher’fchen Tage- 
bücher hie und ba noch ein Licht mehr zur Erleuchtung ber Grundge- 
danken berbeizutragen, wie uns denn namentlich das große Fragment auf 
©. 91 der Dentmale von ben zwei Tugenden unb ben zwei Sinnesarten 
höchft beachtenswerth erfcheint. Im Uebrigen zeigt jede Zeile, wie tief 
fih der DVerfafler in den Autor, den er commentirt, bhineingefonnen bat. 
Keine Seite des Werkchens bleibt unbeachtet. Das Ergebniß der Ent- 
widelung eines großen und fchönen Charakters, ftellen die Monologen 
zugleih die Welt- und Lebensanſicht Schleiermacher's in ber Richtung 
auf das Ethiſche dar. Jede menfchlidhe Individualität ein ewiger Aus⸗ 
drud und Spiegel des Univerfums; der Ausgangspunkt des fittlichen 
Lebens daher Anfchauen und Bejahen bes ewigen ch, des wahren Selbſt 
mitten im Fluß von vergänglichem Handeln und Leiden! Dies der Grund» 
gebanfe, deſſen Darfiellung mit Notwendigkeit auf bie Tünftlerifche, bie 
monologifhe Form binführt. Aber viefe Nothwendigleit auch bier im 
Kampfe mit der unlünftlerifchen Anlage bes Mannes; vie Form im Einzelnen 
gefhraubt und unuatürlich, und fo doch, daß alle ftiliftifche Abfichtlichkeit 
zuletzt überwältigt wirb von bem einheitlichen Charaftergepräge, von ber 
Folgerichtigkeit des herrſchenden ethifhen Gedanfens. In diefem Gedanken 
endlich ein Fortſchritt über die Ethik unferer ibeatiftifchen Philofophen 
fowohl wie unferer ibealiftifchen Dichter, von benen jene die Wirklichkeit 
verneinten, diefe fie vergaßen. Der Monologift, ftatt deſſen, ftellt die 
Aufgabe, fie zu bilden und neugugeftalten, indem er vom Mittelpunft ber 
Individnalität and die ganze Sphäre bes Dafeins mit dem Lichte ber 
ſittlichen Selbſtbeſtimmung durchleuchtet unb die ganze Welt als den 
freien Infammenflang felbftändig entwidelter Fndividualitäten begreift. — 
Tortwährend thun ſchon die Monologen von der Höhe ihrer idealen 
Anfchauung Blide in die Tebensbeziehungen, aus deren Mitte und in 
Wechſelwirkung mit denen das etbifche Ideal bes Verfaſſers fich gebilvet 
hatte. Diefelben Gedanken und Gefühle, Strebungen und Leidenfchaften, 
bie im Innerſten feiner Seele ſich zur lanterften Freiheit, zur feligften 
Sicherheit gellaͤrt hatten, wogten zu feinen Füßen in trüber und peinigender 
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Berwirrung durcheinander. Nicht bloß den Gegenfak feines ſittlichen 
deals, fondern auch den Mißverſtand und bie Verzerrung dieſes Ideals 
ſah er in feiner nächften Umgebung; fich ſelbſt mit feinem Schidfal, feinen 
Empfindungen ſah er in die Irrungen und Kämpfe der neuen Zeit und ber 
jungen Generation verftridt. Unter anderen Vorgängen waren es zivei, 
die ihn näher und am nächften berührten. Zuerſt das Verhältniß Fried⸗ 
rich Schlegel’8 zu Dorothea Veit, ein Verhältniß, welches von Dilthey 
urkundlich in's Licht geſetzt und mit der fchönften Gerechtigkeit in Beziehung 
auf alle Betheiligten beurtheilt wird. Die Stellung Schleiermacher's zu 
diefem Verhältniß, welches ihm fo viel Schmerzen des Mitgefühls auf 
die Seele legte, ihn fo vielfach dem Mißurtheil der Welt ausſetzte, ift 
einfach aus der „Verwegenheit und der Blindheit feines Idealismus“ zu 
verftehen. Bellommenen Herzens und unter Vorausſicht bes vielen Aerger⸗ 
niffes, das aus diefem Verhältniß folgen mußte, ſah Schleiermacder ber 
Entwidelung deffelben zu. Nach Dilthey wäre er fogar darüber mit feinem 
Freunde in bie beftigfte Spannung gerathen. Hier indeß wirb es einmal 
geftattet fein, auch bem wie aus eingeweihteftem Vertrauen heraus Erzäblen- 
den nur zweifelnd zuzuhören. Daß bie Verwidelung Friedrich’8 mit Doro» 
thea ber Grund der Verftiimmung ber Breunbfchaft beider Männer während 
des Winters 1798—99 gewefen, ift nicht mehr und nicht weniger als eine 
Vermuthung. Daß Schleiermacher hart und offen die Schlegel’fche „Lircinde“ 
gemißbilfigt, fofern biefelbe eine nur wenig verftedte Darftellung des Ver- 
hältnifjes zu Dorothea war, beruht auf der unficherften Auslegung einer 
einzigen Briefitele. Daß fich die warnende Stimme von Schleiermacher’e 
fittlidem Takt lange gegen bie üffentliche Verteidigung jened Romans 
geſträubt — auch dieſe Behauptung feheint uns ebendeshalb jedes ftich- 
baltenden Beweifes zu entbehren. 

Um defto richtiger gefühlt und feiner entwickelt iſt freilich alles Andere, 
was nun über bie allmähliche Umftimmung der Empfindung Schleier- 
macher’8 für Schlegel in tiefes Mitgefühl und was von feiner Zreue 
gegen das Urbild gejagt wird, das er ibealifirend bem wirklichen Bilde, 
der nicht8 weniger al8 anmutbigen Erfcheinung des Freundes unterſchob. 
Damit find wir angelangt bei ber Erklärung der vielbefprochenen Ver- 
trauten Briefe über die Lucinde. Was zu ihrer Erklärung noch 
fehlt, iſt befchloffen in einer zweiten Thatſache, bie eben auch, wie bie 
Gefchichte mit Dorothea, das „Schidfal der neuen fittlichen Ideale im 
Leben" beleuchtet. Es ift bie Rebe von Schleiermacher's Verhältniß zu 
Eleonore Grunow. Gerade bier wird Mancher bie Auffchlüffe des Bio⸗ 
graphen erwartet haben. Die Erwartung wird mehr als befriedigt. Die 
Mittheilung eines bisher unveröffentlichten Briefes Schleiermacher's an 
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inte Schwefter weiht uns in den entfcheidenden Hergang ein, bei welchem 
Schleierniacher, ihm ſelbſt unbewußt, das Wort entlodt wurde, welches 
einem Gefühl für die Geliebte den rechten Namen gab. Das Beſte jedoch 
‚at Der Biograph von feinem Eignen hinzugefügt. Das Bild, welches er 
son der merfwlrbigen Frau entwirft, bie Auffaffung, die er von ber Be— 
‚chaffenheit des ganzen Verhältnifjes geltend macht, verjcheucht jeden Zwei⸗ 
fel und läßt uns zugleich mit der Wahrheit die fittlihen Werthe, um bie 
es fich dabei handelt, in gerechtefter Abwägung nachempfinden. Cleonore 
war, wie viel fie auch mit ben anderen bedeutenden Frauen bes Berliner 
- Streifes gemein hatte, dennoch eigenartig von ihmen unterfchieden. Den 
: proteftantifchen Predigerfreifen angehörend, befaß fie „eine eigene Schlicht- 
: heit des Weſens und tiefftes, frommftes Gottvertrauen." Sie ftand zu 
; jenen Frauen faft genau wie Schleiermacher zu ben männlichen Genoffen. 
; Sie war, nicht bloß empfangend, fondern auch gebend, Schleiermacher’g 
, wahrfte Ergänzung, fie verdiente, fo empfand er es felbft, von Gott und 
Rechtswegen, von ihm befreit aus einem unwürdigen ehelichen Verhältniß, 
‚ durch ihn geftügt und beruhigt, bie Gefährtin feines Lebens zu werden, 
; Die äußeren Umftände, das Schidfal, die geltenden Orbnnungen und Sitten 
ſtanden hemmend zwifchen diefen jo völlig für einander beftimmten Menfchen. 
ı Das war ber Punkt, an dem die idealiſtiſche Ethik Schleiermacher’s in 
‚, analoger Auflehnung fich erhob wie Leidenſchaft und Doctrin bei feinem 
Freunde Schlegel. So weit, aber auch nur fo weit bildet fein Verhältnig 
‚u Eleonore ein Seitenftüd zu dem Verhältniß Friedrich's zu Dorothea. 
‚Es iſt fonft, an dem Maaß ver beſtimmenden innerften Gefinnung gemeffen, 
das volle Gegenſtück bazır. 
| Und genau fo ftehen die Echleiermacher’fhen Lucinvebriefe zu der 
-Schlegel’fchen Lucinde. Mit der Form, dem Inhalt, der Tendenz, ber 
Entjtehungsgefchichte des berlichtigten Romans find die Leſer diefer Jahr⸗ 
bücher ſchon vor Jahresfriſt auf Grund berfelben Documente befannt 
gemacht worden, bie auch Diltbey benutzt hat. Wir befchränfen uns daher 
auf die Wiederholung eines befonders glücklichen Wortes, mit welchem 
Letzterer die Befprechung des Romans bejchließt in Beziehung auf die den 
Roman begleitenden und burchziehenten Afthetifchen Reflexionen. Sie be= 
gleiten ihn, Heißt es, „wie die Ausflüchte des böfen Gewiſſens eine un⸗ 
erlaubte Handlung.” Und ebenfo treffend wirb von ber äfthetifchen Theorie 
des Romans in Schleiermacher’8 DVertheidigung ber Lucinde hinzugefügt, 
fie foffe fih mit fehr fchönen und geiftreihen Beweggründen vergleichen, 
„wie fie Jemand nachträglich Handlungen unterfchiebt, bie nicht mit ihnen 
itimmen wollen.“ 


Doch nicht auf dem Afthetifchen, fondern auf dem etbifchen Standpunkt 
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ber Lucindebriefe ruht natürlich das Hauptintereffe. Dilthey weift vortrefflich 
bie Zufammenftimmung der Briefe mit den Monologen und ben Schleier- 
macher’fhen Athenäumsfragmenten nach. Der einfeitig burchgeführte und 
angewandte Gedanke der Individualität macht die Schwäche der Briefe: 
hier zeigt fich, daß diefer Gedanke für ſich allein nicht im Stande ift, bie 
realen Verhältniffe der Gefeltfchaft richtig zu geftalten. Aus ihm folgt 
zunächft bie Weberfpannung der Beftimmung des Weibes, die ſchon in bem 
Atbenäumsfragment: „Katechismus für eble Frauen” erhobene Forderung, 
dag die Frau an intellectneller und moralifcher Bildung dem Manne fich 
gleichftellen folle; e® folgt weiter die Ueberfpannung des Ideals ver Ehe 
und ber Liebe im Gegenfag zu der gemeinen Auffafjung biefes Verhält⸗ 
nifjes, die Vorftellung vollkommener und daher unbebingt einziger Zuſammen⸗ 
gehörigfeit zweier Individualitäten. Die Lucindebriefe entwideln von bier 
aus die anftößige Theorie von den „vorläufigen Verſuchen in ber Liebe” 
— weniger, jo ſcheint e8 uns, im Anfchluß an den Schlegel’ichen Roman, 
als im Hinblid auf das Schidfal Eleonorend. Sie entwideln ferner ben 
Gedanken unbebingter Identität des Geiftigen und Sinnlichen in ber liebe, 
entwideln ihn ganz abftract, nicht beachtend bie Nothwendigkeit, ber Macht 
ber Leidenfchaften in ver beſtehenden Sitte und den fittlichen Inſtitutionen 
ein Gegengewicht zu geben. Weitere irrende Confequenzen kommen zum 
Vorſchein in dem, was bie Briefe von ber Fünftlerifchen und gefelligen 
Treiheit in Beziehung auf die Behandlung des Sinnlichen vortragen. Man 
ift verfucht, auf diefe Partien der Schleiermacher'ſchen Schrift ein Wort 
Leffing’s über Klopftod parobirend anzuwenden: es ift hier Alles fo ſitt⸗ 
ih, fo überfchwänglich fittlich, daß die beftimmten Linten ber Sitte und 
Sittlichleit darüber verwifcht werden. So ift e8 namentlich in dem fpik- 
fündigen Effay über die Schaambaftigfeit, weniger in dem mit ben Lucinde⸗ 
briefen ungefähr gleichzeitigen Dialog Über das Unftändige, ber aber boch 
gleichfalls die fittliche Aufgabe vereinfeitigt, indem er fie ausfchlieglich dem 
Individuum zuweift. Und ber legte Erflärungegrund — ber lebte neben 
vielen anderen, bie in bem fpeciellen Anlaß ber Lucindebriefe, in ber 
Iitterarifchen und perfönliden Situation lagen —, gewiß, er ift in ben 
Schranken der Schleiermacher’fchen Natur zu fuchen. Wir haben wieder 
einmal, zum Zeichen unferer vollften Zuftimmung, nur abzufchreiben. 
„Schleiermacher's großer Wille, alles Menfchliche zu verftehen, war mit 
einer ſehr eigen gebilveten Individualität zufammengefettet, bie nicht wenige 
Erfoheinungen ihm fernhielt. Sein enormer Verſtand war dann jederzeit 
bereit, die Lücken echter Erfahrung durch Theorien auszufüllen. Und zwar 
zeigt ber Kreis feiner Erfahrungen, außer dem Diangel gefchichtlichen 
Studiums, eine andere auffallende Schranke. Seine nicht ftarle phyſiſche 
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DOrganifation, fein gelaffenes, Leicht in früher Mebung beberrfchtes Naturell 
bat nie die Macht ber Leidenfchaften erprobt und ven fchmerften aller 
fittlichen Vorgänge in ſich nie erfahren, in welchem fie gebänbigt und ge- 
läntert werden burch bie Geſinnung. Daher überwog ftets in feinen 
etbifchen Arbeiten ber große Wurf des Culturideals über das Ver⸗ 
ftändniß ber fittlihen Kämpfe in ber Gejchichte und dem Leben bes Ein⸗ 
zelnen. — 

Wir fiehen am Ende der für Schleiermacer fo epochemachenven 
Berliner Periode. „Xrennungen” überfchreibt der Verfaſſer das Schluß. 
capitel feines erften Bandes, welches fich nun wieber ganz ven perfönlichen 
biograpbifchen Verhältniſſen zuwendet. Es erzählt, wie Schleiermacher vom 
Frühjahr 1800 bis Frühjahr 1802 den Zerfall bes romantifchen Kreifes 
erlebte, wie er, von wiberwärtigen Erfahrungen bebrängt, „beinahe ver- 
einfamt in feinem innerften Willen,“ fich endlich in die traurige Stolper 
Pfarrftelle verbannen ließ. 

So Vieles in dieſem Kreife, welcher ben Eultus bes Individualismus 
auf feine Fahne gefchrieben, war faul. Statt ber fchönen Harmonie 
jwifchen ben „Berfchworenen für bie beffere Zeit," von welcher Schleier» 
macher geträumt hatte, wucherte zwifchen ihnen bie Saat bes Unfriedens. 
Gie ward vor Allem von Caroline Schlegel außgeftreut, bie, rückſichtslos 
mißhandelnd wo fie haßte, unwiderftehlich, mit ſchmeichelndem Zauber bes 
fteidend wo fie liebte, von dem Schiller'ſchen Kreife treffend als das böfe 
Princip bezeichnet wurde. An ter Zreulofigleit, deren fich die geiftwolfe 
Frau gegen ihren Gatten ſchuldig machte, an ihrer Zuwendung zu Echelling, 
an bem Zank, der darüber von Friedrich erregt wurde und alsbald biefen 
und feine Freundin zum Gegenftande von Garolinens unverföhnlichem 
Haſſe machte — an all’ diefen perjönlichen Verwidelungen verdeutlichten, 
verfchärften, fteigerten fich bie tiefer angelegten Meinungstifferenzen. In 
bem Streit gegen bie alte Schule, wie er fich namentlich im Angriff gegen 
bie Jenaer Litteraturzeitung zufpigte, war man ſür's Erſte noch gezwungen, 
fih folidarifch zufammenzunehmen, aber felbft U. W. Schlegel's diplo⸗ 
matifche Linempfinblichleit gegen perfönliche Beleidigungen, verbunten mit 
dem größten praftifhen Eifer, war nicht im Stande bie centrifugalen 
Kräfte dauernd zu einheitlichen Wirlen zu binden: das Project einer 
Antilitteraturzeitung, eines neuen Atbenäums fcheiterte, und ter Streit 
mit den Gegnern verzettelte fich in einzelne Hanbftreiche, von den Einzelnen 
auf eigene Gefahr ausgeführt. Mehr und mehr fuchte Jeder das Seine 
ftatt de® Gemeinfamen. Der Drang ber perfönlichen Verhättniffe riß 
die einft Berblindeten auch äußerlich auseinander; Novalis war ſchon im 
März 1801 dur den Tod gefchieden — nicht lange danach fioben auch 
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die Vebrigen, theils in offener Feindſchaft, theils in Verſtimmung oder 


mit kühlem Lebewohl in alle vier Winde auseinander. 

In der Mitte dieſer Zerwürfniſſe und Auflöſungen zeigt dennoch 
das Bild Schleiermacher's immer dieſelben Züge In ihm iſt das Be«- 
wußtfein ter Parteigenoffenfchaft, die parteiifch-polemifche Tendenz am 
ſchärfſten ausgebilvet, zugleich aber erjcheinen bie geiftigen Zwecke der 
Genofjenfchaft bei ihm in ver ibealften Reinheit, Kriegeriſcher gefinnt 
als felbft U. W. Schlegel, fehneidiger und graufamer im Kampf als felbft 
Scelling, ift er doch zugleich Teivenfchaftslofer, fachlicher al8 die anderen 
Alle. Es ift nicht biographifche Lobrednerei, ſondern einfache Wahrheit, 
wenn Dilthey von dem wunderbaren Eindruck fpricht, den dieſe befonnene 
fittlich- religidfe Natur mitten unter jo vielen hochbegabten Menfcher mache, 
von welchen fein Einziger frei von Zweizüngigleit und der willfürlichen 
Härte wechfelnden Urtheils ſei. Diefer Eine, fagt er mit Recht, erfcheine 
„ganz frei von felbftfüchtiger Betrachtung der: Menfchen unter dem eigenen 
Geſichtspunkt, von dem Willen fie zu gebrauchen, ja, felbft von ber Unruhe 
bes Temperaments, welche das Urtbeil überfpannt und verfälfcht.” Kein 
Wunder, daß felbft die tiefe Treue, die er im Bufen hegte, die Löfung 
des Freundſchaftsbandes mit Friedrich Schlegel nicht verhindern konnte. 
Er vermochte, das Ideal feftzuhalten, das er von dem Freunde in’ ber 
Seele trug: er vermochte nicht, dem Taunifch und eigenſüchtig, verworren 
und leidenfchaftlich Hin und her irrenden Manne durch alle Unregelmäßig- 
keiten feines Benehmens und Beginnend zu folgen. Als Friedrich, taub 
gegen die Vorftellungen Schleiermacher’s, im Frühjahr 1802 nach Bari 
ging, als er dann, tiefer und immer tiefer in Unwahrbaftigleit fich ver- 
ftridend, Schleiermacher in der gemeinfam verabrebeten Platoüberfegung 
ftedden ließ, da ging dies Verhältniß nothwendig und unmwiverberftellbar 
in Trümmer. Längft fehon Hätte es fich gelodert und Längft ſchon hatte 
fih Schleiermacher biefe Yoderung an ben neuen, ihm wahlverwandteren 
Beziehungen zu Willich, Reimer, Heinborf zum Bewuptfein gebracht — nur 
daß er auch fo noch fortfuhr, der Sophift feiner eigenen Treue zu fein 
und in hartuädiger Defenfive fein Gefühl für ben alten Genofjen gegen 
Alle, die ihm dareinrebeten, zu rechtfertigen. Wie ausfchlieglich die Schuld 
auf Seiten Friebrich’8 war, erhellt vielleicht am beiten aus den bald fremd» 
thnenden, bald hämiſch feintfeligen Aeußerungen feiner fpäteren Briefe an 
Reimer und an Boiſſerée. Und doch vollzog ſich in fo entgegengefettem 
Verhalten und fo entgegengefegter Stimmung nur eine innere Nothwendig⸗ 
feit. Es Löfte fich eine „Freundſchaft der Ungleichen." Beide Männer 
gingen ganz verfchiebene Lebenswege. Sie gingen auch in ihren litterarifchen 
Arbeiten in ganz verfchiedener Richtung auseinander. Sie überwarfen fich 
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am entfcheibendften gerade über ber Arbeit, bie ein Denkmal ihrer fort 
dauernden Gemeinfamteit hatte werben follen. Nur auf dieſe Arbeit zunächſt 
bezieht es ſich, wenn Schleiermacher das eine Mal von ber Untugend 
Friebrich’8 „nichts Tüchtiges fertig zu machen,” wenn er ein anter Mat 
von deffen „ewigem Vonneuemmachen“ fpricht; aber es iſt Har, wie ſich 
in biefen Worten zugleich ber biametrale Gegenſatz der Naturen, ber 
Charaltere, ber beiterfeitigen Willensbeſchaffenheit jpiegelt. 

Der Hergang dieſer fir Schleierinacher fo bebeutfamen „Trennung“ 
würde noch deutlicher werden, wenn zugleich bie innere Gefchichte des Plato⸗ 
unternehmens erzählt würde. Der VBerfaffer hat biefe jedoch auf den zweiten 
Band feines Werkes verfpart. Mit dem Plato reicht auch bie Kritik aller 
bisherigen Eittenlehre in die nächfte Periode hinüber. Beide Arbeiten 
find unter den Anregungen des remantifchen Kreifes concipirt, aber beide 
‚ befamen ihr eigenartiges Gepräge in Folge der ifolirten Yage, in bie ſich 
Schleiermacher nun auf einmal verfekt fah, fie tragen bie Spuren eines 
ärmeren, aber zngleich concentrirteren Vebens. Gleich gut hätten Die Schick⸗ 
fate und die Ergebniffe der Etolper Zeit noch in biefen erften Band hin⸗ 
eingezogen werben können, wie denn die „Dentmale* fchon zum Xheil in 
biefe Zeit binüberweifen. Der von Dilthey vorgezogene Einfchnitt vechtfers 
tigt fich zumeift durch bie fcharf beftimmte äußere Wentung in dem Leben 
Schleiermacher's. Anfang 1802 hatte er Friedrich zum letzten Mal ges 
fehen. Die Freundfchaft mit tiefem, der ganze Umgangskreis, in welchem 
fein inneres Leben cinen höheren Auffhwung genommen, haftete vor dem 
Augen felbft eines fo wohlwollenden Vorgefegten wie Sad als Verdacht 
und Vorwurf auf ihm. Es war wegen biefer Verbindungen, es war 
überdies wegen der ketzeriſchen ‚Reden“ zu fcharfen Auseinanderfegungen 
zwifchen ihm und Ead gelommen. Auch waren die Bedenlen tes wür- 
digen Mannes angefichts der Berufsftellung Schleiermacher's nicht aus 
ber Luft gegriffen. In ver beften Meinung ohne Zweifel drang er in 
ihn, die erledigte Hofpredigerftelle in Stolpe anzunehmen. Für Schleier- 
macher's Entſchluß war ein anderer Grund entfcheident. Die Träume 
häuslichen Glückee, vie fi zuerft in Echlobitten in fein junges Herz ge 
fchlichen hatten, waren mit neuer Etärfe in ihm erwacht. Boll tiefften 
Antheild Hatte er das Schickſal von Friederile Dohna verfolgt, tie nad) 
fhweren Kämpfen eine ihr widerftrebende Verlobung gelöit, dann — im 
Anguft 1801 — dem Leben entrüdt worden war. Das Glüd einer 
anderen innigft geliebten Zeele lag jegt auf Schleiermacher. Eleonore zu 
retten, biefer den Reſt ihres Lebens zu verfchönen, mit ihr, wenn auch 
fern von dem Schauplag einer größeren Wirkfamleit, eine fchöne häusliche 
Griftenz fich zu gründen — mit diefem Gebanlen, der nur fo fohien ver- 
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wirflicht werben zu könneu, riß er fih von Allem, was ihn an Berlin 
feffelte, 108._ Der Fortgang nach Stolpe war eine freiwillige Selbftver- 
bannung, beftimmt, auch Eleonorens Entſchluß zur Reife zu bringen. Die 
Stimmung, in welcher er von ihr fehied, verdeutlicht der wunderbare Brief 
an fie, ven der Verfaffer auf den letten Seiten feines Buched uns mit- 
tbeilt. Er ift aus Gnadenfrei gefchrieben. Denn dort hat Schleiermacher, 
bald nach Oſtern 1802, noch einmal feine Schwefter Charlotte befucht, 
dort, ganz Andacht und Liebe, fich noch einmal in das Leben ber Brüder 
und in alle Erinnerungen feiner Jugend verſenkt. Am 27. Mai bat er 
dann in ber Berliner Charite feine Abjchiedsprebigt gehalten, und am 
1. Juni ift er an dem Ort feiner nenen Beftimmung eingetroffen. — 
Wir aber können unmöglich anders fchließen als mit dem Wunfch, 
daß dem Verfaſſer feine litterarifhen Mittel recht bald geftatten möchten, 
das Begonnene zu Ende zu führen. Wiünfchen wir ihm überbied bie 
Mufe und die Stimmung, die zu einer folchen Arbeit unentbehrlich find. 
Zwei große Aufgaben erwarten ihn in feinem zweiten Bande. Er wird 
und barzuftellen haben, wie al’ die idealen Anfchauungen, deren Entjtehen 
in Schleiermacher’8 Seele, deren erfte lebensvolle Erjcheinung wir lennen 
gelernt haben, in immer ftrengerer wiflenfchaftlicher Durchbilbung ber 
inftematifchen Form zuftrebten, und er wirb uns barzuftellen haben, wie, 
mehr noch al8 die mwiffenfchaftliche Arbeit, das Leben dieſe Ideale veifte, 
wie fie in einer gefchichtlich großen Zeit fich bewährten und durch bie dem 
Staat, der Kirche, dem Baterlande gewitmete Wirkfamfeit des herrlichen 
Mannes beftimmend in bie Geftaltung der Wirkfichkeit eingriffen. So 
wird une, die wir in biefen Tagen Größeres und Herrlicheres erlebt haben, 
als was jemals einem Volfe zu erleben vergönnt war, ein immer tieferer 
Antheil an diefer Lebensgefchichte aufgehen. Ein unvergleichliche® Vorbild 
reinen und hoben Willens, wird uns die Perfönlichleit Schleiermacher’s 
zugleih wie ein Symbol für die Geſchicke unferes Volkes erfcheinen, das 
gleichfalls won rein innerlicher Bildung ausgegangen ift, um von ba in 
heldenmäßig raſchem Laufe zu ftantlicher Macht und Größe emporzufteigen 
und bie erftaunte Welt von Neuem an bie fieghafte Gewalt ver Ideale 
glauben zu Iehren. R. Haym. 


605 
Luremburg und das deutiche Reich. 


Kein Haß ift fo bitter wie die Feindfchaft gegen den Mann, dem 
Unrecht widerfuhr; die Menfchen haſſen an ihm was fie ihm thaten. Das 
gilt von den Völfern wie von den Einzelnen. Alle unfere Nachbarn find 
einft auf Deutfchlands Koſten gewachfen, und heute, ba wir endlich bie 
legten Reite fremder Uebermacht zerfchlugen und einen befcheidenen Preis 
gerechter Siege, eine dauerhafte Gewähr des Völkerfriedens fordern, fchallt 
durch bie Preffe Europas zorniger Tadel wider die Unerjättlichleit der 
Deutfchen. Vornehmlich jene Kleinen Länder, die ihr Dafein jelbjt dem 
Zerfall des beutfchen Neiches verdanken, Belgien, Holland, die Schweiz, 
Hagen laut, ein hochmütbiger Pangermanismus habe den billigen Sinn 
unferes Volkes zerftört. Es ift der Haß, der aus dieſen Beichuldigungen 
redet; der Unbefangene kann nicht beftreiten, daß die Gefinnung des 
Pangermanismus und Deutſchen ebenfo fremb ift wie fein Name, ben 
auch erft die Gefpenjterfurcht des Auslandes erfunden hat. Wohl hat 
bie bewegte Zeit ta und bort eine thörichte Prahlerei in's Leben gerufen: 
grimmige Teutonen befchwören uns alle Srembwörter „ohne Bardon” aus 
bem Heiligthum ber deutfchen Sprache zu verbannen; unbefchäftigte male— 
riſche Talente zeichnen zwifchen Frankreich und Deutfchland ein Königreich 
Urmorica und Arelat auf die gebuldige Landkarte. Doc folche Einfälle 
bleiben vereinzelte Spielereien müßiger Köpfe; verirren fie fich ja einmal 
in eine größere Zeitung, fo finden fie doch höchſtens Aufnahme in jene 
unteren Stodwerfe, wo Seefchlangen und Drillinge, Kinder mit Hühner- 
föpfen und der mütbifche Füfilier Kutfchle ihr Wefen treiben. Die große 
Mehrzahl ver deutfchen Politiker zeigt heute eine befonnene Mäßigung, bie 
unter den Schweizern und Belgiern gerechtere Würdigung finden würbe, 
wenn man bort in bein bequemen Stillleben einer durch Andere gefchügten 
Neutralität vermöchte, fich hineinzudenken in die Gefühle einer großen, 
wehrhaften Nation, welcher ein ruchlofer Ueberfall ven Kampf um's Dafein 
aufgebrängt hat. 

Schneller, als je zuvor über eine verwidelte Frage, hat die öffentliche 
Meinung fich geeinigt über den Siegespreis. Die wahrlich von fehonender 
Hand gezogene Grenzlinie des Generalgouvernements Elſaß, welche voraus⸗ 
fichtlih Deutfchlands Grenze bilden wird, findet faft allgemeine Zuftimmung. 
Man bedauert nur, und mit Recht, daß das jchöne Quellengebiet ber 
Breuſch, der Bezirk um Schirmed mit dem Steinthale, jenes grundbeutfche, 
durch das Wirken des unvergeßlichen Oberlin geweihte Ländchen, von ber 
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die Uebrigen, theils in offener Feindfchaft, theil in Verſtimmung ae 
mit kühlem Lebewohl in alle vier Winde auseinander. 

In der Mitte dieſer Zerwürfniffe und Auflöfungen zeigt bennee 
das Bild Schleiermacher’8 immer biefelben Züge In ihm ift das Be— 
wußtfein der Parteigenoffenfchaft, die parteiifch-polemifche Tendenz ax 
fchärfften ausgebildet, zugleich aber erfcheinen bie geiftigen Zwecke be 
Genofjenfchaft bei ihm in ber idealften Reinheit. Kriegeriſcher gefinz 
als ſelbſt U. W. Schlegel, fehneibiger und graufamer im Kampf als felbt 
Schelling, ift er doch zugleich leidenſchaftsloſer, fachliher al® die anderer 
Alle. Es ift nicht biographifche Xobrebnerei, fondern einfache Wahrheit, 
wenn Dilthey von dem wunderbaren Eindrud jpricht, den dieſe beſonnene 
fittlich- veligidfe Natur mitten unter jo vielen hochbegabten Menfchen mache, 
von welchen fein Einziger frei von Zweizüngigfeit und ber willfürlichen 
Härte wechjelnden Urtheils ſei. Diefer Eine, fagt er mit Recht, erfcheine 
„ganz frei von felbftfüchtiger Betrachtung der Menfchen unter dem eigenen 
Geſichtspunkt, von dem Willen fie zu gebrauchen, ja, felbft von der Unruhe 
des Temperaments, welche das Urtheil überfpannt und verfälfcht.“ Kein 
Wunder, daß jelbft die tiefe Treue, die er im Buſen begte, die Löfung 
des Freundſchaftsbandes mit Friedrich Schlegel nicht verhindern Tonnte. 
Er vermochte, das Ideal feftzubalten, da® er von dem Freunde in’ ber 
Seele trug: er vermochte nicht, dem launiſch und eigenfüchtig, verworren 
und leidenschaftlich Hin und her irrenden Manne durch alle Unregelmäßig- 
feiten feines Benehmens und Beginnens zu folgen. ALS Friebrih, taub 
gegen bie Vorftellungen Schleiermacher’8, im Frühjahr 1802 nach Baris 
ging, als er dann, tiefer und immer tiefer in Unwahrhaftigkeit fich ver- 
ftridend, Schleiermacher in der gemeinfam verabrebeten Platoüberfegung 
fteden Tieß, da ging dies Verhältniß nothwendig und unmwiderberftellbar 
in Trümmer. Längſt ſchon Hätte es fich gelodert und längft ſchon Hatte 
ſich Schleiermacher dieſe Yoderung an ven neuen, ihm wahlverwanbteren 
Beziehungen zu Willich, Reimer, Heindorf zum Bewußtfein gebracht — nur 
baß er auch fo noch fortfuhr, der Sophift feiner eigenen Treue zu fein 
und in hartnädiger Defenfive fein Gefühl für den alten Genoffen gegen 
Alle,. die ihm dareinrebeten, zu rechtfertigen. Wie ausschließlich die Schuld 
auf Seiten Friedrich's war, erhellt vielleicht am beften aus den bald fremd⸗ 
thuenden, bald hämiſch feinbjeligen Aeußerungen feiner fpäteren Briefe an 
Reimer und an Boifferee. Und doch vollzog fich in fo entgegengefettem 
Verhalten und fo entgegengefegter Stimmung nur eine innere Nothwendigs 
feit. Es löſte fich eine „Freundſchaft der Ungleichen.“ Beide Männer 
gingen ganz verfchiedene Yebenswege. Sie gingen auch in ihren litterarifchen 
Arbeiten in ganz verfehiedener Richtung auseinander, Sie überwarfen fich 
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am entſcheidendſten gerade über der Arbeit, die ein Denkmal ihrer fort 
Dauernden Gemeinſamkeit hatte werben follen. Nur auf biefe Arbeit zunächft 
bezieht es fih, wenn Schleiermacher das eine Mal von der Untiugend 
Sriedrich's „nichts QTüchtiges fertig zu machen,” wenn er ein ander Mal 
von deſſen „ewigem Vonneuemmachen“ fpricht; aber es ijt Mar, wie ſich 
in Diefen Worten zugleich der diametrale Gegenfag der Naturen, der 
Charattere, der beiberfeitigen Willensbeſchaffenheit fpiegelt. 

Der Hergang biefer für Schleiermacher fo bebeutfamen „Trennung“ 
würde noch deutlicher werben, wenn zugleich die innere Gefchichte des Plato- 
unternehmens erzählt würde. Der Verfaffer hat dieſe jedoch auf ben zweiten 
Band feines Werfes verfpart. Mit dem Plato reicht auch bie Kritif aller 
bisherigen Sittenlehre in die nächfte Periode hinüber, Beide Wrbeiten 
find unter den Anregungen des vomantifchen Kreifes concipirt, aber beide 

. befamen ihr eigenartige Gepräge in Folge ber ifolirten Lage, in die ſich 
Schleiermacher nun auf einmal verjegt fah, fie tragen bie Spuren eines 
ärımeren, aber zugleich concentrirteren Lebens. Gleich gut hätten die Schid- 
fale und die Ergebniffe der Stolper Zeit noch in diefen erſten Band hin⸗ 
eingezogen werben können, wie denn die „Denkmale“ fchon zum Theil in 
diefe Zeit hinüberweifen. Der von Dilthey vorgezogene Einfchnitt vechtfer- 
tigt fich zumeist durch die fcharf beftimmte Äußere Wendung in dem Yeben 
Schleiermacher’d. Anfang 1802 hatte er Friedrich zum letzten Dal ge 
fehen. Die Freundſchaft mit diefem, ber ganze Umgangsfreis, in welchem 
fein innere® Leben. einen höheren Aufſchwung genommen, haftete vor ben 
Augen felbft eines fo wohlwollenden Vorgefegten wie Sad als Verdacht 
und Vorwurf auf ihm. Es war wegen biefer Verbindungen, ed war 
überbdied wegen ber Feerifchen „Neben zu fcharfen Auseinanderfegungen 
zwifchen ihm und Sad gefommen. Auch waren bie Bebenfen tes wür- 
digen Mannes angefihts der Berufsftellung Schleiermacher's nicht aus 
ber Luft gegriffen. In der beiten Meinung ohne Zweifel drang er in 
ihn, die erledigte Hofpredigerftelle in Stolpe anzunehmen. Für Schleier- 
macher's Entſchluß war ein anderer Grund entfcheivend. Die Träume 
häuslichen Glückes, die fich zuerft in Schlobitten in fein junges Herz ge 
jhlihen Hatten, waren mit neuer Stärfe in ihm erwacht. Boll tiefften 
Antheild Hatte er das Schidfal von Friederike Dohna verfolgt, bie nach 
ſchweren Kämpfen eine ihre wiberjtrebende Verlobung gelöft, dann — im 
Anguft 1801 — dem Leben entrüdt worden war. Das Glück einer 
anderen innigft geliebten Seele lag jett auf Schleiermacher. Eleonore zu 
retten, diefer den Neft ihres Lebens zu verfchönen, mit ihr, wenn auch 
fern von dem Schauplag einer größeren Wirkſamkeit, eine ſchöne häusliche 
Eriftenz fich zu gründen — mit biefem Gedanken, der nur fo ſchien ver- 
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wirklicht werben zu Können, viß er fih von Allem, was ihn an Berlin 
feffelte, 108. _ Der Fortgang nad Stolpe war eine freiwillige Selbftver- 
bannung, beftimmt, auch Eleonorens Entſchluß zur Reife zu bringen. Die 
Stimmung, in welcher er von ihr ſchied, verdeutlicht der wunderbare Brief 
an fie, den der Verfaffer auf den leiten Seiten feines Buches uns mit- 
tbeilt. Er ift aus Gnadenfrei gefehrieben. Denn dort hat Schleiermacher, 
bald nach Oſtern 1802, noch einmal feine Schweiter Charlotte befucht, 
bort, ganz Andacht und Liebe, fich noch einmal in das Leben ber Brüder 
und in alle Erinnerungen feiner Jugend verfentt. Am 27. Mai hat er 
dann in ber Berliner Charite feine Abfchiebsprebigt gehalten, unb am 
1. Juni ift er an dem Ort feiner neuen Beftimmung eingetroffen. — 
Wir aber können unmöglich anders fchließen al8 mit dem Wunfch, 
baß dem Verfaſſer feine litterarifhen Mittel recht bald geftatten möchten, 
das Begonnene zu Ende zu führen. Wilnfchen wir ihm überbies bie 
Muße und die Stimmung, die zu einer folchen Arbeit unentbehrlich find. 
Zwei große Aufgaben erwarten ihn in feinem zweiten Bande, Er wirb 
uns darzuftellen haben, wie all’ die idealen Anfchauungen, deren Entfteben 
in Schleiermacher’8 Seele, deren erfte lebensvolle Erfcheinung wir kennen 
gelernt Baden, in immer ftrengerer wiffenfchaftliher Durchbildung ber 
ſyſtematiſchen Form zuftrebten, und er wird und barzuftellen haben, tie, 
mehr noch al8 bie wiffenfchaftliche Arbeit, das Leben biefe Ideale veifte, 
wie fie in einer gefchichtlich großen Zeit fich bewährten und burch die dem 
Staat, ber Kirche, dem Vaterlande gewibmete Wirkfamteit des herrlichen 
Mannes beftimmendb in vie Geftaltung der Wirklichkeit eingriffen. So 
wirb uns, bie wir in biefen Tagen Größeres und Herrlicheres erlebt haben, 
als was jemals einem Volke zu erleben vergönnt war, ein immer tieferer 
Antbeil an biefer Lebensgefchichte aufgehen. Ein unvergleichliches Vorbild 
reinen und hoben Willens, wird uns die Perfönlichleit Schleiermacher’s 
zugleich wie ein Symbol für die Geſchicke unferes Volkes erfcheinen, das 
gleichfall8 von rein innerlicher Bildung ausgegangen ift, um von ba in 
beldenmäßig rafchem Laufe zu ftaatlicher Macht und Größe emporzufteigen 
und bie erftaunte Welt von Neuem an bie fiegbafte Gewalt ber Ideale 
glauben zu lehren. R. Haym. 
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Zuremburg und das deutſche Reich. 


Kein Haß ift fo bitter wie bie Feinpfchaft gegen ben Mann, bem 

Unrecht widerfuhr; die Menjchen haffen an ihm was fie ihm thaten. Das 
gilt von den Völlern wie von den Einzelnen. Alle unfere Nachbarn find 
einft auf Deutſchlands Koften gewachfen, und heute, da wir enblich bie 
legten Reſte fremder Uebermacht zerfchlugen und einen befcheidenen Preis 
gerechter Siege, eine dauerhafte Gewähr des Völferfriedens fordern, ſchallt 
durch die Preffe Europas zorniger Tadel wider die Unerjättlichleit der 
Deutfchen. Vornehmlich jene Heinen Yänder, bie ihr Dafein felbjt dem 
Zerfall des deutſchen Reiches verbanfen, Belgien, Holland, die Schweiz, 
Hagen laut, ein bochmüthiger Pangermanismus habe den billigen Sinn 
unferes Volles zerjtört. Es ift ber Haß, der aus dieſen Beſchuldigungen 
vebet; der Unbefangene kann nicht bejtreiten, daß bie Gefinnung des 
Bangermanismus und Deutfchen ebenfo fremd ift wie fein Name, den 
auch erſt die Gefpenfterfurcht des Auslandes erfunden hat. Wohl bat 
die bewegte Zeit ba und bort eine thörichte Prahlerei in's Leben gerufen: 
grimmige Teutonen beſchwören uns alle Fremdwörter „ohne Barbon” aus 
bem Heiligtum ber beutfchen Sprache zur verbannen; unbefchäftigte male- 
rifhe Talente zeichnen zwifchen Frankreich und Deutſchland ein Königreich 
Armorica und Arelat auf die gebulbige Landkarte. Doch folche Einfälle 
bleiben vereinzelte Spielereien müßiger Köpfe; verirren fie ſich ja einmal 
in eine größere Zeitung, fo finden fie doch höchftend Aufnahme in jene 
unteren Stockwerle, wo Seefchlangen und Drillinge, Kinder mit Hühner- 
köpfen und ber mythiſche Füſilier Kutfchle ihr Wefen treiben. Die große 
Mehrzahl der deutſchen Politifer zeigt heute eine befonnene Mäßigung, die 
unter den Schweizern und Belgiern gerechtere Wilrbigung finden wiürbe, 
wenn man bort in dem bequemen Stillfeben einer durch Andere geſchützten 
Neutralität vermöchte, fich hineinzudenken in die Gefühle einer großen, 
wehrbaften Nation, welcher ein ruchloſer Ueberfall den Kampf um's Dafein 
aufgevrängt bat. 

Schneller, als je zuvor über eine verwidelte Frage, hat bie öffentliche 
Meinung fich geeinigt über den Siegespreis. Die wahrlich von fehonenber 
Hand gezogene Grenzlinie des Generalgouvernements Elſaß, welche voraus» 
ſichtlich Deutſchlands Grenze bilden wird, findet faft allgemeine Zuftimmung. 
Man bedauert nur, und mit Recht, daß das fchöne Quellengebiet ber 
Breufh, der Bezirk um Schirmed mit dem Steinthale, jenes grundbeutfche, 
buch das Wirken bes unvergeßlichen Oberlin geweihte Ländchen, von ber 
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neuen Grenze nicht mit eingeſchloſſen wird. Blinde Eroberungsluſt liegt 
den Deutſchen ſo fern, daß ſie ſich nur ſehr ungern entſchließen, den Beſitz 
von Metz zu fordern; allein die offenbare Unmöglichkeit, dieſen durch ſeine 
Lage, nicht durch feine Mauern, feſten Platz dicht vor unſerer Thür in 
der Hand ramfüchtiger Feinde zu laſſen, zwingt uns bier in das wälfche 
Land hinüberzugreifen. 

Nun gar der Wunfch, die neutralen Nachbarſtaaten zu berauben, ben 
man in Bafel und Brüffel und anzubichten liebt, wird nur von vereinzelten 
beutfchen Chauviniften gehegt. Wir fehen mit Sorge, wie die befonnenen 
Schweizer felbft, daß jene zwei Jahrzehnte frifchen Gedeihens, welche ber 
Schweiz feit dem Sonderbundskriege beſchieden waren, heute zu Ende find; 
wir fragen bebenflich, wo hinaus fchließlich eine Entwidelung führen foll, 
weile mehr und mehr bahin neigt, jede Gemeinde und jeden Einzelnen 
vom Staate abzuldſen. Uber wir wünfchen redlich, daß ter Eidgenofjen- 
fchaft gelingen möge, bie zerſetzende Kraft eines zigellofen Radicalismus 
zu überwinden; die Rolle, welche dies Afyl aller Barteien lange zum 
Heile Europas fpielte, ift noch mit nichten ansgefpielt. - Kein verftänbiger 
Deutfcher will die überftarken centrifugalen Mächte, bie unfer neues Reich 
umfchtiegt, durch die Aufnahme rein republifanifcher Elemente vermehren, 
und jeber freie Mann erſchrickt bei dem Gedanken, daß Genf und Laufanne, 
heute die Mittelpunfte einer felbjtändigen geiftigen Bewegung, durch bie 
Auflöfung des Schweizerbundes in den entjeglichen Verfall des franzöfifchen 
Lebens hineingeriffen würden. Auch ven nieverländifchen Staaten, bie fo 
wenig thaten Dentfchlande Freundfchaft zu verdienen, ftehen wir obne 
Hintergevanten gegenüber; wir hoffen lediglich, das Erſtarken bes beutfchen 
Neiches werde von felber dafür forgen, daß im Haag bie thörichte Hin- 
neigung zu Frankreich fich ermäßige, und daß in Belgien bie vlämifche 
Mehrheit den Muth finde ihre Stammesart zu behaupten neben ber 
wallonifhen Minderheit. Doch weil wir an dem Länberbeftande biefer 
Zwifchenftaaten nicht rütteln wollen, weil wir eine dauerhafte Ordnung - 
an unferer Wejtgrenze verlangen, darum muß jett eine Frage and ber 
Welt gefchafft werben, vie unfer gutes Verhältniß zu ben Heinen Nachbarn 
ftet8 von Neuem zu trüben droht, obgleich fie in Wahrheit mit der Unab- 
hängigkeit der Niederlande gar nichts zu thun bat. Der Friedensſchluß 
mit Frankreich kann und foll die Gelegenheit bieten, Luxemburg dem beutfchen 
Reiche einzuverleiben, | 

Es widerftrebt uns, heute die Erinnerung aufzufrifchen an ben wiber- 
wärtigen Handel, ber uns dies Gebiet entriffen dat — die einzige bittere 
Erinnerung ans der ruhmvollen Gefchichte des norbbeutfchen Bundes, 
Genug, dies deutſche Land, das einft durch den Beſchluß Europas bem 
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Haufe Dranien und der Krone Preußen anvertraut ward, um es zu 
Tchügen gegen Frankreich Naubluft, wurde plößlich durch feinen eigenen 
Landesherrn an frankreich verfauft und verratben. Als der preußifche 
Staat Einfpruch erhob, ftand er der unverhohlenen parteiifchen Mißgunft 
alfer europäifhen Mächte gegenüber. Die Angft vor Frankreich laſtete 
auf dem Welttbeil; es klingt uns heute gleich einer Poſſe, wenn wir in 
ven Schriftftüden jener Tage leſen, wie Lord Stanley und Graf Beuft 
wetteifernd unferem Staate die furchtbare Uebermacht Frankreichs fchil- 
derten: Die franzöfifche Flotte werde den beften Theil unferer Streitkräfte 
in Anſpruch nehmen, uns außer Stand fezen Süddeutſchland zu beſchützen 
u. f. w. Preußen, ehrlich beftrebt, in einem rechtlich nicht ganz zweifel- 
loſen Handel feine Friedensliebe zu befunden, und zudem vollauf beſchäf⸗ 
tigt mit der Gründung des neuen Bundes, gab fein Befakungsrecht auf 
und begnügte ſich mit dem bürftigen Erfolge, daß Frankreich auf ben 
willflommenen Kauf verzihten mußte An die Stelle des militärifchen 
Schutzes, den Preußen bisher dem Lande gewährt, trat ein moralifcher 
Schub, indem die großen Mächte die Gefjammtbürgfchaft übernahmen für 
das nentralifirte Großherzogthum. Uber der Vertrag kaum abgefchloffen 
verlor alsbald feinen Werth durch die treuloſe Auslegung, die England 
ihm gab. Unter ben jubelnden Zurufen des Parlaments erklärte Lord 
Stanley, Großbritanien werde für die Neutralität Iuremburgs nur dann 
mit den Waffen eintreten, wenn bie anderen Großmächte das Gleiche 
thäten; die friedenstrunfene Preſſe frohlodte, Englands Verpflichtungen 
feien durch den Dlaivertrag nicht erweitert, fondern befchräntt — und 
die Politit des finfenden Inſelreichs hatte einen neuen Schritt abwärts 
gethan. Was ſich nach ſolchen Worten von den Thaten ber britifchen 
Staatsmänner erwarten ließ, bedarf nicht der Schilberung; Niemand bes 
zweifelt, daß England in feinem neutralen Behagen fich nicht hätte ftören 
laffen, auch wenn im vergangenen Auguſt ein fiegreiches franzöfifches Heer 
in das Luremburgifche eingerückt wäre. 

Die europäiſche Geſammtbürgſchaft war von Haus aus ein leerer 
Schein, und durch die gewaltigen Umwälzungen der jüngſten Wochen iſt 
die Lage des neutralen Ländchens vollends unhaltbar geworden. Rückt 
die deutſche Grenze bis nach Metz und Diedenhofen vor, ſo wird Luxem⸗ 
burg im Süben wie im Norden und Oſten durch deutſch⸗preußiſches Ge- 
biet umfchlungen, das Land bildet nicht mehr ein Zwiſchenland zwifchen 
Frankreich und Preußen, und ber Zwed bes Maivertrags, die Abficht, 
Unfrieven zwifchen ben beiden großen Militärmächten zu verhüten, fiele 
von felbft Hinweg. Bei der tödtlichen Feindſchaft, die uns noch Lange 
von Paris her bedrohen wird, wäre e8 für den preußiſchen Staat fehwer- 
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erträglich, die Verbindung zwiſchen Trier und Metz durch neutrales Ge⸗ 
biet unterbrochen zu ſehen; ernſte militäriſche Rückſichten drängen ihm den 
Wunſch auf, ſeine Fahne wieder aufzupflanzen auf jenen Luxemburger 
Feſtungswällen, wo ſie fünfzig Jahre lang, ein Schirm für Deutſchland, 
geſtanden hat. 

Und iſt nicht die Neutralität des Ländchens, die künſtliche Schöpfung 
einer Nation luxembourgeoise in Wahrheit eine Schmach für Deutſch⸗ 
land? Vielſprachige Länder, wie Belgien und die Schweiz, mag man mit 
Recht für neutral erklären, weil ihr gemiſchtes Volklsthum ihnen in ben 
nationalen Kämpfen biefes Jahrhunderts die Parteinahme verbietet. Aber 
zweimalhunderttaufend beutjche Denfchen von ihrem Vaterlande Iosreißen, 
um fie unter europäifche Bormundfchaft zu ftellen — das war ein Frevel 
wider Vernunft und Geſchichte, der nur biefem ſchwer ringenden Deutſch⸗ 
fand geboten werden burfte. Der Feine Staat ift deutfch bis auf ben 
legten Weiler, gehört zu uns durch Sprache und Sitte, burch bie Erinne⸗ 
rungen einer tanfenbjährigen Gefchichte, wie burch bie Gemeinfchaft der 
materiellen Intereſſen. Und dies Land, das unferem Reiche drei Kaifer 
ſchenkte, das fich einft gegen Philipp von Burgund empörte, um feine 
beutfche Sprache zu behaupten, das noch in ben Zagen ber franzöfifchen 
Revolution zweimal den Volkskrieg führte wider bie verhaßten Wälfchen, 
dies durch und durch deutfche Land wird Heute franzöfifch regiert! Die 
Amtsſprache iſt franzöfifch, die Landesgeſetze ſtammen aus Frankreich und 
Belgien. Seit der unheilvollen neunjährigen Verbindung mit Belgien hat 
man fich hier wie in Brüffel und Gent gewöhnt, wälfches Wefen als ein 
Zeichen der Vornehmheit zu bewundern. Die Beamten, allefammt auf 
franzöfifchen und belgiſchen Schulen gebildet, bringen aus ber Fremde 
den franzöfifchen Hochmuth Heim, befämpfen grundfäglih das Deutſch⸗ 
thum, verwanbeln bie alten ehrlichen Ortönamen Klerf und Siebendrunn 
In Clervaux und Septfontained., Das Volk ift durch bie Sünden bes 
Bundestags dem beutjchen Staatswefen entfrembet, es kann nicht ver- 
geffen, daß ber deutſche Bund einft bie Hälfte des Landes wilrbelos an 
Belgien preisgab und dann jeden Staatsjtreich realtionärer Minifter gefällig 
unterftügte. Ein fanatifcher Clerus, eine verlogene, von Franzofen und 
Belgiern geleitete, auch wohl durch franzöfifches Gold unterftügte Preffe 
nähren den Haß gegen das große Vaterland, und bie nieberlänbifche Statt 
halterfchaft fchaut gleichmüthig dem Niedergange ver beutfchen Gefittung zu. 

Sn fo ungefunden Zuftänden ift über das Völlchen jebe Art politi« 
ſcher Verderbniß hereingebrochen, deren bie beutfche Natur fähig if. Wähe 
rend bie deutſche Jugend ihr Blut verfprigt für das Ewige, das Unend⸗ 
Tiche, wälzen fich die Luremburger im Schlamme des Materialismus; ber 
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Aberglaube an das Dieffeits hat die Geifter entmannt, fie Tennen nichts, 
fie wollen nichts kennen als den Erwerb und Genuß. Während in Deutſch⸗ 
rand unter ſchweren Kämpfen eine neue fittlichere Auffafjung der Freiheit, 
Die in dem Gebanfen der Pflicht wurzelt, emporfteigt, wird bort ein 
pflichtenlojes Dafein als des Lebens höchites Ziel gepriefen. Man will 
Vortheil ziehen von dem Zollvereine, dem das Land bie Blüthe feiner 
Wirthſchaft verdankt, ohne das Mindeſte für Deutfchland zu Leiften. Man 
läßt die Deutfchen biuten für die Freiheit des linken Aheinufers — Lurem- 
burg mit eingefchloffen — rühmt fich aut, Fein Vaterland zu haben, und 
bebäft fich vor, über bie beutfche Knechtfchaft zu fchimpfen, den beutfchen 
Zollwächtern ein höhnendes Merde pour la Prusse! zuzurufen. 

Darf Deutfchland biefen europäifchen Skandal, dieſe vaterlandslofe 
Schmarogerpflanze, die am Stamme unferes Reichs fich mäftet, auch fer⸗ 
nerhin ertragen? Der nationale Staat hat das Recht und die Pflicht, 
fein Volksthum überall in der Welt zu fähigen, er kann nicht dulden, daß 
ein deutfcher Stamm ohne jeden Grund allein durch die Willkür einer 
verbildeten Büreaufratie allmählih in ein beutfch-franzöfifches Blendlings⸗ 
gefchlecht verwandelt werde. Um dies zu verhindern, giebt es, wie die 
Dinge liegen, nur ein Mittel, die Aufnahme des Landes in das beutfche 
Reich. Der Reichstag aber kann biefe Aufnahme nur geftatten unter zwei 
Bedingungen: er muß fordern, daß bie deutſche Sprache wieder ald Amts⸗ 
ſprache gelte und daß die Perfonalunion, welche das Großherzogthum mit 
dem Königreich der Niederlande verbindet, aufgelöft werde. Zwar ift das 
Band zwifchen den beiden Staaten fehr loſe; doch wir haben unter dem 
Bundestage die unfeligen Folgen der VBermifchung deutfcher und auslaͤn⸗ 
diſcher Bolitit allzu gründlich Kennen gelernt; wir müſſen, obgleich bie 
Bundesverfaffung nichts darüber fagt, für unfer nenes Neich den unver» 
brüchlichen Grundſatz aufftellen: fein fremder Souverän barf Mitglied bes 
deutſchen Bundes jein. 

Wir meinen nicht, Deutfchland folle kurzab erklären: der Maivertrag 
ift in Folge des jüngften Krieges erlofchen. Wir verlangen vielmehr bie 
freiwillige Zuftimmung aller Betheiligten. Der Rückhalt, ven Frankreich 
bisher dem luxemburgiſchen Sonberleben bot, läßt fich heute ohne Mühe 
zerbrechen. Der verblendete Widerftand der Franzoſen wird den Bundes» 
feldherrn vermuthlich nöthigen, feine Forderungen höher zu fpannen; um 
fo leichter mag dann beim Friedensfchluffe die franzöfifche Regierung gegen 
ein billiges Zugeſtändniß die bindende Erflärung abgeben, daß fie ven Ein» 
tritt Luremburgs in den deutfchen Bund im Voraus anerfenne. Zur Be- 
fehrung der Luxemburger felbft genügt die beftimmte Verficherung: Deutſch⸗ 
lands Zollgrenze fällt fortan zufammen mit ber politifchen Grenze, ber 
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Zollvertrag kann nicht erneuert werden, wenn nicht das Großherzogthum 
wieder die Pflichten eines Bundeslandes übernimmt. Eine ſolche Sprache 
wird dort, wo ideale Gründe nicht verfangen, ſchwerlich ihres Eindruckes 
verfehlen — trotz der brünſtigen Unabhängigkeitsſchwärmerei, welche heute 
wieder einmal die Köpfe des Völkchens bethört. Der Gewerbfleiß kann 
der Segnungen deutſcher Verkehrsfreiheit nicht entbehren; er müßte zu 
Grunde gehen, wenn ber Heine Staat verſuchte ein ſelbſtändiges Markt⸗ 
gebiet zu bilden, vespleichen wenn er in bie belgiſche Zolllinie einträte, 

Bon dem holländifchen Stante, der feines läftigen Nebenlandes längft 
müde ift, ſteht ernfter Widerfpruch faum zu erwarten. Das Haupt bes 
oranifchen Hanfes aber hat fich längſt befehrt zu der Kaufmannsmoral 
jener Patricier von Amfterdam, welche feine großen Ahnen einft befämpf- 
ten; fein Herz wird, wie warın e8 auch für Frankreich fehlägt, heute ben 
Klang preufifcher Thaler ebenfo angenehm finden, wie vor vier Jahren 
das Rollen ber Napoleonsdors. Auch mit den Agnaten bes Gefammt- 
haufes Naffan, deren Rechte der Maivertrag ausdrücklich vorbehält, muß 
eine Verftändigung möglich fein. Gewiß wäre bie einfachite Pöfung ges 
funden, wenn Preußen das Land durch Kauf erwürbe. Der prenßifche 
Staat zählt bereits in den Bezirken um Bittburg und St. Vith fünfzig« 
tanfend Luxemburger zu feinen Bürgern; käme noch das Großherzogthum 
und das franzöfifche Luxemburg mit Dievenhofen hinzu, fo wäre das 
mißhandelte und geviertheilte Land endlich wieder unter einer Krone ver- 
einigt — bis auf den belgifchen Antheil. Uber biefe in jeder Hinficht 
wiünfchenswerthefte Löfung iſt Doch nicht unbebingt nothwenbig; das deutfche 
Intereſſe geht zunächſt nur dahin, daß das Fürſtenthum wieder eingefilgt 
werde in unfere Vertheidigungslinie, in unfer Staats= und Culturleben. 
Sollte alfo das Gefammthaus vorziehen, einen naffauifchen Prinzen ale 
Bundesfürften auf den Thron von Luxemburg zu erheben, fo kann Deutfch- 
fand nicht wiberfprechen; eine folde Ordnung wäre bem unmwahren heu⸗ 
tigen Zuftande immerhin weit vorzuziehen. Wir bedürfen endlich noch der 
Zuftimmung der europäifchen Mächte. Auch fie ift erreichbar; denn Recht 
und Billigfeit ftehen uns offenbar zur Eeite, wenn wir allen Mitgliebern 
des Zollvereins bie gleichen Yaften auflegen wollen, zudem empfindet Eng- 
fand die übernommene Bürgfchaft für bie Neutralität Luxemburgs längſt 
als eine ärgerliche Bürde. Es fommt nur barauf an, die Verhandlungen 
nicht vor ber Zeit zu beginnen, damit ben neutralen Mächten nicht ver 
wilffommene Anlaß werbe, fich in bie dentfch- franzöfifchen Hänbel einzu⸗ 
mifchen. 

Eifaß, Lothringen, Luxemburg: — welde Wunden find in biefen 
Marten dem deutſchen Wefen gefchlagen worben durch bie Frevel langer 
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Jahrhunderte, und wie raſtlos wird jebe gefunbe Kraft des beutfchen 
Staates fih regen müffen, um im Frieden zu behaupten was das Echwert 
gewann! Haft fcheint die Aufgabe zu ſchwer für dies Gefchlecht, das fo- 
eben erft unfere Nordmark tem fremden Herrfcher entriffen hat. Doch 
was fich heute vollendet, ift nım bie reife Frucht der Arbeit vieler Ge- 
fchlechter. All der Fleiß, all die Rechtfchaffenheit und Thatkraft, alle bie 
fittlihen Güter, die unfere Väter dem erfchlafften Vaterlande neu erweck⸗ 
ten, werben für uns wirken, wenn wir jett wagen, die entarteten Söhne 
unferes Weſtens dem beutfchen Leben zu verföhnen; und das Befte, was 
wir im Trieben leiften können, reicht doch nicht heran an bie Thaten und 
Leiden ber Helden, die den Anbruch einer neuen Zeit mit ihrem Blute 
bezahlten. 
25. Oftober. Heinrih von Treitſchke. 


Preußiſche Jahrbücher. BR. XXVI. Heft 5. 40 
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Man erwartet gegen Ente November die Berufung bes Reichstags 
zu bem doppelten Zwed: neue Hilfsmittel für ben fich verlängernben Krieg 
zu bewilligen und bie Anträge ber ſüddeutſchen Staaten auf Anfchluß an 
den Bund entgegenzunehmen. Die Verhandlungen in Verſailles find erft 
feit einer Woche eröffnet, ihr Verlauf ift noch nicht bekannt, und doch 
zweifeln nur Wenige an einem befriedigenden Ergebniß. Dem beutfchen 
Gefühl erfcheint ein Mikerfolg geradezu unmöglich. Wie — bie Einmüthig« 
feit der nationalen Erhebung Bat die deutſchen Heere bi8 vor die Mauern 
von Paris geführt, und die beutfchen Minifter follten zögern, durch fefte 
Berfaffungsformen vie fegensreiche Einheit für bie Zukunft zu fichern? 
Sie follten in vem Schloß der franzöfifchen Ludwige berathen, unter ber 
Erinnerung an all die Raubzüge, welche von hieraus gegen das zerriffene 
Deutfchland geplant wurden, unter dem Eindrud all jener Denkmäler 
des franzöfifchen Ruhms, die eben fo viel Denkmäler unferer Schmach 
waren, und fich doch nicht losreißen können von dem, was bie Grundlage 
jenes Ruhnis gewefen, von dem dentſchen Particularismus — ber felbftflichti« 
gen Verleugnung der Pflichten ber Einzelftaaten gegen die Gefammtheit? 
Diefer Gedanke ift dem deutſchen Gemüth fo unfaßbar, daß es die Eini- 
gung ſchon wie geichehen betrachtet. 

Und doch thun wir wohl, neben dem Gemüt auch den Verftanb zu 
hören, ber uns fagt, daß bie uralten Schwächen beutfcher Natur auch) 
durch bie gewaltigften Creigniffe nicht auf einmal ausgetilgt werten. 
Wie die Auflöfung des deutſchen Reichs Perioden der Gefchichte füllte, 
fo hat auch vie Rückbildung zur Einheit ihre wenn auch raſcher ver- 
laufenden Perioden. Zwei Hundert Jahre arbeiten wir jet an ber 
Nücbildung Die plöglichen Erfolge des legten Jahrzehnts find nur bie 
Enthüllung jener ftillen zweihundertjährigen Arbeit. Wird ihre Kraft 
heute fchon ausreichen, Alles mit Einem Echlage zu erringen? Es find 
drei und ein halber Südſtaat, mit denen gegenwärtig in Verſailles ver- 
handelt wird. Der eine ward eingeladen auf feine Forderung, der andere 
ſchloß fich bereitwillig an, ber britte fam, weil der Abfchluß mit ben Nach⸗ 
barıı ohne fein Beifein ihm unbehaglic war, ber letzte halbe, von dem 
wir übrigens im Folgenden nicht weiter reden, ba auf feinen guten Willen 
nichts mehr ankommt, folgte ungerufen aus allgemeiner Beängftigung nach. 
Die Stellungen find alfo fehr verſchieden, und fo kann auch das Ergeb- 
niß der Verhandlungen verjchieden fein. Niemand kann wiffen, ob bie 


Die ſuddeutſche Frage. 613 


Grenzen bes künftigen deutfchen Reich an dem Inn und bem Böhmer- 
wald, oder zunächſt nur an der Tauber und Iller laufen werben. Wenn 
es aber wahr ift, was böfe Zungen behaupten, daß bie baierfchen Be- 
vollmächtigten zu ten 79 Artikeln der norbbentfchen Bundesverfaſſung 
SO Abänderungsporfchläge nach Verſailles gebracht haben, dann allerdings 
Tcheint die Tauber⸗ und Illergrenze die größere Wahrfcheinfichkeit zu fein. 

ALS der fähigjte Mann in dem heutigen baierfchen Minifterium gilt 

ter Kriegsminifter von Prankh. Um uns über den Sinn zu orientiren, 
in welchen Baiern die Neutralität abwies und in den Krieg eintrat, 
ſchlagen wir am beften die Rebe nach, die er in ter Sikung vom 19. Juli 
bielt. „Meine Meberzeugung," fagte er, „in Bezug auf bie neutrale Haltung 
tft dieſe: daß wir dann nur daß fehr gelegene Object find, über das fich 
pie beiden großen ftreitenden Mächte in der allerfürzeften Zeit vereinbaren. 
Und bann ift es gefchehen um und. Beweiſe Baiern, daß es als felb- 
ftändiger Staat nicht vergißt, daß es auch beutfcher Staat ifl. Darin 
liegt feine Berechtigung, ein felbftändiger Staat in Deutjchland zu fein.” 
Und ferner: „Am meijten hat unfer Gefühl gefchmerzt, daß unfere Armee 
unter preußiſchem Commando ftehen fol. Wenn wir aber wünfchen müffen, 
daß die beutfchen Waffen fiegen, dann iſt die erfte Bedingung die Einheit 
des Commandos. Aber fürdten Sie nicht, daß das, was für den 
Krieg ift, eine Nachwirkung haben werbe. Wenn e8 aber kommen 
follte, daß der Ausgang des Kriegs, namentlich wenn er fiegreich wäre, 
unferer Selbftändigfeit zu nahe treten würte, dann — wenn ich nicht 
auf diefem Boften bin, fo rufen Sie nich, — dann mache ich dahin fefte 
Front, von wo man biefe Selbftänbigfeit antaften will.” 

Wegen tiefer Rede erhielt der Minifter am anderen Tage ein Gratula⸗ 
tionsfchreiben des Könige. Es war ja ein edles Gefühl, welches den 
jugendlichen Fürften fortriß, in einem kritiſchen Augenblic die Entfcheidung 
für die Vertragstreue des Südens zu geben. Aber diefe patriotifche Auf- 
wallung fehloß durchaus nicht ven Gedanken an eine Beichränfung bes 
baterfchen Staates ein; fie war überhaupt nicht ohne Schwankungen, fie 
wechjelte mit der Sorge um die Souveränetät ter Wittelsbacher Krone. 
Es Scheint, daß unmittelbar nach dem folgenreichen Entſchluß folche Be⸗ 
benfen eintraten, und daß fie auch fpäter nicht fchlummerten. Als der 
Kronprinz von Preußen in Münden war, foll zwifchen ven hoben Herren 
über Politik nicht geredet fein; bie fcheue Natur bes Könige vermied dieſes 
Theme. Uber kurz nach der Abreiſe des Kronprinzen folgte bemfelben 
ein Billet nach, welches das Vertrauen ausſprach, Preußen werde bie 
Selbftändigfeit Baierns achten. Wir fehen, König und Regierung traten 
in den Krieg mit der Hoffnung, daß auf diefem Wege bie Eriftenz und 
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Autonomie des Staats am beiten gefichert werben könne. Nach bem 
fiegreichen Krieg follte es bleiben, wie zuvor; der Gedanke an eine fort. 
dauernde Unterorpnung unter bie preußifche Gentralgewalt wurbe weit 
weggewiefen. Dan wollte, geftügt auf bie beutfchen Leiftungen Baierns, 
bie baierfche Selbftändigkeit gegen Jedermann behaupten. 

König Karl von Würtemberg herrſcht Über drei Millionen Untertbanen 
weniger als König Ludwig von Baiern. Es ift alfo naturgemäß, wenn 
fich in ihm der Begriff von der Unantaſtbarkeit feiner Souveränetät weniger 
ſtark entwidelt hat. Was Hätte auch die Krone Würtemberg davon, wenn 
Deutfchland durch die Mainlinie getrennt bliebe, und der Süden etwa, 
ftatt unter bie Führung Preußens, unter die von Baiern geriethe? Wür- 
temberg braucht eine Anlehnung und e& ift boch immer beffer, fich an eine 
Weltmacht, als an einen Mittelftant anzulehnen. Die Romantik ober ber 
Ehrgeiz eines Negenten phantafirt fich zwar leicht in eine Rolle Hinein, 
die zu ber befcheidenen Lage feines Landes nicht paßt. König Karl aber ift 
von beiden Fehlern frei. Er würde zufrieden fein, fein Land in Ruhe 
zu regieren; nur hatte das Schidfal ihn mit einem Miniftertium beladen, 
welches in großer Bolitit machte und ftatt ber Ruhe Unruhe fchuf. Aus 
Haß gegen Preußen verbündete fih Herr von Varnbüler mit ben rabi- 
calen Philiftern bes Tleinen Königreichs. Er hatte den Triumph, daß 
fein einziger nationaler Mann in das Zollparlament gewählt wurde, aber 
die Leute, bie nunmehr dad große Wort in Würtemberg führten, agitivten 
gegen jede monarchifhe Ordnung. Die Particnlariften in Baiern waren 
confervativ und ultramontan; die Barticulariften in Würtemberg waren 
feinbürgerlihe Republilaner nach bem Muſter der Schweiz. Natürlich, 
daß dieſes Bündniß dem König anftößig wurde; denn es ftörte ihm bie 
Ruhe und unterwühlte den Boben feines Landes. ALS die Ereigniffe vom 
Juli beranfamen, war Varnbüler noch Minifter., Er bewährte feine alte 
Unzuverläffigfeit, indem er die Entſcheidung nach Kräften Hinausfchob. Er 
brachte es dahin, daß der König fich im Angenblick der Krifis, am 11. Juli, 
zur Reife in's Engadin anſchickte. Auch als die Stellung Würtembergs 
durch den Entfchluß König Ludwig's entfchieben war, blinzelte er nach 
Weiten hinüber; nur war er klüger al8 bie plumpen Leute in Darımftabt, 
welche die patriotifchen Vollsverſammlungen verboten und das Einrlden 
ber Sranzofen in ben Breisgau ankündigten. Er ift fpäter aus mancherlei 
Heinen Urfachen gefallen; aber die Hanptfache war boch, daß ex das Land 
in Grund und Boden regiert und fi dem Könige wie feinen Collegen 
unerträglich gemacht hatte. — 

Es kamen die Tage bed Auguft, die großen Erfolge bei Wörth, 
Epicheren und Metz. In dem Herzen des beutfchen Volles ftanb ber 
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Sevante feſt, von bem Feind, der das linke Rheinufer begehrte, die ge- 
vaubten Reichslande zurüdzufordern, wenn bie Vorfehung unſere Waffen 
fegnete. Nach jenen großen Siegen brach ver ftille Entſchluß laut hervor 
und nirgend leidenfchaftlicher ald in Sübbeutfchland. In ven alten Helmath- 
Tanten ver Franken und Hobenftaufen erjtanben mit zauberifcher Gewalt 
die Erinnerungen an bie Herrlichkeit des Reichs, und felbft in conſervativ⸗ 
katholiſchen Kreifen Baiernd hörte man den Ruf: Wer Elſaß und Loth» 
ringen wieber an Deutfchland bringt, tem fegen wir als dem Mehrer 
des Reichs die Kaifertrone auf, das Haupt! Unb wahrlih, Süddeutſch⸗ 
land vor allem hatte ein Intereſſe daran, daß die deutfche Weftgrenze nach 
ren Bogefen zurüdgefchoben werte, daß das fchöne Rheinthal nicht mehr 
Hülflos unter den Kanonen von Straßburg und Neubreifach liege, daß es 
endlich erlöft werde von ber Angjt vor dem franzöfifchen Ueberfall und 
von ber politifhen Wbhängigfeit, die aus dieſer Angft hervorging. Hatte 
doch fchon zur Zeit der Freiheitskämpfe der damalige Kronprinz von Wür- 
temberg in feiner Denkfchrift von 1815 die Wirkungen jener Schuplofig- 
feit gegen Weften glänzend nachgewiefen, und die fchwache Haltung ber 
füpdeutfchen Fürften in den Revolutionskriegen, bie Entjtehung des Nhein- 
bundes ald natürliche Yolgen baraus erflärt. Das Volk von Süpbeutfch- 
land, — bis auf die wenigen Franzoſenfrennde, die ihre Neigungen raſch 
hinter die Forderung einer Volksabſtimmung im Elfaß verftedtten — wünfchte 
einmüthig eine geſchützte Grenze und mit ihr tie Aufhebung des franzöfifchen 
Einfluffes. In den Negierungsfreifen der beiden SKönigreiche aber war 
die Stimmung eine andere. Herr von Darnbiller arbeitete bei Zeiten 
gegen die Erwerbung bes Elfafjes, indem er die Beforgniffe der Schutz⸗ 
zöliner wedte. Noch weniger wollte man in München davon wiffen. 
Man hatte das Gefühl, daß Baiern die Wacht an ben Vogefen nicht über- 
nehmen könne und fürchtete fich, auch im Weften von dem mächtigen Arm 
bed preußifch»beutfchen Staats umfchloffen zu werben. Die fürftliche 
Libertät hatte fich zwar im Juli im patriotifehen Sinn entfchieden, aber 
fie follte auch für die Zukunft fich frei entſcheiden können. Es bedurfte 
einer fategorifhen Erklärung des Grafen Bismard in Miinchen, um biefe 
Hägliden Erwägungen für immer zu befeitigen. 

Während es fo mit den Gefinnungen in Münden und Stuttgart 
ftand, erhob ein Theil der norbdeutfchen Prefje einen Lobgefang über Suüd⸗ 
deutſchland und namentlich Baiern, der num dazu beitragen fonnte, ben 
ipröden, jede Einordnung in das deutſche Ganze hochmüthig ablehnenden 
Balnvarismus zu verjtärfen. Die Vertragstrese warb zu einem erjtaun 
lichen Berbienft erhoben, die waderen Leiftungen ber baierfchen Truppen 
über alles Maß gepriefen; man erflärte, daß Norbbeutichland, weit ent- 
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fernt an den Süden Forderungen zu ftellen, vielmehr rathlos fei, wie es 
fo viel Tugend würdig belohnen folle. Kann man ſich wundern, baß biefe 
Berhätfchelung eines einzelnen Gliedes der großen Volksfamilie bie richte 
trug, welche ftet8 aus ungerechter Bevorzugung hervorwachten? Baiern 
hatte feine Pflicht gethan, wie Sachfen, wie Mecklenburg, wie jebe preu⸗ 
ßiſche Provinz. Es Hatte nach feinen Kräften an den großen Entſchei⸗ 
dungen Theil genommen, deren Ehre allen deutfchen Stämmen gleichmäßig 
zukam. Wir tadeln ja nicht die echte Nitterlichkeit, mit der die preußifchen 
Heerführer die Verbienfte der Bundesgenoſſen freudig hervorhoben, aber 
biefer ritterliche Zug wurde in ber Preffe verzerrt, mit politifchen Yolge- 
rungen verknüpft und diente zur Nahrung des Particularismus. Der 
‚weitere Verlauf des Kriegs hat nun gezeigt, daB auch biesmal die Laft 
ber nationalen Vertheidigung mit beppelter Schwere auf Preußen fiel. 
Die Organifation der Landwehr ift im Süden noch nicht durchgeführt; das 
Erfagwefen weit unvollftändiger al8.bei und georpnet. Der Süden konnte 
nur bie Lücken bei ben aufgeftellten Feldtruppen nothdürftig ausfüllen; zur 
Bildung von Refervearmeen, zur Aufftellung einer entfprechenten note 
von Landwehr hatte er nicht die Kraft. Diefen Mangel an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit mußte der Norden durch größere Leiftungen ergänzen; und wie- 
derum im Norden mußten bie acht alten preußifchen Provinzen bie älteften 
Jahrgänge ihrer Landwehr fteflen, weil in ten neuen Provinzen und in 
den Kleinftanten die preußiſchen Heereseinrichtungen erſt feit drei Jahren 
wirffam waren. Bis zu dem 39ften Lebensjahr ift in jenen Provinzen 
zurücdgegriffen, fie haben die weitaus größte Zahl von Familienvätern 
geftelit, fie werben bie meiften Wittwen und Waifen haben. Während 
das Verhältnig der Bevölkerung zwifchen Norbbund und Süpbeutfchland 
fih faum wie 4:1 ftellt, wird ſich das Aufgebot von Mannfchaft bis zum 
Schluß des Kriegs fat wie 8:1 ftellen. Diefes Verhältniß mögen un- 
fere ſüddeutſchen Freunde erwägen, ehe fie den Vorfchlag, den Süpftaaten 
aus den franzöfifchen Entfchädigungsgeldern ein Präcipuum etwa im Be- 
trag der 1866 gezahlten Kriegskoſten zu gewähren, weiter beflirworten. 
Als Compenjation für ben preußifchen Erwerb von Elſaß⸗Lothringen läßt 
fih der Vorfchlag hören. Ohne folche Sompenfation aber wäre die Be- 
vorzugung das fehreiendfte Unrecht gegen ten Norden, teffen Steuerzahler 
ben Verluſt in der Staatscaffe auszugleichen hätten, obwohl fie für den 
Krieg die doppelte Mannfchaft geftelit Haben. 

Wenn irgend ein Süpftaat ein befonberes Rob verbiente, dann mar 
e8 der, welchen man am wenigiten lobte, — nämlich Baben. Seine Re- 
gierung hatte feit vier Jahren mit unerjchütterlicher Treue den nationalen 
Intereſſen gedient. Sie zuerft organifirte ihr Mititärwefen nach preußi⸗ 
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ſchem Borbild und übernahm in voller Ehrlichkeit ihren Antheil an ver 

Laft der nationalen Vertheibigung. Obwohl vie VBeftrebungen Matthy's 

anf Eintritt in den Nordbund gefcheitert waren, beharrte nach Matthy's 
Tode fein Nachfolger Jolly mit unbeugfamer Feſtigkeit bei der eingefchla- 
genen Bolitil. Die Schwierigleiten, biefelbe feitzuhalten, wuchfen in bem 
Map, als ver Anſchluß an den Norden fih von Jahr zu Jahr verzögerte. 
Die neue Mitlitärlaft war höchſt unpopulär, bie Bevölkerung warb un 
gebulbig, die Freunde des Minifteriums in ber Kammer fingen an zu 
ſchwanken und Oppofition zu machen. Gleichwohl hat die babifche Re- 
gierung, fo viel wir wiſſen, feit 1868 feinen Verfuch gemacht, fich in ben 
Nordbund hineinzudrängen. Die Anregung ber badifchen Frage im Neiche- 
tag war ihr vollftändig fremd. Sie begriff die Motive, welche ben 
Bundeskanzler zur Zurückhaltung beftimmten, und wußte, daß fie daran 
nicht8 ändern könne Sie harrte geduldig auf eine Wendung in ben 
europäifchen Verhältniffen, die ihr ein Necht gäbe, mit ihrer Forderung 
heranszutreten. Und num unterfchäge man es nicht, was es werth war, 
daß im Juli fih die Franzofen in dem Yang Hingeftredten Grenzland an 
feinen Dalwigt oder Varnbüler wenden konnten. Wer weiß, ob fie bie 
Veberfhwenmung des badiſchen Oberlandes, von der das Darmitäbter 
Negierungsblatt fabelte, nicht dann in Ausführung gebracht, die babifche 
Mobilmachung vereitelt und ihre militärifchen wie politifchen Erfolge bis 
Stuttgart getragen hätten? Die faltblütige Entfchloffenheit, mit der man 
in Karlsruhe in der äußerſt fehwierigen Rage handelte, verhütete all dies 
große Unheil. Baden hat treu die Wacht am Rhein gehalten und zu bem 
Siege bei Wörth nicht weniger beigetragen, als bie füddeutſchen Truppen, 
welche dort im Gefecht ftanden. Ganz im Gegenfaß zu den Stimmungen, 
wie fie Ente Auguft in Stuttgart und München herrichten, forderte 
es zur Sicherung ter fchutlofen beutfchen Grenze bie Einvwerleibung bes 
Elſaß und zwar nicht für einen füdbentfchen Staat, fondern für Preußen; 
forderte e8 ferner, nachdem endlich ter europäifche Druck weggefallen 
war, für fih den Eintritt in den Norbbund, die Verwandlung des norb- 
deutſchen Bundes in einen beutfchen. 

Jetzt kam der glänzende Tag von Sedan. Er vernichtete bie letzte 
frangöfifche Armee und beendete bie erſte Periode bes Kriegs, an bie fich 
num die zweite Periode, der Feſtungskrieg, anſchloß, deffen Langwierigkeit 
man damals noch nicht völlig ermaß. In Stuttgart wie in München 
begriff man, daß nach diefer Zerftörung bes militärifhen Frankreich es 
auch mit dem alten Zuftande Deutfchlands vorbei fei. An beiden Orten 
begann man feit dem 7. September die norbbeutfche Verfaffung zu ſtu⸗ 
diren. Aber das Studium gejchah in verfchiedenem Sinne In Stutt- 
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gart drängte der SKriegeminifter von Sudow auf möglichft unbebingten 
Anſchluß an Preußen. Seine bald darauf erfolgte Reife in's Haupt⸗ 
quartier hatte offenbar vorbereitende Unterbandlungen zum Zwed. Die 
Proclamation der Republif in Frankreich mußte am Stuttgarter Hof 
bei der troftlofen Zerjegung bes Landes einen ftarken Eindruck machen. 
In München dagegen war ber höchfte Geſichtspunkt auch jett noch bie 
Erhaltung der Selbjtändigfeit. Ihr zu Liebe wurden Entwürfe geplant, 
welche bie norbbeutfche Verfaffung befeitigten oder innerlich auflöften. ne 
beffen fam man mit den Entwürfen nicht recht aus ber Stelle. Die 
Hanptfache war doch, was Prenfen dazu jagen werde. Preußen aber 
verbielt fich paffiv und überließ die Münchener Staatsmänner ihrer Ver⸗ 
legenheit. So wurde denn endlich der Wunſch geäußert, daß Graf Bis⸗ 
mard Jemand zur Unterhandlung ſchicken möge. 

- Als diefer Wunſch an feine Adreſſe gelangte, befand fich der Mi- 
nifter Delbrüd in Frankreich. Er erhielt den Auftrag nach München zu 
geben, und es hätte wohl nahe gelegen, bie Reife dahin über Karlsruhe 
und Stuttgart zu machen. Un beiden Höfen ftanden bie Dinge damals 
berart, daß man leicht zu einem befriedigenden Ergebniß gelangen und 
dann von ber günftigften Pofition aus in die baierfche Verhandlung ein- 
treten konnte. Aber im Hauptquartier hielt man noch an ber Idee feft, 
daß es fih im Süden eigentlih nur um Baiern handle und daß man 
Baiern durch die höchſte Zuvorkommenheit fir bie nationale dee gewin- 
nen könne. Daher mußte Herr Delbrüd die beiden anderen Süpftaaten 
links liegen laffen und feine Reife auf München befchränten. Uber biefe 
überaus große Rückſicht verfehlte ihren Zwei. Man fah barin in Mun⸗ 
hen nicht eine Freundlichkeit. Preußens, nicht eine günftige Gelegenheit 
mit Ehren aus ber alten Politik herauszufommen, fondern eine Hulbigung, 
welche den großen Verdienſten und ber europäifchen Bedeutung des baier- 
ſchen Staats gebracht werde. Es wurbe aljo ein langes Negifter ber weit« 
gehendſten Forderungen aufgezogen. 

Der Gang der Verhandlung, welche num folgte, ift noch in Dunkel 
gehüllt. Es war überhaupt Feine eigentliche Verhandlung, fonvern nur 
eine Orientirung Preußens über die Unfichten Baierns. Denn Herr 
Delbrück erklärte, daß er feine Propofitionen mitbringe, ſondern nur ge- 
fommen fei, die Wünfche Baiernd zu hören. Das war freilich unange- 
nehm, denn es verhinderte die Münchener Staatsmänner, Preußen fchon 
jeßt in beftimmten Punkten zu firiren. 

Zur Charafteriftif des Standpunkts Baiernd möge nur das Kine 
dienen, daß es zu ben Koften ber Flotte nicht beitragen wollte. Selb- 
ftändige Verwaltung ber Armee, des Verlkehrsweſens; eigene Steuern, 
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eigene Gefeßgebung, privilegirtes Stimmenverhältniß, Veto für alle Ver- 
faffırngsveränderungen, Zuziehung zur auswärtigen Politik — dieſe For- 
derungen liefen darauf hinaus, daß Baiern zwar in dem Parlament bes 
neuen Deutfchland durch 48 Abgeorbniete Einfluß üben und die Garantie 
feiner Sicherheit empfangen, daneben aber auch all die Wilffür fich wah- 
ren wollte, welche ber alte Bund feinen fonweränen Gliebern gewährte. Ei» 
niges allerdings, wie die Befreiung von den Tlottenausgaben, follen bie 
Meinifter aufgegeben haben. Da aber während ber Unwefenheit des Herrn 
Delbrüd die Zuftimmung des Königs zu den minifteriellen Zugeftänpniffen 
nicht zu erlangen war, jo blieben eigentlich die alten Forderungen bejtes 
hen. Ein beſonderes Mißgeſchick war noch, daß Herr Mittnacht e8 durch⸗ 
feßte, bei dieſen Lediglich für Baiern beftimmten Verhandlungen gegen- 
wärtig zu fein. Denn nun half der Bajuvarismus bem würtembergifchen 
Sonderbewußtjein wieder auf die Beine, und in Stuttgart trat ein Rid- 
Schlag der Stimmungen ein. Indeſſen die Gefahr wurde nach der Rüd- 
Tunft des Kriegsminifterd Sudow wieder befchworen. 

Präfident Delbrüd reifte am 28. September von München ab und 
am 1. October war die Wendung im Hauptquartier vollzogen. Die Reife 
des Ecläreurs hatte jedes Dunkel verfcheucht, man ſah jet ein, baß bie 
bisherige Methode die Münchener verzogen, aber nicht zur Einficht gebracht 
habe. Wir wiffen aus dem badifchen Negierungsblatt, daß von Karls⸗ 
ruhe der fürmliche Antrag auf Eintritt in den norbbeutfchen Bund ges 
ftellt war; ähnliche Wünſche waren durch Herrn von Sudow übermittelt, 
e8 erfolgte alfo Mitte October an beide Staaten die Einladung nach 
Verſailles. In München wurden biefe Thatjachen angezeigt und die Be- 
theiligung freigeftellt. Man zögerte einen Augenblid, dann aber fchlug 
die Sorge vor der Iſolirung Baierns buch. So entfchloffen fich auch 
die Herren von Bray und Lutz zur Reife nach Verſailles. 

Wir enthalten uns jeder Vermuthung über den Ausgang biefer Ver⸗ 
bandlungen. Nur ftellen wir den Gruntfag auf, daß Baiern entweder 
bie Pflichten und Laften der Gefammtheit auf fich nehmen over für fich 
bleiben muß. Man mache endlich ein Ende mit der Verhätfchelung, bie 
nur Uebermuth und Einbildung erzeugt. Es ift ja gewiß, bag Preußen 
gegen feinen Verbündeten feinen Zwang üben kann; er behält den freien 
Willen, ih nach feinen Intereſſen zu entfcheiden. Das fiegreiche Preu- 
Ben wird ihm nicht brüsfiren, wie etwa Napoleon 1. die Könige des Rhein 
bundes brüsfirte. Aber über bie wolle Achtung vor biefer Freiheit ber 
Entfhließung hinaus kann unfere Rüdficht unmöglich gehen. Das Gebiet 
ver Gemeinſamkeit, welches bie norbbeutiche Verfaffung umfchreibt, ijt fo 
eng begrenzt, daß wir fein einziges Stüd davon entbehren Können. Man 
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kann Baiern Zeit gönnen, Friften und Uebergangszuftänbe bewilligen, aber 
bie gemeinfame Entwidelung 3. B. in den inbirecten Steuern, in bem 
Verkehrsweſen fir alle Zeit vertragsmäßig an feinen Particularismus 
binden, das fcheint uns geradezu unverantwortlid. Mit Staunen hört man 
hier und da die Anficht, daß die bisherigen Bundesgefeke nicht ohne vor⸗ 
herige Reviſion auf bie ſüddeutſchen Etaaten ausgedehnt werben Tönnten. 
Alſo wir follten bie Gefeßgebung von vier Fahren, Gefege von folchem 
Umfang wie die Gewerbeordnung, das Strafrecht u. |. w. einfach Durch: 
ftreihen und fie behufs ihrer Anwendung auf Süddeutſchland von vorn 
ab noch einmal beratben! Solche Aeußerungen verftärfen nur den partis 
eulariftifchen Webermutb. Wir Können eine Frift von Jahren ftellen bie 
zur Durchführung der Gefeke, im vereinzelten Fall auch eine Novelle zu: 
laſſen, aber nichts weiter. 

Die würtembergifhe Regierung hat die Kammer aufgelöft und bamit 
die Garantie ihres ehrlichen Willens gegeben. Die Auflöfung wurde durch 
die Veränderungen in ber beutfchen Trage motivirt und ausdrücklich aus⸗ 
gefprochen, daß tie Kammer die Stimmung des Landes nicht mehr ver- 
trete. Damit bat das Minifterium die Schiffe hinter fich verbrannt und 
ſeine Unterhändler werden einſichtsvoll genug ſein, zu begreifen, daß 
Preußen einem Staat von 1%, Millionen unmöglich Conceſſionen machen 
fann, welde Sachen, ein Staat von 2%, Millionen, nicht mitgenießt. 
Dos Verhältnig Sachſens zum Norbbund bezeichnet bie Grenze, über 
welche zu Gunften der wiürtembergifchen Eonveränetät nicht hinaudgegan⸗ 
gen werben kann. Die Gedanken an ein Panfchquantum für die Armee 
u. ſ. w. wird man alfo aufgeben müffen. 

Die baierfche Regierung hat die Kammer, in welcher bie ultramon⸗ 
tane Partei die Majorität hat, nicht aufgelöft. Sie will fih die Nüd- 
zugslinie zur vollen Selbftändigfeit nicht abſchneiden. Diefen Entfchluß 
muß man refpectiven. Aber die gemeinfamen Verhandlungen von Ver⸗ 
failles Haben auch nicht den Sinn, daß man nur mit Allen zugleich ober 
mit Niemand abfchließen wolle. Das deutſche Heid wirb vor ben Tho⸗ 
ren von Paris zweifello8 aufgerichtet werben, wenn auch Baiern vielleicht 
noch ein Paar Fahre des Beſinnens bedarf, ehe es fich entjchliekt, feinen 
vollen Theil an ben Pflichten und Ehren der Neichögemeinfchaft zu über- 
nehmen. 

Berlin, 1. November. W. 
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Als den Kaiſer Alexander die Kunde von Soͤdan in demſelben Jagdſchloß 
traf, deſſen Manern nad dem Brande Moskaus Napoleon I. beherbergten, trank 
er freudig erregt auf das Wohl ſeines Oheims, unſers Königs, und zeichnete 
unſere Heerführer mit dem höchſten ruffiichen Militärorden, dem Georgenkrenz, 
aus. Das ruſſiſche Volk hätte manche Urſache, die Geſinnungen ſeines jetzigen 
Herrſchers zu theilen. Kein Ruſſe, meinen wir, ſollte verſtändiger Weiſe den 
Sieg Frankreichs wünſchen, deſſelben Frankreich, das Rußlands Ebenen 1812 
Aberſchwemmte, feine heiligen Städte verbrannte, feine Söhne tödtete, das 
fortwährend bereit war, die polniſche Wunde blutend und offen zu erhalten, 
das endlich im Krimkrieg den nationalen Stolz ſo tief, ſo nachhaltend demüthigte. 
Kein Ruſſe ſollte vie loyale Haltung Preußens 1855 vergeſſen haben, die dieſem 
vom übrigen Europa Hohn und bittere Feindſchaft eintrug. 

Und nun verfolge man die Haltung der geleſenſten ruſſiſchen Blätter und 
überzenge ſich mit eigenen Augen, welch' niedrige Schmähungen, welch' gemeine 
Berbächtigungen vom Anfang des Krieges an auf Breußen und auf Alles was 
ſich deutfch nennt, geihleudert wurden. Unter all den unabhängigen Zeitun⸗ 
gen, die mit ruſſiſchen Lettern gebrudt werten, iſt auch nicht eine ein- 
zige*) zu finden, die eine frenntlihe Sprache gegen Deutfchland führte, Taum 
drei oder vier, die ehrlich neutral find, und and, diefe entftellen die That⸗ 
ſachen oft genug durch gehäffige Erläuterungen. Der größte und einflußreichfte 
Theil der Prefle aber, an ter Spige die drei im Reiche gelefenften Blätter, 
der Golos, die VBörfenzeitung und das noch immer höchſt einflußreiche Organ 
Katkoff's, die Moskauer Zeitung, kündigen dem preußiſch⸗deutſchen Staat, über⸗ 
haupt Allem was deutſch ift, Krieg bis auf's Meſſer an. Betrübend ift es, wie 
diefe in Gift und Galle getauchten Federn es verftehen, ein von Natur gut 
möütbiges, apathifches Volk zum mwildeften Fanatismus aufzuftacheln. Juſtinctmä⸗ 
Big appelliren fie dabei an tie wirkffamfien Motoren der Maffe: Neid und Düntel. 
Zuerſt wird das drückende Joch mit glühenten Farben geſchildert, das der Deutiche 
den flaviſchen Brüdern aufgelegt bat, das ſogar innerhalb der heiligen Reichs⸗ 
grenzen die baltifhen Barone auf ihren Bauern laften laflen; alsdann wird auf 
den Wohlſtand ver deutſchen Einwanderer hämiſch hingewiefen und ihnen das 
Beſtreben angedichtet, im Stillen als Emiffäre des fortfchreitenden deutſchen Ein- 
fluſſes im Oſten zn wirken. Genau wird Buch geführt über eine lange Reihe 
deutfcher Namen, denen man in der Verwaltung, im Heere, unter ven Koryphäen 
des Handels und ber Induſtrie allzubäufig begegne, und ſchließlich zu einer bei dem 
unvermeiblihen Kriege mit Preußen erneuten Auflage der flcilianifchen Vesper 


°) Ws Auenahme möchten wir doch den n auropäifhen Boten” nennen, eine ruf 
fiihe Monatoſchrift, die in ihrem Dctoberheft mit trefflihem Humor den deutſch⸗ 
frefferiichen, franzofenanbetenben Chauvinismus ber Moslauer getung geb geißelt 
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nach dem glorreihen jüngſten Beifpiele in Frankreich aufgereizt. Den Schluß 
bildet, immer und immer wiederkehrend, eine Apotheoſe der zur Weltherrichaft 
berufenen, jugenpfräftigen 80 Millionen Ruſſen, für die e8 eine um fo größere 
Schande fei, fih von dem verhaßten Deutſchthum gängeln zu laffen. Wer 
bie unfertigen, halben, ungefunden Zuftände des heutigen Rußland kennt, wird 
fih nidyt wundern, daß die Hauptfäe jener Srrlehren bereits in Fleiſch und 
Blut des lefenten Theild der Bevölkerung Übergegangen find und daß es ganz 
unmöglich ift, felbft mit gebildeten Ruſſen eine ruhige politifhe Discuſſion 
zu führen. Es ift fhon fo weit gelommen, daß das Wort Nj6mez, Deutfcher, 
in ruffifhen Munde einen gehäffigen, ja verächtliden Ton annimmt und bes 
reits aud in diefem Sinne gebraudt wird. — 

Die und frivol im tiefften Frieden entgegengefchleuderte Kriegserlärung 
Frankreichs galt natürlich von vornherein als berechtigte Revanche für 1866, und 
alle Blätter erfchöpften fi in Rathſchlägen, die Südſtaaten vom Kriege abzu- 
halten. Hierauf folgten Lobpreifungen des franzöflfhen Kriegers, der geborener 
Soldat fei, während die preußifche Urmee nur Anſpruch babe, ein Miligbeer 
genannt zu werben. Frohlockend verkündete man ſchon den Triumph ber kaiſer⸗ 
lihen Waffen und phantafirte bereit von der Wieberherftellung des ruififchen 
Protectorats über Deutſchland, deſſen Abſchüttelung 1866 ein Nicolai I. nad 
Katkoff's Meinung nie zugegeben haben würde. Da rollte der Donner von 
Weißenburg und Wörth auch über Rußlands Steppen, und mahnend erbröhnte 
bie Niefenglode des Kreml. Als die gewohnten Tafchenfpielerftüdhen falfcher 
oder entftellter Depefchen nicht mehr verfingen, da zudte man die Achfeln über 
die Uebermacht der Deutfchen [und feierte in glänzenden Hyperbeln bie Todes⸗ 
verachtung der Turcos und Zuaven, deren Berwanptfchaft mit Kofalen und 
Tſcherkeſſen man richtig herausfühlte. Natürlich galten die Tage des 14., 16. 
und 18. Auguſt für ebenfoviel Niederlagen der deutſchen Waffen, und noch jegt 
(26. Dctbr.) wird die Lage Bazaine’8 als eine für die umgebenden Truppen gefähr- 
lichere, als für ihn felbft geſchildert. Als dann unter dem Eindrucke der furchtba⸗ 
ren Berlufte Deutjchland auf materielle Garantien gegen künftigen Friedensbruch 
beftand, da fteigerte ſich die ruſſiſche Polemik zu einer bisher unerreichten Feind⸗ 
feligkeit: „Jetzt endlich,” hieß es, „liegen die Pläne diefer philofophifchen Deutſchen 
Har zu Tage. Erobern wollen fie, Elſaß und Lothringen, diefe ganz franzöflfchen 
Lande, follen auf einmal deutſch geblieben fein; deshalb aljo jene ungeheuren 
Aüftungen, die natürlih Brankreih zur Kriegserllärung zwangen, was man 
ihm jegt als frivole Brovocation vorwirft, O, wir wiffen wohl, welches Cabinet 
die Schuld des vergoffenen Blutes zu tragen bat." Und als jenes Decret er» 
ſchien, das undisciplinirten Freiſchaaren kriegsrechtliche Beftrafung androhte, da 
riefen die Moskauer „Zeitgenöffifhen Nachrichten:“ „Die Zeiten Ta- 
merlans und Attilas find zurlidgelehrt. Die Preußen bedrohen mit dem Tode 
ben Bürger, der fein Vaterland vertheidigt. Wohlen, Sranzofen, da Preußens 
Heer das Volk, die Bürger in Waffen find, fo habt Ihr ein gutes echt, ihnen 
gleiche Behandlung angedeihen zu laſſen!“ Ein Blatt überbietet das andere in 
gehäffigen Anfeindungen, in unverſchämten Entftelungen des Thatbeſtandes. Der 
Tag von Sedan gilt in Rußland als ein billiger Erfolg, den vier Barbaren durch 
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Berrath und Spionage Über einen tapferen Franzmann bavontrugen. Seitdem 
bildeten, da dieſe Darflellung doch nicht recht zu Anſehen kommen wollte, die foge- 
nannten Bräuel von Bazeilles ein willfommenes Thema. „Ich habe,“ fagt ein fol 
cher wahrheitsliebender Berichterftatter, „die Megeleien im Kaulaſus, den Yall 
von Sonftantine, die Chriftenmorde in Syrien mit angefehen, aber ſolche Gränel⸗ 
thaten nicht erlebt, wie fie tie Bayern in jenem unglüdlihen Dorfe ſich gegen 
Frauen und Mädchen zu Schulden kommen ließen!" Die Beſchießung von 
Straßburg ift natürlich ein Alt der crafleften Barbarei, eine Schande für das 
civilifirte Europa, das ruhig mit gefreuzten Armen zuſchaute. 

Die Siege der vergangenen Tage haben eben dem beliebten Bopanz der 
ruffifchen Preſſe, der da Pangermanismus heißt, neues Leben eingehaudt. Pan⸗ 
germanismus ift für diefe Leute ſchon die Bildung eines feften, „einheitlichen 
deutfhen Staates, Pangermanismus ift jede Regung des mit Füßen getretenen 
Deutſchthums in den Oftfeelanden, Pangermanismus iſt da8 Streben ver 
Deutfchöfterreiher, den Staat vor dem Zerfall zu ſchützen, Pangermanismus 
NM mit einem Wort Alles, was fih tem großen ſlaviſchen, d. h. ruffiihen Zu⸗ 
kunfistraum, dem Panſlavismus, entgegenftellt, fei es nun ein einfacher deutſcher 
Einwanderer, der fi durch Fleiß und Thätigleit Einfluß und Beſitz erwirbt, 
fei es irgend ein ſtärkendes Element, das dem geflirchteten Preußen zu Gute 
fommt. Mit brutaler Gewalt fette es tie inngruffifche Partei bei der Regierung 
durch, daß öffentliche Kundgebungen zur feier der deutfhen Siege in ven bal- 
tifhen Städten verboten wurden, ja daß man fogar in Concerten das Vortra⸗ 
gen der „Wadht am Rhein” unterfagte. Das deuiſche Lied ift aljo, wie einft 
Graf Beuſt bemerkte, bier wirklich zu einer Macht geworben. 

Man hat durd die gewaltfame Ruffificirung die treuen baftifchen Lande ſich 
entfrembet; jetzt bemüht man fi, die Einheitöbeftrebungen Deutſchlands mit dem 
Widerftand jener Provinzen als iventifch darzuftellen. „In Deutſchland,“ fagt die 
Moslauer Zeitung, „ift jetzt diefelbe Feudalwirthſchaft, viefelbe Yunterpartei zur 
Derrihaft über die liberalen Parteien gelangt, die in unferem Oſtſeeland als deut- 
ſcher Adel das gute Recht der Efthen und Yetten und fogar ber eingewanderten 
rehtglänbigen Ruflen in ven Staub tritt! Diefelben Zuftände, welde das 
liberale Deutfhland in Mecklenburg verdanımt, nimmt es in ben Oſtſeeprovin⸗ 
zen gegen die ruſſiſchen Heformpläne in Schutz!“ So Herr Katloff, der doch 
in legter Zeit ein wenig eingefehen bat, daß feine großruffiichen Weltumgeftal- 
tungspläne ſich etwas masliren mäflen, um nicht Freund und Feind abzu⸗ 
ſchrecken. 

Bir fügen dieſer Heinen Blumenleſe noch die naive Forderung des in Peters⸗ 
burg erſcheinenden Gerichtsboten hinzu, nichts weniger, als — das rechte Niemenufer 
mit Memel abzutreten, weil — dieſe Grenze natürlicher ſeil Man ſieht, Hr. v. Gi⸗ 
rardin hat nicht tauben Ohren gepredigt, ſeine Worte haben ſogar am fernen Ufer 
ber Newa offene Ohren gefuuden. Die Übrigen Organe haben dabei nichts weiter 
zu bemerken, als daß, wenn man Memel bekommen Fönne, vielleicht auch Kö⸗ 
nigöberg zu haben ſei, deſſen Hafen ohnehin Rußland ſchon lange ſchmerzlich 
entbebrt habe. Der Mangel einer tüdtigen Gantelsflotte uud guter Häfen 
ift im Uebrigen das alte Rlagelied aller Barteien, die am liebſten die beutfche 
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kapern und für bie verlorene Herrſchaft am Schwarzen Meere bie über pie 
Oſtſee eintaufchen möchten. 

In einer Frage find alle ruffiihen Blätter einig, neutrale und pan⸗ 
flavifche, offizidfe und conımercielle — alle verdammen einftimmig jebe Unnerion, 
jede Vergrößerung des unerfättlihen Deutſchlands. Die öffentliche Meinung des 
Nahbarlandes, welche Sicherung der Grenzen fordert, erflären fie für gefälfcht, 
in Jacobi’8 „Zukunft,“ in den Ausſprüchen ſocial⸗demokratiſcher Verſammlungen 
finden fie Die wahre Anficht der Deutfchen. Daß Elſaß und ein Theil von Lothringen 
noch jegt deutjch fei, wird geleugnet, die alten deutſchen Städtenamen Nanzig, 
Mömpelgart, Diedeuhofen feien erft in neuefter Zeit liſtig erfonnen, um einen 
Schein des Rechts zu haben. „Ha,“ ruft der Golos, „heute geht's an Meg 
und Zul, morgen kommt mit demfelben Recht Warfchau und Lemberg an bie 
Reihe! Heute fol die Rheingrenze offen und unhaltbar fein, morgen ſchreit 
der deutſche Schuhmacher und Schneider gegen unfere drohenden Flankenſtel⸗ 
lungen an ver Weichſel!“ — Selbft das offizidfe Organ Gortſchakoff's kämpfte 
in einer Reihe von fichtlich infpirirten Artileln gegen jeden Landerwerb, und 
wiederholte mit Ausdauer die jo oft gehörten, fo oft wiberlegten Säge: 
„Siegergroßmutbh, Berewigung des Krieges, Frankreichs Rache, Ein zweites 
Benetien, Berlegung des Selbſtbeſtimmungsrechts.“ Ey Glüd, dag Regierung 
und Nation den Rückgewinn der geraubten Grenzlande befchloflen haben, daß 
diefen Leuten durch Thatfachen beiwiefen wird, die Zeit ruſſiſcher Bevormundung 
über deutſche Angelegenheiten fei ganz und gar vorüber! 

In einer fo fritifchen Zeit, wo ganz Europa mit ſchlecht verhehltem Aerger 
auf die glüdlichen Erfolge unferes Schwertes ſieht, ift und Rußlands loyale 
Haltung von unfhägbarem Werthe, aber darüber täufche fi Niemand, daß fie 
lediglich die Yeußerung des feften kaiſerlichen Willens ift und nur von einer Heinen 
Partei am Hofe und im Heere gebilligt wird. Die ungeheure Mehrheit des 
Ruſſenvolkes würbe eine Sriegserlärung gegen Preußen mit Inbel begrüßen. 

Der Einfluß der feit 1863 erblühten Hetzpolemik auf die Bevölkerung iſt 
unverlennbar. Wären nicht die gefährlichften jener Wlätter zugleich die theuer⸗ 
ften, er würde ſich auf alle Hlafjen erftreden. So aber greift der Deutſchenhaß 
vor der Hand meift in den Kreifen, welche Befig und Intelligenz repräſentiren, 
um fih, und in der That find auch reihe Kaufleute, höhere Beamte, Klofter- 
geiftlihe, Brofefioren bie Hauptitügen jener extremen Richtung. Die unteren 
Klaffen des Volkes würden erft von ber Agitation, die and fie nicht verfchont, 
bei Straßentrawallen Runde geben, vor der Hand lefen und denken fie noch zu 
wenig, als daß ihre Stimmung in Rechnung gezogen werben könnte. Fährt 
aber jene Bolemil in bisheriger Weife fort, dann ift gar nicht abzufehen, wehin 
diefe Hegereien noch am Ende führen, da der unwifiende Clerus, der den pro- 
teftantifhen Deutfchen nebenbei als Ketzer haft, iiber da8 nie verfagende Mittel 
gebietet, die Furien des Fanatismus entfefleln zu können. Unbehaglich ift ſchon 
jet flir einen jeden Deutichen der Aufenthalt in dem fonft jo gaftlihen Rußland 
geworden, das kein Gedächtniß mehr dafür hat, wie viel, wie faft Alles es weſt⸗ 
licher Cultur verdankt, das die Verberblichleit einer Richtung nicht zu erkennen 
vermag, welche die Nation, fie über ihre Kräfte und Ziele tänfchend, bemfelben 
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Abgrund zutreibt, ben der framzöflfche Journaliomus feinem Baterlande mit 
geichäftiger Hand gegraben hat. 

Erftaunt wird man fragen: Warum aber läßt es die Regierung zu, daß 
ein Theil der Staatsbürger den Angriffen des anderen ſchutzlos preisgegeben 
wird, daß die Geſammthaltung der Prefie im fchroffen Widerfpruch mit dem 
amtlich erklärten, oft wiederholten firengen Neutralitätsprinzip fteht, daß felbft 
bämifhe Angriffe auf den ehrwürdigen Kriegsherrn der Deutſchen ungeftraft 
fi mehren dürfen, während es ſonſt bei den geringfügigften Veranlaſſungen 
Berwarnungen und Suspenfionen in Menge regnet? — Allerdings iſt vor 
Kurzem ein Perfonenweclel in der oberſten Leitung ver Cenſurbehörde erfolgt, 
von der man eine fhärfere Beauffihtigung der ungeberbigen Preſſe erwartete. 
Indeſſen befhräntte fih die neue Behörde auf eine Verwarnung des „Gerichte 
boten,” der mit befonderem Heißhunger nah den preußiſchen Oſtſeeſtädten ver- 
langt, und auf ein Verbot, tie in Moskau erfcheinende Ruſſiſche Zeitung” auf 
der Straße zu verlaufen, weil fie es gewagt hatte, bei Gelegenheit eines Theater⸗ 
fcandale dem Moskauer Ober-Polizeimeifter einige Wahrheiten zu jagen. “Die 
Sprade der drei großen Zeitungen aber ift bisjegt dieſelbe geblichen. Wit 
Entzüden jubelt Herr Katloff den preußenfeinblihen Demonftrationen der Polen 
zu: „das ift,“ ruft er aus, „die Brlide, die uns wieder mit dem entzweiten 
ſlaviſchen Vruderſtamme eint! Einig find die Polen und die Söhne des heiligen 
„Ruß“ im Kampfe gegen den nach Oſten brängenden Germanismus, vereint 
werben fie gegen ihn flehen und fliegen.” Charalteriſtiſch find and) vie Eorrefpon- 
benzen, welche die „Moblauer Zeitung” aus verichiedenen Metropolen veröffent- 
liht. Da ſchreibt Einer aus Berlin: „Hier ift die Niedergeſchlagenheit groß! 
Frieden um jeden Preis ift tie Lofung — es droht eine Revolution, wenn 
Herr v. VBismard zur Befriedigung feines Ehrgeizes nod immer Tauſende 
unferer Söhne zur Schlachtbant führt!" Und aus Wien: „Die ganze Prefie 
madıt fi des Berraths in Oeſterreich fhuldig — fie bemüht fidh, dem gierigen 
Preußen den fetten Biffen nıuntgerecht zu maden und es wird ihn verfchlingen 
— 5i6 zur Adria!“ Die Barifer Briefe erhält Herr Katkoff angeblid mit der 
Luftpoſt, won ihnen nur ine Probe: „Eine halbe Million Streiter brennen 
vor Ungebuld, ſich auf den angreifenden Feind zu flürzen, von dem man aber 
nichts zu fehen bekommt, als einige halbverhungerte Deferteure, Die unfre Gaſt⸗ 
lichkeit in Anfpruch nehmen!" In einem Leitartitel der St. Peteroburger Börfen- 
zeitung glänzte neulich folgenve Phrafe: „Wie Kinder, tie, ihrer Kraft un- 
bewußt, gegen eine verfchloffene Thür drängen und fobald fie geöffnet wird, 
über einander zu Boden flürzen, fo wird Preußen, durch ven heftigen Anprall 
von Met und Sédan entlräftet, an ten Wällen von Baris tahinfinten und 
ftatt zweier Provinzen nichts davontragen, als ein Grab in franzöſiſcher Erbe!” 
— Die „Zeitgendfl. Nachrichten“ in Moskau, ein Blatt, das ſich früher nur 
vom Stadtiklatſch nährte, jetzt fi aber in ber Hand Katloff's in die Regionen 
der hohen Bolitit auffhwingt, meint: „Wenn eine Kirgifen- Horde bie andere 
überfältt, fo ruft fie offen: Es gilt deinen Heerden! Wenn aber Preußen bie 
zum Frieden gebotene Hand zurüditößt, weil fie ihm nicht Provinzen bietet, fo 
gilt e6 nur, dem Staate ſichere Grenzen zu verleihen, nicht zu erobern!“ 
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Durch das Schweigen unferer Feuerfchlünde vor Paris, durch die wieber- 
bolten blutigen Ausfälle Bazaine's ift den ruſſiſchen Blättern der Kamm noch 
mehr gefchwollen. Wer nur eine Woche lang jene Zeitungen lieft, muß über- 
zeugt werben, daß den Blaujaden das Schidfal der großen Armee von 1812 
gewiß if. Alle Depefchen der Wolff'ſchen Agentur find „preußifche Lügen,” 
nur die der fogenannten „Ruffifhen Agentur,” welche es fih zur Aufgabe ger 
macht bat, die in Tours ausgebrüteten Phantaften dem ruffifhen Publicum in 
vermebrter Auflage vorzulegen, finden Glauben. Jeden Morgen hört man die 
Beitungscolporteure mit lauter Stimme rufen: „Große Niederlage der Preußen“ 
und taufend Hände ftreden fih aus, das Gewünſchte ſchwarz auf weiß nad 
Haus zu tragen. 

Das ift die Preſſe eines Volkes, deſſen Kaifer mit feiner perfönlichen 
Sympathie auf deutſcher Seite fteht, defien .officiele Bolitif eine neutrale, ben 
deutſchen Intereſſen wohlwollend zugeneigte iſt. Welche Sprade wird bie 
ruſſiſche Preſſe erft führen, welche Conflicte wird fie heraufbefchwören, wenn 
bie Zügel des Staats nit mehr in der Hand Alexander's II. liegen? Unb 
doch hat Deutfchland dem ruffifhen Voll nichts zu Leide getban, außer daß es 
einig und unabhängig gleich ihm beftehen will, Sollte nicht das Schidfal der 
Staaten, welde feit 1866 dieſes deutſche Verlangen zu durchkreuzen magten, 
bie Schreier in Moskau und Petereburg etwas zur Vorſicht mahnen? — 

Moskau den 27, October. F. 


Veranwortlicher Redacteur: W. Webrenpfennig. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 





Das Necht der Nationalität und Die freie 
Selbftbeftimmung der Völker.“) 


Die Gefundheit der öffentlichen Meinung bat feinen fchlimmeren 
Feind, als die politifche Phrafe; und dieſer Feind ift doppelt gefährlich 
wenn ed eben feine ganz bohle und unmwahre Phrafe it, um tie es ſich 
handelt, fondern eine halbwahre, eine folche, die das Urtheil der Men⸗ 
ſchen durch ihre theilweife Nichtigkeit befticht, und fie überredet, das Falſche 
mit in den Kauf zu nehmen, was fie von dem Wahren nicht zu fcheiden 
wiſſen. Es verhält ſich bamit, wie mit falfchen Münzen. Einen bleiernen 
Thaler nimmt niemand für einen filbernen; aber einen neufilbernen fchon 
eher, wenn er mit einigem Geſchick verfilbert iſt. Solcher halbwahren 
Schlagwörter hat man ſich neuerdings nicht felten bedient, und bedient 
fich ihrer fortwährend, um Deutfchlant, wenn es möglich wäre, um bie 
natürlichen Früchte feiner heldenmüthigen Anftvengungen zu bringen; und 
die obenbezeichneten find es, die und am häufigften in den Weg kommen, 
und die auch ohne Zweifel bei manchen Berfonen ten größten Einprud 
machen. Ein praktiſcher Staatsmann läßt ſich dadurch allerdings nicht 
irre führen; wer andererſeits bie Tragen tes Rechts⸗ und Staatslebens 
mit wiffenfchaftlihem Verftändniß zu verfolgen gewohnt ift, ber wird 
gleichfalls im Stante fein, Wahrheit und Irrthum auch hier auseinanter- 
zubalten; wie es ja überhaupt niemals bie wirkliche, auf den Grund ber 
Sache vordringende Wiffenjchaft ift, die fi mit tem praftifchen Berürf- 
niß in Widerfpruch ſetzt, fondern immer nur jenes oberflächliche und ver- 
meintliche Wiffen, jenes Halbwiffen, von dem fich auch ſolche, die fich für 
Praktiker par excellence halten, und fie oft gerade am meiften, imponiren 
laſſen. Auf die Entfcheidung der politifhen Fragen, die uns zunächft 


°, Die nachſtehenden Bemerkungen wurben unmittelbar vor und nach der Kapitulation 
von Me niebergefchrieben , bie fie gebrudt find, klann ſich in ber Lage manches ge- 
ändert haben. Yür ihren weientlihen Inhalt ift dies aber von keiner Erheblichkeit, 
da fie nicht den Zwed haben, auf den thatſächlichen Berlauf der Dinge einzuwirken, 
fondern ihn nach allgemeinen Gefihtspuntten zu benrtheilen. 
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vorliegen, wird allerdings der Widerfpruch Teinen Einfluß ausüben, ben 
demofratifhe Verſammlungen und focialiftifche Manifefte, beigifche ober 
fchweizerifche Zeitungen im Namen der Nationalität und der Vollsſouve⸗ 
ränetät bagegen erheben, daß Deutfchlothringen und das Elſaß mit Deutſch⸗ 
land wieder vereinigt werben... Dazu ift die deutſche Politik in zu feften 
Händen: wenn irgend einer unter ben jettlebenden.Menfchen, ift Graf 
Bismard der Mann, der fih durch Phraſen nicht beirren und von ber 
Har erkannten politifchen Notwendigkeit nicht ablenten läßt. Aber doch 
ift es nicht ganz gleichgültig, ob das beutfche Volk über die Gründe und 
bie Berechtigung deſſen, was unfehlbar gefchehen wird, fich volllommen 
far ift, oder nicht; und wenn wir auch von dieſem nahbeliegenden prafti= 
fhen Intereſſe ganz abſehen, handelt e8 ſich hier um Fragen von einer 
fo eingreifenden grunbfäglichen Bedeutung, daß jede Erörterung willfommen 
fein wird, welche zur Klärung der Anfichten und zur Auflöfung der Ver- 
wirrung etwas beizutragen verfucht, in der fich hier noch fo manche zu 
befinden fcheinen. 

„Nationale Staatenbildung” rufen die Einen, „Selbitbeitimmungs- 
recht der Völker“ die Andern, um Deutfchland von einer Ausdehnung 
feiner Grenzen auf Koften Frankreichs zurüdzubalten. Der erfte von 
biefen Grundfägen foll uns die Annexion des norböftlichen Lothringen, 
ber zweite anch die bes Elſaß verbieten. Jener wird befonders von beut- 
ſchen Publiciften betont, bie befürchten, unfer Staatswejen Könnte, erjt 
hafbfertig, über feine natürlichen Grenzen binaußsftreben und fich einer 
ungefunden Vergrößerungsfucht überlaffen; biefer theils von deutſchen 
Demokraten, denen die Demokratie mehr gilt als Deutfchland, theild von 
ber Preffe folder Länder, denen es unheimlich wirb bei dem Gedanken, 
daß das deutſche Volf ven Willen babe und bie Kraft fühle, feine abge- 
ziffenen Ötieder wieder zu fammeln und feinem nationalen Organismus 
nen einzufügen. Beide Schlagwörter haben num neuerdings zwar von 
ihrem Zauber nicht wenig eingebüßt. Beide find ja vor allem von bem 
Frankreich des zweiten Kaiſerthums ausgegeben worden; aber bafjelbe 
Frankreich Hat fich durch dieſe Rückſichten weder von feinen Eroberungs- 
planen auf das halbdeutfche Belgien und das ganz beutfche Linke Rhein⸗ 
ufer, noch von dem Schacher um Luxemburg, noch von ber Einverleibung 
Savohens und Nizza’s abhalten Iaffen, welches auch die neugebadene. Re⸗ 
publik feiner Selbftbeftimmung zurüdzugeben durchaus feine Luft‘ zeigt; 
und daß in dem legteren Fall die berüchtigte Abſtimmungskomödie ber 
Annerion vorangieng, hieß nur den Hohn zur Gewaltthat hinzufügen. Von 
Mexiko und Cochinchina nicht zw reden. Aber gegen die Geltung jener 
Grundfäge würde dieſe thatfächliche Verlegung berfelben allerdings nicht 





und bie freie Selbſtbeftimmung ber Völler. 629 


viel beweifen; bie Frage iſt vielmehr, ob ihnen eine ſolche an und für 
fich, der Sache nach, zulommt, unb wie weit fie fich erſtreckt. 

Einiges Bedenken erregt nun Hier zunächft fchon der Umftand, daß 
die beiden Gefichtspuntte, von denen bald ber eine, bald ber andere für 
unbedingt maaßgebend erflärt wird, nicht felten in Streit fommen. Ein 
folcher Fall liegt 3. 3. in der Schweiz vor. Nach dem Grunbfak ber 
Nationalität müßte die deutfche Schweiz an Deutjchland fallen, vie fran⸗ 
zöfifche an Frankreich, die italienifche an Italien; aber unter den Bewoh⸗ 
nern berfelben find wohl nur fehr wenige, die einer folchen Zerreißung 
ihres Staatsweſens nicht den äußerſten Widerftand entgegenfegen würden. 
Ebenſo kann aber auch umgelehrt der Fall vorkommen, und er ift ſchon 
oft dageweſen, daß Theile eines nationalen Gemeinwefens den Wunfch 
hegen, fih von bemfelben zu trennen, fei ed um einen eigenen Staat zu 
bilden, ſei e8 um. fich einer fremden Nationalität anzufchliefen. Das 
neueſte und großartigfte Beifpiel diefer Art bot der norbamerifanifche 
Bürgerkrieg. Welhe Rüdfiht fol nun in ſolchen Fällen der anderen 
weichen: die der nationalen Zufammengehörigfeit, oder die der politifchen 
Setbftbeftimmung? Wie man fich auch entſcheiden mag, fo viel liegt am 
Tage, daß nicht beide Grundfäge zugleich unbebingte Geltung für fich in 
Anspruch nehmen können, denn in biefer Unbefchränftheit würde jeder ben 
anderen aufheben. Kann e8 aber auch nur einer von beiden? 

Faſſen wir zuerjt das Princip ber Nationalität in's Auge, fo ift 
freilich unlängbar, daß die Stammesgemeinfchaft eines der allerwichtigften 
von den Elementen ift, auf welchen die Einheit und die Kraft der Staaten 
beruht. Alle Staaten find urfprünglih aus dem Stammesverband her- 
vorgegangen, und auch da, wo ein Volk im Laufe ber Zeit anderweitige 
Beftandtheile in fih aufgenommen bat, bildet doch immer eine beftimmte _ 
Nationalität die Grundlage, auf welcher das Volks⸗ und Staatsleben ruht, 
den Grundftodt, deffen Entwicklung durch fremde Pfropfreifer mitbeftimmt 

‚ fein kann, deffen Zragfraft fi aber nicht entbehren läßt, und beffen ur⸗ 
fprünglihe Natur fich immer wieder, und gerade in ben tiefiten Bezie⸗ 
hungen bes Gemeinlebens am ftärkften, geltend macht. Schon an und für 
fi begründet die gemeinfame Abftammung eine Gleichartigfeit ber körper: 
lichen und geiftigen Organifatton, auf welcher die Gleichartigfeit der Denk⸗ 
weiſe, der Intereſſen, der Einrichtungen und Geſetze fich naturgemäß auf- 
baut, Noch viel wichtiger find aber die Beziehungen, zu been bie weitere 
Entwiclung der Stammeseigenthümlichkeit führt. Wie die Familienglieder 
durch das Wantilienleben und die Erziehung ein gleichartiges Gepräge er- 
halten, fo hat bei Stammesgenoffen die Gleichheit der natürlichen Bedin⸗ 
gungen und ber gejchichtlichen Verhältniffe, unter denen fie fich entwickeln, 
41” 
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diefelbe Wirkung: es bildet fich jene WBerwanbtfchaft der Einzelnen in ihrer 
Vorftellungs- und Gefühlsweife, in der Urt, wie fie bie Dinge anfehen 
und beurtheilen, in ven Neigungen, Gewohnheiten, Vorurtheilen und Lei⸗ 
benfehaften, welche den Nationalcharakfter ausmacht. Die wichtigfte Trä- 
gerin dieſer Verwandtſchaft ift die Mutterſprache; denn das Wort ift es, 
burch welches bie geiftige Einwirkung des Menfchen auf den Menfchen in 
erfter Reihe vermittelt, in dem uns alle, was wir von anderen lernen, 
mitgetheilt wird; unfere pſychiſche Gemeinfchaft mit anderen tft an bie 
Möglichkeit der fprachlichen Verftändigung mit ihnen geknüpft, fie erſtreckt 
fich daher nicht weiter, als dieſe Möglichkeit geht; und wie jede Sprache 
der Ausdruck einer eigenthümlichen Vorftellungsweife, einer beftimmten 
geiftigen ‘Dafeinsform ift, jo wird auch hede nur die ihr entfprechende 
Form des geiftigen Lebens ermweden und nähren. Es ift beshalb nicht 
blos eine äußere Unbequemlichkeit, bie einem Volke burch eine Sprach. 
zwang auferlegt wird, wie wir ihn von Ruſſen gegen Polen, von Dänen 
und Franzofen gegen Deutſche, von Wallonen gegen Flamänder haben 
üben ſehen, fondern das Innerſte feines eigenartigen Dafeins wird da- 
burch angetaftet, zum Verfümmern und Verburften verurtbeilt; und es ift 
nicht blos die Erfchwerung bes gefchäftlichen Verkehrs und des höheren 
Unterrichts, mit der mehrfpradige Staaten zu kämpfen haben, fondern 
bie Getheiltheit der Sprache bringt einen inneren Gegenfaß in bas ganze 
Volksleben, fie erfchwert die Bildung eines einheitlichen nationalen Cha⸗ 
rafters um fo mehr, je antipathifcher fich bie verſchiedenen Sprachen von 
Haufe aus find, fie raubt dem Gemeinwefen eine von ben ftärfften eini- 
genden Kräften und nöthigt e&, dem Zuge feiner Theile zur politifchen 
Verbindung mit Stammperwanbten entgegenzuarbeiten. Die Einheit ber 
Sprache und der Abftammung ft daher allerdings von ber böchften Be⸗ 
deutung für das Staatswefen, und man muß bie menfchliche Natur nicht 
fennen und von der Gefchichte nicht® gelernt haben, wenn man meint, es 
laſſe ſich aus verfchiedenartigen Völkerſchaften, die fih an Zahl und poli⸗ 
tifcher Kraft annähernd das Gleichgewicht halten, oder aus Bruchftüden 
verfchiedener Stämme ohne feſten natlonalen Kryſtallifationskern ein Staat 
bauen; e8 müßten denn einmal ganz ungewöhnliche Umſtände biefen Aus- 
nahmefall herbeiführen. Kin Reich läßt fich vielleicht unter Umftänden 
auf diefe Art berftellen: ein Völkerhaufen, welcher länger obeg kürzer 
unter der Herrichaft eines Monarchen, oder auch unter ber einer Republik 
zufammengehalten wird; aber ein Staat, ein einheitliches, von ber freien 
Entwidlung der verbundenen Volkskraft getragenes Gemeinwefen nimmer- 
mehr. Wer je einen Beleg für dieſen Sag braucht, der darf nur nach 
Defterreich binüberfehen und fich fragen, weshalb fich dieſes Land boch 
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von der ftaatlihen Einheit in bemfelben Maaß entfernt bat, in bem es 
an verfaffungsmäßiger Freiheit zunahm. 

Aber fo wahr alles dieſes ift, fo gewiß muß man fich doch hüten, 
bag man nicht eine von ben Bebingungen eines Fräftigen Staatslebens 
zur alleinigen machen. Die Nationalität ift eine® der fefteften unter ven 
Banden, welche den Staat zufammenbalten, aber fie ift nicht das einzige. 
Die Stammesgemeinfchaft felbft verdankt ihre Bedeutung für die Einheit 
bes Staatslebend nur dem geiftigen und fittlihen Beziehungen, bie fie 
zwifchen ben Menfchen begründet. Die gleichen Beziehungen bilden fich 
aber au aus anderen Urfachen; und ber Einfluß diefer Iegteren kann 
unter Umftänden fo ftark fein, daß er die Gegenwirlungen ber erfteren 
überwiegt. Nicht bios Abſtammung und Sprache, auch Religion, Bildungs⸗ 
form, Verkehrsverhältniſſe, wirthſchaftliche Intereffen, auch das politifche 
Leben, die politiſche Verfaffung und bie potitifchen Bebürfniffe verbinden 
und trennen bie Menfchen; urfprünglich getrennte Theile der menfchlichen 
Geſellſchaft köͤnnen im Laufe ver Zeit zufammenwachfen, durch verjährte 
Gewöhnung und bedeutende gefchichtliche Erinnerungen verfnäpft werben, 
urfprünglich zufammengehärige durch die gleichen Umſtände fich fremb wer« 
ben. Ihrer Nationalität nach gehört die deutfche Schweiz zu Deutfchland, 
fo gut wie Schwaben ober das babifche Oberland; andy politifh war fic 
mit dem Wutterlande bis gegen das Ente bes Mittelafterd verbunden; 
dies bat aber nicht verhindert, daß fie fich Losriß, und mit Benölferungen 
von romanifcher Abftammung eine ftaatliche Verbindung eingieng, welche 
fo feft geworben ift, daß jekt das Gefühl der Zufammengehörigleit mit 
den Eidgenoſſen bei der großen Mehrzahl ver bentichen wie der romani⸗ 
fhen Schweizer unlängbar weit ftärler ift, als bad der urfprünglichen 
nationalen Beziehungen. Cinen ähnlichen Verfchmelzungsproceß fehen wir 
in Belgien fich vollziehen; wenn auch hier allerdings der Erfolg noch uns 
ficher ift und dadnrch in hohem Grad erſchwert wirb, daß das beutfche 
und das romanifche Element in diefem Staate fi ter Zahl nach nahe 
fommen, bag auf das letztere biöher Frankreich eine ftarfe Anziehung aus- 
geübt Hat, das erftere in Zukunft von bem geeinigten Deutfchland eine 
ſolche erfahren wird, tag endlich dem numerifch überlegenen, aber in po⸗ 
Litifcher und focialer Beziehung zurädgefekten deutſchen Theil die Gleich⸗ 
berechtigung feiner Sprache biöher bebarrlich verweigert wurde. Noch 
viel häufiger ift aber der Fall, daß mit einer ſtammverwandten Mehrzahl 
eine ihr ftanımesfrembe Minderheit fih zu Einem Etaatöwefen verbunden 
bat; ja diefer Fall ift fo Häufig, daß es in unferer Zeit faft feinen größeren 
Staat giebt, der nicht folche frempe Elemente in bedeutender Ausdehnung 
in fich aufgenommen hätte; und wenn ba und bort die politiſche Einheit 
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allerdings dadurch nothlitt, ift fie doch anderswo burch biefes Verhältnig 
theils gar nicht, theild nur unerheblich geſchädigt worden: nicht blos da, 
wo bie fremden Elemente in bie eigene Stammesart aufgenommen ober 
zu einer neuen Nationalität mit ihr verſchmolzen wurben, wie das frän« 
fifche in Frankreich, das franzöftfch-normannifche in England, das flawifche 
im öftlihen und nördlichen Deutfchland, fondern auch wo fie fich in ihrer 
Eigenthlimlichkeit erhielten. England 3. B. hat zwar mit den Irländern 
fortwährend feine Noth, weil bier die politifche Einigung durch ben con 
feffionellen Gegenfag und durch die Nachwehen ber Ungerechtigkeiten und 
Mißgriffe erfohwert wird, welche von den angelfächfifchen Eroberern Jahr⸗ 
Hunderte lang gegen die urfprünglichen Landeseinwohner begangen wurden; 
aber in Wales und in Hochfchottland iſt diefelbe durch die gälifche Na- 
tionalität nicht im geringften verhindert worben. Frankreich hat das Elſaß 
faum 200 Sabre befeffen, und trog aller VBernadläffigung, allem kirch⸗ 
lichen Drud und allem Sprachzwang, war die Mehrzahl ber Eifäffer, 
während fie ihr alemannifches Deutfch beibehielt, feit ber Revolution zu 
guten franzöfifchen Bürgern geworben. Für Preußen waren bie Bolen 
in Weftpreußen Bofen und Schlefien noch vor 20 Jahren eine ernftliche 
Berlegenheit, heutzutage find fie e8 nicht mehr. In Norbamerifa Ieben 
Millionen von Deutſchen, und fie gehören zu den tüchtigften umb zuner- 
läffigften Bürgern ber großen Republik. Die nationale Grundlage eines 
Staatswefens fliegt mit Einem Wort eine Beimifhung von Theilen einer 
anderen Nationalität nicht aus, und wenn dem Gegenfab der Nationali- 
täten in ben fonftigen Beziehungen des Staatslebens zuſammenhaltende 
Kräfte und Intereſſen von ansreichender Stärke gegenüberftehen, wird 
feine Einheit und Geſundheit durch ihn nicht geführbet. Gerade die neueren 
Staaten find viel weniger, als die alten, an die Nationalität gebunden 
und auf fie befehräntt; fie haben an berfelben wohl ihre natürliche Grund⸗ 
lage, aber die Mifchung ber Stämme in den heutigen Kulturländern, bie 
außerordentliche Steigerung und Erleichterung des Verkehrs, ber Univer- 
feligmus unferer Religion, der Kosmopolitismus unserer Bildung haben 
bie Ansfchließlichkeit der alten Nationalftanten gefprengt und die Möglich- 
feit gefchaffen, daß Angehörige verfihiebener Stämme und Sprachgebiete 
gleichberechtigt in Einem Staate zufammenwohnen und als Bürger dieſes 
Staates fih wohl fühlen. Wenn fich daher ein Theil einer Nation von 
dem Hauptftamm getrennt und ſich fein eigenes Stantswefen eingerichtet 
hat, ober wenn er mit einem Volle von anderer Abftammung ftaatlich 
verbunden ijt, fo giebt diefer Umftand für fich genommen ten Stammes⸗ 
verwandten beffelben noch Tein Recht, ihn um feiner Nationalität willen 
für fih in Anſpruch zu nehmen und gewaltfam zu ſich berüberzuziehen; 
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biefes Recht könnte fich vielmehr, wenn es überhaupt vorhanden ift, nur 
darauf gründen, daß aus der Abtrennung jenes Gliedes von feinem Volks⸗ 
törper für jenes ober für dieſen Mebelftände erwachſen, die auch abgefehen 
von ber Duelle, ay6 ber fie entfprungen find, zur Selbſthülfe berechtigen 
wäürben. Ebenfowenig Tann aber auch umgekehrt einem Wolle blos auf 
das Princip der Nationalität hin die Befugniß beftritten werben, eine 
ſtammesfremde Bevöllerung in feinem Staatsverband feftzuhalten ober in 
benfelben aufzunehmen, wenn e6 bafür anderweitige Gründe hat, bie fchwer 
genug wiegen, um bie Schwierigleiten zu überwinden, mit welchen bie Ver⸗ 
bindung verfchievener Nationalitäten in Einem Staatswefen, wie bie6 
nicht verlannt werben barf, immer zu fämpfen bat. 

Nach den gleichen Geſichtspunkten ift auch die Frage nach ber Ver⸗ 
einigung bes Elſaſſes und Deutſchlothringens mit Deutfchland zu beur- 
theilen. Die deutſche Nationalität der Elſäſſer wäre biefür allerdings, 
für fich allein genommen, noch kein genügender Nechtegrund. Die beut- 
fhen Schweizer ftehen und ihrer Sprache und Abftammung nach ebenfo 
nabe, in ihrem Geiſtesleben wohl noch näher als bie Elfäfier; und boch 
wäürbe, anch wenn die Sache weniger unansführbar wäre, als fie ift, kein 
urtbeilsfähiger Menſch in Deutichland an einen GEroberungefrieg zur 
Annexion ber beutfhen Schweiz denken. Nicht einmal der Umſtand ift 
unbedingt entfcheldend, daß das Elfaß feiner Zeit durch bie empörenbften 
Mittel einer gewalttbätigen und gewiſſenloſen Politik von Deutfchland 
loegerifſen worden ift. Diefe Thatfache war allerdings im hoͤchſten Grade 
geeignet, nnferen Schmerz um ven Verluft bes fchönen Grenzlandes zu 
fhärfen und den Wunfch nach feiner Wiedererwerbung immer nen anzu⸗ 
fachen. Aber trogbem würde fick Dentichland in jenen Berluſt fchließlich 
ebenfo gefunden haben, wie es ſich in ben der Schweiz und Hollands ge- 
funden hat, wenn es fich hier nur um etwas in der Vergangenheit liegendes, 
nicht um eine fortwährende Gefahr für die Gegenwart nnd bie Zukunft 
handelte. So wenig auch die Verträge von 1815 unferen Wünfchen nnd 
Intereſſen entfprachen: nachdem fie einmal gefchloffen waren, würden wir 
unfererfeit6 fie gehalten haben, wenn Frankreich fie gehalten hätte Wenn 
es die Effäffer zufrieden waren, Franzoſen zu heißen, und wenn Deutfch- 
land ans dieſem Verhaͤltniß feine Gefahr drohte, fo hätten wir nicht das 
Necht gehabt, und würden auch nicht den Willen gehabt haben, zur Wieber- 
gewinnung ihres Landes den Frieden mit Frankreich zu breiden. ber 
wir haben ihn ja and nicht gebrochen, ſondern Frankreich iſt es, das ihn 
gebrochen hat. Frankreich hat den alten Vertrag zerriffen; unſere Sache 
ift e6, nach ben beipenmüthigen AUnftrengungen, ben fnrchtbaren Opfern, 
den beifpiellofen Erfolgen unferer Heere zu entſcheiden, umter welchen Bes 
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Dingungen wir einen neuen mit ihm fchließen wollen. Wenn wir jetzt 
anf die alte Streitfrage zurückkommen, wenn wir erflären, das hundert» 
jährige Unrecht müffe gefühnt, die Glieder unferes Volkes, die durch brutale 
Gewalt und ſchnöden Verrath von ihm abgeriffen wurpen, müffen wieder 
mit ihm vereinigt werben, fo Überfchreiten wir unfer Recht auch nicht um 
ein haarbreit, und wir würben es felbft dann nicht überfchreiten, wenn 
die Fortdauer bes bisherigen Beſitzſtandes für Die Sicherheit Deutſchlands 
weniger gefährlich wäre, als fie dies in Wirklichkeit ift. Selbft in biefem 
Fall würde es fich nicht um eine Eroberung handeln, die feinen weiteren 
Nechtsgrund für fih anführen könnte, als das Princip der Nationalität, 
fondern um die Zurüdforderung eines Gutes, beffen unrechtmäßiger Be⸗ 
figer die Bebingungen nicht erfüllt hat, unter denen wir ihn im Befiß 
feines Raubes gelafien hatten. Die Nationalität ift nicht der entſcheidende 
Nechtstitel, auf dem Deutfchlands Anſpruch an das Elſaß rubt; wenn fie 
auch immerhin eine ber gewichtigften unter ven Rückſichten ift, die es be⸗ 
ftimmen müffen, auf jenen Anfpruch um feinen Preis zu verzichten, nachbem 
ihm anderweitige Gründe das Necht, ihn zu erheben, gegeben haben. 
Wäre aber die deutfche Nationalität ver Elſäſſer für fih affein kein 
ausreichender Grund, fie für Dentfchland zurädzufortern, fo wirb auch 
umgekehrt tie franzöfifche Nationalität, ober richtiger: die franzöftfche 
Sprache der Lothringer fein Grund fein, welcher bie Erwerbung Deutfch- 
lothringens zum voraus unmöglich machte. Es ift an fich nicht wünſchens⸗ 
werth für Deutfchland, fich mit einer folchen, dem beutfchen Wefen ent- 
frembeten Bevöllerung zu belaften; es müſſen gewichtige Gründe fein, 
bie ihm dieſen Entfchluß aufbringen, wenn er in feinem Intereſſe liegen 
foll; aber daß es zu biefer Aneignung eines Landſtrichs, deſſen größerer 
Theil anfer feinem Sprachgebiet Tiegt, fein Recht habe, kann man nicht 
fagen, und am allerwenigiten können e8 bie fagen, welche es ganz in ber 
Drbnung gefunden haben, daß die Etfäffer zu Frankreich gehörten, und 
welche dies wohl gar auch ferner In der Ordnung finden würden. Wenn 
alle anderen Staaten einzelne ihrem Hanptftamm fremde Bevöllerungen 
in fih Haben, jo kann dies unmöglich Deutſchland allein verboten fein; 
das fremde Volk, das uns durch einen räuberifchen Weberfall die Waffen 
zur Nothwehr in bie Hand gebrüdt hat, kann nicht den Anfpruch machen, 
blos deshalb, weil es ein fremdes ift, gegen jebe Abtretung ber Gebiets⸗ 
theile gefchüßt zu fein, deren wir bebürfen, um uns für die Zukunft vor 
feiner Raubfucht zu ſichern. Ob Met und die norbweftliche Ede von 
Lothringen ein folche® Gebiet ift, haben wir bier nicht zu unterfuchen; fo 
fehr e8 auch felbft dem Laien einleuchtet, daß bie Fefte, deren Bezwingung 
unferem Heere biefe unfäglihe Mühe und biefe ſchweren Opfer geloftet 
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Hat, in ven Händen bes Feindes eine große Gefahr, in den unfrigen ein 
unfchägbares Bollwerk für Dentfchland fein muß, und fo bebeutend in 
beiden Beziehungen der Umſtand in’s Gewicht fällt, daß burch den von 
Frankreich erreichten Verzicht auf Luxemburg bie beutfche Vertheibigung 
gerade an biefer gefährlichen Stelle geſchwächt wurde. Hier war nur zu 
zeigen, daß, jened voransgejekt, aus ber franzöfifchen Nationalität ber 
Lotbringer (fo weit diefe überhaupt gebt) fich fein Rechtsgrund gegen bie 
Befignahme jenes Landſtrichs herleiten läßt. Daß aber wenigftend bie 
politifche Zweckmaͤßigkeit fie verbiete, glauben wir nicht. Mag man auch 
Die Bedeutung der nationalen Einheit für die Staaten noch fo hoch ftellen, 
fo gilt doch dieſer Grundfag immer nur im ganzen unb großen. Einzelne 
Beimifchungen fremden Landes und Bintes kann, wie gefapt, fein Staat 
vermeiden, bie Grenzen zwifchen ben Nationalitäten laſſen ſich nie gauz 
Scharf ziehen; und es ift dies auch fo wenig ein Unglüd, daß vielmehr 
gerate biefe Vermifchung der Stämme dazu dient, ihre Ausſchließlichkeit 
zu milbern, ihre gegenfeitigen Vorurtheile zu berichtigen, bie Einfeitigfeit 
eines auf fich befchräntten Vollsthums zu ergänzen. Nur darauf kommt 
es an, daß das richtige Verhältniß bierin nicht überfchritten, taß einem 
Stantswefen an fremder Nationalität nicht mehr aufgeblirbet wird, als es 
ohne Schaven für feine Einheit, feine Selbftäntigkeit und bie Eigenartig- 
teit feines Lebend ertragen Tann. Wenn in einem Staat ungleichartige 
und ſich abftopende Nationalitäten ihrer Zahl nach fich nahezu gleich fteben, 
wie in Belgien, fo können ihm daraus allerdings fehr ernfte Gefahren 
erwachfen. Wenn mit einem überwiegend germanifchen und proteftantifchen 
Lande eine compacte eifrig Tatholifche Teltifche Bevöllerung von mehreren 
Millionen verbunden ift, wie in Großbritannien, fo ift dies begreiflicher- 
weife eine Quelle fortwährenner Mißſtände. Auch ein folches Verhältniß 
ber Nationalitäten, wie e8 die Schweiz aufweilt, ift an fich felbft immer 
noch fehr ungünftig, und bie Unbequemlichkeiten, die es mit fich bringt, 
und bie fich auch bisher fchon in vielen Fällen recht fühlbar gemacht haben, 
önnen nur durch fo ganz eigentbümfiche Umſtände, wie die vepublifanifche 
Berfafjung der Schweiz, mitten unter monarchifchen Staaten, und ihre 
von Europa verbürgte Neutralität, aufgewogen werben. Über wenn im 
deutſchen Staat neben 39 Millionen Deutfchen in einer Grenzprovinz 
einige hunderttauſend franzöfifch Redende von gemifchten Blut wohnen, 
fo Tann feine politifche Einheit und feine nationale Eigenthümlichkeit ba- 
burch unmöglich gefährdet werben; und ebenfowenig werben andererfeits 
jene bie Verbindung mit einem Volle unerträglich finden können, beifen 
Mehrzahl zwar eine andere Sprache, als fie felbit, redet, das aber weder 
ihrer Sprache noch ihrer Nationalität überhaupt zu nabe tritt, und fie 
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in bie volle Gemeinfchaft feines eigenen Staatöwefens aufnimmt. Was 
fonft überall möglich ift, wird auch in Deutfchland nicht unmöglich fein, 
und wenn Frankreich das deutſche Elſaß Jahrhunderte lang befeffen. und 
ſich dabei ganz wohl befunden hat, werben auch wir ein Heines Grenz- 
land mit franzöfifcher Sprache befiten können, ohne daß wir daran zu 
Grunde gehen. | 
„Wenn aber bie Elſäſſer unb die Lothringer nicht beutfch werben 
wollen? Iſt es denn erlaubt, über Völker, felbft gegen ihren Willen, 
zu verfügen, wie über eine Echaafheerbe? Heißt das nicht in bie fchlimm- 
ften Weberlieferungen vergangener Zeiten zurüdfallen, die angeborenen 
Menfchenrechte, das unveräußerliche Selbftbeftimmungsrecht der Völlker 
mit Füßen treten?" Dieſes Thema ift vorzugsweife von der aufßerbent- 
fchen, der englifchen, der fchweizerifchen, und vor allem natürlich ber fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe mit Vorliebe ausgeführt worben; auch bie ‚beutfche Demo» 
kratie hat aber bekanntlich in denſelben Ton eingeftimmt, wenn auch mei« 
ſtens mit der Zurüdhaltung, die den einen durch äußere Rückſichten, den 
andern, was biemit ausbrüdlich anerfannt fei, durch bie unzerftörbare 
Macht ihres eigenen patriotifehen Gefühls auferlegt war. Seitvem man 
vollente in Frankreich den republilanifchen Mantel umgehängt bat, ift bei 
manchen, zumal in ber Schweiz, in biefer Beziehung unverlennbar ein 
Umſchwung eingetreten, ber ihrem politifihen Charakter zu Teiner größeren 
Ehre gereicht, als ihrem politifchen Berftande Man fchwärmt für den 
Namen der Nepublif, ohne Rüdficht darauf, was dahinter ftedt; man 
fafelt von Verbrüderung ber freien Völker, während gerade von ben repu⸗ 
Blifantfchen Behörden und von dem Pöbel, vor dem fie riechen, unfere 
friedlichen Landsleute zu vielen Taufenden verjagt, mißhanbelt, geplündert, 
bei Verbrechern in Gefängniffen Herumgefchleppt wurden; man feiert bie 
Defreiung eines Volkes, das feiner Überwiegennen Mehrzahl nach von ber 
Republik nichts willen will, während es von Parteien und Barteiführern 
terrorifirt wird; man ftellt fih an, als ob die Sittlichleit wunder wie 
viel gewonnen hätte, wenn bie officiellen Ligen von Gambetta unterfchrie- 
ben find, ftatt von Palikao, und bie Freiheit wunder wie viel, wenn bem 
fonveränen Volke im Namen der Republit, ftatt in bem bes Kaiferreiche, 
ber Mund zugehalten wird. Aber auch folhen, bie von ber Hohlheit dieſes 
Treibens fich fernhalten, kann die Sache felbft immerhin ein Bedenken 
erregen; und je vollitändiger fie e8 zugeben, daß es ein ruchlofer Raub⸗ 
krieg war, den das Faiferliche Frankreich gegen uns unternommen bat, um 
fo nöthiger mag es ihnen vielleicht fcheinen, und zu warnen, daß wir bie 
Grenzen der Nothwehr nicht Überfchreiten und uns nicht anf bie Wege 
einer Eroberungspolitit verirren, bie nicht blos eine Geißel für andere, 


unb die freie Selbſibeſtimmung ber Völler. 637 


fondern immer auch, wie eben das Beifpiel Frankreichs zeigt, ein Fluch 
für das eigene Voll ift. , 

Solchen wohlmeinenden, wenn auch oft etwas nnderufenen Rath⸗ 
gebern ließe fich nun zumächit ſchon die Frage entgegenhalten, wie denn 
Lothringen und das Elſaß an Frankreich gelommen find? und wie das 
inte Rheinufer an Frankreich gelommen wäre, wenn bie franzöfifchen 
Waffen fo glänzende Erfolge gehabt Hätten, wie bie bentfchen? Anf die 
freie Selbftbeftimmung der Bevölkerung ift dort bekanntlich und wäre ganz 
ficher auch hier nicht die geringfte Rückficht genommen worben. Nun wirb 
freilich niemand, ber es mit Deutfchland wohl meint, ihm den Rath geben, 
daß es fich die Politik der Treuloſigkeit und der Gewaltthat, die biutigen 
Kriege, die ſcheußliche Verwäftung blühender Landſtriche, die heimlichen 
Ränke und die offenen Raubzüge zum Vorbild nehme, denen Ludwig XIV. 
und Heinrich II. den Beſitz jener beutfchen Reichslande verdanken, ober 
daß es zur Erweiterung feiner Grenzen Eroberungsfriege unternehme, wie 
ber, welchen Frankreich eben jetzt nach dem Vorbild des erften Kaiſerreichs 
vom Zaune gebrochen hat. Aber es ift zweierlei: den frieblichen Nachbar 
berauben, und dem Räuber einen Raub abnehmen, der ihm überbie® noch 
die Mittel zu weiteren Ränbereien gewährt. Jenes hat Frankreich ge- 
tban, viefe® wollen wir thun, und es müßte um das Voͤllerrecht eigen- 
thumlich beftellt fein, wenn wir dazu erft diejenigen um Erlaubniß bitten 
müßten, die durch nngerechte Gewalt uns entfrembet und felbft in den 
Krieg mit uns vertidelt, im gegenwärtigen Angenblid begreiflicherweife 
nur die fiegreihen Feinde, nicht die künftigen Mitbürger in uns zu ſehen 
wiffen. Sollte dieſer Grundſatz gelten, fo brauchte der Eroberer feinen 
unrechtmäßigen Befig nur lange genug in Händen zu haben, er bürfte 
nur alle die Mittel anwenden, durch bie man eine wiberfpenftige Bevölle⸗ 
rung mürbe madht ober befticht, fie im Nothfall vernichtet oder anustreibt, 
und feine Ufurpation wäre geheillgt. Warum follte bann aber einem 
andern nicht daſſelbe erlaubt fein? warum follte nicht anch er fagen lön- 
nen: laßt mich einmal gleichfalls den Verſuch machen ; ich will dieſes Land 
porerft nehmen, in einem Menſchenalter werbe ich es dann fchon fo weit 
bringen, daß ein Plebiſcit für mich entfcheivet? Wird die rechtliche Mög- 
lichleit einer Gebietserwerbung, zu welcher die Zuftimmmng ber Bevölle⸗ 
rung fehlt, fchlechtweg geläugnet, fo wären Elfaß und Lothringen noch ale 
beutfche Gebiete zu betrachten, denn fie find notoriſch gegen ihren Willen 
mit Frankreich vereinigt worden; genügt es nmgelehrt, wenn biefe Zu- 
fiimmung nur irgend einmal, fei es auch noch fo fange nach ber erften 
Erwerbung, eingeholt wird, nun dann muß es auch Deutfchland freifteben, 
fih vorläufig wieber in ben Beſitz des geraubten Gutes zu fegen, unb 
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fih der Hoffnung zw getröften, bag bie Zeit fchon kommen werbe, in ber 
feine neuen Bürger fich mit einem Verhältniß verföhnt haben, in welches 
vorerft allerdings die Mehrzahl von ihnen ohne Zweifel nur wiberwillig 
eintritt. 

Schon diefe vorläufige Erwägung kann barthun, daß ber Grundſatz, 
den man uns als unbeftreitbare Wahrheit vertünbigt, keineswegs unzwei⸗ 
felhaft feftfteht, vaß er jedenfall$ einer genaueren Beftimmung in hohem 
Grave bebürftig ift. Wir müſſen ihm aber noch etwas eingehender prüfen. 

Verſuchen wir es zunächit, die Frage felbit richtig zu ftellen. Kin 
Land, fagt man, kann nicht ohne die Einwilligung feiner Bewohner von 
dem Staate, zu dem es bis dahin gehörte, losgetrennt ober einem anberen 
einverleibt werben; denn bie Menfchen find feine Sachen, es kann über 
fie nicht von Dritten, ohne ihre eigene Zuftimmung, verfügt werden. Man 
fest alfo vorane, daß es fich bier unmittelbar um eine Verfügung über 
die Menſchen, als folche, handle; daß alfo 3.8. die Beltimmung bes Frie⸗ 
densvertrags, welche Deutfchland verlangt, ihrem eigentlihen Sinne nad 
lauten müßte: „Die fümmtlichen Bewohner von Elſaß und Deutſch⸗ 
lotbringen gehören in Zukunft zu Deutſchland.“ Allein dies ift eine un⸗ 
genaue und irreführende Vorftelung Wenn ein Lanvestbeil von einem 
Staat an einen andern abgetreten wird, bilden ben direkten Gegenftand 
diefer Abtretung nicht die Menſchen, welche in biefem Land wohnen, 
fondern das Land felbft, ober genauer die Landeshoheit, die Territorial- 
gewalt. Dieſes beides ift aber nicht daſſelbe, weber formell, nach feinem 
rechtlichen Charakter, noch materiell, nach feinen Wirkungen. Die Landes- 
boheit iſt das Ganze ver Rechte, welche ber Staatsgewalt als folcher in 
einem Lande zuftehen; das Subjekt diefer Rechte, der Träger der Lanbes- 
boheit, find nicht die Bewohner diefes Landes als Einzelne, fondern ber 
Staat, zu dem es gehört. Wenn baber die Landeshoheit über ein be: 
ſtimmtes Gebiet von einem Staat an einen andern übergeht, fo kommt 
ber lettere zwar In ben Beſitz aller der Mechte, welche ber erftere biöher 
in dieſem Gebiet ausgeübt hat; aber man Tann deshalb doch nicht fagen, 
baß die Bewohner dieſes Landes, fondern immer nur, daß biefes Land 
in feine Gewalt fomme. Jenes wäre nur dann ber Fall, wenn bie Bes 
wohner an die Scholle gebunden wären; ift e8 ihnen bagegen freigeftellt, 
ihren bisherigen Wohnfig zu verlaffen, wofern fie ſich dem neuen ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniß nicht unterwerfen wollen, fo ift ihr Verbleiben in 
dem Lande, das feine Herrfchaft gewechjelt hat, immer als ein freiwilliger 
Alt zu betrachten, wie gewichtig auch die Gründe bes Intereſſes ober der 
Anhänglichkeit an die Heimath ober welche fonft fein mögen, bie ihnen 
diefen Alt anrathen. Es ift baber nicht richtig, daß in einem folchen Fall 
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über Menſchen in berfelben Weife verfügt werbe, wie über Sachen, und 
die Frage ift nicht die, ob es erlaubt ift, fich eined Volls ober VBolfstheile 
gegen feinen Willen zu bemächtigen, fonbern ob ein Staat bie Landes⸗ 
hoheit über ein gegebenes Gebiet ohne die Zuftimmung feiner Einwohner 
erwerben Tann. 

Zur Beantwortung biefer Frage reicht man aber nicht mit allge 
meinen Betrachtungen über angeborene Menſchenrechte und öffentliche 
Moral ans, fonvern fie ift aus der eigentbämlichen Natur des Rechte» 
verbhältniffes zu entfcheiden, um das es fich hier handelt. Man kann auf's 
feftefte überzeugt fein, daß Perfonen nicht ale Eachen behandelt werben 
bürfen, und baß es deshalb unzuläffig ift, die Kriegögefangenen oder bie 
Einwohner einer eroberten Stadt zu Sklaven zu machen; man lann mit 
vollflommener Deutlichkeit einjeben, taß der Staat nicht allein das In⸗ 
terefie, ſondern auch die Pflicht hat, feine Angehörigen durch ihren eigenen 
guten Willen an fich zu feffeln, dab man fein Volk auf die Daner in ein 
Stantöwefen bineinzwängen kann und darf, dem es nur mit Widerwillen 
angehören könnte und durch feine Widerfpenftigleit fortwährend Verlegen⸗ 
beiten bereiten würde; und man kann dennoch ber Meinung fein, bie 
Landeshoheit über einzelne Theile eines Staatsgebiets oder auch über das 
Ganze lönne unter Umſtänden obne die vorgängige Zuftimmmung feiner 
Bewohner von ihrem biöherigen Inhaber auf einen neuen übergeben. Das 
Intereſſe der letzteren wird allerbinge durch eine foldhe Veränderung 
in der Regel aufs tieffte berührt werben; aber bie Rechte, um teren 
Uebertragung es fich handelt, ftehen nicht ihnen zu, fondern dem Staats⸗ 
ganzen, dem fie angehören; wenn daher dieſes durch feine gefetlichen 
Organe jene Rechte an einen anderen Staat abtritt, ober wenn e6 ihm 
durch feine Handlungen einen ausreichenden Nechtögrund giebt, um fich 
derfelben zu bemächtigen, fo müſſen fie fich die Folgen dieſer ftaatlichen 
Alte gerade fo gut gefallen laffen, wie die aller andern. &6 kann dem 
Einzelnen auch fehr unangenehm fein, wenn feine Regierung das Land 
mit Schniven überbürdet; aber wenn er nicht auswandern will, muß er 
die nachtheiligen Folgen dieſes Leichtfinn® mittragen. Es kann eine Bes 
völferung in das tieffte Elend ftürzen, wenn ein unbefonnener Krieg bie 
feindlichen Deere über die Grenzen führt; aber fie kann fich der Kriegs⸗ 
laft nicht durch bie Einrebe entziehen, daß man fie nor der Kriegserflärung 
nicht gefragt habe. Die Gültigkeit ber Verträge, die ein Staat abſchließt, 
bie rechtlichen Folgen, bie feine Handlungen für fein Verhältniß zu Drit⸗ 
ten nach fich ziehen, können nicht von ber Zuftimmung der Einzelnen ab» 
bängig gemacht werben, bie bei benfelben mit ihrem Intereſſe betheiligt 
find, Was die verfaffungsmäßigen Organe eines Staats thun und be- 
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Schließen, das ift al8 That und Beſchluß des Stantsganzen zu betrachten, 
dem der Einzelne als Bürger dieſes Staats fih nicht entziehen kann. 
Nicht anders verhält es fih auch im vorliegenden Fall. Glaubt die Re⸗ 
sierung, die einen Theil ihres Gebiets abtritt, ober bie einen Krieg unter⸗ 
nimmt, welcher zu einem Gebietsverluft führen kann, der Zuftimmung ihres 
Volkes zu bedürfen, — wie dies allerdings "ganz in der Orbnung ift, — 
nun bann ift e8 ihre Sache, fich diefer Zuftimmung in ber verfaffungs- 
mäßigen Weife zu verfihern; der Staat, welcher bie Gebietsabtretung 
annimmt, ober and bem eingetretenen Kriegszuftand die dem Kriegsrecht 
entfprechenden Folgen ableitet, braucht dazu wohl die Zuftimmung feines 
eigenen, aber nicht bie bes fremden Volles. Auch ber Staat aber, beffen 
Gebiet abgetreten werben foll, wird feine Entfchlüffe nicht Davon abhängig 
machen können, ob die Bewohner des abzutretenden Landestheils ihrer 
Mehrzahl nach denſelben zuftimmen; — bei einem folchen Verfahren 
önnte dasjenige, was für das Ganze unbebingt nothiwenbig ift, durch ben 
Widerſpruch eines Bruchtheils vereitelt werden; — fondern wenn bas 
Bolt als Ganzes durch die Mebrbeit feiner Stimmen ober feiner Ver⸗ 
treter die Maaßregel gutheißt, wird er verlangen, daß auch jeder Theil 
fih ihr füge, wie empfindlich fie ihm vielleicht an fich ſelbſt fein mag. 
Dies iſt Setbftbeftimmung bes Volkes; das andere wäre ein der Minder⸗ 
heit eingeräumtes Veto gegen die Beſchlüſſe der Mehrheit; eine Einrich- 
tung, die zwar von manchen angebliden Demokraten und Republilanern 
im vorliegenden Fall ungeftüm verlangt wird, bie aber trotzdem von einer 
wirflicden Selbftregierung ber Völker, einer wirklichen Demokratie, das 
gerade Gegentheil ift. 

Es wird dies noch deutlicher werben, wenn wir bie verfchiebenen 
Bedingungen in’® Auge faffen, unter benen überhaupt ein Lanb ober 
"Landestbeil an einen anderen Staat übergehen fann. Dies gefchieht nämlich 
entweder freiwillig, durch einen Vertrag, welchen die betreffenden Staaten 
mit einander ſchließen; oder durch Zwang ohne Vertrag, durch Eroberung; 
oder endlich burch einen erzwungenen Vertrag, wie bei einem bem einen 
Theil abgenöthigten Friedensfchluß. Aber an bie Zuftimmung ter Be- 
völferung, deren Wohnfig einer neuen Landeshoheit unterworfen werben 
fo, ift diefe Veränderung ber Natur ber Sache nach nur in bem all 
gebunden, der in ber Wirklichkeit jedenfalls fehr felten vorlommt, wenn 
ein felbftändiges Voll fich freiwillig entfchließt, mit feinem ganzen Gebiet 
in einen fremden Staat einzutreten; weil eben in biefem Ball jene Be⸗ 
völferung zugleich das Boll ift, mit dem biefer Staat feinen Vertrag 
fließt. Damit 3. B. der Luremburger Hanbel vom Jahr 1867 perfelt 
werben fonnte, wäre freilich bie verfaffungsmäßige Zuftimmung der luxem⸗ 
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burgiſchen Vollövertretung nöthig gewefen. In allen anderen Fällen da⸗ 
gegen ift diefe Zuftimmung feine unerläßliche Bebingung bes neuen ſtaats⸗ 
rechtlichen Berhältnifies. 

Segen wir nämlich für's erfte, daß zwei Staaten in ihrem beiberfeitigen 
Intereſſe, etwa zur Auflöfung eines Condominats oder jur Gewinnung 
bequemerer Grenzen, ſich über einen Gebietstaufch verftändigen, fo wird 
zwar jeber von beiden den Wunfch haben, daß feine bisherigen Unter- 
tbanen mit diefem Tauſche zufrieden feien; wenn fie dies aber nicht find, 
wenn fie in ihren bisherigen Berhäftniffen zu bleiben verlangen, wie dies 
auch wirklich bei folhen Veranlaffungen vermöge ber Kraft ver Gewohn- 
heit in ver Megel gefchieht, fo läßt man fich dadurch von der Ausführung 
deifen, was man für zwedimäßig erfanıt Bat, nicht abhalten. Man fucht 
feinen Angehörigen ben Uebergang in die neuen Verhältniſſe möglichft zu 
erleichtern, man fucht ihre Wünfche zu berüdfichtigen, man fucht fie zu 
belehren; aber man räumt ihnen nicht das echt ein, das, was die Ge- 
fammtheit in ihrem Intereſſe befchloffen hat, durch ihren Wiverfpruch zu 
verhindern; man erfennt den Grundfag nicht an, daß jede Gebietsabtte- 
tung an bie Auftimmung der betreffenden Bevölkerung geknüpft fei, und 
man Tann ihn nicht anerlennen, wenn es nicht in die Hand einer vielleicht 
winzigen Minorität gelegt fein fol, dem Stante unter Umftänden bie 
nothwenbigften und gemeinnügigften Maaßregeln unmöglich zu machen. 
Auch die befannten neueren Vorgänge, das Verfahren Louis Napoleon’s 
und Victor Emanuel’s, fann man dem nicht entgegenhalten: wenn fie es 
zwedmäßig fanden, ihre neuen Erwerbungen durch Volksabſtimmungen 
beftätigen zu laffen, fo folgt nicht, Daß auch alle anderen verpflichtet find, 
diefem Beifpiel zu folgen. Bei Nizza und Savohen ohnebem war bie 
Abſtimmung eine bloße Yormalität: wäre das Ergebniß anders ausdge- 
‚fallen, fo würbe man ſchon bie Mittel gefunden haben, es zu berichtigen. 

Eine zweite Urt der Gebietserwerbung ift die Eroberung. Daß auch 
diefe Erwerbungsart eine rechtmäßige fein könne, wird freilich beftritten. 
Man muß die Thatfache einräumen, daß es kaum einen Staat giebt, der 
nicht einen Theil feines Landes auf diefem Wege gewonnen hätte; aber 
man findet, daß Dies nur in einer barbarifchen Vorzeit für ehrenhaft und 
erlaubt habe gelten können; wogegen das Rechtsgefühl unſeres Jahr⸗ 
hunderts diefen Befigtitel mit Entrüftung zurückweiſe. Allein hier fcheint 
eine Heine Begriffsverwechslung mitunterzulaufen. Die Thatſache ber 
Eroberung als ſolche kann freilich keinen Rechtsanſpruch begründen, denn 
Macht ijt nicht Necht; aber die Eroberung kann die Form fein, unter 
ber ein Anfpruch feine Befriedigung findet, deſſen rechtliche Begründung 
anderswo liegt. Wenn ein Staat feinen fchwächeren Nachbar überfüllt 
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und ihm fein Land raubt, fo ift dies freilich Feine rechtmäßige Eigenthums⸗ 
erwerbung. Aber wenn ein Staat von feinem Nachbar ohne jeden Rechts- 
grund angefallen wird, und es gelingt ihm, ben Angreifer zurüdzufchlagen 
und das Land befjelben in Befig zu nehmen: foll er dann nicht das Necht 
haben, fich durch feine Einverleibung gegen bie Gefahren zu ſchützen, bie 
ihm fofort wieder drohen würden, weun er es bem befiegten Feinde zurück⸗ 
gäbe? Die Umftände können fo liegen, daß dieſe Befitergreifung voll- 
fommen berechtigt, ja ohne die augenfcheintichften Gefahren und Nachtbeile 
gar nicht zu umgehen iſt. Aber von einer Befragung ber Bevölferung 
fann doch in dieſem Fall nicht die Rebe fein. Entweder wäre fie ohne 
alle reale Bedeutung, wenn nämlich Maaßregeln getroffen wären, um ben 
Defragten feine Wahl zu laſſen; — eine ſolche Volksabftimmung wäre 
aber doch unftreitig weit fehlimmer, al8 gar feine; — ober fie wäre eine 
unverzeihliche Thorheit, ein Selbſtmord; denn wie läßt fich denken, daß 
ein Volk fih dem Feinde, den es fo eben auf Tod und Leben befämpft, 
von dem e8 alle Liebel des Kriege und alle Demüthigung einer Nieber- 
lage erlitten bat, freiwillig unterwerfen, daß es fih durch eine wirklich 
freie Abſtimmung dem feindlichen Staat einverleiben lafjen werke? Wenn 
man verlangt, daß ber Eieger das Land des Befiegten nur mit ber Zus 
ftimmung ber Bevölkerung an fich ziehe, fo verlangt man mit anderen 
Worten, daß er dies Überhaupt nicht thue; man will nicht blos, daß feiner 
einen anderen ungerecht angreife, fondern man will auch, daß ber ungerecht 
Angegriffene darauf verzichte, feinen Gegner für die Zukunft unfchädlich 
zu machen. Wer von einem Wegelagerer angefallen wirb, ber foll zwar 
das Recht haben, fich zu vertheidigen; aber das DBerfted, in dem ihm 
diefer am nächiten Morgen wieder auflauern wird, foll er ihm nicht weg- 
nehmen dürfen, es wäre denn, daß ber Räuber felbft in fich gienge und 
ihm fein Raubfchloß auf böfliches Anfuchen überließe. Daß eine foldhe 
Theorie den Sranzofen im gegenwärtigen Augenblid jehr gelegen käme, 
begreift fih; aber wenn angeblich Unparteiifche ihren Neid und ihre Angſt 
vor Deutfchlands aufleuchtender Größe hinter fo faule Vorwände ver- 
ftedlen, fo ift dies doch gar zu breit; und wenn es in Deutſchland felbit 
einzelne Doctrinäre giebt, denen die vermeintliche Conſequenz ihres demo⸗ 
fratifchen Brincips höher fteht, als die Sicherheit ihres Vaterlandes, fo 
mag man zwar billig annehmen, daß fie nicht willen, was fie thun; nur 
wird man leider in diefen Fall an das ſokratiſche Paradoxon erinnert, 
es fei beffer, mit Wiffen, als aus Unwiſſenheit, die Unwahrheit zu fagen. 

Ein Beifpiel mag die Sache erläutern. Algier war Jahrhunderte 
lang ber Hauptfig der Seeräuberei im Mittelmeer, der Schreden aller 
europäifchen Seefahrer. Endlich kam Frankreich in Krieg mit dem Raub⸗ 
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_taat ‚ unb eroberte das Piratenneft. Und es begieng den unverzeihlichen 
Fehler, die Stadt, nachdem fie genommen war, dem früheren Befiger 
nicht wieber zurlidzugeben, ja es behielt auch noch das Land, was bazıt 
. gehörte. Auf das Princip der Nationalität konnte es fich dabei freilich 
2 nicht berufen: die Turco's find erft fpäter in bie franzöfifche Armee auf 
- genommen und dadurch gewiffermaßen für Angehörige der „großen Nation“ 
= __ erftärt worden. Auch nach dem Willen der Bevöllerung wurbe nicht ge- 
„ fragt: die Annexion durch Plebifeit ift erft fpäter erfunden worben, und 
“an Kabhyhlen und Urabern wäre auch am Ende felbft die Kunſt des 
‘= Herrn Bietri verloren geweſen. Das war nun allerdings noch bas 
bourbonifche Frankreich, welches fich dieſe Mißachtung der demofratifchen 
Srundfäge zu Schulden kommen ließ; aber auch das Bürgerkönigthum 
und das Kaiſerreich, die zweite und die britte Republik hat es verſäumt, 
den Schaden wieder gutzumachen, und ihrer Herrfchaft über bie Stabylen 
des Atlas und die Bebuinenftämme der Wüfte durch das alleinjeligmachende 
Salböl des Plebiſcits die Weihe zur geben. Und was noch mehr zu ver- 
wundern ift: fein Menſch in Europa bat an biejer bimmelfchreienden 
Ungerechtigkeit Anftoß genommen. Dan war wohl in England nicht ohne 
Sorge über die Ausbreitung Frankreichs am Mittelmeer; man bat wohl 
vielfach bezweifelt, ob es die Seeräuberei an der Küfte notbwendig machte, 
3 bie franzöfifche Herrfchaft bis in die Sahara auszubehnen, ob die Obrfeige, 
= welche ber Dey von Algier dem Gefandten Karl's X. gegeben hatte, bie 
x* Generale feines Nachfolgers berechtigte, unabhängige Völferfchaften gewalt⸗ 
j 
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fam zu unterwerfen, und wenn fie fich nicht fügten, nieberzufauen oder 
in ihren Zufluchtsorten durch Nauch zu erftidlen. Aber was die Eroberung 
Algiers betrifft, fo ift gegen ihre Rechtmäßigkeit meines Wiffens niemals 
ein Bedenken erheben worden; daß biefer Lanberwerb erft durch die Zu- 
fiimmung ber Beſiegten hätte legalifixt werben müffen, ift nicht von bem 
| eingefleifchteften Demokraten behauptet worden. Nun, Deutfchland befindet 
fih heute gegen Frankreich in demſelben alle, wie Frankreich vor vierzig 
Jahren gegen Algier; nur daß Franfreih eine außer allem Vergleich 
größere Gefahr für uns ift, als der Kleine Barbarestenftaat für Frankreich 
war. Frankreich hat uns feit drei Jahrhunderten bei jeder günftigen 
Gelegenheit überfallen, geplüntert, unferes Gebietes beraubt, Vergrößerung 
auf Koften Deutfchlands ift ter ftehende Lieblingsgedanfe ber franzöfifchen 
Politit, und die Ausführung diefes Gedankens ſtellt fich, abgefehen von 
ben Größenverhältniffen, ben Thaten der muhamebanifchen Piraten würdig 
zur Seite. An Treulofigfeit und Verachtung des Völferrechts konnten 
Ludwig XIV. und die beiden Napoleon mit jevem von den Nachfolgern 
Jugurtha's wetteifern; bie Schaaren Türenne’s und Melac’s haben im 
Preußifche Jahrbücher. Br. XX VI. Heft 6. 42 
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fübweſtlichen Deutichland fchlimmer gehauſt, als die türkifchen Galeeren 
auf dem Meere; an Ranbfucht blieben die Sanscülotten der Republik und 
bie Marjchälle des eriten Kaiſerreichs hinter Chaireddin Barbaroffa und 
feinen Helden kaum zurüd; und damit die Aehnlichkeit vollkommen fei, 
führte das zweite Kaiferreich die Nachkommen bdiefer Seeräuber, den Aus⸗ 
wurf der norkafrilanifchen Küfte und die Wilden der Wülte, gegen unfere 
Sluren, mit dem ausdrücklichen Auftrag, die Kriegführung Melac's zu 
wiederhofen und „auch die Frauen nicht zu fchonen." Die Negierung ber 
Nationalvertheidigung bat von dieſen ſchätzbaren Bunbesgenofien nicht 
mehr viele zur Verfügung, fie muß fich mit Garibaldi begnügen; aber um 
ihrer Borgängerin nicht allzu unähnlich zu fein, ermuntert fie zum Menchel- 
morb gegen unfere Soldaten, autorifirt fie ven Ehrenwortsbruch ihrer Offi⸗ 
ziere, bat fie die ruchlofe Austreibung und Mißhandlung der friedlichen 
beutfchen Bürger noch empörender betrieben, als die faiferlichen Behörben. 
Und einem folchen Volke, einer folchen Regierung gegenüber verlangt man 
von Deutfchland, daß es irgend welche andere Rückſichten nehme, als die 
feiner eigenen Sicherung; daß es die Bewohner der Bezirke, die ed hiefür 
nicht entbehren Tann, erjt befrage, ob es ihnen gefällig ift, in bie Um⸗ 
wallung miteinzutreten, deren Brefchen wir nun endlich gegen ben unver- 
befferlihen Nachbar für immer verftopfen wollen! Deutfchlanpe Sache 
ift e8, fein Hans zu verfchließen; wen es darin nicht gefällt, der mag es 
verlafjen ; aber er verlange nicht, daß wir das Thor offen laffen, damit 
er und feine Freunde bequemer darin aus⸗ und eingeben können. 

Wenn jemals ein Land nach dem Recht ber Eroberung befeffen wer- 
den Tonnte, fo find es bie Gebiete, welche Deutfchland eben jekt von 
Frankreich zurückverlangt. Um ungerechte Eroberung, um VBergrößerungs- 
fucht Tann es fich hier gar nicht handeln, fondern einfach um Selbfthülfe 
zur Erlangung deſſen, was unfer gutes Recht ift. Deutfchland befigt biefe 
Gebiete jetzt ſchon thatfächlih, und es wird fie nicht wieber zurückgeben. 
Aber es will fie nicht blos auf dem Wege der Eroberung befigen, es will 
fih dariiber mit Frankreich verftändigen, es verlangt, daß fie ihm im 
Frieden förmlich abgetreten werden. Die franzöfifche Regierung veriwei- 
gert dies zur Zeit noch; aber wenn die Zeit lommt, wo fie es nicht mehr 
verweigern fann, oder wenn ftatt der augenblicklichen Regierung eine foldye 
eintritt, die es nicht mehr verweigert, ift bann die Zuftimmung ber elfäffi- 
ſchen und beutfchlotbringifhen Bevöllerung zu bem Friedensvertrag noth- 
wendig, ber diefe Abtretung ausſpricht? Nach allem bisherigen lönnen 
wir dies nur verneinen. Die Sachlage iſt einfach dieſe. Deutfchland ift 
von Frankreich mit einem ruchlofen Croberungsfrieg überzogen worden. 
Es hat den Angriff zurücgefchlagen und ben Feind zu Boden geworfen. 
Es verfpricht ihm unter gewiſſen Bedingungen ben Frieden zu gewähren, 
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iter heim ringen bie erite Stelle ein. Ob dieſe Bebingung billig oder unbillig 
ie X varüber kann kein Dritter entfcheiden, fo lange bie ftreitenden Theile 
en naht beide feine Entfcheidung anrufen; denn eben deshalb fommt es zum 
Bilden mt ege, weil unabhängige Staaten feinen Richter über fich haben, dem fie 
bie * Streitigkeiten vorzulegen verpflichtet wären. Deutſchland aber wird 

=> wohl hüten, einen fremden Schiedsrichter anzurufen, ober einen uns 
[done ürufenen, ber fich ihm aufprängen möchte, anzunehmen. Es wird eben« 
N Swenig freiwillig auf ſeine Bedingungen verzichten. Frankreich hat dem⸗ 
Parka Ey cp nur die Wahl, ob es diefe Bedingungen annehmen, oder ob e8 ben 
RE eg mit Gefahr feines Untergangs bis zur gänzlichen Erfchöpfung feiner 
Chrerrexgaten Widerftandefraft fortfegen will. Entſcheidet es ſich nun für das 
Mijburſtere, mit welchem Rechte lönnten die Bewohner der abzutretenden Bro- 
8 bie anzen verlangen, daß ber Friedensvertrag ungüftig fein folfe, wenn fie 
"3 geeym nicht beiftimmen? und von wen könnten fle es verlangen? Bon 
Kita grantreih? Aber Frankreich Hat nicht die Verpflichtung, gegen das, was 
terieiste Nation durch ihre gefeglichen Organe befchliekt, einem Meinen Theil 
gerin snerfelben ein Einfpruchsrecht einzuräumen; das Intereſſe des Ganzen, 
entid ꝓwelches ben Frieden um jeden Prei® fordert, den Wunſchen und In⸗ 
n’ imtereffen eines Theils unterzuorbnen. Bon Deutfchland? Aber Deutſch⸗ 
nidt ze land ſchließt den Friedensvertrag nicht mit ihnen, fonbern mit dem Staate, 
hr m;ven dem fie nur ein Theil find, und ben Gegenstand dieſes Vertrags bil⸗ 
ich k ben, wie ſchon gezeigt wurde, nicht ihre Privatrechte, ſondern die Mechte, 
rokeegy” welche der franzdfifche Staat bisher in dem von ihnen bewohnten Gebiet 
4m ausgeübt bat. Es fann. allerdings in den Vertrag über eine Gebiets⸗ 
‚ui abtretung die Bebingung aufgenommen werben, daß er ungültig fein folle, 
iz; wenn bie Bevölkerung ber betreffenden Landestheile nicht damit einver- 
ziätn ſtanden if; aber durch die rechtliche Natur eines folchen Vertrags ift biefer 
rer; Vorbehalt nicht geforbert, und wenn er nicht ausbrüdlich gemacht wird, 
BAR fe ift-die Gültigkeit des Vertrags burch jenes Einverftänknig nicht bedingt. 
u Doch wenn dies auch bem jtrengen Nechte gemäß fein mag, iſt es 
m auch billig, ift es auch Hug? Kann man von benen, welde feit Jahr⸗ 


FR hunderten mit Frankreich verbunden waren, verlangen, daß fie fich jet 
um als Dentfche fühlen follen, von denen, welche uns bis auf biefen Augen- 
7 blick als Feinde gegenüberſtanden, daß ſie jetzt bereitwillig in unſern Staat 
eintreten? Was kann andererſeits Deutſchland an Bürgern gelegen fein, 


pie ihm nur wiberwillig und gezwungen angehören, deren Beſitz ihm nur 

ein Ülement der Schwäche, eine Gefahr wäre? Auf biefe weichmüthige 

“ Trage ift in der Hanptfache bereits geantwortet, Man kann den Elſäſſern 

* und Lothringern allerdings nicht zumuthen, daß alle ihre politiſchen Ge⸗ 
42 * 
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fühle fich mit einemmale verwandeln; aber man kann gerade deshalb auch 
Deutfchland nicht zumuthen, daß es feine Sicherheit und feine Intereſſen 
von bdiefen Gefühlen abhängig mache. Deutſchland bebarf zu feiner Siche- 
rung gegen einen ehrgeizigen, eroberungsflichtigen, frieblofen Nachbar einer 
befieren Grenze, das hat es während zwei Jahrhunderten mit Schmerzen 
erfahren; und es hat Necht und Pflicht, diefe Grenze fo zu beſtimmen, 
wie fie jenem unbedingt manßgebenden Zweck am beften bient. Es bebarf 
aber aus dem gleichen Grund auch einer ausreichenden Sühne für ben 
Frevel, den jener Nachbar burch feinen ränberifchen Angriff begangen bat. 
Frankreich Bat uns mitten im Frieden überfallen, um uns die fchönften 
Provinzen zu entreißen, unfer werdendes Staatsweſen zu zerftören; und 
nachdem es von ber beutfchen Vollskraft niebergeiworfen worben ift, wie 
noch nie ein fo mächtiger Staat gleich raſch und gleich vollſtändig nieber« 
geworfen wurde, follte es fchließlich wefentlich unbefchäpdigt aus dem Kampf 
hervorgehen, es follte ihm felbft ein mäßiger Gebietsverluſt erfpart blei⸗ 
ben, während e8 uns einen viel größeren zugebacht hatte? Deutſchland 
hätte das ebelfte Blut in Strömen fließen ſehen, nm nichts weiter zu 
erreihen, als eine vorübergehende Abwehr des Angriffs und eine Geld⸗ 
entfehäbigung, welche nicht einmal die Verlufte decken würde, die der ruchlos 
begonnene Krieg für den Wohlftand unferes Volles herbeigeführt bat? 
Das teutfche Gefühl empört fich bei dieſem Gedanken; aber auch die Täl« 
tefte politifche Berechnung wird befennen müffen, daß es damit Recht bat, 
daß ein folches Ende bes riefigen Kampfes bie größte Gefahr im fich ſchlie⸗ 
fen würde. Durch Großmuth wird ein Sieger feinen Gegner überhaupt 
nur felten entwaffnen; daß fih Frankreich auf biefem Wege nicht ent⸗ 
waffnen läßt, haben tie letten fünfzig Sabre zum Uebermaaß bargethan. 
Man war im erften und zweiten Parifer Frieden großmiüthig gegen Frank⸗ 
rei, und was war ber Dank dafür? Daß es fortwährend zu dem älte⸗ 
ren Raube, ben man ihm zur Ungebühr gelaffen Hatte, auch noch ben 
fpäteren, den man ihm wieder abnahm, binzuverlangte, daß es unabläffig 
feine Hände In den beutfchen Dingen hatte, nach beutfchem Gebiet aus- 
ſtreckte, daß es das Necht, uns politifch zu bevormunden, als felbverftind« 
ich für fih in Anſprnch nahm, daß es nicht eher rubte, bis e6 ben 
ſchrecklichen Völkerkampf entzündet hatte, deſſen Geißel es felbft nun am 
ſchwerſten zu fühlen befommt. Um fein Haar anders gienge es auch in 
Zukunft, wenn Deutfchland ſchwach genug wäre, den Fehler zum zweiten- 
mal zu begeben, den es damals, Dank feinen Verbündeten und feiner 
Öfterreichifchen Vormacht, begangen Hat. Auf bie Sranzofen, fo wie fie 
ihrer unendlichen Mebrzaht nach find, würde bie Großmuth in biefem Fall 
fchlechterdings feinen anderen Eindruck machen, als den ber Schwäche. 
Sie würden und auslachen, uns verachten, fich über unferen Unverftand 
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Yurftig machen. Der Größenwahnfinn, den diefes Voll mit der Mutter- 
milch einfaugt, der Glaube an das berechtigte Uebergewicht Frankreichs, 
an ben unwiberftehlihen Zauber feines Namens würde neue Nahrung 
erhalten. „Unfere Heere find befiegt worden, aber ber Feind hat es nicht 
gewagt, unfer Gebiet anzutaften; Frankreich erhob ſich in feiner Majeſtät, 
und die nordifhen Barbaren entwichen von feinem heiligen Boden.” Dies 
allein wärbe ber Eindrud fein, der von den Erfahrungen dieſes gewalti- 
gen Jahres im Gebächtnif des Leichtfinnigen Volkes haften bliebe. Der 
Durft nah Race würbe dadurch natürlich nicht vermindert werben: ein 
Bolt, das fih fünfzig Jahre lang die Rache fir Waterloo nicht aus dem 
Sinn ſchlagen Tonnte, das in der Verblendung feiner Eiferfucht felbft für 
Sadowa Rache forderte — ein folches Voll wird und Wörth und For- 
bad, ©ravelotte und Sedan, Straßburg nnd Met und Baris und wie 
feine Niederlagen alle noch heißen, niemals verzeihen. Aber zum Durft 
nach Rache käme zunerläffig, wenn es ohne empfindliche Einbuße aus dem 
Krieg bervorgienge, noch die Meinung, es könne ihn befriedigen, ohne für 
fich felbft etwas erhebliches auf's Spiel zu fegen. Es liegt auf der Hand, 
daß damit die Wahrfcheinlichkeit einer baldigen Erneuerung des Kampfes 
um vieles näher gerüdt wäre. Kine Gebietsabtretung allein gewährt bie 
moralifhen wie bie materiellen Bürgfchaften gegen bie Gefahr, mit ber 
Deutſchland von Frankreich beproht ift. Ebendeshalb aber hat Deutfch« 
land das unbebingte Necht, eine folche zu fordern, und es ift eine Thor⸗ 
heit, ihm dieſes fein Recht für ten Ball zu beftreiten, daß es der Feind 
nicht nach feinem Geſchmack findet. 

Aber gerade ber Umftand, daß wir mit Frankreich im Krieg Liegen, 
wird von manchen mit einer Unbefangenheit ignorirt, die man bewunbern 
könnte, wenn fie nicht eine ebenfo große Gebantenlofiglelt wäre. Vou 
England aus warnt man ums mit tugendhafter Salbung vor ten Laftern 
der Eroberungsluſt und des Blutdurftes; man findet es unverzeihlich, daß 
wir durch unfere übertriebenen Forderungen die friebliebende Nation zur 
Fortfegung des Kriegs zwingen, mit ber fih durch Verkauf von Waffen 
und Munition zum Todtſchießen unferer Soldaten ein fo gutes Geſchäft 
machen läßt; und in angefebenen Schweizer Blättern wird eine Sprache 
geführt, als ob Deutfchland, wenn es heute Lothringen ober das Elſaß 
ohne die Zuftimmung der Bendlferung in Befiz nimmt, fich morgen auf 
Bafel und Schaffbaufen ftürzen würde. Daß jene Gebiete einem feinb- 
lihen Land angehören, biefe dagegen, fo lange bie Schweiz nicht etwa, 
wie Frankreich, einen Eroberungskrieg gegen Dentfchland unternimmt, 
einem befreunbeten, finden bie ehrenwerthen Verfaſſer jener Artifel 
nicht nöthig in Betracht zu ziehen. Nicht anders machen es auch un- 
jere Socialdemokraten und alle, die mit ihnen gegen bie Gewalt pro⸗ 
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teftiren, welche dem Brudervolk in Frankreich angethan werben folle. Die 
Kleinigkeit, daß dieſes Brudervolk zuerft und Gewalt angethan, daß es fich 
nicht blos gegen unfere Solbaten, fondern auch gegen unfere Arbeiter 
nebft ihren Frauen und Kindern, fehr unbrüberlic benommen Hat, daß 
ferner ber Krieg darin befteht, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und bie 
Folgen defjelben dem Befiegten niemals angenehm find, haben biefe Apoftel 
ber Völkerverbrüderung gleichfalls vergeffen. Wenn bie Deutfchlothringer 
und Elfäffer erft Bürger des deutfchen Staats find, dann werden ihnen 
felbftverftändfich auch bie Rechte diefer Bürger nicht verfünmert werben. 
Aber zur Zeit gehören fie noch dem Staat an, mit dem wir Krieg füh- 
ren, und daß ein Volk über die Manfregeln, die es zu feiner Sicherung 
ergreifen will, Theile des feindlichen Volles mitbefchließen läßt, ift boch 
wirklich nicht üblich. 

Hit es nöthig, nach allem bisherigen auch noch ber Behauptung zu 
erwähnen, das franzöftfche Bolt als folches habe den Krieg gar nicht ge- 
wollt, er fer ihm gegen feinen Wunfch von einer befpotifhen Regierung 
aufgenöthigt worben, und es dürfe Deshalb für Denfelben nicht verantwort- 
lich gemacht werden? Diefe Behauptung ift befanntlicy nicht nur von 
Jules Favre in feinem erften Rundfchreiben aufgeftellt worden, um Deutſch⸗ 
fand, fall es auf der Gebietdabtretung beftehe, den frechen Vorwurf zu 
machen, daß es jett der Angreifer geworben fei, ber aus fchnöber Erobe- 
rungsſucht feine Nachbarn beraube: auch Männer wie Renan und Guizot 
haben es nicht verfchmäht, fich hinter eine fo nichtige Ausflucht zurück⸗ 
zuziehen; während ber gefangene Kaifer feinerfeits verfichert, er babe mit 
ber Kriegserflärung nur dem unwiderftehlichen Anbringen der öffentlichen 
Meinung nachgegeben. Es ift dies allerdings für die gegenwärtige Page 
bezeichnend: nach der vermeflenen Siegeszuverſicht bes Taiferlichen, neben 
ben Eindifchen Großfprechereien und den officiellen Lügen des republikani⸗ 
fhen Frankreichs dieſes Bekenntniß, daß feine Sache nicht blos im Felde 
verloren, daß ſie auch innerlich faul ſei. Denn etwas anderes iſt es ja 
doch nicht, wenn für das, was geſchehen iſt, niemand bie Verantwortlich⸗ 
feit tragen will, und jeber auf den anbern bie Hauptſchuld ſchiebt. In 
Wahrheit ift viefelbe zwifchen den verfchiedenen Berfönlichkeiten und Par⸗ 
teien zwar ungleich vertheilt; allein es tft faum irgend ein Einzelner, ganz 
fiher aber feine Bartei in Frankreich, die für ihren Theil Davon frei wäre, 
Alle ohne Ausnahme haben den nationalen Dünfel von einem berechtigten 
Uebergewicht Frankreichs, die eigentliche Quelle alles Unheil, gehegt und 
gepflegt; alle haben an biefes Nationalvorurtheil appellirt, bald um fich 
felbft zu vertheibigen und in’s Licht zu ftellen, bald um bie Gegner an« 
zuflagen, baß fie ibm zu nahe treten; faft alle Haben auch in ben Ruf 
. nach der Rheingrenze, nach Wiebervergeltung für Waterloo und für Sa⸗ 
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Doyba eingeftimmt: die einen bireft, indem fie biefe Dinge verlangten, bie 
arıderen indirelt, indem fie bie Regierung angriffen, weil fie die Vergröße⸗ 
rung Prenußens nicht verhindert babe, indem fie den Sieg Preußens als 
| eine Niederlage Frankreichs, die Einigung Deutfchlands als eine Gefahr 
: urıd Demithigung für feinen Nachbar barftellten. Alte haben daran ge- 
» arbeitet, die Lage zu ſchaffen, deren Frucht ber Krieg war, Für das Recht 
“ MDeutfchlande, ſich nach eigenem Ermefjfen und Bebürfniß einzurichten, hat 
r fich nur bie und ba eine vereinzelte Stimme erhoben, gegen die Befugniß 
= Stanfreichs, alle Nationen der Erbe zu beauffichtigen und zu bofmeiftern, 
:t überhaupt feine. Die gleichen Leute, welche jett das Selbftbeftimmungs- 
m: recht franzöfifcher Landesiheile bis zur Spike des Wiberfinns treiben, 
= waren bollfommen bereit, das Selbftbeftimmungsrecht Deutfchlands mit 
Füßen zu treten. 

zum ALS der Krieg erklärt wurde, feierte nicht allein in ber faiferlich ge- 
=: finnten Mehrheit des gefetgebenvden Körpers der Chauvinismus mit wüſtem 
„4 einmüthigem Kriegsgehent feine Orgien, fonbern auch von der Oppofition 
tim machte bie größere Hälfte mit ihnen gemeinfame Sache; und unter ben 
45 wenigen, bie einen Widerfpruch wagten, war nicht Einer, weldyer ben 
m: xäuberifchen Ueberfall gegen einen friedlichen Nachbar als einen Frevel 
im und ein Unrecht verurtheilt hätte, fondern nur das wurbe bezweifelt, ob 
zürm das Unternehmen nicht zu gefährlich, ob man auch hinreichend gerüftet, 
ti Ob ed zur Ausführung des Planes, mit deſſen Zweck man ganz einver⸗ 
(je; ſtanden war, nicht zu früh ober zu fpät fei. Der Hauptfprecher der Oppo- 
er he fition war der Dann, welcher feit 40 Jahren mehr, als irgend ein anderer, 
sig dafür getban batte, daß die napoleonifchen Traditionen bei feinen Lands⸗ 
rg leuten lebendig erhalten, die napoleonifchen Legenden geglaubt und ansges 
fen, ſchmückt, Die napoleonifchen Schlachten und Eroberungen als der Höhepunkt 
iR: franzöfifcher Größe, als das (deal jedes ächten Franzoſen gefeiert, daß 
| bie Begierde nach Länderranb und nach Kriegeruhm immer nen aufge 
sis ftachelt, der Rechtsanſpruch auf das linfe Rheinufer zum nationalen Glau⸗ 
Ines bendartifel gemacht wurde. Wo ift ba tie Partei, welche die Mitverant- 
N wortlichfeit für das, was gefchehen ift, von fich abwälzen könnte, und wie 
9— leicht zu zählen find auch die einzelnen Männer, die dies können! Es iſt 
möglich, daß die Mehrheit der Franzoſen, wenn ihnen bie Frage über 

Krieg oder Frieden fo nadt zur Entſcheidung worgelegt worden wäre, für 
* den Frieden geſtimmt hätte; der Bürger und der Landmann ſcheut ſich 
ja immer und mit Recht vor den Opfern, die der Krieg mit ſich bringt. 

Aber es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß eine mindeſtens ebenſo große Mehr⸗ 
u heit den Krieg begehrt hätte, wenn bie Frage nur gehörig für fie zurecht- 
3 gemacht und die Antwort, die man wünſchte, ber beftimmbaren Maffe mit 
den vielvermögenden Mitteln der Regierung empfohlen wurde; und es ift 
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ganz ficher, daß der Zweck, welcher ſich nur burch einen Krieg erreichen 
ließ, die Demüthigung Preußens, die Befeftigung bes franzöſiſchen PBreftige, 
bie Erwerbung der beutfchen Rheinlande, von allen ohne Ausnahme, oder 
mit faum nennenswerthen Ausnahmen, gebilligt worden wäre. Den un⸗ 
glüdlichen Krieg verbammt man, bem erfolgreichen würbe man einftimmig 
zugejauchzt haben. Doc es ijt ganz Überflüffig, darüber zu ftreiten. Die 
rechtlichen Beziehungen zwifchen den Völkern richten fich nicht nach dem, 
was unter Umftänden gefchehen fein würde, ſondern nach dem, was ge- 
fcheben ift, nicht nach den Vermuthungen, fondern nach den Thatfachen, 
und auch das Verhalten Deutfchlande gegen Frankreich hat ſich nur Danach 
zu richten. Thatſache aber ift es, daß Frankreich feit Jahrhunderten umter 
allen Dpnaftieen und Regierungsformen Händel mit Deutſchland gefucht, 
bei jever günftigen Gelegenheit, bie fich ihm tarbot, unfer Sand mit Krieg 
überzogen und Etüde von ibm abgerifien hat. Thatſache ift es, daß es 
ben lebten Krieg ohne jeden Rechtsgrund, ja felbft ohne jeden Rechtovor⸗ 
wand, in ber Abficht, deutfches Land zu rauben ımd bie politifhe Unab- 
hängtgleit Deutfchlants zu vernichten, nach vorberächtem Plane und um« 
faffender Rüftung angefangen bat. Thatſache ift es, daß bei alfen biefen 
Ueberfällen und Raubkriegen die Deutfchland entriffenen Länder und 
Feftungen für uns die größte Gefahr, für unfere Feinde der unberechen- 
barfte Vortheil waren. Thatſache ift es, daß bie Schonung, welche man 
FSranfreih beim erjten und zweiten Parifer Frieden angebeihen ließ, die 
fortwährenvde Bedrohung der deutſchen Grenze fo wenig, wie den neueften 
Angriff, irgendwie zu hindern vermocht hat. Ob das franzäfiiche Bolt 
bei biefem Verhalten gegen Deutfchland mehr feiner eigenen Neigung ober 
mebr fremder Führung folgt, und ob es biefer Führung zu wiberftehen 
nicht den Willen oder nicht die Fähigfeit bat, iſt für uns gleichgültig; bie 
Gefahr ift für Deutfchland in dem einen Fall ganz dieſelbe, wie in dem 
andern: bie Nachbarfchaft einer Nation, von ber es unabläffig mit un- 
befugter Einmifchung in feine Angelegenheiten, mit Krieg und Länderraub 
bedroht if. Diefer Gefahr zu begegnen, giebt e8 nur Ein Mittel: dag 
das deutſche Volk, in fich felbft ftark und geeinigt, dem Friedeneftörer die 
Gebiete wieder abnimmt, die ihm biöher als Ausfallsthore gegen Deutfch- 
fand gedient haben, und daß es ihn ebendadurch zugleich Überzengt, Frank⸗ 
reich babe nicht allein unter allen Völkern das Vorrecht, Eroberungsfriege 
unternehmen zu dürfen, bei denen es im Fall des Mißlingens feinen Ge⸗ 
bietsverluſt für fich felbft zu befürchten hätte, 
Heibelberg, Ende Oktobers. €. Zeller. 
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Guizot ftelit im Eingang feiner berühmten Vorlefungen über bie Ge⸗ 
fchichte der Eivilifation in Frankreich den Satz auf, von allen großen 
europäifhen Völlern habe allein das franzöfifhe eine Eivilifation erlangt, 
weiche im vollen Sinne fo genannt zu werben verdiene, Denn Civilifation 
ruhe wefentlih auf zwei Elementen, auf der Entwidelung des focialen und 
Des intellectuellen Zuſtandes, ver allgemeinen äußeren Lage und ter inneren 
perfönlichen Natur des Menfchen, auf der Vervolllommnung ber Gefell- 
Tchaft und ber Humanität. Unb zwar werde fie nicht allein von biefen 
beiden Elementen, ſondern von ber Gleichzeitigfeit, der intimen und rapiden 
Bereinigung beider, der energifchen Wechfelwirkung bes einen auf das 
andere gebiltet. Wenn lange das eine Element ohne bad andere erfcheine, 
fo entftehe ein Gefühl peinlicher Lüde. Eine große fociale Verbefferung, 
ein großer Yortfchritt des materiellen Befindens ohne bie Begleitung einer 
ſchönen intellectuellen Entwidelung, eine® entfprechenben geiftigen Fort⸗ 
ſchritts befrjedige ebenfo wenig als ein großer ibeeller Aufichwung, ber bie 
Rüdwirkung auf die focialen Zujtände vermifjen laſſe. ‘Der Menfch habe 
fo fehr das Bewußtſein des Berufs, tie Ideen in Thaten zu übertragen, 
bie Welt nach der begriffenen Wahrheit zu reformiren und auf der anderen 
Seite fo jehr das Bedürfniß, thatfächliche Zuſtaͤnde durch ven Gedanken 
zu abeln, zu legitimiren, daß dieſe beiden großen Elemente der Civilifation 
auf das engfte an einander geleitet jeien und bie Vollendung ber Civili⸗ 
fation nicht nur auf ber Verbindung berfelben, fondern auf ber Gleich 
zeitigfeit, Ausdehnung, Leichtigkeit und Schnelligkeit berube, mit ber fie 
fi wechfelsweife rufen und erzengen. Wenn man nun aber nach biefem 
Geſichtspunkte die verſchiedenen europäifchen Länder prüfe, fo finde man, 
daß allein bie franzöfifche Eivilifation tiefem Begriffe genüge. England 
babe fich einfeitig auf bie Verbefferung ter focialen und politifchen Zu⸗ 
ftände, der äußeren öffentlichen Lage der Menfchen gerichtet, allerdings 
nicht allein in materieller ſondern auch in moralifcher Hinficht; bie Nation 
erſcheine bort größer als das Individuum Die umgelehrte Erfcheinung 
biete Deutſchland, eine Vernachläffigung tes wirklichen Lebens durch die 
Ideen. Italien Halte fich von beiberlei Einfeitigleit frei. Die Italiener 
hätten ebenfo wohl in ber reinen Wiffenfchaft, in der Kunft und Philos 
fopbie als in der Praris bes Lebens geglänzt. Aber feit langer Zeit 
feine bei ihnen bie Geſellſchaft und ber Geift gleichmäßig entnerot unter 
dem ſchweren Druck feindfeliger äußerer Mächte, Weber bie intellectuelle 
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noch die politifche Capacität fei in Italien geftorben, aber es fehle ihm 
was ihm immer gefehlt habe, was auch eine ber Lebenobedingungen ber 
Civilifation fei, der Glaube, der Glaube an die Wahrheit, jenes uner- 
fehütterliche Vertrauen, baß die Wahrheit nicht allein der Intelligenz Glück 
fondern auch berufen fei, über bie Welt zu berrichen, die Hantlungen der 
Menſchen zu lenken. So bleibe allein Frankreich. In Frankreich,” vuft 
ber Redner, „haben die intellectnelle und die focinle Entwidelung nie 
einander im Stich gelaffen. Der Menfch und vie Gefellfchaft find da 
immer vorwärts gefchritten und gewachfen, ich will nicht fagen im ganz 
gleicher Linie, aber koch in geringem Abftand von einander.” Weberall 
in der franzöfifchen Gefchichte würden die großen Ereigniffe von allgemeinen 
Ideen begleitet. Nichts fei in der realen Welt Frankreichs gefchehen, 
deſſen fich die Intelligenz micht fofort bemächtigt Habe, nichts umgelehrt 
auf geiftigem Gebiet gefchaffen, pas nicht in ber realen Welt alsbald fein 
Echo gefunden Habe. Im Allgemeinen feien die been voran gegangen 
und die focialen Yortfchritte durch die Doctrin vorbereitet. „Diefer beppelte 
Charakter intellectueller Xhätigfeit und praltifcher Gefchidlichleit, ber 
Meditation und der Application, ift allen großen Ereigniffen ver franzöd« 
ſiſchen Geſchichte aufgeprägt, fo wie allen Claſſen der franzöfifchen Geſell⸗ 
fhaft und verleiht ihnen eine Bhyfiognomie,. welche fich nirgende fonft 
wieder findet." 

Die Richtigkeit der Definition zugegeben muß man ftaunen, wie ber 
berühmte Hiftorifer nun feinen Begriff der Civiliſation in der franzöfifchen 
Geſchichte, ich kann eigentlich nicht fagen nachzuweifen, fondern durch kate⸗ 
gorifche Behauptungen einzupflanzen fucht. Was er vom Mittelalter fagt, 
das doch die franzöfifche Wirklichkeit mit kurzen Ausnahmen fo weit hinter 
England und Deutfchland zurück fah, mag noch pafjiren; ſobald er aber 
bie moberne Zeit, bie eigentliche Periode franzöfticher Größe betritt, wirft 
er feine ganze Definition mit einer bei einem fo ernften und gründlichen 
Geifte höchſt auffallenden Leichtfertigkeit über Bord. „Werfen wir einen 
Blick auf die Gefchichte der Neformation in Frankreich, beißt ed ba; ein 
Charakter zeichnet fie aus: fie iſt gelehrter, wenigftens ebenfo gelehrt und 
gemäßigter, verftänbiger gewefen als irgendwo fonftl. Der bauptjächliche 
Kampf ber Gelehrfamleit und Doctrin gegen bie Tatholifche Kirche ift von 
ber franzöfifchen Reformation geführt; in Frankreich oder in Holland und 
immer franzöfifch find fo viele philoſophiſche, Hiftorifche, polemifche Werte 
zur Unterftügung biefer Sache gefchrieben; weber Deutfchland, noch Eng» 
land haben fidherlich in dieſer Zeit mehr Geift und Wiffen anfgewandt; 
und zugleich ift die franzdfifche Reformation den Verirrungen der beutfchen 
Wiebertäufer, ber englifchen Sectirer fern geblieben; ſie hat felten ber 
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praftifchen Klugheit ermangelt, und dennoch kann man nicht an ber Kraft 
und Aufrichtigleit ihres Glaubens zweifeln, denn fie hat lange ven fchwerften 
Schlägen widerftanden.” 

Iſt das nicht zum Staunen, daß ein fo eifriger Proteftant wie Gnizot 
mit folcher Befriedigung von der franzöfiiden Reformation reden kann, 
bie, noch einmal zugegeben, daß ihr alle die von ihrem Lobredner fo frei- 
gebig ertheilten Attribute wirklich gebührten, in dem entfcheitenden Punkte 
jedenfalls das Gegentheil von dem gewefen ift, was Guizot von der Civili⸗ 
fation verlangt, eine geiftige Kraft, die es nicht vermocht Bat fich die wirt 
lihe Welt unterthänig zu machen, eine Intellectuelle Bewegung, bie an ber 
Nenlität gefcheitert ift? Nach feiner befonteren Stellung zu religidfen 
ragen könnte Guizot, follte man meinen, am wenigften verlennen, daß 
die franzöfifhe Civiliſation glei dem erften großen Problem der mo« 
bernen Welt fich nicht gewachfen gezeigt hat, mehr allerdings als bie 
Ahrigen romanifchen Länder, aber immerhin fo ungenitgend, baß von ba 
an der franzöfifchen Euftur das eigentlich Leben und Geſundheit gebende 
Fundament gefehlt bat. Bielleicht werden die Erfahrungen, welche bie 
Welt neuerdings mit den Romanen ohne Ansnahme macht, wieber einen 
Hiftorifhen Say zn allgemeinerer Anertennung bringen, ver fchon öfter 
in Deutfchland aufgeftellt ift, aber in letzter Zeit etwas in Vergeffenheit 
gerathen fchien, ven Sag nämlich, dag das Verhalten der Bölfer zur 
Reformation für ihre ganze fpätere Entwidelung maßgebend geworben ift, 
daß die Echtheit und Erfprieklichkeit jedes fonftigen Fortſchritts in letzter 
Inſtanz doch davon abhängt, ob ein Volt fein religidfes Leben wahrhaft 
und gewiffenhaft, fo georbnet habe, daß fein Denfen und fein weltliches 
Thun nicht auf Schritt und Tritt mit feinem Glanben oder mit tem, was 
es als folchen gelten Täßt, in Wiverfpruch gerathe. Die Unertennung 
dieſes Satzes, fieht man, ift nichts anderes als eine VBelräftigung ter 
Definition, welche Gnizot von dem Worte Givilifation giebt. Wenn bie 
wirkliche Bildung eines Volles daranf beruft, daß fein außeres Thun und 
Befinden mit der inneren Bewegung bes Geiftes und Gemüth® in Harmonie 
fieße, fo laun nichts entfcheidenter fein als tie Webereinftimmung ber 
focinten, politifchen, materiellen Entwidelung mit bem, was ter meiften 
Menfchen inneres Leben beftimmt, mit ihrer religiöfen Ueberzengung. 
Indem die Romanen von dem VBerfuch, diefe feit dem breizehnten Jahr⸗ 
hundert mehr und mehr verloren gegangene Harmonie im fechözehnten 
berzuftellen, nach kurzem Anlauf die Hand abzogen und fi an bie im 
Weſen wohl veränderte aber wenig verbefierte alte Kirche abermals letten 
ließen, beiuden fie ihre ganze Zukunft mit dem Fluch innerlicher Unfrucht- 
barkeit. Der Schein freilich fprach Tange für das Gegentheil. Wie glänzend 
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ganz ficher, daß ber Zweck, welcher ſich nur burch einen Krieg erreichen 
ließ, die Demütbigung Preußens, die Befeftigung des franzöftfchen Preftige, 
bie Erwerbung der deutſchen Rheinlande, von allen ohne Ausnahme, ober 
mit faum nennenswertben Ausnahmen, gebilligt worben wäre. Den un« 
glüdlichen Krieg verbammt man, bem erfolgreichen würde man einftimmig 
zugejanchzt haben. Doch es ift ganz überflüffig, darüber zu ftreiten. Die 
rechtlichen Beziehungen zwifchen ven Bölfern richten fich nicht nach dem, 
was unter Umftänden gejchehen fein würde, fondern nach dem, was ges 
ſchehen ift, nicht nach ben Vermutungen, fondern nach den Thatfachen, 
und auch das Verhalten Deutſchlands gegen Frankreich hat fich nur danach 
zu richten. Thatſache aber ift e8, daß Frankreich feit Jahrhunderten unter 
allen Dpnaftieen und Regierungsformen Händel mit Dentfchland gefucht, 
bei jeber günftigen Gelegenheit, die fich ihm darbot, unfer Land mit Krieg 
überzogen und Stüde von ihm abgeriffen bat. Thatſache ift es, daß es 
ben letzten Krieg ohne jeben Rechtsgrund, ja felbft ohne jeden Rechtsvor⸗ 
wand, in ber Abficht, dentfches Land zu rauben und bie politifhe Unab⸗ 
hängigkeit Deutſchlands zu vernichten, nach vorbedachtem Plane und um⸗ 
faffender Nüftung angefangen hat. Xhatfache ift es, daß bei allen biefen 
Ueberfällen und Raubkriegen die Deutfchland entriffenen Länder unb 
Feftungen für und die größte Gefahr, für unfere Feinde ber unberechen- 
barfte Vortheil waren. Thatſache ift e8, daß bie Schonung, welche man 
Frankreich beim erften und zweiten Parifer Trieben angebeiben ließ, die 
fortwährende Bedrohung ber beutfchen Grenze jo wenig, wie ben neneften 
Angriff, irgendwie zu hindern vermocht Bat. Ob das franzöftfche Volt 
bei diefem Verhalten gegen Deutfchland mehr feiner eigenen Neigung ober 
mehr frember Führung folgt, und ob es dieſer Führung zu widerſtehen 
nicht den Willen oder nicht die Fähigkeit hat, ift für uns gleichgültig; bie 
Gefahr ift für Deutfchland in dem einen Fall ganz diefelbe, wie in bem 
andern: bie Nachbarfchaft einer Nation, von ber es unabläffig mit un⸗ 
befugter Einmifchung in feine Angelegenheiten, mit Krieg und Länberraub 
bebroßt iſt. Diefer Gefahr zu begegnen, giebt es nur Ein Mittel: daß 
das deutfche Bott, in fich felbft ftark und geeinigt, dem Friedensſtörer bie 
Gebiete wieder abnimmt, bie ihm bisher als Ausfalisthore gegen Deutich- 
land gebient haben, und daß es ihn ebenbaburch zugleich überzeugt, Franfe 
reich Habe nicht allein unter allen VBölfern das Vorrecht, Eroberungstriege 
unternehmen zu bürfen, bei denen es im Ball bes Mißlingens keinen Ge⸗ 
bietsverluſt für fich felbft zu befürchten hätte, 
Heidelberg, Ende Oktober. €. Zeller. 
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Frankreichs im fiebenzehnten Jahrhundert recht eigentlich auf dieſem frieb- 
lichen Zuſammenwirken der Gegenfäte, welche das übrige Europa damals 
nur zerrifien? 
Man weiß wie das Gegentheil eintrat und zwar zu einer Zeit, wo 
die SHeftigkeit des religidfen Kampfes in ganz Europa befchwichtigt war 
und faft alle ihre Epoche bominirenden Geifter in ganz anderen als Glau⸗ 
bensfragen lebten. Und wenn dann gefragt wird, wie Lubwig XIV. troß- 
dem zu einer Handlung fortgeriffen werben Tonnte, welche den Sinn bes 
großen Gründers feiner Dynaſtie fchroff verleugnete und das gelftige Fun⸗ 
Dament der franzöfifchen Machtftellung umwarf, fo zeigt fich, daß der Keim 
dieſer verhängnißpollen Wendung doch in der ganzen Art und Weife lag, 
wie ber franzöfifche Staat und die franzöfifche Eultur feit hundert Jahren 
begründet war. Das Ueberwiegen ver Tatholifhen, römifchen Tendenzen 
führte mit Nothwendigkeit zu ihrer ausfchließlichen Herrichaft. Die Aus⸗ 
ſchließlichkeit, Herrſchſucht, Uniformität ift das eigentliche Wefen biefer 
Tendenzen. Sie wollen nicht das innerfte Leben bes Menfchen zu freier 
Entwidelung gelangen laffen, fondern e8 einer äußerlichen Regel unter 
werfen. Sie wollen weber in ver Religion, noch in der Poeſie, noch im 
Staat das Individuum fo ftellen, daß es einen Ausbrud für das ſuche, 
was ibm Geift und Herz bewegt, fondern es überall an Trabition und 
Sonvention binden. Und fie können in den unter ihrem Einfluß gebil- 
deten Nationen kaum anders -verfahren, weil das Individuum ba nicht 
die ernfte Zucht, die ftrenge Pflichttreue gewonnen bat, ohne welche fein 
freies Walten in’s Chaos ftürzt. Wie furchtbar bänmte fich ber zügellofe 
Egoismus der franzöfifchen Gefellfehaft noch nach tem gewaltigen, großer 
artig fehöpferifchen Regiment Richelieu's gegen bie erften Grundbedingungen 
der Staatsorbnung auf und wie wild ift feltben jedesmal die Meifter- 
Tofigkeit unter Franzoſen, Spaniern und Italienern losgebrochen, wenn 
der bändigenden Staatsgewalt die Geißel entfiel, vor ter fie zu zittern 
gewohnt waren! Wo fich das Individuum nicht felbft zu zügeln verfteht, 
da braucht e8 einen Heren, der e8 auf fcharf vorgezeichneter Bahn vor⸗ 
wärts treibt, Bier durch die Unterthänigfeit des Beichtſtuhls, da durch die 
afabemifche Regel und die von ber Hauptftabt dictirte Mode, dort durch 
ben hefpotifchen Staat. 

Ludwig XIV. legte den Franzofen, da fie im hoffnungsreichiten Auf 
ſchwung zn ftehen ſchienen, dieſes breifache Joch der priefterlichen, hoöfiſchen 
und ftantlihen Sklaverei auf, um das dreifach gefnebelte Voll für alle 
Einfälle feiner ganz römifch, ganz cäfarifch geworvenen Politik gefügig zu 
haben. Der hugenottifche Geift wurde mit Stumpf und Stiel ausgeriffen, 
nicht allein die offenbaren Ketzer vertilgt mit einer ganz fpanifchen Un⸗ 


656 Zur Benrtheilung ber frangöflihen Revolution. 


barmberzigkeit, ſondern auch in ber Tatholifchen Kirche, fo viel es anging, 
jeder Diffens erjtidt. Meines Willens hat Frankreich ſeitdem feinen Mann 
mehr von der Tiefe und Originalität bes Geiftes und zugleich von ber 
Sittenftrenge Pascal’8 hervorgebracht, vielleicht auch keinen von ber ge- 
haltenen Unabhängigleit Vauban's. Was aber Guizot von der franzäfi- 
[hen Civiliſation rühmt, davon wurde die Welt feit ber Aufhebung bes 
Epictd von Nantes das fjchreiende Gegentheil gewahr. Oder bat es je 
in neueren Zeiten einen fehrofferen Contraft gegeben, als zwifchen ber 
feinen und jcharfen und allerdings immer auf das Reale gerichteten Ver⸗ 
ftandesbildung in der franzöfifchen Litteratur und zwifchen ber wirklichen 
Lage des franzöfifchen Volles feit tem Ende bes fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
bert8? Begleitet nicht jeden Schritt zum Abgrunde bes moralifchen und 
wirthichaftlichen Bankerotts fchon in den lebten Decennien des „großen 
Königs" eine laut, beredt warnende Stimme und verbalen nicht alle dieſe 
Warnungen ganz fruchtlo8? Gewiß wird der Zuftand Frankreichs im achte 
zehnten Jahrhundert durch nichts mehr charakterifirt, als durch den grell⸗ 
ften Widerfpruch zwifchen der von Montesquieu, Voltaire, Rouflean der 
Nation eingepflanzten Weltanfchauung und dem, was die Wirklichkeit überalt 
war. Nie mehr ald damals zeigte fich die bee ohnmächtiger bie Realität 
zu geitalten, nie alfo war ein Land mehr von dem Guizot'ſchen Begriffe 
der Eivilifation entfernt. Auch in Deutſchlaud entfprach gewiß ber poli⸗ 
tifche und fociale Zujtand der Nation nicht der hohen geiftigen Ausbil⸗ 
bung, welche ihr jedes Jahrzehnt des vorigen Säculums reichlicher brachte; 
aber diefe Bildung war im Weſen ven wirklichen Dingen abgelehrt, fie 
fümmerte fich nicht um das Elend bes römifchen Reichs. Unſer Staat 
und unfere Geſellſchaft ftand, von der noch nicht erwachten nationalen 
Richtung abgefehen, immerhin boch Über ben franzöfifchen Zuſtänden, und 
dazu verhielten fich die geiftigen Kräfte unferes Volles ganz harmlos gegen 
bie wirflihen Mängel Wir hatten keine glänzende Parifer Gefellfchaft, 
feine tonangebenden Salons, keine allmächtige Litteratur, ber fich auch bie 
feindfeligften Intereſſen mehr oder weniger unterwerfen mußten, aber wir 
hatten auch nicht ven furchtbaren Riß tief Durch unfere Eriftenz, ber Frank⸗ 
veich den Entjegen ber Revolution rettungelos zutrieb. Wir waren be» 
fcheidener in unferen Anfprücen an bie Wirklichkeit und zugleich wußte 
unfer wirkliches Leben Gottlob nur wenig von ber heilloſen Eorruption 
Frankreichs. 

Es iſt ein unzweifelhaftes Verdienſt des ſonſt nicht gerade ſehr ver⸗ 
dienſtlichen Buches von Edgar Quinet über bie Revolution, mit ftarter 
Betonung hervorzuheben, wie die Zerſtoͤrung des reformatoriſchen Geiſtes 
durch Ludwig XIV. die Franzoſen unfähig gemacht habe, die ſchweren 
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Aufgaben der Revolution zu Idfen. Der Art freilich, wie er feinen Satz 
aufftelit und begründet, fann man weniger beiftimmen, aber ber Satz an 
fih ift von unzweifelbafter und bebentfamer Wahrheit. Es ift nicht zu 
beftreiten, daß das Unternehmen, Frankreich mit dem höchſten Maße ber 
Freiheit zu befchenten und zugleih ven franzöfifchen Menfchen in ven 
römifhen Banten zu laffen, an bem inneren Üiberfpruche, an der pfhcho⸗ 
Logifchen Unmöglichkeit fcheitern mußte. Diejer Widerfpruch mußte zu⸗ 
nächſt zu tem tollen Wagniß führen, religiös alles feit einem Jahrtauſend 
in dem Boll Gewachſene auszureißen wie politifch und die biftorifchen 
Bildungen in ber Kirche wie im Staat burch die leeren Abftractionen 
eines brutalen Radicalismus zu erfegen, und aus biefem aller Menfchen« 
natur unerträglicden Erperiment tanmelte man dann in bie alte römifche 
Knechtſchaft zurüd. Nicht fo, daß bie belehrten Geifter in der alten Kirche 
wieder eine wahre Befriedigung gefunden hätten, fondern weil fie, unver- 
mögend dem Volle einen neuen fittlichen Halt zu geben, durch das poli« 
tifche oder richtiger vielleicht Durch das polizeiliche Bebürfniß dem römifchen 
Syſtem zugetrieben wurden. Die zügellofen Maſſen, weldhe ber Göttin 
der Vernunft gehulbigt Hatten, mußten wieder burch Prieſterhand gegän⸗ 
gelt werben. Derfelbe Prozeß bat fih dann in Meineren Dimenfionen 
vor ben Augen bes lebenden Geſchlechts wiederholt: religiöfe wie politifche 
Ertreme haben das unglüdtiche Land feit vierzig Fahren abermals zer- 
fleifht, in den Stäbten äußerfte Freigeifterei, auf bem Lande finfterfte 
Bigotterie, da republilanifcher, Hier imperialiftifcher Zelotismus. Und in 
biefem zerrüttenden Wejen ift e8 benn dahin gelommen, taß ein ernfterer 
Geiſt wie Quinet ſchmerzlich ausrufen muß: J’ecris dans un temps oh 
la conscienoe humaine a disparu, comme en Italie au commence- 
ment du 16. siöcle. 

In der That, fohredlicheres kann einem Volke nicht begegnen, als 
wenn ibm das Gewiſſen abhanden kemmt. Das Gewiſſen aber ift in 
Frankreich nicht heute erft fehwach geworben. Wollte man den tiefften 
Unterſchied zwifchen deutſcher und franzöfifcher Anfttlärung im vorigen 
Jahrhuudert bezeichnen, fo würde man es laum beifer ansdrücken fönnen, 
ols daß den Xrägern ver betreffenden Richtung in Frankreich das Gewiffen 
ſehr fchlaff, in Dentſchland fehr ftark war. Die Gewiflenhaftigfeit hat 
unferen Leffing zu unermüdlicher Forſchung und höchſt befonnenem Ans» 
brud ihrer Reſultate, vie Gewiffenlofigfeit hat Voltaire zu fehr oberfläch- 
liher Erkundung der Materien und noch breifterem Abfprechen über die⸗ 
felben geführt. Die Leſſing'ſche Kritit wird eben, der fich in fie vertieft 
(und zur Vertiefung zwingt fie), ernft und maßvoll, die Voltaire’fche Jeden, 
ber mit ihr durch alle Räume flattert, frivol ftimmen. “Der Eine fteht 
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ehrfurchtsvoll vor der Wahrheit, ganz an fie Bingegeben, mit bem gewal« 
tigften Geifte zu dem demüthigen Belenntniß gelangt, baß ber Menfch 
nicht mehr könne als raſtlos die Wahrheit fuchen, ohne den Anſpruch fie 
je zu befigen; der Audere manövrirt mit der mehr ober weniger gefärbten 
Wahrheit zu mehr ober weniger perjönlichen Zweden. Bedenklicher noch 
faft ftelit fich der franzöfifche Genius in Rouſſeau. Scheinbar folgt dieſer 
Dann ganz den tiefften Impulſen feines Innern, feheinbar ftellt er ber 
frivolen Kritik die fittliche Urfprünglichleit entgegen; in Wahrheit werben 
feinem eigenen Leben bie mächtigften Impulſe zur Phrafe. Der Vertreter 
bes religiöfen Moments prebigt in feinem favopifchen Vicar empdrendes 
Mastenfpiel und wirft in feiner eigenen Lebenspraris vielfach jeben fitt- 
lichen Grundfag ab. Und dann kommt der Rieſe Mirabeau. Welch eine 
wunderbare Macht der Intelligenz, der theoretifchen und praltifchen In⸗ 
tuition in welchem fittlichen Chaos! Würde man von biefem erftaunlichen 
Genie, das der ftrenge Niebuhr noch unumwirndener bewundert als unfere 
jüngeren Hiftorifer, wohl fagen können, es babe Gewiſſen gehabt? Der 
fategorifche Imperativ unferes Kant blieb ben Franzoſen ein unbelanntes 
Ding. 

Daß Quinet dieſen zu fehr, meine ich, überfebenen Punkt nachbrüd« 
(ich hervorhebt, verbient alfo gewiß volle Anerkennung; leider aber kann 
man feinem Buche felbft nicht durchweg nachrühmen, was er fo ernit 
feinem Volke vorhält. Ein vor wenigen Jahren’ gefehriebenes Buch über 
die Revolntion durfte gewiflenhafter Weife nicht verabfänmen, bie betref- 
fenden deutſchen Forſchungen in Betracht zu ziehen. Bei uns werben 
wohl nur Wenige mehr in Abrebe ftellen, daß bie Grundauffaffung der 
Nevolutiondzeit durch Sybel's Arbeiten eine wefentliche Aenderung er» 
litten bat, daß wir heute über viele ber wichtigften Momente ganz anders 
artbeilen müſſen, als vor feinen Forſchungen. Wohl mag Jemand bie 
Ergebniffe diefer Forfchungen nicht ganz und überall in der feharfen Faſ⸗ 
fung, die ihnen ihr Urheber gegeben hat, aboptiren, 3. B. die lriegerifche 
Derwidelung mit dem Auslande nicht ganz fo ber revolutionären Specu⸗ 
lation der Girondiften Schuld geben, wie Shbel thut, oder bei bem Ab⸗ 
meffen der revolutionären Verſchuldung überhaupt den Fluch einer in’s 
Mark vergifteten Vergangenheit ftärker berückſichtigen als er thut; aber 
von biefen feinen Nuancen abgefehen, in benen ja kaum das Urtbeil zweier 
Sterblichen über irgend einen großen Gegenftanb ganz zufammentreffen 
kann, Hat fih die Sybel'ſche Auffaffung im Großen und Ganzen, fo viel 
ich urtHeilen kann, allen Anfechtungen gegenüber fiegreich behauptet, Was 
foll man nun aber fagen, wenn eine Arbeit von fo Epoche machenber 
Bedeutung von einem um manches Jahr jüngeren Schriftfteller wie Quinet 
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vollſtaändig ignorirt wird? Das iſt aber nicht allein Quinet, ſondern auch 
dem in ber jüngſten Zeit fo vielfach und oft doch mit übertriebenem Lob 
genannten Lanfrey begegnet. Der Echarffinn, mit dem biefer Schrift 
fteller die napoleonifche Legende Stüd für Stüd zerbricht und an ihre 
Stelle die unbarmberzige Wahrheit fegt, verdient alle Anerkennung. Die 
moderne hiftorifche Fitteratur der Franzoſen befigt wenige Werle von fo 
emſiger Durchforſchung des Detail, von fo heller Kritif, wenige zumal, 
in denen ein fo ernfter, männlicher Geift waltet. Dabei darf jedoch nicht 
überfehen werten, daß Lanfrey das sine ira et studio nicht beberzigt 
hat. Neben vielen ftattlichen Eigenfchaften mangelt feinem Buch bie eine 
wefentliche, daß es im Dienft ber gefchichtlihen Wahrheit gefchrieben fei. 
Indem es fich gegen bie Thiers'ſche Geſchichtöfälſchung lehrt und fie mit 
mmermäblicher Spürkraft bloßlegt, gerätb es vielfach in einen entgegen- 
geſetzten Irrthum. Kein unbefangener Kenner wird es lefen können ohne 
wahrzunehmen, daß der Verfaffer in einem für den Hiftorifer höchſt be- 
dentlichen Maße von den Leibenfchaften des Tages beberrfcht wird, daß 
das zweite Empire ihn mit tiefem Haß gegen den Begrünter bes erften 
erfüllt bat. Der Haß macht befanntlich feharffichtig. Lanfrey bat er bie 
tiefften Falten der napoleonifchen Natur enthüllt: Was in ihr unebles, 
unwahres lag, das hat er bis auf die leute, feinfte Faſer aufgevedt. Aber 
der Haß macht auch blind. Lanfrey hat er, fcheint mix, felbft über bie 
zwedmäßigfte Art geblendet fein Ziel zu erreichen. Indem er einen Mann, 
welcher zwanzig Jahre die Geſchicke der Welt beberrfcht, welcher Frank⸗ 
reich für lange den Stempel feines gewaltigen Geiſtes aufgerrüdt hat, 
fhwarz in ſchwarz malt, verfiößt er nicht nur gegen die hiſtoriſche Wahr: 
heit, fondern fogar gegen die menfchlihe Wahrfcheinlichkeit.. Der Lefer, 
wenn er überhaupt urtbeilsfähig ift, wirb fehr früh mit Miftrauen gegen 
die Unbefangenheit des Verfaſſers erfüllt, das fehlimmfte, was einem Hifto- 
riker begegnen fan. Dan follte meinen, die einfache thatfächlihe Wahr⸗ 
beit, felbft mit einer gewiffen Schonung und mit jenem Nefpect vorgetra- 
gen, den die Größe, wie fie fei, immer erweden ſollte, genügte volltommen, 
um Napoleon als eine jener tüfteren bämonifchen Geftalten erjcheinen zu 
taffen, vie hernorzutreten pflegen, wie Niebuhr fagt, wenn ein Land am 
Rande bes Verterbens fteht, es dann aber auch allein retten können. 
Die entſetzliche Gewalttbätigkeit, Gewiffentofigkeit, Unmenfchlichleit dieſes 
revolutionären Titanen muß jeden Betrachter zurüdftchen, fobalb ihm bie 
Schminke abgeftreift wird, mit welcher eine tententiöfe Gefchichtefchreibung 
feine häßlichſten Züge vertedt bat. Ihn aber aus ber harten Nothwen⸗ 
bigfeit einer zerrütteten Welt herauszulöfen, die fein Erfcheinen erzwang, 
ihm ten provitentiellen Charakter zu rauben, ben er fo erfichtlich trägt, 
Preußiſche Jahrbücher. Br. XXVI. Heft 6. 43 
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an bie Stelle eines furchtbaren gefchichtlichen Schickſals die Willtür einer, 
ich möchte fagen, teuflifchen Perſönlichkeit zu rüden, wie fie niemals erifti- 
ren Tonnte, das ift ein nicht viel weniger großer Verftoß gegen die Wahr- 
heit, als ihn fich Thiers hat zu Schulden kommen Laffen. 

In diefes Licht aber ftellt Lanfrey feinen Helden. Ohne blind zu 
fein gegen die Verirrungen und Verbrechen der Revolution, befchönigt er 
ihr Walten doch jedes Mal, fo oft fie in Verbältniß zu Napoleon tritt. 
Als er im März 1796 Napoleon zur italienifchen Armee abgehen läßt, 
befpricht er die ihm vom Directorium gegebenen Inſtructionen und be= 
‚merkt dann: „Der Kampf Frankreichs gegen Europa war bis dahin ein 
ganz defenfiver Krieg geblieben, benn unfere Occupation Savohens und 
Belgiens war nicht allein durch die Identität der Race und ben faſt ein⸗ 
ftimmigen Wunſch der Bevöllerungen motivirt, fondern auch noch Durch 
die maßlofe Auspehnung Rußlands und Deutfchlands in Folge ber polni- 
[hen Theilung Wir hatten felbit Holland nur in der Nothwendigkeit 
uns zu vertheibigen bejegt unb ohne die Abficht in irgend etwas die Nechte 
und Befigungen dieſes Landes zu fehmälern.” *) Diefe Säge verftoßen 
gegen den wirklichen Sachverhalt ebenfo ſtark wie irgend etwas, das uns 
Thiers zur Verherrlichung Napoleon’8 vorgetragen bat. Sie find nad 
dem vor zehn Fahren erfchienenen britten Bande Sybel's gar nicht zu 
rechtfertigen. Und in derſelben Weife ift der Verfaſſer überall bebacht 
durch Verfchönerung der Napoleon gegenüberftehenven Parteien das dunkle 
Licht, in dem er wirklich bafteht, zu vertiefen. Wenn er von ben Plün- 
berungen in Stalien erzählt, fucht er uns die Meinung zu erweden, al® 
ob bie republifanifchen Heere im Auslande bis bahin Mufter der Ent- 
baltfamleit gewefen wären. Ya nicht allein die franzöfifche Demokratie 
wird in ein lichte Gewand gefleidet, damit bie finftere Geftalt Napoleon’s 
auf diefem Hintergrunde befto abjchredender erfcheine. Alles was fonft 
mit dem Kaifer in Conflict geräth, darf fich ebenfalls auf die Sympathien 
des Berfaffers Rechnung machen. In dem zulegt erfchienenen vierten 
Bande, welcher den Gewaltact gegen Spanien fchildert und in vielen Be⸗ 
ziehungen fehr werthvolle Dinge enthält, begegnet man biefer Verkehrung 
ber einfachen Wahrheit nur gar zu oft und hie und ba in ganz erſtaun⸗ 
lihem Umfange. Vieles Hätte ein Spanier nicht fpanifcher fehreiben können. 

Immerhin lernen wir von Lanfrey über Napoleon fehr viel. Da er 
fih in die ganze Breite des Detail nach der Anlage feines Werks ein- 
laffen kann, treten hundert Züge bei ihm zum eriten Male mit voller 
Schärfe hervor. Was feine Kritik entdeckt hat weiß feine Feder auf's 


*) Histoire de Napoleon I. 4 €d. I, 82. 
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trefflichfte zu erzählen. Vom franzöfifchen Gift der Phraſe ift er faum 
die und da angehaucht. Aus den vagen Wllgemeinheiten, in benen und 
Quinet ermübet, werden wir bei Lanfrey fofort auf feiten concreten Boden 
verfegt; die dem guten Franzöfifch eigene heile Präcifion tritt und erquick⸗ 
lich entgegen. Auch fehlt es, wie ſchon bie Unternehmung eines folchen 
Werts zu einer Zeit beweilt, wo das Kaiferreich noch auf feiten Füßen 
ftand, dem Manne durchaus nicht an dem Muth der Wahrheit. Die 
Demolratie der Revolutionszeit wird wohl verfchönert, aber das franzd« 
fifhe Volt befommt manche treffende und empfindliche Wahrheiten zu 
bören. Auch jene Verfchönerung, alle jene gerügten Verfchiebungen bes 
biftorifchen Thatbeftandes find vielleicht weniger einer bewußten Tendenz, 
fondern einem übergewaltigen Drud trauriger Zuſtände zuzufchreiben, 
welche einen eruften Geift verbitterten und ihm den unbefangenen Blick 
trübten. Wie fchwer muß es doch einem Franzoſen fein, die ganze herbe 
Wahrheit über die Revolution zu ertennen, da biefe Wahrheit fo Hoff. 
uungslos für fein Vaterland lautet! Auch wir Deutfchen haben erfahren, 
daß die Vergangenheit felbft dem erniteften Wahrbeitsfinn gar leicht in 
ein fatfches Licht tritt, wenn eine traurige Gegenwart büftere Reflexe er- 
zeugt. Auch der Hiftorifer kann nichts höheres als bie Wahrheit fuchen 
mit endlichen Kräften, bie immer unter dem Einfluß der Zeiten ftehen, in 
denen fie thätig find. Echwerlich wird irgend ein Hiftorifer, außer viel- 
Teicht fehr nichtigen, genannt werben können, deſſen Werten nicht nur bie 
Anficht, fondern auch die Stimmung ber Zeit und bes Yebendfreifes, in 
benen er geftanden, angemerkt wird. 

Es könnte wohl fein, daß tie Franzofen eine Darftellung ihrer Res 
polution, wie fie und Eybel gegeben hat, beſonders heute ſchwer ertragen, 
Und Loch fönnten ihnen wenige Bücher heilfamer fein. Denn bie man 
nigfaltigen und ganz entgegengejegten Täuſchungen, welche in Frankreich 
über die Revolution berrfchen, bilden gewiß von Seiten der Einficht eines 
der erbeblicheren Hinderniſſe eindringender Selbſterlenntniß. Wie ver- 
derblich in dieſer Hinficht Thiers gewirkt hat, ijt allbefannt; indem ſich 
aber die Geifter in den legten Jahren enthuſiaſtiſch an Yanfrey anfchlof- 
fen, gerietben fie wiederum in die Irre. Denn diefe Demofratie, bie fich 
zu Napoleon doch nur verhielt wie die Urfache zur Wirkung, ift für Franlk⸗ 
reich ein jo große6 Unheil geworben wie der Imperialismus nur immer. 
Statt fih für die „großen Brincipien von 1789" zu begeifteen, thäte ben 
Franzoſen nichts mehr Noth als die großen Irrthümer ſchon dieſes Jah⸗ 
res zu erlennen und die heillofe Auflöfung aller politiichen, focialen und 
moralifchen Clemente, zu ber fie mit Nothwendigleit führten. Obwohl 
nun darüber namentlich Tocqueville die wichtigften Wahrheiten gefagt hat, 
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fo Tann doch allein eine gefchichtliche Schilberung des thatfächlichen Her- 
gangs, wie wir fie von Shbel befiten, eine feite Ueberzeugung begründen. 
Die Franzofen empfinden leicht einen gewiffen Schauber, wenn fie an das 
Studium deutſcher Werke gehen follen. Sie meinen ba von einer Ueber- 
fülle Schlecht geordneten und wenig oder gar nicht verarbeiteten Materials 
erdrüdt zu werben. Nun fie mögen e8 einmal mit Sybel’8 Revolutions⸗ 
gefchichte verfuchen, vorandgefegt, daß fie endlich eine tüchtige Ueberſetzung 
eines Wertes befommen, das fie ſich doch wahrlich unmittelbar nach ſei⸗ 
nem Erfcheinen hätten aneignen follen, da nun einmal das Erlernen des 
Deutfchen für den franzöfifchen Esprit eine zu harte Zumuthung zu fein 
fcheint. Sie werden dann bie beiten Vorzüge franzöfifcher Darftellungs- 
weife bei dem Deutſchen finten, freilich gemifcht mit gewiffen anderen 
Eigenfchaften, die nım einmal bem Deutfchen eigenthämlich find. 

Wollte ich eine Befprechung der ganzen bisher erfchienenen Revolu⸗ 
tionsgefchichte unternehmen, fo würde ich weitläuftiger werben müffen, als 
im Angenblide angeht, und daneben in bie Gefahr fommen den meiften 
Lefern befannte Dinge zu fagen. Ich befchränfe mich daher auf einige 
furze Bemerkungen über die im Sommer erfchienene erfte Abtheilung bes 
vierten Bandes, welche die gewaltige Bewegung bed Krieges wohl noch 
nicht Vielen bat befannt werden laffen. Der Verfaffer hatte bie Fort⸗ 
führung feines großen Werkes lange, fehr Tange unterbrochen, fo daß 
Manche fürchteten, es werde vielleicht ganz bei dem Gegebenen fein Be- 
wenden haben. Gottlob war das eine irrthümliche Beſorgniß, und wenn 
er ih eine lange Pauſe gegönnt bat, fo fehen wir nun mit lebhafter 
rende, wie trefflich fie benugt wurde, wie die Studien immer weitere 
Streife zogen, immer reicheres Material eroberten, um es bann einer Hand 
zu überliefern, Die auch das verwideltfte Detail klarzulegen und nach den 
mühfamften Arbeiten zu erzählen verfteht, als handle es ſich um Selbit- 
erlebtes. 

Gleich das erſte Capitel des erften Buchs, welches den inneren Zu— 
ftand Frankreichs ſchildert zu der Zeit, da das Directorium feine Regierung 
begann, ift ein Meifterftüd ebenfo wohl forgfältigfter, tauſend Einzelheiten 
ergründender Unterfuchung als das gewonnene Refultat erfchöpfend wieber- 
gebender Darftellung. Nach ben unzähligen Büchern, bie bereits fat aus 
allen civilifirten Nationen über die merkwürdige Epoche hervorgegangen 
find, feheint mir doch durch dieſes Capitel von 46 Seiten unfere Kennt⸗ 
niß derfelben um ein fehr wefentliches erweitert und berichtigt zu fein. 
Erft bier fehen wir mit fcharfer Beftimmtheit, welches grauenvolle Chaos 
bie Gefeßgebung und Praxis der Revolution auf allen Lebensgebieten ge⸗ 
ſchaffen Hatte, ein Chaos, in dem „Unverletlichkeit der Perfon und bed 
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Eigenthums, Heiligkeit ter Ehe und Sicherheit des Gefchäftsverlehre, 
Erreichbarkeit ter Bildungsmittel und Ungeſtörtheit des Gottesbienftes, 
alfe diefe erften und elementarften Forderungen eines menfchenwürbigen 
Lebens“ durchaus nermißt wurden. Die empörente Willkür, mit der gegen 
bie Berfon und die Familien von 170,000 Emigranten gewüthet wurde, 
unter denen vielleicht 10,000 die Waffen gegen Frankreich getragen, bie 
große Mehrzahl nichts gegen die Republik, gefchweige gegen Frankreich ge⸗ 
fündigt Hatte; bie beillofe Umwälzung bes Familienrechts, die Zerrüttung 
der Chen, die Privilegirung der unehelichen Kinder, die Verwüſtung des 
Beſitzes durch gehäufte und wiberfprechende und immer radicalere Er⸗ 
fhütterungen der Erbverhältniffe,; bie troftlofe Yage der Grundbeſitzer, 
deren Weder auf ein Viertel, deren Häufer auf ein Fünftel des früheren 
Werthes gefunfen waren, troktem daß bie Getreidepreife das Doppelte 
von 1790 betrugen, und bie ſich in tiefem kümmerlichen Befig doch keinen 
Augenblid ficher fühlten; die Verwirrung aller Lebensverhältniſſe durch 
das Elend bes Papiergeldes, veffen Werthe im Eommer 1795 fo rapide 
fanten, daß „ber Arbeiter, der auf Wochenlohn geftelit war, in der heute 
bebungenen Summe nad acht Tagen nicht mehr die Hälfte des wirklichen 
Werthes empfing;” bie Fortdauer der kirchlichen Wirren, intem ber formelf 
gefchlofjene religidfe Triebe thatfächlich von dem unverföhnfichen Haß der 
ftreitenden Parteien jeden Augenblid gebrochen wurde; bie Zerrüttung 
bes Unterrichts, in welchem die Revolution etwas Großes zu leiften dachte, 
in Wahrbeit aber auch nur ihre zerftörende Kraft bewies, da fie wohl 
die alten Bilpungsanftalten zu zertrümmern, aber feine neuen an ihre 
Stelle zu fegen vermochte; der Verfall endlich ber Gemeinden und der 
Inſtiz — das Alles zufammen ergiebt einen Zuftand, "der nicht troftlofer, 
verzweifelter getacht werben lann. Die ganz neue Art von Freiheit, mit 
welder die Revolution alle in Jahrhunderten geworbenen Verbältnifie 
plöglih bis anf die Wurzel auszureißen und ein Paradies menfchlicher 
Glückſeligkeit hervorzuzaubern tachte, hatte im Gegentheil einen Zuftanb 
gefchaffen, in weichem bie primitivften Gaben menfchlicher Civiliſation ver- 
mißt wurden. Der furchtbarite Despotismus eines biutbürftigen Tyrannen 
batte niemal® irgenbwo ein großes Volk in ein fo entfetliche® Elend ge» 
ftärzt, al® diefe im Namen der freiheit, Gleichheit und Brüberlichleit voll⸗ 
zogene Umwälzung, tie ihre Schredensherrichaft in das letzte Torf und 
in die gebeimften Beziehungen der menfchlichen Creatur einzufchieben wußte 
und auch nicht ein Gebiet, nicht einen Winkel verfchonte, in tem das ge 
beste Volk Hätte Athem fchöpfen können. Da mußte denn mit abfoluter 
Nothwendigleit das Ertrem jener ermüdeten Abfpannung, jener boffnunge- 
tofen Ernüchterung, welche überhaupt großen politifchen Convulſionen zu 
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folgen pflegt, fich ver Maffe ver Franzoſen bemächtigen und fie vorbereiten, 
auch dem unbefchräntten Despotismus jubelnd in bie Arme zu finten, 
wenn er nur dem Bürger die Sicherheit von Gut und Blut, die Möglich- 
feit von Erwerb und Bildung zurüdgab „Ein folder Fanatismus ber 
Ruhe,” fagt Eybel mit Recht, „ift nicht fchön, nicht erhebend; aus ven 
verödeten Herzen ift Begeifterung und Idealität verfchwunden und niebrige 
Selbftfucht feheint die Menfchen ganz ausfchlieplich zu beherrfchen. Es 
ift der Zuftand einer tiefen politifchen Krankheit, den man nicht lebhaft 
genug beflagen fann. ber die Unglüdlichen, die von ihm ergriffen find, 
wird man bedauern und nicht verurtbeilen. Die ganze Lage iſt die Folge 
der revolutionären Gewaltthat: für ihren Schaden fann man nicht ihre 
Opfer, fondern nur ihre Urheber verantwortlich machen. Wo eine große 
Revolution im Namen eines neuen Staatsideals den ganzen Beltand des 
Privatrechts zerträmmert, foll fie fich nicht wundern, wenn die Bürger 
ihrerfeit8 dann feinen andern Trieb als bie Errettung und Herſtellung 
ihrer privaten Exiſtenz bethätigen, möge aus ben idealen Tragen bes 
Staatsrechtd werden was da wolle Ein Extrem ruft ftetd das andere 
hervor. Wenn der politifche Fortfchritt den Bürger von Haus und Hof 
verjagt, fo wird der Vürger der Politif und dem Yortfchritt den Rüden 
fehren. Che er an Freiheit denkt, will ver Menfch des Lebens ficher fein.“ 

Diefe verzweifelten Zuftände nun, welche zu beffern fich das übrigens 
dem wefentlichen Bebürfniß und Wunfch des Volks feindfelige Directorium 
ganz vergeblich abmühte, waren die eine mächtige Wurzel, aus ber in eben 
dieſen Jahren die Niefengewalt Bonaparte's emporzuwachſen begann. 
Denn dem Frankreich von 1795 und 1796 konnte nur ein Mann feines 
Schlages Rettung bringen. Es bedurfte einen folcden Kriegsmann, damit 
er die in Wahrheit todte, aber fich noch immer krampfhaft in der Regierung 
behauptende Revolution wirklich begrabe und einen neuen, wenn auch fat 
ebenjo gewaltfamen Zuſtand begründe, in dem man aber doch wenigftens 
wieder einigermaßen der Privateriftenz froh werden Tonnte; e® beburfte 
ihn auch für die Dauer der Todeszucdungen der Revolution, bamit das 
erichöpfte Land von ben bei den Nachbarn geraubten Millionen wenigftens 
nothbürftig Ieben und fein Elend über ben Siegeönachrichten ein wenig 
vergeffen Fönne. Indem man ber Erzählung Sybel's von den ſtets wachfen- 
ben Nöthen des Directoriums und der vollftändigen Fruchtloſigkeit aller 
feiner Anftrengungen, namentlich den Yinanzjammer zu bemeiftern, folgt, 
ſieht man die noch im Hintergrunde ftehende Geftalt des italienischen 
Generals höher und böher fteigen, bis er bann endlich im zweiten Buche 
felbft hervortritt. Aber dieſe Verwirrung von Staat, Gefellfchaft und 
Familie in Branfreich bildete Doch nur bie eine Vorausſetzung bes glänzen- 
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den bonapartifchen Aufgangs; eine andere ebenfo weſentliche Bedingung 
mußte mit ihr zufammentreffen, bie greifenhafte Ohnmacht, Lie ganz infipibe 
Unfähiglelt der continentalen Nachbarn Frankreichs. Nur das fehreiende 
Bedurfniß der Franzoſen, wieder einen Herrn zu beflommen, ber ihnen 
bie im revolutionären Strudel zerftörten Grunbelemente menfchlichen 
Daſeins zurückgab und nur dieſe einem jungen genialen Krieger von ber 
europaͤiſchen Impotenz entgegengeftredte Gelegenheit, in ftrablenden Eiegen 
die Autorität zu erobern, deren er für die Rettung ber franzöfifchen Ge⸗ 
ſellſchaft nicht entbehren fonnte, nur dieſe zwei Factoren zufammen er- 
Hären bie beifpiellofen Erfolge Bonaparte’ im Jahre 1796, mit beren 
legtem, ber Capitulation Mantuas am 3. Februar 1797, ter Halbband 
fchließt. 

Man weiß, daß die Sybel'ſchen Forfchungen über tie europäifche Po» 
titit zur Zeit der Revolution von verjchiedenen Seiten lebhaft angegriffen 
find und daß ihm namentlich öfterreichifche und Dem öfterreichifchen Inter⸗ 
effe ergebene Schriftfteller aus feiner tendentiöfen Darftellung der Thugut'⸗ 
fchen Politik einen ſchweren Vorwurf gemacht habe. Die Sybel-Hüffer’fche 
Streitfrage bat früber bereits in biefen Blättern eine eingehende Beleuch⸗ 
tung erfahren. Inzwiſchen ift die Sache dadurch in ein wefentlich neues 
Stadium getreten, daß die in hohem Grade rühmliche Fiberalität ter Wiener 
Archivverwaltung Sybel die Benutzung ber reichen, bort aufbewahrten Acten 
geftattet bat, eben jener Papiere, aus benen feine Gegner ihre Angriffe- 
waffen gegen ihn gezogen hatten. Was num ber Forſcher daraus für bie 
ſchon früher von ihm geſchilderte Zeit getwonnen, hat er wenigftens in 
einigen Hauptpunkten bereits im 23. Bande feiner hiftorifchen Zeitfchrift 
bargelegt; das reiche Ergebniß für das Jahr 1796 Liegt jekt vor une. 
Ich denke mir, Herr Brofeffor Hüffer hat, nachdem er die betreffenden 
Abfchnitte gelefen, Teinen lebhafteren Wunfch empfunden als den, fich 
niemals in Dinge gemengt zu haben, zu deren Beiprechung eine tumultua- 
riſche Durchblätterung einiger Actenſtücke nun einmal nicht in den Stand fekt. 

Dos Gemälde ber europäifihen Bolitit in dem Womente, wo ſich 
General Bonaparte anfhidt, auf italieniſchem Boden das Fundament 
feiner imperatorifchen Weltmacht zu legen, zeigt das Gegenftüd ber revo⸗ 
(utionären Auflöfung in Frankreich. In allen diefen europäifchen Staa- 
ten fteht noch bie überlieferte Ordnung im Befig der Gewalt, aber biefe 
Ordnung iſft, das einzige England ausgenommen, fo anegehöhlt, fo feelen- 
06, fo von tiefer Corrnption zerfreffen ober von Trägbeit gelähmt ober 
von zügellofem Egoismus mißleitet, daß fie dem auf ven Trümmern ber 
Revolution emporfteigenden Dictator notbwendig erliegen muß. Aber 
während Preußen und Schweden und Spanien, die beutfchen und italie- 
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nifchen Kleinftaaten einen wahren Wettlauf armfeliger Unfähigkeit anftellen, 
trifft Doch die eigentlich entſcheidende pofitive Schuld in ber großen Krifis 
des Jahres 1796 ben öfterreichifchen Miniſter Thugnt. Jene laſſen ge- 
fcheben, was fie nach ihren geringen Kräften entweder wirflich nicht ändern 
fönnen oder in ihrer fchläfrigen Art nicht meinen ändern zu können: 
Thugut dagegen entfaltet nach allen Seiten eine raftlofe Thätigkeit, fekt 
fehr beträchtliche Streitmittel in Bewegung, führt die eigentliche Direction 
bes europäifchen Widerftandes gegen bie revolutionäre Invaſion, um durch 
die Grundfehler feiner politifchen Anſchauung und bie verhängnißvollen 
Züge feiner Perfönlichkeit vecht eigentlih Bonaparte In bie Hände zu 
arbeiten. Von einem an Monomanie grenzenden Mißtrauen und Haß 
gegen Preußen beherrjcht, von einer ähnlichen Feindfeligkeit gegen Sardinien 
beirrt und dazu von einer grenzenlofen Habgier zu einer Zeit geftachelt, 
wo Behauptung des bisherigen Beſitzſtandes fehon für ein Ideal Hätte 
gelten müſſen, fo ſehen wir ihn alle biplomatiichen Unterbanblungen und 
alle militärifchen Unternehmungen gleihmäßig in Verwirrung bringen. 
In jedem Augenblide diefes merkwürdigen Jahres genügt es, daß Ruf 
land oder England in irgend einer Weife das fchroff zurücgeftoßene 
Preußen wieder zu der europäifchen Action beranzıziefen Miene macht, 
um Thugut mit einer Art Raſerei zu erfüllen. Während feine Waffen 
mit Franfreich fchlagen, find feine Gedanken hauptfächlich mit ber Feind⸗ 
[haft gegen Preußen befchäftigt, gegen dieſes bamald fo unbefchreiblich 
barmlofe und ungefährliche Preußen! Freilich ift ja nicht damals allein 
die völlig unmotivirte Animofität gegen Preußen Defterreich8 Unglüd ges 
worden und jie wirb es noch öfter werben, wenn man nicht enblich auf Die 
Reſtauration rettungslos verfunfener und übrigens bavon abgefehen Im 
öfterreichifchen Intereſſe felbft durchaus nicht herftellungswürbiger Zuftände 
verzichtet. Das ift eine Grundbebingung bed Gedeihens aller Staaten, 
daß fie ein durch große Entwidelungen heranfgeführtes Neues mit. offenem 
Blick würdigen und unbefangen in Rechnung ziehen. Es giebt eine boppelte 
politifche Träumerei: die eine, welche mit den Geftalten einer ungeborenen 
Zufunft wie mit bereits vorhandenen Größen operirt, die andere, welche 
die Gefpenfter begrabener Zelten für lebendige Kräfte anfiebt; bie eine ift 
fo verterblich wie bie andere, 

In diefem ungebeuren Reich von Unmöglichleiten revolutionärer und 
confervativer Ohnmacht fehen wir nun Bonaparte fein ftaunenswertbes 
Wert beginnen. Wie Sybel ben Gewaltigen charalterifirt und uns in das 
Innerſte feiner Politit und Kriegskunſt hineinfehen läßt, werben wir wahr- 
lich nicht verfucht Frankreich um einen folchen Retter zu beneiben; aber 
bie Größe der Begabung unb bes mit ihr Gethanen wirb in biftorifcher 
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Tree anerlannt. Un dieſer Darftellung bat Teinerlei Tagesempfindung 
einen beftimmenben Antbeil; der Berfaffer will nicht dieſen oder jenen 
Eindrud hervorbringen, biefe oder jene Stimmung in feinen Pefern er- 
zeugen, fonbern er trachtet mit möglichiter Anfchaulichfeit und Beftimmtheit 
bie Ergebniffe feiner auf kein anderes Ziel als die Wahrheit gerichteten 
Studien darzulegen. Allerdings fieht man wohl, der Geift diefes Hifto- 
rilers ift nicht nur in ben Büchern gebildet; ein mannichfach bewegtes 
Leben und eine tbätige Theilnahme an ben großen Fragen ber -Zeit bat 
ihm Blick und Urtbeit gefchärft; auch verzichtet er in Teiner Weife auf bie 
Abficht, durch das was er von ber Vergangenheit fchreibt, feiner Gegen» 
wart nüßlich zu werden. So viel Tendenz, meine ich, haben alle großen 
Biftorifer gehabt, die ja ber elementarften Einficht entbehren müßten, wenn 
fie überfeben könnten, daß bie höchſte Aufgabe tes Buches doch bie iſt 
dem Leben zu bienen. Aber zwifchen biefer allgemeinen, von ber fittlichen 
Natur eines Schriftfteller® unzertrennlichen Abſicht und jener nadten 
Parteitendenz, welche einen gefchichtiihen Stoff greift lediglich, um mit 
ihm Waffen zu fehmieden für einen momentanen Kampf, ift ein unermeß- 
lider Abſtand. Jene Abficht ziemt dem Gefchichtsfchreiber, dieſe Tendenz 
brädt ihn zum Bamphletiften herunter. Jene Abficht ruht fo ſtill und 
befcheiven auf dem Grunde der Seele, daß fie bie Auffaffung der gefchicht« 
lichen Zhatfachen nicht beeinträchtigt, die Kräfte nur beflügelt; biefe Ten- 
denz hält dem Auge fortwährend gefärbte Gtäfer vor. Jene Abficht Hat 
mit den Leidenfchaften des Tages nichts zu thun, mildert und Härt fie 
vielmehr; biefe Tendenz fchlirt fie und mehrt ihre Blindheit. 

Eine unbefangene Anficht der Revolution, wurde oben gefagt, werde 
ben Franzoſen vor Allem nötbig fein, wenn fie von ihrer tiefen Krankheit 
genefen wollten. Aber ihre Krankheit hat bie Nachbarn weit und breit 
mehr oder weniger angeftedt. Italiener und Spanier, bie feit hundert 
Jahren faft ansfchließlih in die franzöfifche Schule gegangen find, ganz 
überwiegend burch das franzöfifhe Medium von der Bewegung ber libri« 
gen Welt erfahren haben, bebürfen einer Heilung am bringendften, und 
daß fie das Frankreich, zu dem fie bald politifch bald Litterarifch fo hinauf⸗ 
zufeben gewohnt waren, nun jammervoli mit feiner Cultur am Boten 
liegen eben, fann für ihre Zulunft ein großes Gtüd werben. Aber auch 
wir Deutfchen ftanden noch immer viel ftärfer unter dem Drud der fran- 
zöfifchen Ideen, ale wie felbft meinten. Vorzüglich imponirte uns bie 
Revolution als eine trog Allem großartig fchöpferifche That. Irre Ich 
nicht, fo war noch immer vie in weiten reifen berrfchende Anficht, daß, 
wenn nur bie Revolution ſich von gewifien Exceffen fern gehalten habe, 
fie alle Bewunderung verdiene. Diefe Schägung fcheint mir dem heutigen 
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Stand ber deutſchen Forſchung über die Revolution nicht zu entfprechen, 
welche unwivderleglich gezeigt hat, daß wir e8 da nicht mit einer im Princip 
gefunden, nur durch einige unglüdliche AZufälligfeiten auf Abwege getrie- 
benen, fondern mit einer im Kern krankhaften Bewegung zu thun haben. 
Daß die Ergebniffe jener Forſchung immer weiter in unfer Volk bringen, 
ift aber nicht blos für unfer Urtbeil, fondern auch für unfer Leben wichtig. 
Denn jene irrige Anficht, welche noch immer in gar vielen Köpfen feft- 
figt, übt unvermerft einen beträchtlichen Einfluß auf die gefammte politifche 
Anfchanung. Eie verwantelt fih gar leicht in eine unbewußte Sympathie 
mit jeder Revolution an fich, als wenn eine Revolution voransfichtlich 
zum Heil führte. Als bie Spanier vor zwei Jahren eine der finnlofeften 
Revolutionen machten, von benen die Gefchichte weiß, jubelte alle Welt 
Beifall, und wenn wir heute nicht in einem fo befonveren VBerhältniß zu 
dranfreich ftänden, würden wir fchwerlich ben Looſe der meiften anderen 
Europäer entgangen fein, welche die Republif vom 4. September mit 
freundlichen Verneigungen begrüßten. Es ift in der That erftaunlich, wie 
wenig bie Welt aus der achtzigjährigen Leivensgefchichte Frankreichs bisher 
gelernt Hat. Es mußte wohl zu dem heutigen tiefen Balle fommen, um 
endlich zu ernftem Nachdenken über Natur und nothwenbige Folgen biefer 
franzöfifhen Revolutionsmacherei zu führen. 
H. Baumgarten. 


669 
Reform des Seefriegsrenhts. 


Im Ueberſchwang der erften Siegesfreude find einige vecht naive 
Entfhädigungsanfpräde an Frankreich lautgewerben, von denen nur zu 
hoffen ift, daß fie die Schwierigkeit des Weges in's deutfche Hauptquartier 
nicht überwunden und dem Grafen Bismarck ben Kopf nicht warm ge⸗ 
macht haben werden. Ging man doch beifpieldweife in einem Städtchen 
an ber Deuß- Gießener Bahn foweit, von ten Franzofen ben Werth ver 
Butterbröte wieder haben zu wollen, die man burchfahrenben beutfchen 
Truppen gefpendet hatte. Unter ber Reaction geſunden Gefühl und Ver⸗ 
ftande®, bie auf dergleichen folgen mußte, fcheint einigermaßen das Ver⸗ 
langen ber Seehanbelsinterefienten gelitten zu haben, daß man ihnen einen 
Erfag für die Schäden und Verluſte erwirle, welche fie in Folge der 
Brifenmacherei der franzöfifchen Kriegsfchiffe erlitten haben. Das Ver- 
langen wurte ſchon an und für fich von Vielen mit ungünftigen Augen 
angefeben; es erfchien wie ein Verfuch, ſich von ter allgemeinen Noth 
des Tages zu befreien und von der nationalen Eolitarität im Ertragen 
lodzufagen. Da unter ben betbeiligten Corporationen bie einen ber Ferbe- 
rung engere Grenzen zogen, bie anderen weitere, fo verftand es fich faft 
von felbft, daß die fernerftebente öffentlihe Meinung den niedrigften An- 
ſpruch für den allein rechtmäßigen erflärte, alle Übrigen für eine mehr 
ober minder ungebäßrliche Ausbeutung ber Gelegenkeit. 

Seittem find nun Vertreter faft der gefammten beutfchen Rhederei 
und Seefchiffahrt Ende October in Berlin verfammelt gewefen, haben tie 
Trage gründlich birechgefprochen, und fich fchließlich über Erfaganfprüche 
geeinigt, welche ber weiteſtgehenden Anficht näherftehen als ber beſchränk⸗ 
teſten. Man mag geneigt fein, barin nichte ale tie Wirkung ter natür- 
lihen Tendenz einer Verſammlung von Intereſſenten zu erfennen; allein 
daß diefelbe fich nicht völlig fehranlenlo® erging, dafür hatte gerate bie 
voraufgegangene oͤffentliche Verhandlung geforgt, welche tie Anwefenden 
unter den Drud ihrer Kritik ftellite, und forgte weiter der namentlich in 
den hanſeatifſchen Hanvelspolitifern ſtets fehr mächtige Wunfch, ihren Erebit 
nicht an bandgreiflich erfolglofe Unternehmungen zu fegen. Neben tem 
großen Rheder Gibſone ans Danzig hatte die Bremer Handelslammer 
bauptfächlich in der Angelegenheit bie Initiative ergriffen, und ihr mit» 
erfchienener Syndicus Dr. Schumacher arbeitete auch die dem Buntes» 
kanzler zu übermittelnten Echriftftüde aus. In diefer Eingabe liegt nun 
bie Beweisführumg bes Klägers vor. An ihr läßt ſich jedenfalls befier 
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als nach allgemeinen Eindrücken beurtheilen, ob und inwieweit der ganze 
Entfhädigungsanfpruch des Seehandels berechtigt ift. 

Inſoweit diefer Anfpruch nur auf Herausgabe der genommenen Schiffe 
und Ladungen, beziehungsweife Erſatz für deren völlige oder theilweife 
Entwerthung geht, bebarf er eigentlich Feiner neuen ausdrücklichen Be⸗ 
gründung, ba biefür ſchon der Präcedenzfall nach dem bänifchen Sriege 
von 1864 fpricht. Preußen hatte ſich damals auf feine wahre Stellung 
zum Seekriegsrecht, diejenige welche durch Friedrich's bes Großen Ver⸗ 
trag mit ber jungen transatlantifchen Republik von 1785 inaugurirt 
worden ift, noch nicht recht wieder befonnen. Es war burch die Weber 
bes Herrn v. Mantenffel, glücklich befeitigten Andenkens, ziemlich gedanken⸗ 
[08 der Abſchaffung ver Privatcaperei in der Barifer Seerechtöbeclaration 
von 1856 beigetreten, und Batte nicht einmal nachträglich den Einfpruch 
ber Vereinigten Staaten unterftügt, bie den officiellen Seeraub ber Kriegs⸗ 
ſchiffe gleichzeitig abgejchafft wiffen wollten. Die populare Agitation für 
biefe8 umfafjendere und einzig richtige Ziel, welche gegen Ende des Jahres 
1859 von Bremen aus beinahe die ganze hanbeltreibende Welt ergriffen 
hatte, war 1864 von der preußifchen Politik in ihrem unentfchiebenen 
Schwanten zwifhen Abwehren und Vorwärtsgehen noch nicht fonderlich 
verftändnißooll acceptirt worden. Man erließ eine Art Prifenreglement 
nach alter Manter, fo gut wie Dänemark und Defterreih; und wenn barin 
bie übliche Erläuterung des Begriffs, was für gute Priſe zu achten fei, 
auch fehlte, fo konnte dieſe Auslaffung ebenfogut auf Rechnung ber noto= 
riſchen Schwäche der Marine wie auf diejenige einer bewußten Ver⸗ 
fhmähung des Seeraubs in jeglicher Form gefchrieben werben. Nichts- 
beftoweniger hielt man fih im Wiener Frieden befugt, von Dänemark 
Neftitution für alle weggenommenen beutfchen Schiffe und Ladungen zu 
fordern. Eine gemifchte beutfch-bänifche Commiſſion in Kopenhagen er. 
ledigte dieſes Gefchäft binnen fechs Monaten nach dem Abſchluß des 
Friedens. 

Daß das Gleiche jett alfo von Frankreich verlangt werben muß, kann 
feinem Zweifel unterligen. Hiergegen hat ſich auch in ber That Teine 
irgend in die Befchaffenheit ver Sache eingehende öffentliche Stimme er» 
hoben. 

Die Verſchiedenheit der Meinungen beginnt, wo es ſich um die weiter⸗ 
gehende Frage handelt, ob Rhederei und Seehandel auch für die ihnen 
aus der Androhung des Caperns erwachſenen Koſten und Verluſte bei 
rechtzeitig eingelaufenen Schiffen entſchädigt werben ſollen. Daß dies der 
größere Theil des Geſammtſchadens ift, ergibt fich Teicht. Der Telegraph 
gejtattet heute, felbft in den fernften Gewäflern fahrende Schiffe raſch von 
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einem in Europa ausgebrochenen Kriege zu unterrichten. Wenn ein deut⸗ 
ſcher Kauffahrer nicht etwa ſchon vor Mitte Juli in See geſtochen war 
und zufällig gar Teinem fpäter auſgelaufenen neutralen Schiffe früher be⸗ 
gegniete al8 dem Franzmann, der ihm auflanerte, fo erfuhr er tie große 
Nenigfeit rechtzeitig, um fich irgendwo in einem nichtfranzöfifchen Hafen 
zu bergen. Der Bunbesfanzler ergriff, fobald der Krieg eine Gewißheit 
war, bie fiherften und umfaffendften Maßregeln, um alle unterweg® ober 
in auswärtigen Häfen befindlichen deutſchen Schiffoführer zu warnen; 
dazu fügten in zahlreichen Fällen, foweit ter elektrifche Draht den Erb- 
balf umfpannt, bie Rheder ihre individuellen Bemühungen. Yag nun aber 
ein Schiff in frembem Hafen feft, fo wurbe es aus einem einträglichen 
GSapital ein zehrended. Der Capitän durfte die Mannſchaft nicht entlaffen, 
falls er nicht ganz ficher war, jeden Augenblid ebenfo brauchbare andere 
Leute beuern zu tönen, um tie erfte Gelegenheit zur Wieberaufuahme 
feiner Erwerböfahrten zu ergreifen; fie mußte alfo Wochen und Monate 
lang erhalten werden, ohne zu arbeiten, und den nachtbeiligen Einfluß 
fothen Müßiggangs auf ihren Charalter erbielt der Schiffseigenthümer 
in ben Kauf. Zu den fortzuzahlenten Gagen aber kommen die Hafen- 
unfoften, bie oft fehr erhebliche Abnutzung des Schiffes, und alles was 
aus der Beichaffenheit oder der Beftimmung der Ladung an gelbloftenden 
Weitläufigfeiten hervorging. Da ter Beginn bes Krieges in die Mitte 
der fchönen Jahreszeit fiel, fo galt dies für ſämmtliche Schiffe Kin 
Capital von achtzig Millionen Thalern — fo hoch ſchlägt man ten Werth 
der beutfchen Rhederei ungefähr an — war, bie Ladungen ungerechnet, 
durch Frankreichs Kriegserklärung größtentheild auf der Stelle lahıngelegt 
und außer Erwerb gefekt. 

Died wurbe auch nur theilweife baburch erträglicher, daß das be⸗ 
troffene Sapital reichen Firmen gehörte. Die großen Rheder von Hamburg, 
Bremen, Danzig, Stettin u. f. f. baben in Roſtock, Papenburg, Barth 
u. f. w. Rhedergenoffenfchaften neben fich, teren einzelne Gefchäftsantheile 
zum Theil außerordentlich Mein und daher meift in ben Händen leineswegs 
ſehr wohlhabender Befiger find. Die Rhederei im allgemeinen gehört 
fhon feit Jahren nicht mehr zu den profperirenden Gewerben. Wenn 
man deshalb einen Echlag von ihr abwenben kann, ohne andere Berufs- 
ftände entſprechend ſchwerer zu belaften ober ohne auch nur das Gefühl 
zu verlegen, welches gleichmäßige patriotifche Tragung der unvermeiblichen 
Beſchwerden des Krieges erheifcht, fo braucht man ſich davon nicht durch 
die Vorftellung zurücdhalten zu laflen, daß dann einige unferer reichften 
Landsleute ganz verfehont bleiben würden, während auf zahlreiche arıne 
bie Wucht der nationalen Kriſis fo entfetlich drückt. Ganz verfchont bleibt 
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Niemand, am wenigften ber hanfeatifche Rheder und Großhändler, auch 
wenn er für den gegen ihn geführten Separatfrieg der franzöfifchen Kreuzer 
ſchadlos gehalten wird, Er leidet dann immer noch unter einer mehr- 
monatlichen beinahe vollftänbigen Stodung feines Gefchäfts, da er auch 
im beiten Falle immer nur effective Verlufte zurüderftattet erbalten wird. 

Das Recht auf dieſe Zurliderftattung würbe fich allerdings im Civil⸗ 
proceß fchwerlich burchfegen laſſen. Es fließt Tediglich aus der Stellung, 
bie unfere nationale Politit feit einigen Jahren immer bewußter zu ber 
Quelle jener Berlufte, der Wegnahme feindliher Schiffe und Ladungen 
im Seetriege, eingenommen bat. Im Intereſſe diefer Politik Tiegt es, 
daß bie fragliche Entſchädigung gefordert wird, und bie Befiegung Frank⸗ 
reichs erlaubt uns biefelbe zu erlangen. 

Die bloße Herausgabe der gemachten Prifen nebft Schabloshaltung 
für bejchäbigte ober zerftörte, wie fie 1864 Dänemark gegenüber bedungen 
wurden, entfprach dem damaligen voranfgegangenen Verhalten ber beiden 
fiegreihen Mächte, von denen Preußen unklar, Defterreich fogar noch ganz 
auf dem alten Boden ftand. Jetzt, wo das durch Preußen geeinte Deutfch- 
land eine vollkommen klare und entjchievene, bewußt leitende Stellung in 
Sachen des reformbebürftigen Seekriegſrechts behauptet, würbe fie nicht 
länger genügen. Jetzt müſſen wir jede günftige Gelegenheit benuben, um 
dem Princip der Nefpectirung bes Privateigentbums im Seekriege, das 
wir als das unfrige feierlich verkündigt und ohne Gegenfeitigfeitsporbehalt 
praftifch beobachtet haben, allgemeine Anerkennung zu verfchaffen; vor 
allem alfo doch auch die denkbar günftigfte Gelegenheit welche e8 geben 
kann, einen Friedensſchluß nach fiegreichem Vertheidigungskriege wider eine 
Macht, die in bie barbarifche alte Mebung des Prifenaufbringens, mit 
Phraſen von höherer Civiliſation im Munde, brutal zurückgefallen ift. 
Wir können ben Ernft unferes erklärten Vorhabens, jenen Grunpfag zu 
einem allfeitig beachteten Beftandtbeil des geltenden Völkerrechts zu erhe⸗ 
ben, ber Welt nicht überzengenter und eindringender fühlbar machen, als 
indem wir jest Frankreich für ben vollen Umfang des burch feine Ver⸗ 
legung angerichteten Schadens auffommen laffen. Daher muß nicht etwa 
nach der Feftfegung ber zu zahlenden Gefammtfumme in Gelde dem See- 
handel anheimgegeben werben, feine Anfprüche an dieſen Fonds zu liqui⸗ 
biren; denn auf diefe Art würte beren Erfüllung allerdings den Schein 
einer Bevorzugung auf Koften ber leidenden Nation annehmen. Vielmehr 
muß den Franzofen birect bie betreffende Rechnung, wenn auch in abge- 
rundetem ungefährem Betrage wegen der Schwierigkeit genauer Aufitel- 
fung binnen kurzer Srift, überreicht werben. In biefer Rechnung muß 
alles Aufnahme finden, was als erlittener wirklicher Schaden in Folge 
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ber feindlichen Staatscaperei bargetban werden kann, — ausgefchloffen 
bfeiben aber alle was etwa durch die Blodade entſtanden ift, da bie 
Blockaden zu perborresciren noch nicht zu ben erllärten deutſchen Staats⸗ 
marimen gehört, wenn auch deutſche Echriftfteller anfangen es zu fordern. 

Bon diefem Geſichtspunct ausgehend wird man wahrfcheinlich finden, 
daß die Seehandelsinterefienten auf ihrer Verſammlung zu Berlin am 
24. October nicht allzu unbefcheiden und rüdfichtslos nur möglichft viel 
für ihren Sedel berauszufchlagen geſucht haben; und man wird ihnen 
gönnen was unfere Diplomaten für fie erlangen, da es nicht zum Nach- 
tbeil anderer nationaler Intereſſen, fondern umgelehrt in confequenter 
Verfolgung eined ber böchften und würbigften Ziele ber deutſchen Politik 
als eine erfreuliche Nebenfrucht abfällt. 

Diefed Ziel aber verdient gewiß mit allem Eifer fo lange verfolgt 
zu werben, bis es erreicht ift. Der letzte franzöflide Schriftſteller von 
Bebeutung, der das Bentemachen der Kriegefchiffe vertbeidigt hat, Haute» 
feuille (1860), ift zwar geneigt zu leugnen, daß Privateigenthum zur See 
anders behandelt werde als auf dem Yande. Allein diefe Behauptung ift 
nicht ftihhaltig. Schiffe und Lapungen unter der Handelsflagge der feind⸗ 
lihen Nation find nicht blos in Ausnahmefällen, wie Häufer, Möbeln 
und Vorräthe auf dem trodenen Kriegsichauplap, fontern regelmäßig und 
immer ber Confiscation preißgegeben, und Glückdzufall ober befondere 
Gnade ift es, wenn fie diefem Schickſal entfchlüpfen. Sie find im vollen 
Umfang des Worte rechtlo® und vogelfrei, während das auf dem Lande 
befindliche Privateigenthum im alle feintlicher Invaſion nur noch nicht 
ganz fo rechtlich und thatfächlich gefchükt vor Eingriffen ift wie in Frie⸗ 
denszeiten. Sie zu nehmen ift gratezu ein Theil der Aufgaben, welche 
bie Kriegsflotte eines noch an der alten Prarid hangenden Staats fich 
ſtellt; nicht, wie unter Umftänden die Requiſitionsdzüge eine® marfchirenden 
oder lagernden Heeres, zum Zwede ber aushilfsweifen Verpflegung ber 
friegfübrennen Mannſchaft, fondern umgelehrt lediglich zur Herbeiführung 
bes Schaden, der dem Feinde dadurch erwächſt. Im Yandlriege wird 
Privateigenthum nur infoweit angegriffen und confumirt, al8 die Intereffen 
ber Kriegführung es unabwendbarer Weife mit ſich bringen, — im See⸗ 
friege dient die Confiscation feindlichen Privateigenthbums zur Auspehnung 
bes verheerenden Bereich6 des Krieges ſelbſt. Wie ließe fich dieſer Wider- 
fpruch noch aufrechterhalten, wenn er fih ohne Aufhebung der alten See- 
friegepraris obendrein beftändig vergrößern muß! Deun von Krieg zu 
Krieg fehen wir die Heerführer aufmerkfamer befliffen, der Ungerechtigkeit 
abzußelfen, daß die Laſt der Erhaltung feinblicher Truppen ausſchließlich 
auf den zufällig durchzogenen Landestheil falle. Soweit fie ſich den nöthie 
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gen Bedarf nicht mitteljt der Eifenbahuen oder Dampffchiffe und ihrer 
eigenen Proviantcolonnen aus ber Heimat nachzuholen vermögen, laffen 
fie den Soldaten entweder baar bezahlen, was er braucht, um fich bem- 
nächſt beim Friedenſchluß aus der feindlichen Stantscaffe ſchadloszuhalten, 
ober fie ftellen den betroffenen Einwohnern Scheine aus, welche fpäter 
der Regierung geftatten, bie Laft auf das ganze Land zu nehmen. An 
DBeranftaltungen biefer Art hat es während bes jekigen Krieges in Frank⸗ 
reich auf unferer Seite nicht gefehlt. Wie nimmt ſich dagegen das fran- 
zöfifche Verfahren aus, nichts ahnende deutſche Schiffsbefagungen auf dem 
freien Meere, die ihrem barmlofen Erwerbe nachgehen, ans feinem andern 
Grunde nach einem Hafenplag zu fchleppen und dort ind Gefängniß zu 
werfen, als weil ihr Schiff einen beutfchen Eigenthümer bat, und Schiff 
und Ladung obendrein an ſich zu nehmen, nicht weil fie ihnen für irgend 
einen Kriegszweck nothwendig wären oder wenigftene zu Statten kämen, 
fondern nur weil die Beſitzer Dentfche find! Dieſer Gegenſatz charakte⸗ 
rifirt die ganze Unteiblichfeit der Jagd auf ſchwimmende Beute. 

Die Sache hat aber noch eine andere Seite. Sie mifcht dem Kriege 
der Völker den Reiz individueller Bereicherung bei, den das heutige öffent- 
liche Gefühl um jeden Preis entfernt wünſchen muß. Einem Nelfon war 
es geftattet, in feinen Briefen an Freunde und Vorgefeßte ganz offen bie 
Erbeutung von Geld zum Anlauf eines hübſchen Randfiges unter bie An- 
triebe zu rechnen, welche ihn zur Vollbringung feiner Großthaten in ber 
Seefchlacht beflügelten; was würbe man gefagt haben, wenn in Welling« 
ton’8 Depefhen aus Spanten Ähnliche Privatſpeculationen auf den Fort⸗ 
gang der britifchen Waffen zum Vorſchein gelommen wären? Gegenwärtig 
mag bie Erwartung fetter Brifen bei den franzöfifchen Admiralen und 
Schiffsführern feine große Rolle mehr gefpielt haben, obgleich bie aus⸗ 
ſchließliche Befchräntung des Seekriegs auf diefen feinen zweidentigen 
Anhang die Sache in ein verbächtiges Licht rücken könnte; aber auf den 
Eifer der Matrofen und Marineſoldaten hat fie fiher ftimulirend gewirkt, 
ja ich glaube, dies ift der Hauptgrund gewefen, weshalb, wenn nicht fchon 
der frühere kaiſerliche Marineminifter den abmahnenden Vorftellungen ber 
Handeldfammern wiberftand, fo doch fein republilanifcher Nachfolger das 
Capern nicht einzuftellen wagte, in fihreiendem Contraft zu ben früheren 
Auslaffungen und Anträgen feiner parlamentarifchen Eollegen. Wie nimmt 
fich dies neben ber unerbittlihen Strenge aus, mit welcher die deutſchen Heer- 
führer vom oberften an bis zum legten jebe nicht notbgebrungene Aneignung 
franzöſiſchen Guts verbieten und betrafen? Sind Soldaten und Matrojen 
zweierlei grundverſchiedene Dienfchenraffen, von benen für Die eine Verbrechen 
fein darf, was für die andere vechtmäßiger Lohn? Die Praxis leichtfinniger 
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©taatsmänner ober Boller mag ſich über folchen Wiberftreit hinwegſetzen, 
aber die entfittlihende Wirkung ded Raubens auf bie, denen es im Ge⸗ 
genfag zu allen ihren Lanbslenten und felbft zu ihren Mitftreitern im 
Rampfe für das Baterland erlaubt wird, kann fie nicht aufheben ober ab» 
fhwächen. Wenn der Handel ein Intereſſe bat, bie Prifenmacherei ver: 
fhwinden zu feben, fo hat bie Kriegsmarine daran richtig erwogen ein 
noch weit höheres Intereſſe. Es wäre denn, daß man ben Weiz des An- 
theild an ber Beute für die Captoren ganz befeitigte und alles Tebiglich 
dem Staate vindicirte. Da der Staat als folder, falls er unterliegt, 
nach ber neuen beutfhen Marime ben Schaden besahlen muß, fo wäre 
e6 nur billig, daß er im glüdlicheren alle auch den Vortheil allein hätte. 
Aber dann müffen beide, möglicher Gewinn und möglicher Verluſt, auch 
mit Staatsaugen angefeben werben; unb da ift es nicht wahrfcheinlich, 
bag man noch irgendwo das Geſchäft an fich für hinreichend profitabel 
halten follte. Mit dem dem Feinde zu thuenden Abbruch aber verhält es 
fih genau fo wie mit bem eigenen Profit. Gewinnt er den Krieg, fo 
läßt er fich feinen Priſenſchaden zu voll erfegen; verliert er den Krieg, 
fo macht es nicht eben viel mehr aus, wenn einige Ahebervereine ſich 
auflöfen oder ein paar Einzelrheder Banlerott machen müffen. Die Unter» 
brechung des Seehandels aber, von welcher früßer bie Caperei nur ein 
integrirender Theil war, findet heutzutage entweber gar nicht mehr in dem 
Maße ftatt oder bebeutet nichte für die Führung und Entſcheidung bes 
Krieges. Ein Land mit verhältnigmäßig geringer Küftenentwidelung, wie 
Deutſchland, kann die Sperrung feiner fämmtlichen Häfen ertragen, ohne 
baburch der Kraft oder der Luft zur Fortſetzung des Kampfes beranbt zu 
werden, — das haben wir in diefem Spätfommer faft zur Weberrafchung 
erfahren. Ein Land von langer Seegrenze dagegen, wie Frankreich ober 
gar wie England, lann fchwer ober unmöglich rings herum effectiv blodirt 
werben, Da aber ohne Blodade, effective Blockade nach dem bente un⸗ 
beftritten geltenden WBöllerrecht der neutrale Handel wicht fernzuhalten ift, 
fo bat e6 auch in ſolchem Falle mit einer wirklich einfchneidenden, mürbe⸗ 
machenden Unterbrechung bed Seehanbels ein Ende. Der Seelrieg ohne 
Schlachten ift gegen Staaten in ber Lage ber meiften europäiſchen fein 
wirtfames Angriffemittel mehr. Die Gaperei richtet noch Schaden genng 
an, wirtbfchaftlichen und fittlichen, bei dem verübenden wie bei bem lei⸗ 
denden Theil: aber eine politifhe Waffe von Werth im Streite der Völler 
ift fie nicht länger, in bie Sphäre der militärifch-biplomatifchen Entfchei- 
bungen reicht ihre Tragweite nicht mehr binein. 

Der daher au6 ber Kriegführung alle unnügen Grauſamkeiten und 
Härten zu verbannen wünſcht — und in biefem Streben aasnen fig 
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ja wohl die entfchiebenften Vertreter der fortbanernben unwandelbaren 
Nothwendigfeit des Krieges mit den fehwärmerifcheften Anhängern ber 
Lehre vom Ewigen Frieden —, ber muß in den Ruf nach Abfchaffung 
des Beutemachens auf See einftimmen, welcher ſich vor elf Jahren von 
einer patriotifhen beutfchen Stabt aus erhoben bat. Die Zuftimmungen 
find denn anch wirklich ebenfo zahlreich als bebeutfam. Während bes 
deutſch⸗franzöfiſchen Krieges ift zwar noch nicht durchweg entſprechend ge- 
handelt worden, aber alle publiciftiichen Stimmen haben es übereinftim- 
mend, ohne jede namhafte Ausnahme gefordert. In Frankreich verftärkten 
Eduard Labonlaye und Michel Ehenalier den Chor der an der Rhederei 
interefjirten Handelsfammern (wie Havre und Marfeilie) burch bevebte 
Beweisführungen in ben Spalten ber angefebenften Organe. In England 
conftatirte zu keinem anderen praltifchen Zwede der Economiſt die aber- 
mals nachgewiejene relative Werthloſigkleit der Flotten für ernfte Kriegs⸗ 
aufgaben, und Daily News fchloß fich der Hoffnung an, die von beutfcher 
Seite fhon im Auguſt laut geworden war, daß in biefem Striege zum 
letzten Mal auf friedliche Kauffahrer Jagd gemacht fein werde. Wenn 
andere Blätter, tie Times 3. B., die vor elf Fahren biefe Forderung 
noch ähnlich abtrumpfte, wie ed etwa für Attentate auf das Inſtitut ber 
Ehe angemeſſen fein möchte, ihren vielleicht noch nicht aufgegebenen Wi- 
derſpruch bis dahin gefpart haben follten, wo das neue Princip wirklich 
in's anerkannte Völkerrecht überzugehen droht, fo verräth auch ſolches 
weife Haushalten mit dem noch übrigen Sonde von Oppofitionsenergie 
ziemlich Har ben Stand ber Dinge. Hat doch fogar Lord Granpille ſchon, 
als er feine Neutratitätscontroverfe mit Graf Bernftorff fchloß, einen 
durchaus*nicht unfreundtichen Seitenblid auf den bevoritehenden Feldzug 
Preußens für jo reformirtes Seekriegsrecht geworfen! Er hat zu Eollegen 
Gladſtone, Bright und Lowe, d. h. wohl fo ziemlich die üÜberzengteften Ver⸗ 
treter principieller Freihandeld- und Friedenspolitit, welche es unter Eu- 
ropas Staatsmännern giebt. Sollten fie auf eine Einladung bed Grafen 
Bismard, die Frage noch einmal in Erwägung zu ziehen, nicht weſentlich 
andere antworten, als Lord Palmerſton feiner Zeit auf die Vorftellungen 
machtlofer Rheder und Kauflente, deren Anfinnen es noch fo wohlfeil 
war in dieſelbe geringfchägige Kategorie mit Elihu Burritt’s Delblättern 
und Quäfer-Adrefien an Czar Nikolaus zu werfen? Sollten fie nicht fogar 
einen gewiflen Eifer an ven Tag legen, ſich für biefe praftifche Erweite⸗ 
rung des Reichs des Friedens auf Erden in gleiher Höhe mit Berlin 
und Waſhington zu halten, wo fie obendsein gleichmäßig wünſchen mäflen 
das Gepächtniß ihrer Verfündigungen gegen echte Neutratität baldigſt er- 
Bichen zu ſehen? 
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Rein. nennenswertber Theil ber äffentlichen Meinung Europnd und 
Amerilas, das darf man breift behaupten, würbe fich wiberfegen, wenn 
nach dem Kriege fänmtliche in Betracht kommende Regierungen verlün- 
digten, das Prifenmachen habe fortan ein Ende. Die Vereinigten Staaten 
hätten bonn deu Preis erlangt, um melden fie fich von jeher bereit gehalten 
haben, auf die Ausgabe von Caperbriefen zu verzichten, als das umentbehr- 
liche eventuelle Schugmittel eines Landes mit Heiner oder gar feiner ftänbigen 
Seemacht. England aber, oder wer fonft unter den europäifchen Staaten 
etwa noch nicht völlig für bie Sache felbft gewonnen wäre, hätte feinen 
Handel dann doch für alle Zeiten gegen bie Caperei geſchützt. Daß ber 
Befig der überlegenften Kriegsmarine noch Feinen Freibrief für die Bes 
nutzung ber Marine zu Handelszwecken im Kriegsfalle gewährt, bat bie 
amerifanifche Union erfahren, als während bes Bürgerkrieges einige we- 
nige fünftaatliche Caper ihre Kauffahrteiflotte dergeftalt vom Meere fegten, 
daß bie nationale Rhederei fich noch heute nicht ganz wieber von bem 
Schlage erholt hat; unb auch bie franzöfifche Nheberei empfand e6 beim 
Beginn bes gegenwärtigen Krieges, wo bie bloße Möglichkeit der Repreſ⸗ 
falten von beutfcher Seite tro& unſeres auodrücklichen Verzichts hinreichte, 
ihre Schiffe beim Handel in einen gewiſſen Verruf zu bringen. Das Wert 
von 1856 wear eine Halbheit. Es muß entweder durch Verbot der Staats⸗ 
eaperei zu Ende geführt oder ganz preisgegeben werden. Das Letztere 
fordern in ber That bie ftarren Gonfervativen in England, die von Bri⸗ 
tannias herrſchendem Dreizad auch die goldanziehende magnetifche Spike 
nicht miffen wollen, und bie daher von ber Barifer Seerechtsdeclaration 
den Verfall der britifchen Macht zu batiren gewohnt find. In ber erfteren 
Forderung vereinigt fih mehr und mehr ber öffentliche Geift der ganzen 
eivilifirten Welt. 

Diefe Forderung ift nun auch nicht länger, was fie bis zum dies⸗ 
jährigen Kriege war: bie radicaljte in Bezug auf bie Reform des See- 
kriegsrechts, welche überhaupt erhoben wird. Das wirb manchen Ge- 
ſchichtsphiloſophen, welche an die Verwirklichung extremer Ideen ein für 
allemal nicht glauben, zur Beruhigung gereihen. Mir fcheint es außer⸗ 
dem ein Zeichen, daß es mit ber Neform überhaupt Ernft wird und bag 
ſich das Schwergewicht auf biefem Gebiete menfchlihen Fortſchritts nad 
Deutfchland verlegt. Denn es ift nicht etwa nur ein theoretifirender Ge⸗ 
lehrter, der neue, bisher unerhörte Verbefferungen des Seekriegsrechts 
onvegte als Abſchluß abftracter Gebanfengänge; fonbern bie Leiter bes 
Dentſchen Nautifchen. Vereins, einer feit drei Jahren beftehenden frei⸗ 
willigen Orgenifation des deutſchen Seemanusftandes, find burch ihre 
Wahrnehmungen und Eindrüde währen biefer erregten Wochen beftimmt 

. " 44? 
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worben, vagere alte und neue Zulunftshoffuungen einmal kühn in pofitive 
Borfchläge zu formuliren. Sie verlangen kurz und gut: Abfchaffung ber 
Blodaden, Aufhebung des Rechts ein Handelsfchiff auf offener See nach 
ſeriegscontrebande zu durchfuchen. 

Die Vortheile beider Neuerungen koͤnnen unmöglich verfaunt werben. 
Wenn es gar eine Blodavden mehr gäbe, fo wäre man aus aller Ber- 
legenheit, wie es zu machen ift, die Bebingung ber Effectivität für rechts⸗ 
giltige Blockaden, welche feit 1856 vöfferrechtlich beftebt, aufrecht zu erhalten. 
Einftweilen fteht biefe Vorfchrift ebenfofehr blos auf bem Papier, wie bie 
DBlodirung der gefammten deutfchen Norb- und Oftfeeläften, welche bie 
Franzoſen von Mitte Auguft bis Anfang September vorgenommen haben. 
Das Stempelpapier der Parifer Seerechtsbeclaration bat ſich nicht ſtark 
genug erwiejen, das Aergerniß ber fogenannten Papierblodaben aus ber 
Welt zu fchaffen. Die franzöftfchen Geſchwader lehrten fich einfach nicht 
an den Sat, dag Blockaden effectiv fein müſſen, um rechtöverbinplich zu 
fein, und unferen Behörden fehlten vermeintlich ober wirklich die Mittel, 
fie zur Beobachtung dieſer völlerrechtlichen Vorſchrift anzuhalten. Zahl⸗ 
reiche Heinere Dftfeehäfen find keinen Tag über thatfächlich gefperrt, und 
doch rechtlich biodirt gewefen; und auch in größeren, wie 3.8. Swines 
münde und Travemünde, liefen während der officiellen Blodabezeit wies 
derholt neutrale Schiffe ein, ohne auch nur ein einzige® franzöftfches 
Kriegsſchiff bemerlt zu haben. Das war alfo ficher nicht effective, ſon⸗ 
dern latente Biodade, und erhob doch Anfpruch darauf, ebenfo ftrenge 
tefpectirt zu werben, machte doch burchbringende fremde Kauffahrer ebenfo 
gut des Blokadebruchs ſchuldig, wie wenn eine fchlagfertige Flotte davor 
gelegen hätte. Kurz angebundene Indignation zieht aus derartigen Vor⸗ 
gängen nun den Schluß, daß die Blodaden abgefchafft werben müſſen. 
Es fragt fich indeffen erſtens, ob es sicht gelindere Mittel giebt, dem 
ftampfen Sage der Pariſer Declaration von 1856 eine Schneide zu geben. 
Denn zweitens fragt ed ſich doch auch, ob jenes allerbings radicale Mittel 
nicht allzu radical fei, ob es nicht heißen würde das Kind mit dem Babe 
ansfchütten, und im Eifer ber Beichränkung der Uebel des Krieges auf 
das nothwenbigfie Maß ein ganz legitimes und unter Umſtänden unent⸗ 
bebrliches Werkzeug zur Erreichung bes Kriegszwece, d. h. ber Ueberwin⸗ 
bung des Feindes, voreilig braudmarken. 

Es wäre nicht unmöglich, daß ein Theil der Mitſchuld an ber Ent⸗ 
ftehung dieſes radicalen Verlangens in praltifchen Köpfen auf eine gewiſſe 
übertriebene Paffloität der bdeutfchen Behörden fiel. Sie haben, foviel 
wenigftens befannt geworben ift, neben fo manchem anderen ber Welt 
dennneirten Srevel der Franzoſen gegen anerfannte völfervechtliche Orund⸗ 
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Tüte und Regeln bie befonders handgreiflichen, unentſchuldbaren Berftöße 
gegen das geltende Blocaderecht nicht biplomatifch oder publiciitifch con⸗ 
ftatirt. Es Tann fein, daß fie trogbem in ber Gtiffe gefammelt worben 
find; ja es ift wahrſcheinlich, daß man dafür geforgt hat, weil die Abficht, 
nach dem Kriege die controverſen oder reformbebürftigen Fragen des Völker⸗ 
vechts zu internationaler Erörterung zu bringen, im beutjchen Hauptquar⸗ 
tier notorifch befteht. Aber die unmittelbare, ausdrückliche und öffentliche 
Feſtſtellung der fraglichen Verlegungen hätte ihren eigenen Werth gehabt. 
Wenn jeder Führer eines neutralen Schiffes, das in einen formell blockir⸗ 
ten beutfchen Hafen einfam und erffärte feine franzöfiichen Schiffe davor 
bemerkt zu haben, veranlaßt worden wäre biefe Ausſage eidlich vor einer 
geeigneten Inſtanz zu wiederholen, am beften unter Zuziehung von Con⸗ 
fularbeamten auswärtiger Staaten, — und wenn man dieſe Berfiarungen 
(wie folche Bernehmlaffungen im der nantifchen Sprache heißen) dann auf 
bipfomatifchem Wege zur Kunde ber neutralen Regierungen, auf publiciftis 
fhem Wege zur Kunde Jedermanns den es anging gebracht hätte: fo wäre 
einerfeit8 ben Franzofen bie Freunde an einer allzu bequemen Art, von 
unferen Seehäfen allen Handel abzufperren, noch etwas früher verleivet 
worden, und anbererfeits hätten neutrale Schiffe in ben Nachbarländern 
der Oſt⸗ und Nordſee auch noch etwas früher den Verkehr wieder aufs 
nehmen können, nach welchem fie mindeſtens ebenfo fehr fchmachteten wie 
wir... Wäre dabei das eine oder andere von ihnen mit ber franzöfifchen 
Flotte in Conflict geratben, fo würde es für alle betbeiliäten höheren 
Intereſſen nur um jo beffer gewefen fein. Die Unbaltbarkeit des gegen- 
wärtigen rechtlichen Zuſtandes hätte dann eine ſchlagende Illuſtration er- 
halten. 

Die Gegner des Blockirens von Handelshäfen und ganzen Küſten 
argumentiven nach der Analogie bes Landkriegs, daß wie nur Feftungen, 
nicht offene Städte oder ganze Gegenden belagert und vom Verkehr abge- 
fihnitten werben, fo auch die Blockade durch SKriegsfchiffe ſich auf eigent- 
fihe Kriegshäfen wie Cherbourg oder Wilhelméhafen befchränfen follte, 
Aber Hier wie bort ift ein Unterfchlen zu machen zwifchen bem Nechtlich- 
erlaubten und dem Praftifchnüglichen und folglich Thatfächlichvorkommen⸗ 
ben. Man befchießt im allgemeinen offene Städte nicht; aber wenn fich 
ein Stüd feinblicher Armee in einer von ihnen befindet und verbarricabirt, 
fo Hört die Schonung auf. Ebenſo pflegt bei einer Invaſion der frieb- 
liche wirtbfchaftlihde Verkehr der Bewohner unter einander von Ort zu 
Ort geduldet zu werben, ohne baß beshalb bie eingebrungene Streitmacht 
fich verſagte gewiſſe Wege umbebingt zu fperren oder gewiffe Gefchäfts- 
betriebe den Bewohnern zu verbieten, falls das Intereſſe ber Truppen 
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oder der Fortgang ber militärifchen Operationen es zu erheifchen fcheint. 
Auf dem Meere verwidelt ſich die Sache durch das Hinzukommen ber 
Nentralen, bie anf dem einfüralfemal occupirten, ftnatlich abgegrenzten 
geften Lante felten oder niemals in Mitleivenfchaft gerathen. Blockade 
beißt da foviel wie Verbot des an fich zuläffigen Handels ber Neutrafen 
mit dem Feinde, und die Uebertretung deſſelben, der fogenannte Blockabde⸗ 
bruch, ift ein vwölterrechtliches Vergehen, auf dad die Strafe der Wegnahme 
gefett ift. Die Behanblung der der feindlichen Nation angehörigen Han⸗ 
befsfchiffe wird felbft dann leine großen Schwierigkeiten machen, wenn 
das Sapern für immer aufgehört Hat; man verfährt mit ihnen, falls fie 
bie maritimen Operationen ber Kriegsflotte ftören, wie im entfprecdhenben 
Fall auf dem Lande. Neutrale Kauffahrer aber laſſen feinen gleich fumma- 
rifchen Proceß zu. Sie Haben Anfpruch auf feſtſtehende Rückſichten und 
Formen, weil zwifchen ihrem Staat und den Kriegführenden eben bie 
Appellation an höhere Gewalt, welche wir Krieg nennen, nicht eingetreten 
iſt. Es könnte ihnen anfcheinend ganz recht fein, wenn Blockadebruch 
überhanpt anfhörte ein ftrafbares völlerrechtliches Vergeben zu fein, und 
bloß die factifche Zurückweiſung von einem durch feindliche Sriegsfchiffe 
abgefperrten Hafen die Folge bes Verfuchs wäre. In Wirklichkeit jedoch 
bürfte ſich bald heransftellen, daß es beffer für fie ift ſich aus ber er- 
hitzten Atmofphäre bes activen Krieges ganz fernhalten zu Tönnen. Je 
klarer, beftimmter, unzweibentiger das Necht gefakt ift, deſto zufömmtlicher 
ift e8 vor dliem für fie; fie von den zufälligen wechſelnden Erforberniffen 
ber jeweiligen Lage abhängig zu machen, wie ein Befehlshaber im Ariege 
fie grade auffaffen mag, liegt fchwerlich in ihrem Intereſſe. Wenn es 
daher möglich ift, die Innehaltung ber Effectivität einer erklärten Blockade 
burch geeignete Eontrofen zu fichern, fo dürfte die Beibehaltung der fürm- 
lihen Blodadeerflärungen ben bloßen factifchen Abſperrungen bes Verkehrs 
zur See nach wie vor vorzuziehen fein. Man barf nur nicht wähnen, 
bag mit der VBerpönung des Beutemachens, mit der Eiuficht in die Ver⸗ 
Tehrtheit ber bee, den Gegner durch Unterbindung feines Seehandels 
zum Frieden zwingen zu wollen, auch bie thatjächliche Blodirung von 
Hanbelshäfen und ganzen Küften allen ftrategifchen Werth verloren babe. 

Dies follte fich nach einem Kriege, in welchem die fogenannte Cer⸗ 
nienng eine fo vornehme Rolle gefpielt bat wie in dem gegenwärtigen, 
eigentlich Jeder ohne weiteres felbft abſtrahiren. Angenommen Paris 
läge am Meere, mit ober ohne Befeftigungen nach ber Serfeite bin: würde 
man es als „Danbelshafen” im legteren Falle nur thatfächlicher Stodirung, 
nicht rechtlich bindender Blodabeerflärung unterworfen wifſen wollen, und 
fo anf neutralen Blockadebruch gewiffermaßen eine Toloffale Prämie ſehen 
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ohne das Gegengewicht rechtmäßigen völligen Verluftes von Ladung nnd 
Schiff? Oder wenn allerdings eine am Meere liegende Feſtung, die nicht 
zugleich Kriegshafen wäre, ziemlich undenkbar fein mag, — ftellen wir 
uns eine andere Situation vor. Nehmen wir an, Deutfchland im Buude 
mit Defterreih und Scandinavien befände ſich mit Rußland im Kriege, 
das Eismeer wäre entweder noch nicht auf ober fchon wieder zu, und bie 
Berbündeten wollten zu ber Abfperrung des Landverfehrs durch ihre vor- 
rüdenden Heere auch die Verfchließung der Dftfee ſowohl al8 des Schwarzen 
Meeres für Zufuhren aller Art fügen. Wäre e8 alsdann rathjam, das 
Recht aus der Hand gegeben zu haben, Blodadebrecher unter irgend welcher 
Flagge als Feinde zu behandeln, ohne berechtigte Vindication oder Re⸗ 
preffalien des Staates welchen fie angehören? Mir bäucht nicht. 

Ich Halte alfo die Forderung, daß das Blockaderecht einfach geftrichen 
werbe, wo nicht für überhaupt und dauernd unausführbar, doch jedenfalls 
für noch nicht binlänglich geflärt, um gegenwärtig ſchon in ber diploma⸗ 
tifchen Praxis aufgeftellt und verfolgt zu werden. Warum es fich zunächft 
handelt, ift die Herftellung wirkfamer Garantien dafür, daß nicht effective 
Blodaden in der That auch nicht rechtöverbintlich werden, Trotz bes 
Mangels einer phufiichen Executivgewalt im Völkerrechtsproceß möchte man 
doch annehmen, daß auf ber heute erreichten Stufe der Gefittung, des 
Verkehrs und bes Einfluffes ber öffentlichen Meinung die Aufgabe zu 
löfen fei. Die übrigen Beftimmungen der Seerechtöbeclaration non 1856, 
bie ihre Schneide ſchon bei fih haben, find ja auch ohne executorifche 
Controle zu voller thatfächlicher Wirkſamkeit gelangt. 

Wie bei den Blockaden, fo wäre es auch bei ver Sriegscontrebande, 
um alle daraus bervorgehenden Schwierigkeiten. und Weitläufigfeiten ab- 
zufchneiden, natürlich das einfachfte, den Begriff ganz zu befeitigen. Wenn 
man alle Zölle abſchafft, fo wird nicht allein nicht mehr gejchmuggelt, 
fondern auch die des Schmuggelns halber erlafjene Zollgefeggebung hört 
auf und den Kopf zu zerbrechen. Wenn es gar feine Sriegscontrebande 
gäbe, hätten Graf Bernftorff und Lord Granville viel Dinte fparen können, 
bie beutfchen und bie englifchen Zeitungen manche Spalte Papier, bie 
beiden Nationen den baber rührennen Verdruß. Uber würben wir des⸗ 
halb befjer daran gewefen fein? Hätten wir bie Verftopfung diefer Quelle 
von Werger uud. vielleicht von Schaden nicht mit einer wahren Weber: 
ſchwemmung auf anderen Puncten erfauft, mit einer noch viel umfäng- 
licheren Berforgung unſeres gefchlagenen Feindes aus den umnerfchöpflichen 
Borräthen nentraler VBöller? 

Man muß fi anch bei biefer Frage hüten, fie allzu einfeitig nur 
nach ben Umftäuden bes gegenwärtigen Krieges zu beurtheilen, Mangelnde 
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Beherrſchung des Meeres hat das Recht Kriegscontrebande zu verfolgen, 
fo wie es völferrechtlich fteht, für uns diesmal freilich werthlos gemacht. 
Denken wir uns indefien das Stärkeverhältniß ber beiden Kriegsmarinen 
einmal umgefehrt — wie es bei einem fünftigen beutfch-franzöfifchen Kriege 
(den Gott verhüten wolle) leicht fein könnte —, fo ändert fih bie Scene. 
Wir legen dann unfere Flotte in den Canal und verhindern wirkfam bie 
Ergänzung der franzöfifchen Pferbebeftände und Waffenvorräthe von Eng- 
land ber. Das wäre, hätte es fich diesmal thun lafſen, twielleicht einer 
nicht unerheblichen Abkürzung bes Krieges und jedenfalls einer Verringe⸗ 
rung der Zahl ſeiner Opfer gleichgekommen. 

Abſchaffen läßt ſich alſo das Verbot ber Zufuhr von Kriegsmitteln 
auch für neutrale Schiffe ſchwerlich; allein es läßt ſich möglicher Weiſe 
auf eine andere Grundlage ftellen, die der Erzeugung folcher lange nach⸗ 
wirtenden Mißhelligkeiten, wie England fie früber mit Amerika und jet 
mit Deutfchland erlebt hat, vorzubeugen geeignet wäre. Gegenwärtig bangt 
ber Begriff Kriegscontrebande in jebem neuen Falle von Erlaffen der 
kriegführenden Mächte ober der Praxis ihrer Prifengerichte ab, und bie 
Aufrechterbaltung bed Verbots bleibt den Kriegsſchiffen der betreffenden 
Macht überlaffen. Es fteht aber anfcheinend kein unüberwindliches Hin⸗ 
derniß im Wege, daß bie Negierungen ber civillfirten Staaten ſich über 
ein (immerhin verbefferungsfühigee) Verzeichniß der zum Kriegsfchmnggel 
zu rechnenden Gegenftände einigen, und bie Verfchiffung berfelben dann, 
auch wenn fie neutral find, eine jede in ihren Häfen ftraffällig machen. 
Wenn bie eine mehr, bie andere weniger weit zu geben wlnfchen mag, fo 
wird ſich über eine gewiffe Mindeftzahl von Waaren boch unzweifelhaft 
- Einigleit erreichen laffen. Die Uebernabme der Einfchärfung und Aufe 
rechterhaltung des Verbots aber durch die neutralen Mächte wäre Teiln 
bloßer den Triegführenden Theilen oder einem berfelben erwiefener Liebes- 
dient, fondern ein Act im wohlverftandenen Intereſſe Aller. Was Hat 
England davon, daß es während des amertlanifchen Bürgerkrieges die 
„Alabama“ Hat auslaufen laffen und jet zu ben franzöfifchen Waffen- 
anfäufen in Birmingham ein Auge zugebrüdt hat? Den Brofiten einer 
Handvoll Kieferanten fteht die daraus eriwachfene Beunruhigung und vir⸗ 
tuelle Gefahr des Reiches denn boch wohl ganz überwältigend gegenüber. 
Zugleih Hat Belgien, das eine ausgebehnte Landgrenze, nicht nur See⸗ 
tüften zu bewachen hatte, gezeigt, wie befriedigend fich Kriegsfchmuggel 
verhindern läßt. Wenn bie hoben englifchen Tabaddzölfe erfolgreich gegen 
Pafcher vertheibigt werben können, wird e8 auch wohl bie Neutralität und 
die bamit zuſammenhangende bauernde Sicherheit des Reiches. Die Praxis 
ber verfchiedenen Staaten und bie herrſchenden Anfichten convergiren bereits 
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nicht undentlich nach einer gemeinfamen Mitte hin. Gelb wirb z. B. heut- 
zutage ebenfo allgemein von dem Rahmen der im Kriege verbotenen Zu⸗ 
fuhren ausgeſchloſſen, wie Schiffe darin aufgenommen. Die Engländer 
find nirgends zäher confervativ als im Seelriegerecht, wo ihre ftolzeften 
nationalen Traditionen und ihre Methode juriftifchen Denkens dahin zu⸗ 
fammenwirten, aber fie heben troßbem, durch den Ball der „Alabama“ 
gewitzigt, beim Beginn des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ihr eigenes Inlän« 
bifches Verbot des Sciffebaus für Kriegführende vervollſtändigt. So 
durfte einige Ausficht vorhanden fein, daß fie aus ben gründlich eingehen- 
den Neutralitätsbepejchen des beutfchen Botſchafters fich eine ähnliche er- 
fprießliche Lehre entnehmen, und ihren gefeßgeberifchen Apparat benutzen, 
um fich vor der Wiederkehr folcher fatalen Discuffionen zu fhügen. Daß 
ed der Würde des britifchen Parlaments keinen Eintrag thut, auf Grund 
boraufgegangener biplomatifcher Verſtändigungen mit anderen Landern 
echt zu fchaffen, haben verfchievene Präcedenzfälle ja ſchon erhärtet. 

Im übrigen möchte ich es keineswegs an fich mißbilligen, daß von 
ber angegebenen Stelle praltifcher Agitation Ger Forderungen erhoben 
worben find, beren Radicalismus bie Mäßigung jenes älteren und vom 
norbdentfhen Neichetag zn einem PBrincip nationaler Politik erhobenen 
Berlangens in's Helifte Licht rüdt. Nur darf der raſtlos weiterfliegende 
Gedanle nicht Kindern, daß auf den bente erreichbaren realen Erfolg alle 
noibwendige Energie gewendet werde; und daher fcheint mir einftweilen 
wenigftens noch ein Tritifches Verhalten zu bem Kampfe gegen Blockade 
und Kriegscontrebande geboten, &8 ift felten gut, wenn man bie Ziele 
eines Krieges erſt während bes Krieges feldft in ber natürlichen Erhitzung 
bes Triumphs nach harter Anftrengung entftehen läßt. Die Achtung des 
Privateigentfums im Geefriege hingegen ift eine längft allmählich heran⸗ 
gereifte Frucht nnd der Sturmwind von 1870 fchättelt fie nur vom Baume, 
der ganzen gefitteten Welt in ben Schoß. 

A. Lammers. 
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In jenen wundervollen Unguftwechen, ba ein Ariegerukm ohne Glei⸗ 
hen die Fahnen des geeinten Dentſchlando umleuchtete, erwachte wohl in 
manchem beutfchen Herzen ber leife Zweifel, ob ſolcher Ueberſchwang des 
Slüded dauern lönne — eine Empfindung vergleichbar der Furcht ber 
frommen Griechen vor dem Neide ihrer Götter. Seitdem ift Vieles ger 
fihehen was ven hellen Siegesjubel dämpfte. Der zögernde Gang der 
Kriegsereigniffe erregt bereit nicht blos die Kiagen des vorlauten Unver⸗ 
ftandes, fondern auch die Sorgen befonnener Männer. Seit zehn Wochen 
wird bie feindliche Hauptftabt von unferen Heeren eingeſchloſſen, feit vier 
Wochen ift nach ungeheuren Anftrengungen der fchwere Velagerungspark 
an Ort und Stelle, und noch immer vegt fich feine Hand ihn zu gebrau⸗ 
hen. Militäriſche Gründe find e6 nicht, welche dieſe Zögerung veran⸗ 
toffen, ſondern Rüdfihten ber Menfehlichleit: man will die Hauptſtadt 
fehonen, den Ruf bes Vandalismus dem deutfchen Heere erjparen. Aber 
es fteht zu fürchten, auch diefer Krieg werde ſchließlich die alte Regel be⸗ 
ftätigen, daß bie fräftigfte Kriegführung die menfchlichfte if. Die Aus⸗ 
fallögefechte um Parts, die bintigen Kämpfe im Norden und an ber Loire 
toten und ebenfontel Menfchen wie eine große Schlacht. Der Solbat 
wird ungebulbig; nur das Pflichtgefübhl, nicht mehr die Begeifterung treibt 
ihn vorwärts; ihn drückt der Gedanke, daß jeder Tropfen Blutes, ber 
heute uoch fließt, verſchwendet fei. In dem exbitternden Heinen Kriege 
ſchwindet felbit die unerfchöpftiche Gutherzigleit beutfcher Krieger, bie Btütbe 
beutfcher Jugend droht zu verwildern in dem häßlichen Kampfe wider 
ehrloſe, unebenbürtige Beinde. In Paris herrſcht ver Pöbel, der nichts 
zu verlieren bat und während der Belagerung kaum fchlechter lebt als 
zuvor. Niemals werben biefe Wahnfinnigen bie hochherzige Milde unferes 
Königd würdigen, den fie den neuen Attila nennen; fie fehreiben breift 
ihrer Heldenkraft und unferer Schwäche zu, was fie der beutfchen Lang⸗ 
muth danken, und können leicht die feige Bourgeoifie zwingen, fich bis zur 
legten Brotkrufte zu Halten. Dann droht nach ver Uebergabe ber unfeligen 
Stadt ein namenlofes Elend, das felbit die Schreden eines Bombarde⸗ 
ments überbieten würbe. Linterbeffen beginnt der Glanz ber Tage von 
Meg und Sedan ein wenig zu verbleichen; bie Sprache ber neutralen 
Preffe verräth, dag unfer Anfeben in ber Welt fich feitbem minbeftens 
nicht gehoben bat. Vielleicht macht, während wir fchreiben, das Schickſal 
alle dieſe Beforgniffe zu nichte; vielleicht waren bie Ausfallskämpfe ber 
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jüngften Tage ſchon ber Anfang bes Endes, ein letzter Ansbruch okw 
mächtiger Wuth, dem die Ergebung anf dem Fuße folgt. Uns lag nur 
baran, die Thatfache feftzuftellen, daß tanfenb ſchwer beforgte Patrioten 
bie vafche rückſichtsloſe Beendigung des Parifer Zranerfpiels erfehnen. 
Währenddem ift zu Berfailles die Verhandlung mit den Südſtaaten 
beendet worden, bie zugleich einen Fortſchritt und einen Rückſchritt ber 
zeichnet. Wir haben uns nie darliber getäufcht, daß bie Aufnahme des 
Süpens im gegenwärtigen Augenblide das fchwerfte Opfer fein würde, 
das unfer Norten jemals für die bentiche Sache gebracht bat. Wir 
woren baranf gefaßt, viele fühne Reformpläne, bie der ingenblich rüftige 
Entwidiungegang bed norbbeutfchen Buntes zu Tage gefördert, für jetzt 
ober für immer zu begraben; wir wußten, baß ber Norden, im Bertrauen 
auf bie foeben herrlich bewährte Lebenskraft des nationalen Gedanlens, 
auch manches bereit6 erriingene Befigthum politiſcher Zucht und Orbnung 
werde babingeben müflen. Aber ein fo vollgerüttelle® Maß particular 
riftifcher Vorbehalte, wie e8 in dem bairiſchen Vertrag enthalten ift, über 
teifft unſere fchlimmften Erwartungen. Eine häßliche Erinnerung aus 
dem Jahre 1813 will fi gar nicht abweifen lafſen. Wie damals Beier, 
noch vor ber Schlacht von Leipzig, in dem Rieder Bertrage ſich bie un⸗ 
gefchmälerte Sonveränität ansbebang und alfo ben Fortichritt unferes 
Staatolebens anf ein halbes Jahrhundert hinaus verhinderte, fo ift dem⸗ 
ſelben Staate heute wieder gelungen, noch vor der Einnahme von Paris 
die gefunde Entwidtung bes dentſchen Staates minbeftens zu erichweren. 
Und wie damals unfere Väter über der Freunde an dem nenen Bundes⸗ 
genofien ben ımerfchwinglichen Preis, den ex forberte, faft vergaßen, fo 
zeigt auch heute bie Nation, froh ihrer heiß erfehnten Einheit, nur wenig 
Neigung über den Werth diefer Einheit ruhig nachmdenken. Gin großer 
Theil der Breffe, der noch füngft jeden Schritt des Bundesfanziers mit 
rechthaberiſcher Tadelfucht verfolgte, verzichtet hente anf jebe® eigene Ur⸗ 
theil mit einer Tinterwärfigleit, Die wahrlich kein Zeichen politifcher Reife ift. 
Die Beweggründe, welche ben Bindeskanzler bei den Berfatller Ber 
handlungen leiteten, laſſen fich leicht errathen. Er bachte offenbar nicht 
an die zwei bairifchen Armeecorps, deren Deutfchland zur Noth entrathen 
fann, fondern an die eunropäifche Nothwendigkeit, bie ſüddentſche Frage ans 
ver Welt zu fchaffen; er will dem beutfchen Bunde im Briebensfchiuffe 
die förmlihe Anerlennung Frankreichs verfchaffen, alfo daß wir fortan 
unzweifelhaft Herren find im eignen Haufe. Es war ferner für unferen 
inneren Brieben von hohem Wertbe, daß bie hochgefpanuten Erwartungen 
des Volles, das feine Einheit bereitö in der Hand zu halten wähnte, 
wicht abermals getänfcht wurden. Wenn aber der Entſchluß bie Süs- 
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beutfchen aufzunehmen einmal feftftanb, fo mußte man burch freundliches 
Entgegenfommen ihr Vertrauen gewinnen; bern zogen fie verbroffen ab, 
mit dem Gefühl einer Niederlage, ließ man ihnen einen Vorwand über 
Undank, über unehrlihen Zwang zu Hagen — Unfchnldigungen, bie nur 
zu leicht Stauden gefunden hätten — fo bildete ihr Groll eine Lüde in 
ber Maner bes deutſchen Bundes, unb in biefe Lüde konnte unfer alter 
Getreuer, der fächfifche Odyſſens in ber Hofburg, ber noch feithält an 
feiner berüchtigten Auslegung des Prager Friedens, zur rechten Zeit bie 
Brechftange einfegen. Der neue Bund kann nur gedeihen, wenn Preußen 
mit Baiern, wie bisher mit Sachfen, ein vertrautes Einvernehmen unter 
hätt, wenn beide Staaten ben Beweis führen, daß ihre Freundſchaft noch 
heute, wie in den Tagen Friedrichs des Großen, den Intereſſen bes 
großen Vaterlands entfpricht. Um bies Einverftänbniß mit Baiern nicht 
zn gefährben, Hat Graf Bismard einen nahe liegenden Weg verfchmäht; 
er bat über das Weſentliche mit jedem einzelnen der Südſtaaten verhan⸗ 
beit, ftatt burch das redlich beutfchgeftnnte Baden auf bie bairifche Selbſt⸗ 
fucht zu brüden. Das Gewicht diefer Rückfichten ift unbeftreitbar; doch 
leider tritt in den Verſailler Verträgen auch eine alte Schwäche unferes 
großen Staatemannes fehr greli hervor: er war in feiner Kühnheit immer 
feicht bereit, in verworrene, unklare Verhältniſſe fich einzulaffen, die nur 
feine geniale Kraft, doch nicht ein ſchwächerer Nachfolger beherrſchen kann. 

Auf die gerührten Lobpreifungen, welche die offtciöfe Preffe dem 
freiwilligen” Entgegentlommen bes beirifchen Cabinets widmet, antwortet 
bie ungeheure Mehrheit der Nation in grobem Deutſch: Baiern war nie 
mals felbftändig fo lange ein Dentjchland befteht; nur zweimal während 
eines Jahrtauſends warb auf kurze Zeit das nationafe Band zerrifien, 
das dies Bruchſtück dentfchen Landes an ba6 große Vaterland anfchloß, 
1806 und 1866, beibemale burch Baierns eigne Schuld; wenn ber Staat 
beute in einer Zeit gewaltiger Erhebung bie frewelhaft zerftörte Verbindung 
wieber anzufnüpfen fucht, fo thut er einfach feine Pflicht. Und zum Ueber 
fluß lehren bie alibelannten Geſtändniſſe bairifcher Minifter, daß das Ge⸗ 
fuhl diefer nationalen Pflicht dem Münchener Eabinette gänzlich fehlte, 
Es war die Noth, ed war das Bewußtſein einer ganz unhaltbaren Lage, 
was enblih zum Beginn der Unterbandlung brängte. Seit Frankreich 
barnieberlag, feit der Eintritt ber ſüddeutſchen Nachbarftaaten in ben 
Bund fih nicht mehr Bindern ließ, ftanb Baiern völlig vereinfamt; das 
zerrüttete Defterreich bot Teinen ſicheren Ruckhalt; das eigene Volk und 
Heer, am Ianteften bie wadere Hauptftabt, verlangten ftürmifch, ben In 
unvergehlichen Siegeötagen gefchloffenen Bunb für immer befeftigt zu fehen. 
&o unter dem Zwange übermächtiger Verhältnifſe entfchloß man fich zu 
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dem Unvermeidlichen. Jedes Wort bes Vertrages erzählt, weiche Bedenken 
und Gegenbebenlen, weldhe Kämpfe und Schwankungen überwunden wers 
den mußten feit jenem erften Kriegetagen, da bairiſche Stantsmänner zu⸗ 
weiten noch die kindliche Hoffnung ausfprachen, Batern werde mit Breußen 
abwechfelnd das Directorium des deutſchen Bundes führen. Und als 
endlich die lange Liſte der Privilegien, die man dem beutfchen Stante ab» 
dringen wollte, gejchloffen war, da verfchanzte man noch jeden Say Hinter 
Kanfeln und Borbehalten und Garantien, wie ein ängftlicher Krämer, 
der mit einem anrächigen Roßtäuſcher unterhanbelt. Wie oft hatte man 
im Süben mit bebaglichem Selbſtlob den Caͤſariomus des norbdentfchen 
Bundes verhöhnt! Yet lam bie Stunte, ben gerühmten bairifchen Frei⸗ 
finn zu bethätigen, ber freundlichen Gefinnung des Bundeslanzlers eine 
Magna Charta des beutfhen Volls abzutrogen. Uber der bairiſche Ver⸗ 
trag enthält von neuen Bollsrechten feine Silbe. Ya, als follte das 
Wort: „Wir find den Sübpentfhen zu liberal” feierlich beftätigt werben. 
— unter allen Satungen des norbbeutfchen Bundes ift ber bairifchen 
Regierung keine fo anftößig, keine fo beftimmt zurädgewiefen worden, wie 
unfere freie und menfchliche Gefeggebung über bie Berebelihung und 
Niederlaffung. Jene finnios reaktionären Gefege, welche bem waderen 
bairifchen Bolke eine Ueberzahl uneheliher Kinder gefchentt haben, follen 
aufrecht bleiben; ber Baier, ber in Prenfen oder Didenburg ohue Ges 
nehmigung feines Kbnigs eine Ehe ſchließt, ſoll auch fernerhin die Freunde 
haben, daß feine ehelichen Kinber von Rechtswegen als Baftarbe behan- 
beit werben! Auch das Feigenblatt bes Föberaliemus, womit man fo lange 
feine Bloͤße deckte, ift herabgefallen; als föveraliftifch fann ein Vertrag 
nicht gelten, der offenbar darauf ausgeht, dem bairiichen Staate eine 
Stellung halb außerhalb des beutichen Bundes zu ſichern. Die Maske 
fiel, und vor Deutſchlands bewundernden Bliden fteht in nadter Natur- 
ſchoͤnheit der bajuvarifche Particulariomus, jener unwandelbare Dynaſten⸗ 
finn, den ſelbſt das Gotteßgericht dieſes großen Jahres wohl eingeſchüchtert, 
doch nicht belehrt hat. 

Die Wunden, welche die plumpe Fauſt der bairiſchen Staatsmänner 
ber uorbbentfchen Verfaffung gefchlagen hat, erfcheinen jedem ſchlichten 
Berftande fo auffällig, daß es fich kaum der Mühe lohnt, in jede einzelne 
den Finger zu legen. Bon ben 79 Artikeln der Bunbesverfaffung find 
36 geändert (einige allerdings nur in ber Borm), 25 andere follen für 
Baiern gar nicht oder nur mit Einfchränfungen gelten. — Die dentſche 
Geſchichte fah niemals glängendere diplomatifche Leifinngen, als in dem 
Tagen des norbdeutfhen Bundes, und dieſe fefte Leitung der an6- 
wärtigen Bolitit, der wie fo Herrliches danken, foll fortan durch Die 
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Mitwirkung ber napoleonifchen Königskronen verkümmert werben! . Wir 
rechten nicht über die immerhin vielbeutige Beſtimmung, daß dad Bun⸗ 
bespräfibium nur im alle des. Angriffe auf das Bundesgebiet ſelbſtän⸗ 
big die Kriegserklärung befchließen barf. Denn liegt bie biplomatifdke 
Action allein in der Hand des preußifchen Staats, fo kann er andy, 
fobald er einen deutſchen Angriffstrieg für nöthig Hält, bie auswärtigen 
Gegner in eine folche Lage drängen, daß bie Seriegserflärung unvermeib⸗ 
ih wird. Aber wird jene unerläßliche Einheit. ber diplomatiſchen Action 
in dem neuen Bunde beftehen? Die Bundesſtaaten behalten das Ge⸗ 
ſandtſchaftorecht, und biefelben brei napoleonifchen Rönigreiche, welche faft 
allein noch dies gefährliche Recht ausüben, bilden einen Ausſchuß bes 
Bundesraths für bie andwärtigen Angelegenheiten! Necht und Billigkeit 
fteäubt fi) wider dieſe unbegreiflihe Neuerung. Von Zweien Eines. 
Entweber die Heinen Kronen verzichten, wie Preußen, anf ihre Geſandt⸗ 
fchaften im Ausland, ober fie nehmen feinen Antheil au ber Leitung ber 
auswärtigen Bolitif des Bundes. Unſer Gefammtitaat fieht dem fchiver- 
fälligen Bau der Republit ber Niederlande ohnehin fchon allzn ähnlich; 
folfen wir auch noch den Generalſtaaten⸗Ausſchuß ber secretes besoignes, 
biefen verrufenen Tummelplatz niebriger Ränle und Zänlereien, in unfere 
Berfaffung binübernefmen? Jeuer Ausſchuß ber Drei lann nur dann 
nicht verberblich wirken, wenn er von vornherein zur Michtigkeit verurtheilt 
wird; aber feit wann fchafft man denn Inſtitutionen, bie nichts gelten 
follen? Zum Glück figt die Präſidialmacht nicht in dem Ausfchuß, feine 
Defugniffe find umbeftimmt, unb fo lange Graf Bismarck unfere große 
Politik führt, werten feine Mitgliever vom Baume ber Erkenntniß ſchwer⸗ 
lich mehr often dürfen, als ihren ſchwachen Leibern frommt. Doch wie 
nun nüter einem minder begabten Bundeskanzler? Collegialifche Führung 
der auswärtigen Politit bleibt ein Unbing, unmöglicher als das perpe- 
tuum mobile Pan vente fich diefen Ausſchuß zur Zeit, da Graf Bib⸗ 
mard jene langen geheimen Verhandlungen mit Benebetti führte. Würde 
fih wohl der Franzofe die Freude verfagt haben, durch eine perfide JIu⸗ 
finuation die Mitglieber des Ausjchnfjes zu beunrubigen? Dann Tonnte 
ein Zufall, eine Zaftlofigleit, auch beim waderften Willen der Ausichuß- 
mitglieder, ſchwere Verwicklungen herbeiführen, ja vielleicht den beutfchen 
Stant zur mmgünftigften Stunde in den Krieg ftürgen. Leicht möglich, 
daß die Diplomatie ber kleinen Königreiche durch dieſen Ausjchuß eine 
Bedeutung gewinnt, welche fie vordem nie befaß; bie fremden Mächte 
werden ihre gewanbteiten Beute nach München, Dresden, Stuttgart fehiden, 
um von bort auf bie beutjche Politik einzuwirlen und nuſere Geheimniſſe 
auszulundfchaften. Die Zeit wirb lehren, ob der vaterländifche Geiſt ber 
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drei Hofe ftart genug ift, folchen Verfuchungen zu wiberftehen. Nur bies 
bleibt ficher: die völlige Beſeitigung ber Meinen Sefanbtfchaften, bie wir 
unter dem norpbentichen Bunde ſchon in einer nahen Zukunft erwarten 
tonnten, wird burch ben bairifchen Vertrag in eine unabfehbare Ferne 
binausgefchoben. Der Münchener Landtag befit weder die Macht noch 
den rechten Willen, die bairifchen Gefanptfchaften aufzuheben. Während 
Preußen auf fein uraltes Recht felbftändiger Kriegserklärung verzichtet — 
ein Berzicht, den noch niemals, fo lange bie Welt fteht, eine Großmacht 
ansgefprochen hat — fchiebt Baiern einen Theil der Koften feiner Diplo» 
matie auf die Bundeskaſſe hinüber und befundet aljo den feierlichen Ent⸗ 
ſchluß, dies nuplofe und gefährliche Spielzeug dynaſtiſcher Eitelfeit bis an 
das Ende der Dinge aufrecht zu erhalten! 

Der Eintritt bes Südens verjtärkt die centrifugalen Kräfte im Bundes» 
rathe, wie im Reichstage; die Billigleit verlangt, daß auch der Einfluß 
der Präfidiatmacht erhöht werde. Statt deſſen erhält Preußen gar fein 
neues Recht — denn fein Veto wider Abänberungen ber inbirelten Steuern 
zubt im Weſentlichen auf ben alten Zollvereindverträgen. Den fiebzehn 
preußiſchen Stimmen ftehen einunddreißig nichtpreußifche gegenüber, und 
der Einſpruch von vierzehn Stimmen genägt um jede Verfaffungsänderung 
zu verhindern. Nun weiß freilich die Welt, daß Preußen den norbbeut- 
ſchen Bund regiert bat nicht durch rüdfichtslofe Ausbeutung feiner ſtarken 
Stimmenzahl, fondern durch den ftillen unmwiderftehlichen Einfluß der Macht, 
durch Weisheit und Vertragstreue; wer Deutichland führen will, muß ſich 
fein Herrſcherrecht in veblicher Arbeit täglich neu erobern. Eo iſt weber 
nötbig, noch möglich, daß in einer Bundesverfaflung das formelle Recht 
und die reale Macht ſich vollftändig teden; das Mißverhältniß zwifchen 
beiden kann zur Roth ſehr groß fein, aber wenn es ein gewiffes Maß 
überfchreitet, fo breit dem Gemeinweſen Stiliftanb und ſchließlich Umfturz, 
wie einft der polnifchen und der nieverländiichen Republik, dem teutfchen 
Reiche und dem deutfchen Buude. Und dies verftändige Maß wird durch 
den bairifchen Vertrag unleugbar überfchritten. Man wende nicht ein, 
was fich von fetbft verfteht: auch Preußen hat ein Veto gegen Berfaffungs« 
änderungen. Die deutfche Einheit ift im Auffteigen. Eine unmwandelbare 
Nothwendigkeit drängt den Reichötag und die Krone Preußen, die Eompetenz 
des Bundes ftätig zu erweitern — bie größeren Kleinſtaaten, biefer Er⸗ 
weiterung zu wiberftreben. Die neue Faſſung des Art. 78 bebentet alſo 
thatfächlich, daß bie drei Heinen Könige oder and die zwei ſüddeutſchen 
Könige mit drei ſchmollenden Herzogen verbünbet tem Willen der Nation 
unb der Mehrheit ver Dpnaftien widerſprechen, der natürlichen Entwid- 
Iung bes beutfchen Gemeinwefene nah Willkür Halt gebieten dürfen. Die 
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alfo durch ein Veto ber Mittelftanten geſchützte Berfaffung ermangelt aber 
noch immer ber nothwendigen Organe, ihr fehlt eine wirkliche erecutine 
Gewalt. Die Bunbeslanzlerwürbe ift nicht eine Inſtitution, fondern ein 
Mann, fie ift Graf Bismard; verlieren wir ihn, fo wirb eine Neuordnung 
ter oberiten Bundesbehörden uns vermuthlich fo nöthig werben wie das 
liebe Brot. Der Fortgang unferer großen Rechtsreform muß und zu 
einer beutfchen Gerichtdorbnung, einem beutfehen Civilrechte führen, und 
alle diefe VBerfaffungsänderungen hängen ab von dem guten Willen ber 
Mittelftanten! Ein fo unnatürliches Vorrecht bedroht Niemanben ſchwerer 
als feinen gläctichen Beſitzer. Wenn bie Keinen Königreiche ihr Veto 
übermütbig mißbranchen, fo Tann leicht offene Feindſchaft entitehen zwiſchen 
ihnen und dem Geifte der Nation, und bied nach Trieben und ftätigem 
Fortſchritt verlangende Dentfchland wieder in bie Bahnen gewaltfamer 
Umwälzungen gefchleubert werden. Die Unbeweglichleit, nicht bie Ueber⸗ 
ſtürzung ift der gefährliche TTeind aller Staatenbünde. Von geringerer 
praltifcher Bedeutung ift die Abfchwächung bes Art. 19, ber bie Execution 
wider unbotmäßige Bundesſtaaten anorbnet; doch die Wenberung giebt 
ein beredtes Zeugniß von den Gefinnungen bes Münchener Cabinetd. Als 
der Reichstag einft die Have und energifche Faſſung biefes Artikels nach 
reiflicher Erwägung annahm, wollte er den fFeinden des Bundes ein blaukes 
Schwert, gleich der Acht unferer alten Kaifer, zeigen und der Welt be= 
weifen, baß bie erite Vorausſetzung alles ſtaatlichen Lebens, ber Gehorſam, 
auf deutſchem Boden gefichert fei. Der Werth bes Artikels lag darin, 
daß er durch fein Dafein feine Ausführung überflüffig machte. Und felbft 
biefer Sat, den man obne zu erröthen gar nicht befämpfen kann, erjchien 
dem bairifchen Selbitgefühl anftößig! 

Für die Preisgabe fo wichtiger Grundfäge unfere® Bundesrechte 
bietet uns Baiern eine fo loſe Verbindung, daß man zweifeln Tann, ob 
ber bairifche Staat fortan ein privilegirter dentſcher Bunbesftaat fei ober 
eine europäifche Macht, die einige Angelegenheiten mit Deutſchland ge⸗ 
mein bat. Bon ben 77 Millionen des heutigen Bundesbudgets werben 
in Wahrheit nur 8 Millionen dem beutfchen Bunde unb dem bairifchen 
Stante gemeinfam fein. Baiern weift vorläufig, bis auf weitere Prüfung, 
die gefammte bisherige Geſetzgebung des Bundes zurück, will auch in 
Zukunft unfere Gefege über Freizügigkeit und Niederlaſſung nicht aner- 
tennen, macht Vorbehalte Hinfichtlich des Verficherungswefens u. |. w. Das 
Königreich behält die feibftändige Verwaltung ber Poften, Eijenbabnen, 
Telegrapben; und boch ift grade auf diefem Gebiete einer rein mechanifchen 
Berwaltung ber Particularismus ganz ſinnlos, eine berechtigte Stammes⸗ 
eigentbümlichleit ganz undenkbar. Das bairifche Heer bleibt felbjtändig, 
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im Frieden allein feinem Könige ıumtergeorbnet, und noch ift nicht abzu⸗ 
fehen, ob die Inſpectionen, welche dem Bunbesfeldherrn zuftehen, ein 
ernſthaftes praktiſchee Ergebniß bringen werten. Nur für den Kriegefall 
leiften die bairifhen Truppen dem Bundesfeldherrn den Fahneneid; und 
auch dafür ift geforgt, daß die von Bundeswegen fir das bairifche Heer 
beftimmten Summen wirklich verwendet werten. — Die fündeutfchen Staa- 
ten behalten ihre Bier» und Branntweinfteuer — ein billiged Zugeftänd- 
niß, das Jedermann für jetzt erwartete. Doch leider ift auch für die Zu⸗ 
funft eine Abtretung dieſer Steuern an den Bund nicht vorbehalten, und 
da die meiften Kinzeljtaaten ihrer direften Steuern ſchwer entrathen fän- 
nen, fo bleibt zweifelhaft, ob wir jemals vie fhwerfälligen und ungerechten 
Matrikularbeiträge überwinden, jemal® zu Bundesſieuern gelangen werben. 
Auch in der Form der Berathungen des Neichstags wie des Bun⸗ 
besrath® wird fich der unfertige Bau des neuen Bundes unerfreulich offen. 
baren. Wird ber Angelegenheiten verhandelt, welche nicht bem ganzen 
Bunbe gemein find, fo nehmen jene Bundesglieder, welche nicht zur Ge⸗ 
meinfchaft gehören, feinen Antheil. Die bairifchen Reichsboten werben alfo 
wohl thun, ihren Platz in der Nähe der Thüre zu nehmen, bamit fie jeber- 
zeit das Weite fuchen können, wie weiland die Siebenbürger- im öfter 
reichiſchen Reichsrathe. Zudem droht auch jene heillofe Zänterei über die 
jura singulorum, welche einſt in Regensburg und Frankfurt unferen 
Vätern die Zeit verbarb, über den neuen Reichötag hereinzubredhen. Zu 
Alledem noch ein Bundeshanshalt, der mit feinen zabllofen Eremtionen 
und Sonderrechnungen nur wenigen Eingeweihten verftändlich fein wirb. 
Doch genug der Kritik, die fich noch in's Unendliche fortfpinnen ließe. 
Der norbbeutfche Bund — nur bie gutmüthige Schwäche kann fich’6 ver- 
bergen — verliert an innerer Yeltigleit und Ordnung mindeftens ebenfo 
viel ald er an Ausdehnung gewinnt: Das Grundgefeg, an bem brei 
Jahre lang die Kronen und das Bolf des Nordens gebaut und gebeffert, 
bem wir eine reiche Zeit rüftiger, Neformen verbanten, das tüchtigfte Ge⸗ 
meinweſen, das jemals die Stämme des Nordens umfchloß, wird durch 
ven bairifchen Vertrag ſchwer erfchüttert. ‘Der triviale Troft, die mangel- 
bafte Einheit werde ber Freiheit frommen, entfpringt ja doch nur jener 
alten plumpen Verwechslung von Freiheit und Vielherrfchaft, bie ſchon 
fo viel Unheil in beutfhen Köpfen angerichtet hat. Sicherlich die meiften 
norddeutſchen Patrioten haben in ber erften Weberrafchung ausgerufen: 
„ber Vertrag ift unannehmbar; nicht barım bat ter Norden in biefem 
Kriege fo viel größere Opfer gebracht als der Süden, damit uns Baierne 
Eigenfinn jegt das in fchwerer Arbeit gebildete Gemeinwefen burchläcyere!” 
Ich Tann nicht bergen, daß mir niemals ein politifcher Entfchluß fo un- 
Preußische Jahrbücher. Br. XXVi. Heft 6. 45 
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fäglich ſchwer warb; erft nach harter Ueberwindung kam mir bie Einficht, 
daß der Reichstag troß alledem nicht befugt ift den bairifchen Vertrag zu 
veriwerfen. Unſer vollberechtigter Unwille muß ſchweigen vor einer höheren 
Pflicht, vor der Treue, die wir unferen ſüddeutſchen Landéleuten ſchulden. 
Was fiir uns ein DVerluft, ift für Süddeutſchland ein unermeßlicher Ge⸗ 
winn. So viele Jahre hindurch bat fi) das unglädtiche ſüddeutſche Rand 
verzehrt in ziellos verworrenem Parteikampf; es kam fo weit, baß be- 
fonnene Männer nur noch von einem Umfturz der Throne die Heilung 
des erkrankten Landes erwarteten. Da fendete uns ber barmherzige Gott 
dies Jahr der Gnade; die zögernden Kronen wurben fortgeriffen von dem 
tiefen Strome einer echten und Iauteren Volföbegeifterung; die neue Zeit 
hielt ihren Einzug in's fübbentfehe Rand mit ihren heiligen Schreden und 
ihrer hellen Freude. Das Bolt des Südens, das fich In Wahrheit troß 
allen Selbſtlobes jahrelang tief befhämt und unglücklich fühlte, begann 
wieder zu hoffen und zu vertrauen; feine Tange mißachteten Fahnen hingen 
voll herrlicher SEränze, Nun warb unfere Weſtmark wiebererobert — ein 
Gewinn, der au allermeift dem Süpven zu gute kommt; es war, als ob Süb- 
beutfchland fühlte, daß feine umklammerte und geprekte Bruft wieder frei auf. 
athmen koͤnne. Und jegt fiken in den bairifchen Alpen, wo vorbem kaum ber 
Name Deutfchlande gehört ward, die Bauern zufammen und beſchauen 
die Mitrailleufenpatronen und Taufchen den Erzählungen Ihrer verſtümmel⸗ 
ten Söhne, bie auch mit dabei gewefen; und wenn ein Verwundeter in 
feinee Heimath ftirbt, dann richtet ihm bie Gemeinde das Begräbniß und 
fchreibt auf den Stein (ich las es felbft auf einem Kirchhof droben Im 
Allgäu): „gefallen auf dem Schlachtfeld deutfcher Ehre.” Das Vaterland, 
vor Kurzem noch ein leerer Schall, ift jet eine ernſte, Heilige Wahrheit. 
Und dies endlich einmal von einer tiefen nationalen Erregung gepadte 
Bolt weiß es gar nicht anders, bezweifelt gar nicht mehr, baß bie beutfche 
- Einheit jet gegründet werben müffe Können, dürfen wir ſolche frobe 
Volksgefühle täufchen? Eben jegt, da bie Sübbeutfchen ihre Landomanns⸗ 
pflicht gegen uns reblich erfüllt haben? Was foll denn werden im Süden, 
wenn auch jett die Einigung nicht zu Stande kommt? Eine beillofe Ver⸗ 
wirrung, deren Ende Niemand abfieht. Mag bie bairifche Krone in diefem 
Chaos untergehen — wir würden ihr feine Thräne nachweinen. Aber 
gar nicht gleichgiltig ift es für unfere Aufunft, ob das wadere bairifche 
Boll, das heute an der rechtfchaffenen Arbeit unferes nationalen Staates 
theilzunehmen hofft, wieder zurüdgefchleudert wird in bie Armfeligfeit 
feiner hänslihen Zänkereien. Dürfen die Baiern aus biefem Kriege 
herausgeben mit der zornigen Klage: „wir haben dem Norben die Hand 
geboten, er ftieß fie zurück!“ — 
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Wer dies Gefülhlspolitik fchilt, den belehrt vielleicht bie nüchterne 
Erwägung, daß der Reichstag gar nicht bie Macht befigt, den Vertrag zu 
befeitigen. Es ift nicht anders, wer biefen Vertrag verwirft, der bat bie 
Nation nicht hinter fh. Das Voll weiß und verfteht nichts von ber 
Dreiviertelmehrheit und dem auswärtigen Ausſchuſſe, nichts von den Sor⸗ 
gen, bie une Politifern die Freude biefer Tage trüben. Das Boll will 
und erwartet, daß Deutſchlands Einheit zu Stande komme Wenn bie 
Krone ben Reichstag auflöſt und ber Nation erflärt: „das Parlament hat 
bie Vollendung der Einheit verhindert," fo bringen bie Neuwahlen un⸗ 
zweifelhaft eine gefügige Mehrheit in’8 Haus, und die Regierung tritt 
dem ultramontanen und realtionären Particularismus noch näher ale 
bisher. 

Und mit allen ihren fchweren Gebrechen bringen bie VBerträge boch 
auch bem Norden manchen dankenswerthen Gewinn. Die Befugniffe des 
Bundes erftredlen ſich fortan auch über die Preffe und die Vereine — 
ein großer Fortfchritt, den wir vermuthlich ber babijchen Regierung ver- 
danken; der neue Bund kann nicht mehr des Materialismus bezichtigt 
werden, wie fo oft der worbbentiche. Der neue Reichstag ift troß feiner 
verwidelten und verzwidten Competenz doch ein ganz anders lebensfähiger 
Körper als das glüdlich befeitigte Zollparlament. Mit Baden ift eine 
vortreffliche Militärconvention gefchloffen, die dem deutſchen Sinne des 
Großherzogs zur Ehre gereicht. Das großmächtige Württemberg, bas ben 
bapifhen Nachbar um volle 70 Geviertmeilen und 300,000 Einwohner 
überragt, konnte fich zu einer ſolchen Demüthigung freilich nicht entfchlie- 
Ben; die Königäfrone, dies Meifterftüd des erften Napoleon, Hat ihren 
bethörenden Zauber noch nicht verloren. Immerhin tritt die württem- 
bergifche Armee etwa in baffelbe Verhaͤltniß wie die fächfifche; die füße 
Hoffnung auf Erjparniffe am Militäretat, welche dem ſchwäbiſchen Staate- 
fädel zu gute fommen follen, fei ven lindlichen Gemuüthern der fchwäbi- 
bifchen Voltepartei als harmloſe Zröfteinfamleit gegännt. Die ungenü⸗ 
gende Ordnung des bairifchen Heerweſens erweiſt fich, wenn man fchärfer 
zufchaut, ale ein Proviſorium, das fchwerlich unwandelbar bleiben Tann; 
im ſchlimmſten alle bleibt doch die feite Unterorbnung des bairifchen 
Heeres in Kriegszeiten ein großer Gewinn. 

Ueber allen anderen Gründen fteht aber die Erwägung, wie wenig 
Verfaflungsparagraphen bedeuten neben der realen Staatömacht und neben 
dem vaterländifchen Geiſte einer aufitrebenden Nation. Der alte deutfche 
Bund krankte weniger an feiner elenten Berfaffung als an dem unans⸗ 
gleichbaren Kampfe feiner beiden Vormächte. Wo aber befteht in dem 
neuen Deutfchland eine Macht, ſtark genug die Rolle Oeſterreichs zu fpie- 
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len, ſtark gemug der Krone Preußen und bem beutfchen Parlamente auf 
die Dauer zu trogen? Unb iſt es denn fo fiher, daß die Mittelftanten 
den böfen Willen hegen, den neuen Bund zu fehädigen? Der Geift, der 
aus dem bairifchen Vertrage fpricht, berechtigt freilich zu trüben Erwar⸗ 
tungen. Aber Laffet die neuen Verhältniſſe ſich erft befeftigen, fo bleibt 
doch denkbar, daß die Krone Baiern ſich wobler befindet als bisher, und 
dem Bunde ein ehrlicher Genofje wird. Das Königreich Sachſen hat fi, 
obwohl der alte Groll noch zuweilen durchbrach, in den norbdeutichen 
Bund Überrafchend ſchnell eingelebt. Sollte was dem befiegten Gegner 
Sachſen möglihd war, fo ganz unmöglich fein für den Bundesgenoſſen 
Baiern? ALS der norbdeutfche Bund gegründet wurde, da fprachen diefe 
Blätter bie feite Erwartung aus, dies Gemeinwejen müffe und werde 
gedeihen. Den neuen Bund mit gleiher Zuverſicht zu begrüßen wäre 
Leichtfinn; wir können nur fagen: wenn ber edle Geift dieſes Krieges 
auch im Frieden waltet, fo kann der deutſche Staat troß feiner loſen 
Snftitutionen beftehen und wachien. 

Der Reichötag wird, wie felbftverftändfich, einige formelle Aenderun⸗ 
gen und bindende Interpretationen der Verträge fordern müffen. Für 
den inneren Frieden des Bundes fcheint uns unerläßlich, daß die unab- 
änderlidhen jura singulorum beftimmt und namentlich aufgezählt werben. 
Ob ſich auch fachliche Aenderungen erreichen laffen, darüber werden bie 
Erklärungen des Bundesraths Austunft geben. Die Entjcheidung liegt 
nicht in Verfailles, fondern in München, bei einer noch fouveränen Macht, 
die dem Neichstage felbftänpig gegenüberfteht. Der bairifche Hof hat feine 
traurige Patriotenlammer nicht aufgeläft und alfo vernehmlich verfündigt, 
daß er meint fein legtes Wort gefprochen zu haben. Die deutfche Nation 
erfährt noch einmal, welche Macht unfere Dynaftien noch immer behaup- 
ten. Wer nicht den gefammten Vertrag verwerfen will, der darf auch 
nicht rütteln an den ber bairifchen Krone eingeräumten Privilegien. Es 
bleibt nur übrig zu verfuchen, ob nicht einige gefährliche Neuerungen, 
welche den gefammten Bund zu erfchüttern drohen, fich befeitigen Laffen, 
fo namentlich der auswärtige Ausſchuß und das Veto der 14 Stimmen. *) 
Diefen Verfuch mit vollem Ernſt zu wagen halten wir für bie Pflicht des 
Reichstags. Wenn aber die Krone verfichert, daß Baiern zu weiterer 
Nachgiebigkeit nicht zu bewegen fei, dann — e8 ift ein hartes Geſtänd⸗ 
niß — dann erfiheint uns die Annahme der Verträge, bie Gründung bee 
dentfchen Bundes mit Loderen Inſtitutionen erträglicher als das Ver⸗ 
fhieben des beutfchen Gefammtftants auf eine unberechenbare Zukunft. 


*) Bekanntlich find Verſuche biefer Art im —— gemast, aber auf bie ablehnende 
Erklärung des Vertreters bes Bundesraths fchon bei ber zweiten Lefung zurückgezogen. 
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Inzwiſchen kommt die Kunde, daß König Ludwig II. unferm Könige 
die Kaiſerkrone angeboten bat. Die Nachricht wird mandem Schwädling 
eine Salbe fein für fein wundes Herz, manchen ernften Mann verftimmen. 
Viele unter ven feiten Patrioten des Nordens ſchauen mit Widerwillen 
auf ten pomphaften Staifertitel, auf die theofratifchen und bonapartiftifchen 
Erinnerungen, die daran haften: wie viel würbiger, fagen fie, wenn bie 
ftärffte ber großen Mächte in deutſcher Beſcheidenheit fich genligen ließe 
an dem Namen: Deutfcher König! Wir aber meinen, es fei jet nicht 
die Zeit um Namen zu ftreiten. Der Kaifertitel ift unvermeidlich, weil 
bie drei Ffleinen Könige vor einem Könige fich nicht beugen wollen; er 
wird im Süden, wo Kaifer und Reich noch unvergeflen find, mit (Jubel 
aufgenommen, und ben Süden ganz zu gewinnen ift des neuen Reiches 
nächfte Aufgabe. Der Name ift auch praltifch werthvoll, denn das mit 
fo därftigen Rechten ausgeftattete Bundesoberhaupt Tann be® Glanzes der 
Majeftät nicht entbehren, wenn anders ber lockere Bund zuſammenhalten 
fol. Wohl ift das Kaiſerthum vorderhand mehr ein Anfpruch ale eine 
Wirklichkeit. Doch die Zukunft gehört ihm; das ahnt man beforgt im 
Lager der Gegner. In der Augsburger Allgemeinen Zeitung pflegen von 
Zeit zu Zeit einzelne „hochgeehrte Hände" ihre Entrüftung wider bie 
Preußiſchen Yahrbücher auszufchütten — eine patriotifche Andachtsübung, 
bie in jenen Kreiſen ebenfo regelmäßig verrichtet wird wie bie Wafchungen 
der rechtgläubigen Moslemin! Einer jener „Hochgeehrten“ meinte neulich 
brängend, es fei hohe Zeit mit Preußen abzufchließen, nur bie Alten 
bäcdhten noch particulariftifch, die Ingend verfalle rettungslos ben natio⸗ 
nalen Ideen. Gott fei Dank, fo fteht es! Wögen die Schatten ber 
Montgelas und Wrede heute noch freundlich Tächelnd auf ihre wohlge- 
ratbenen Erben niederfchauen — der Berfailler Vertrag war ber legte 
große Triumph des Particnlarismus. Ein neues Gefchlecht wächft heran, 
dem die Helden der rheinbünbifchen Tage unfäglich gemein und bie dy⸗ 
naftifhen Zänfereien der deutfchen Montecchi und Capuletti unfäglich lächer⸗ 
lich erfcheinen. Auf diefer Jugend, auf den Kriegern von Meg und Seban 
ruht unfere Hoffnung. Sie werden forgen, daß ber Name bes Laifer- 
thums zur That und Wahrheit werde. Der Kaifer ift da, das Reich wird 
nachfolgen! — 

7. December. 

Heinrich von Treitfchle, 
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Unfang December. 

Zwei Tage nah der Schlaht von Sedan wurde den Bewohnern ber 
Reſidenzſtadt Stuttgart eine,gewaltige Ueberrafhung zu Theil. Wer die Königs- 
ftraße entlang ging und fich des feftlihen Schmuds erfreute, ven ſämmtliche 
Häufer zur Weiter des glänzenden Sieges angelegt hatten, ſtand überraſcht vor 
dem Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten file, deflen Vorberfeite in 
abfichtvoller Farbenfymbolit prangte und damit bie befonvere Aufmerkſamleit 
anf fi lenkte. Zunächſt nämlich waren anf dem Ballon in beſcheidenen Dimen- 
fionen die Flaggen der fübdentfhen Staaten angebracht: blauweiß, gelbroth und 
rothweiß repräfentixten die Bundesgenoſſen ver Nachbarſchaft. Bom Dach herab 
wehten, wie billig, rechts und links zwei große Fahnen in ben wärttembergifchen 
Landesfarben. Zwiſchen ihnen aber, die ganze Fagade beberrihend, flatterte 
— und ba8 war das Neue, Unerhörte, — in riefigen Dimenſionen die Tricolore 
bes norbbeutihen Bundes. Eifrig bemühten fich die Vorübergehenden, ven 
tieferen politifhen Sinn zu deuten, ber ſich im kindlichen Barbenfpiel verbarg. 
Schien es doch, als ließe fi aus der kunſtreichen Gruppirung der Fahnen etwas 
wie ein politifche8 Programm herauslefen. Und in biefer Deutung konnte man 
nur beftärkt werben, wenn man in bie Dorotheenftraße und auf den Eharlotten- 
play kam und gewahr wurbe, bag von fänmtlihen Minifterien gleichberechtigt 
die norbbentfhen Bundesfarben neben den angeflammten Randesfarben wehten. 
Ia die weitere Nachforſchung ergab, daß überhaupt alle Hffentlihen Gebäude, 
wie Polytechnilum und Kunſtſchule, Bibliothek und Gymnafien, Eentralfielle für 
Handel und Gewerbe, und was fonft eine wohlausgeftattete Hanptftabt an ſolchen 
Anftalten beſitzt, denfelben paritätiihen Schmud aufwiefen. 

Diefe offizielle Anerlennung ber norbbentfchen Bunbesfarben war wirklich 
ein Ereigniß. Das fprach ja berebter zu Auge und Phantafie des Volle, als 
es die ſchwarzen Lettern eines Artikels im Staatsanzeiger zu thun vermochten. 
Das kann nichts geringeres bedeuten, al8 eine Frontveränderung ber württent- 
bergifchen Politik, fagten fich freudig erregt Alle, die fi vom Krieg die Vollendung 
unferer nationalen Einheit verfpradden, und das waren damals noch Alle, die 
fih Öffentlich zu zeigen wagten. Denn nod hielten fi die Gegner verborgen 
mb lauerten in ber Stille auf die gelegene Zeit, wo fle ungeftraft aus ihren 
Löchern wieder hervorkriechen könnten. 

Mannigfache Schidfale hat das ſchwarzrothgoldne Banner erlebt bis zu 
jenem Tag, da e8 den Üeberreften der Eſchenheimer Gaffe zum Begräbniß traurig 
von den drei Mohren zu Augsburg wehte. Sonft hatte es in den Tagen des 
alten Bundestags wenig Gunft zu befahren gehabt. Dod niemals ift ihm ein 
fo bitterer Haß von den Anhängern der Particularfouveränitäten zn Theil ge- 
worben, als die ſchwarzweißrothen Farben bis vor Kurzem in Süddeutſchland 
zu tragen hatten. Heute noch find fie in Bayern eine feltene Erfcheinung, und 
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man glaubte hier nad) den Sthlachten von Wörth, Meg und Sedan dem Genius 
der deutſchen Nation zu opfern, wenn man reichliches Schwarzrothgelb ver- 
fhwendete. In Wirttemberg bat die beutihe Partei, wie dies ihr Programm 
mit fich brachte, die norbveutichen farben für ihre feftlichen Tage und Gelegen- 
heiten verwendet, aber faft noch mehr als gegen ihr Programm, hat ſich gegen 
diefe Farben der Ingrimm der Gegner gerichtet. Das Aergerniß, das ben 
Augen der legteren bie neue Tricolore bereitete, ift ſtets als befonders gravirend 
und unverzeihlich behandelt worden, unb gelehrte Abhandlungen ermangelten 
nicht, nachzuweiſen, wie verwerflih und unbeutfch biefes Symbol fei, das unbe 
kuümmert um binnenländiſche Studirſtuben längſt als Zeihen deutſcher Macht 
auf allen Meeren flattert. Erſt mit dem glücklichen Anfang dieſes Kriegt, den 
wir als Verbündete führten, begann fi die Flagge des Bundes allgemeiner 
in Süddeutſchland einzubürgern. Und bei jebem neuen Siege, der feſtlichen 
Schmud berausforderte, wurde fihtbar, wie wieder eine weitere Anzahl vom 
Sausbefigern fid) dazu entſchloſſen hatte, fei es die alte Flagge durch eine nene 
zu vertaufchen, oder wenigften® den gelben Streifen der alten durch einen weißen 
von untabliger Friſche zu erſetzen. 

Bielleicht ſetzt man nirgends auf biefe äußeren Abzeichen jo hohen Werth 
umd fordern fie fo heftige Barteinahme heraus als im phantaflereicheren Süden. 
Doch nicht zu läugnen if, dag bie beiden Rivalen, der jugendfrifhe Empor⸗ 
kömmling neben dem verblidenen Zeugen vergangener Tage, in populärſter 
fihtbarfter Form in der That ein politifches Programm enthielten und profla- 
mirten. Cine ſchwarzweißrothe Fahne, auf ſüddeutſchem Boden aufgepflanzt, 
hieß nichts anderes als: der deutfhe Bund eziflirt bereits, und die Einheit if 
verwirklicht, fobald die ſüddeutſchen Staaten demſelben beigetreten find. Wer 
dagegen heute noch die ſchwarzrothgelbe Fahne aus feinem Feufter hängen lieh, 
gab zu verftehen, daß in feinen Augen der norddeutſche Bunb nur eine momen- 
tane Berirrung der Weltgefchichte fei, und daß das Werk der Einigung wieder 
ganz von vorne zu beginnen habe. Jenes bedeutete den Eintritt in den Bund, 
diefe® feine Zertrlmmerung und die Eonflituirende. Wenn nun bie württem- 
bergifche Regierung nach Sedan im Miniſterrath feierlih den Beſchluß faßte, 
die norddeutſchen Farben als die deutſchen zu legitimiren, fo wollte fie damit 
unzweifelhaft zu verſtehen geben, daß die Anfichten über den norddeutſchen Bund, 
welche fie in früheren Zeiten jo herausfordernd belanut hatte, in Folge des Kriegs 
fih erheblid geändert haben. Ya es lag in der Beichäftigkeit, mit welcher den 
Öffentlihen Gebäuden die nene Zierde zugeführt wurde, offenbar die Aufforde⸗ 
zung an das württembergifche Boll, der Regierung bei diefer Schwenkung au 
ſecundiren. 

Schon nad den Schlachten von Metz war das württembergiſche Miniſterium 
der Hoffnung gewefeu, daß der Krieg thatſächlich zu Ende ſei, und es hatte die 
Naivetät gehabt, diefe Hoffnung in einer Urt offizieller Iuflruction an die Ber- 
waltungsbehörben des Königreih6 auszudrliden. Denn nad wenigen Tagen 
las man in fämmtligen Oberamtsſtädten angeſchlagen eine offizielle von dem 
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Miniſter Scheurlen unterzeichnete Bekanntmachung, welde vorſchrieb: der Er⸗ 
folg der fetten Schlachten fei dahin zu beftinnmen, daß, wenn auch noch uner- 
hebliche kriegeriſche Ereigniffe folgen mögen, do im Ganzen und Großen das 
Ende des Kriegs in naher Ausficht ftehe. Offenbar wünſchte das wilrttembergifche 
Minifterium das Ende des Kriegs. Ob es beforgte, daß mit ber Fortſetzung 
des Kriegs auch der Preis deffelben fih fteigern und das deutfche Volt eine 
um fo grünblichere Löſung auch der deutfchen Trage verlangen wlirbe, mag 
dahin geftellt bleiben. Thatſache ift, daß dieſe Forderung allerdings immer ent- 
ſchiedener als etwas Selbftverftändliches auftrat. Es Tag in biefen ungeheuren 
Woffenerfolgen wie eine zwingende Naturgewalt, ber fih Niemand entziehen 
konnte, und es fehlen nur Sache der Klugheit, ihr bei Zeiten fich zu beugen. 
Den Kabineten Tag e8 nahe, die Ruhmeskränze, bie fie für ihre vertragstreue 
Haltung fo reichlich empfingen, dadurch zu vervollftändigen, daß fie auch ihre 
Mitwirkung zum deutſchen Staatsban in freier Entſchließung entgegeubrachten 
und als willige Babe zum Siegesfeft deutfcher Nation legten. Dazu war «es 
aber nad ben: liberwältigenden Schlag von Sedan die höchſte Zeit. Hatten 
fih die Minifter Über die Bedeutung ter Schlachten von Mey getäufcht, fo 
war es doch verzeihlicy, wenn fie nach ter Kataftrophe des Heers von Mac Mahon 
und der Gefangennahme des Kaifers den Krieg als beenbigt anfahen. Es war 
der Angenblid, da die Wogen der Begeifterung auch im Süben am höchſten 
gingen. Preußen als ter Führerftaat neivlos anerkannt, der Nordbund in feiner 
ganzen Organiſation glänzend bewährt, durch das ganze Volk die Einmüthigkeit 
des Entfhluffes, die glüdbringenve militärische Einheit au im Frieden feftzu- 
halten — unter diefen Umftänden erfchien e8 der Regierung als das Näthlichfie, 
bie Anlehnung an den norbbeutfhen Bund freiwillig zu fuchen, ohne erft abzu- 
warten, was ber Zwang ber Ereigniffe bringen werbe. 

Ein glückliches Zufammentreffen war es, daß Freiherr v. Varnbüler wenige 
Tage zuvor — am 30. Auguft — feine Entlaffung als Minifter der auswärti- 
gen Angelegenheiten erhalten hatte. Ein Cauſalzuſammenhang fand nicht eben 
flatt. Vielmehr waren es fehr geringfügige Urfachen perfönlider Art, welche 
den König zu dieſem raſchen Entfchluffe vermochten. Doch konnte e8 nur einen 
höchſt günſtigen Eindrud Hervorbringen, daß jetzt der Minifter ausfchteb, der 
die Verantwortung für die bisherige nnzuverläffige und zweideutige Politik 
Wilrttemberg® getragen hatte und recht eigentlich ihre Berkörperung gewefen 
war. Bei dem Tleichtblütigen Kemperament des Minifterd und bem geringen 
Werth, welchen er befanntermaßen auf politifhe Orunbfagfeftigkeit zu legen 
pflegte, war e8 gar nicht undenkbar gewefen, daß die Ironie der Gefdhichte gerade 
dem Leiter unferer Zollparlamentswahlen es vorbehalten habe, eine® Tages 
Württemberg dem norddeutſchen Bunde zuführen. Allein jegt war bie Zeit 
doch zu ernft, al® daß man nicht mit Sorge und Mißtrauen die Reitung bes 
Staats in feiner Hand gewußt hätte. Unvergefien blieb, wie lange er im Be⸗ 
ginn des Kriegs geſchwankt und damit eine peinliche Ungewißbeit unterhalten 
hatte. Noch zur Zeit, da der Krieg längft entſchieden war, ging das @erebe, 
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daß er den franzöſiſchen Geſandten gegenliber eines bilatorifchen Berbaltene 
ſich befliſſen und daſſelbe ausdrücklich im Minifterrath empfohlen habe, was frei» 
lich nachträglich damit beſchönigt wurde, daß Frankteich dadurch mit ſeinen 
Angriffsplänen hinausgezogen werben ſollte, welch' feiner Plan auch vollommen 
gelungen ſei. Noch am 28. Juli, alfo am Vorabend von Weißenburg, befand 
ſich der Kanzler der franzöſiſchen Geſandtſchaft, das einzige Mitglied derſelben, 
das deutſch verſtand, in Canſtadt, der Vorſtadt von Stuttgart, fo daß es zu 
Öffentlichen Ausbrlihen der Vollsentrüftung fam. Nachher war Herr von Barıı- 
büler freilich bemüht, durch eifrige Schauftellung deutſcher Geſinnung fi im 
der öffentlihen Gunſt zu befeftigen; nad Met hatte er fein Hotel glänzend 
beleuchtet, und er felbft erfchien anf dem Ballon im Schein bengalifcher Flammen 
und ließ romanifche Lichter nach der Königeftraße fleigen. Aber das Boll, das 
zufammenlief, nahm es mit Kälte nnd Spott auf, und man hörte aus dem 
Mund einfacher Leute die böhnenden Worte: Das kaun ihm jept alles nichte 
beifen! Als vie Kunde von feiner Entlafjung durch die Stadt lief, athmete 
Alles wie von einem Alp befreit auf. Sein Sturz war die Borbebingung einer 
ehrlichen Politit. Und ſchwerlich hätten ihn jene Meine Urfachen herbeigeführt, 
wenn nicht ſchon bisher erhebliche Zweifel ſich geregt hätten, ob es räthlich fei, 
den Staat in foldher Zeit in folden Händen zu Laffen. 

Ein fehr triftiger Grund unterflügte die nationalen Anwanblungen des 
wäürttembergifchen Minifteriums. Die Kataſtrophe von Sedan ftürzte das fran- 
zöfiiche Kaiſerthum zufammen, aber bie Erfchütterung war weithin fühlbar, fie 
mußte vor Allem in den füdtentichen Kabineten empfunden werben. Die Stel- 
lung, welche den ſüddeutſchen Staaten im Yahr 1867 eingeräumt war, follte 
ihnen den llebergang in die Gemeinfhaft des deutſchen Staats erleichtern. 
Schonender konnten fie nicht zu den neuen Pflichten herangezogen werben, als 
durch die Allianz» und Zollverträge, die ihnen im Uebrigen alle wünfhenswerthe 
Freiheit der Bewegung ließen und jede weitere Annäherung, wie fie allerdings 
zu boffen war, in ihr freie® Ermeſſen ſtellten. Wofern jedoch dieſe Staaten 
ihre Stellung nicht in diefem päbagogiihen Sinn auffaßten, fondern im Sinn 
der dauernden Trennung von Deutfchland, wofern fie tie im Prager Frieden 
flipntirte internationale Selbftändigleit im Ernft nahnıen, fo fonnten fie biefelbe 
nur auf Frankreich und Oeſterreich ftügen. Thatſächlich waren Franfreig und 
Defterreih die Saranten der fouveränen Höfe von Stuttgart und München, fo 
lange diefe die wirkfaniere Garantie des Bundesverhältnifſes mit Preußen ver- 
ſchmähten. Bon der politiiden Spannung zwilhen Preußen einerfeite, Fraul⸗ 
reich und Oeſterreich andererfeit frifteten fie ihr Leben. Sie befanden fi am 
beften während eines Zuſtandes, der werer Krieg noch Friede war, und wenn 
es zum Bruche kam, fo hatten fie noch bis zum leuten Augenblid den Entſchluß 
frei, auf welche Seite fie ſich fhlagen wollten. Diefes Balancirfyftem war jet 
mit einem Schlag zu Ende: der eine Garant längft durch innere Wirren gelähmt, 
der andere mädhtigere jet zu Boden geworfen. Wo war jett ihre eingebilvete, 
internationale Selbſtändigleit? Und wo fanden fie Schuß gegen bie repnbli- 
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Tanifhe Propaganda, bie dem Umfturz in Paris zu folgen drohte? Bon den 
verfchiedenen Stützpunkten, zwifchen denen fie die Wahl gehabt hatten, ſtand 
nur ber eine nod aufrecht, deſſen Ehren und Triumphe fie theilen durften, ber 
eine, auf welchen zugleich die nationalen Forberungen und Hoffnungen bes glüd- 
lich erregten Boltes hinwieſen. Konnten fie noch lange zaubern? Was fie ver- 
Ioren, war doch nur ein nichtiger Schein, kaum bie dürftigſte Eitelkeit befriebi- 
gend. Schon hatte die ungefunbe Zwitterftellung gebrobt, fie und ihre Staaten 
dem Leben der Nation zu entfremden. Jetzt, wenn fie wollten, — und noch 
war es ein freier Entſchluß — kehrten fie in die wilrdige Stellung als Glieder 
bes Reiches zurüd. Sie felbft konnten fi) der Empfindung nicht verichließen, 
wie fhon die Heeresfolge ihnen eine natürliche gejunde Exiſtenz inmitten ber 
Nation wiedergab, und der Inftinkt des Volles fühlte es richtig berans, daß 
ber Eintritt Sübdeutfehlands in den Krieg Anfang und Grund einer neuen 
Reichsordnung bebentete. 

Bon da an war bie Wendung ber württembergifhen Politik eine Thatſache. 
Aber ein Wunder wäre es geweien, wenn fie fofort in einem männlichen Ente 
ſchluſſe zu Tage getreten wäre, over ohne mancherlei Schwankungen und Rüds- 
fälle fich behauptet hätte. Alles in dieſem Staat war auf bie Oppofition gegen 
Preußen eingelibt und berechnet, uud nicht im Handumdrehen verläßt man eine 
liebgewordene eingewwohnte Sache. Darauf konnte man gefaßt fein, daß Einflüffe 
vom Hof wie von den alten Sammerparteien, jenen Erwägungen unzugänglid; 
nicht ruhen würden, Zögerungen oder Hemmniſſe zu bereiten. Dod Ein Um⸗ 
Rand war von Anfang an überaus günftig: nicht der Süden fland in geichlofle- 
ner Phalanr dem norbdeutihen Bund zum Verhandeln gegenüber, fondern ein- 
zelne ſüddentſche Staaten. Im gefchloflener Bereinigung, als Südbund nad 
dem napoleonifchen Project, hätten fie dem Anfchluß ein erhebliches, ja unüber⸗ 
Reigliches Hinderniß entgegenwerfen "können. In ihrer Bereinzelung und bei 
dem ungleihen Grad von Beneigtheit, den fie von Haus aus mitbracdhten, konnte 
es fih nur darum handeln, ob die Einen früher, die Anderen fpäter kamen. 
Die Eiferfucht erwies fi als die Loftbarfte Eigenfchaft der fübdentfhen Staaten. 
Abs man erfuhr, daß Baden definitiv feinen Eintritt in den Bund angemeldet 
habe und daß ber Graf VBismard geneigt fei, feine ſüddeutſche Politik, Alles 
auf die eine bayrifhe Karte zu ſetzen, zeitgemäß abznändern, war das für 
Württemberg eine ernftlihe Erinnerung, ſich nicht auch noch von Bayern über- 
flügeln zu laſſen, um zulegt — warnende Beifpiele lagen nahe — als verbienft- 
loſer und unrühmliher Schnallendrüder zu kommen. Die württembergiſche 
Bolitit war bisher weſentlich durch bie bayriiche mitbeftimmt; fie wäre zu deren 
Anhängfel geworben, wenu nah dem Anfchluß der übrigen Staaten Württem⸗ 
berg ſich mit Bayern allein befunden hätte. Cine folde Abhängigkeit, die doch 
damit geendet hätte, von Bayern preißgegeben zu werben, lag nicht in ber Ab⸗ 
fit der württembergifhen Staatsmänner. Es half nichts, daß feit den Tagen 
Des Furſten Hohenlohe ein Ablommen befand, daß beide Staaten nur in Ge⸗ 
meinſchaft etwaige Schritte zur Annäherung an ven Nordbund thus follten. 
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Derlei Verbindlichkeiten, von gegenfeitigem Mißtrauen bictirt, pflegen in bem 
Ungenblid zu erlöfhen, da fie praltiich werben follen. Iudem fi WBärttem- 
berg von Bayern emantcipirte, burfte man das als einen weiteren Fortſchritt 


üßen. 

Die Erbſchaft des Freiherrn v. Barnbiller als Leiters der auswärtigen 
Politit war dem Juſtizminiſter v. Mitmacht zugefallen, einer falten, zugelnöpf- 
ten Berflaubeönatur, ehrgeizig, frei von jedem nationalen Schwung, aber auch 
frei von IAllufionen, dem berechneten Vertreter einer württembergifchen Intereflen- 
yolitit, und ebenbeshalb jetzt ebenfo dem Anfchluß an deu Bund geneigt, ale 
ex ihn früher bekämpft und deſſen Anhänger gefhmäht hatte. Immerhin war 
es bedanerlich, daß zu den jetzt bevorſtehenden Berhanblungen die Dienfte eines 
Mannes unentbehrlid waren, der vor zwei Jahren in einem Öffentlichen Pro 
gramm erflärt hatte, den Eintritt Württemberg6 in den norbbeutichen Bund 
auf Grundlage der norbbeutihen Bundesverfaffung halte er für unvereinbar 
mit den Intereſſen bes Landes. Neben ihm kam als politifder Minifter nur 
noch Herr v. Sndow, der Kriegsminifter, in Betracht, der ob feiner Berbieufte 
um das Wilitärwefen der befonderen Gunſt des Könige ſich erfrent, doch feie 
zen Einfluß zunähft auf fein eigenes Departement beichränft, das ohnedies feine 
ganze Kraft in biefer Zeit in Anſpruch nahm, im liebrigen ein entfchiebener 
burdhgreifender Charakter von bewährter nationaler Befinnung; Herr v. Sucksw 
war am 12. September in das Hauptquartier des Könige von Preußen abge- 
rei, um biefem den höchſten militärifhen Orden des Konigreichs Württemberg 
zw überbringen, bielt ſich aber bei biefer Miſſion fo lange auf, daß bie Ber- 
muthung, e8 handle fi) noch um andere Beiprechnngen, nahe lag. Mittnadht 
wohnte inzwiſchen den Verhandlungen bei, die in München zwiſchen Herrn Del- 
bräd und ben dortigen Staatemfännern gepflogen wurden. Man weiß, daß er 
dort die egorbitanten Aufichten der Herren v. Bray und v. Brandh keineswegs 
teilte. Zwar benahm er ſich mit äußerfier Zurüdhaltung, er hörte mehr ale 
er ſprach, aber es verlautete bald, daß Herr Delbrüd bei ihm größeres Ent 
gegenkommen und eine nüchternere Auffafinng fand als bei ben bayriſchen 
Miniftern, welde mit ihren Amendements die Paragraphen der norbbeutfchen 
Bunbesverfaffung jämmerlich zurichteten. Mit nicht geringer Spannung fah 
man nad der Rüdlehr des Herrn v. Mittnacht einer offiziellen Heußerung ber 
württembergifcyen Regierung entgegen, die ſchon durch die auwachſende Bolke⸗ 
bewegung für den Anſchluß berausgeforbert war. An eine Vollſverſaumlung, 
die am 3. September unmittelbar nach der Runde von Sedan zu Stuttgart 
gehalten wurde, hatte fich eine Woreflenagitation geknüpft, bie neben dem Er⸗ 
werb von Elſaß und Lothringen auch den Auſchluß au den norddeutſchen Bund 
gum Biel hatte und fi) in den folgenden Wochen über Stadt und Lanb aus⸗ 
breitete. 


Um fo größer war num bie Enttänfhung, als chem in dieſen Tagen, xbe 
September, der Wind plögli wieder aus einer andereu Begend blies. Am 28. 
wer Herr v. Mittnacht aus Münden zurüdgelsiet. Am 29. murde auf Die 
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von Berlin aus gemelbete Zeitungsnachricht, dag Württemberg zum Eintritt in 
den Bund geneigt fei, ein höchſt unwirfches Dementi im Staatsanzeiger ertheilt. 
Die Heine vom Hof abhängige Prefle arbeitete auf einmal wieder mit einem 
Eifer, der an die Zollparlamentswahlen erinnerte, gegen die Partei des An- 
ſchluſſes; nicht ein Verfaſſungsverhältniß, wurben wir belehrt, ſondern ein Ber- 
tragsverhältniß fei mit dem norbbeutfchen Bund anzuftreben. Die Schwäbiſche 
Bollszeitung, dad Organ der Nationalliberalen, unterlag in dieſer Zeit ein paar 
gänzlih unmotivirten Confiscationen, eine Strenge, bie, wenn fie auch fachlich 
befier begründet geweſen wäre, doch in jedem Falle unllug fein mußte in einem 
Augenblid, da die Preſſe der Demokratie anfing, fi allmählich wieber zu rüh⸗ 
ren und ätzendes Gift in die patriotifche Erregung zu träufeln. Da man nun 
gleichzeitig auswärts fortfuhr, von der Haltung der württembergifchen Regie 
rung fich ganz befriedigt zu zeigen, ließ fidh jener Rüdfall in die alten Manie⸗ 
ven nur ſchwer erflären. Waren vielleicht, während Mittnacht in München, 
Sudow in Berfailles ſich befand, Hofeinflüffe wieder mächtig geworben, bie mit 
Behagen auf den bayriſchen Widerſtand ſich ftügten? Oder galt ber zn Tage 
tretende Groll zunächſt blos der nationalliberalen Partei, der jet Herr v. Mitt 
nacht im Begriff war eine fo glänzende Genugthuung für feine Beleidigung 
vom 1. Mai 1868 zu geben? Die Regierung ſah fi jest auf dem Wege, das 
von biefer Partei feit vier Jahren wieterholte Programm felber in die Wirte 
lichleit zu führen; wollte man ihr wenigftens in biefem Wugenblid zeigen, wie 
gründlich man fie fiir ihre Borausfiht und Confequenz haßte? Oder jollte 
damit noch einmal der Volkspartei und den Großdeutſchen eine Heine Freude 
bereitet werben, wollte man dieſe ehemaligen Bundesgenofien, denen die Mehr⸗ 
heit in der Kammer gehörte, nicht zu frühe auffchreden und in unverſöhnliche 
Oppoſition treiben? Bezeihnend war es in jedem Falle, daß felbft jo kindiſche 
Motive nicht für ganz ummwahrfcheinlich gehalten wurden. 

Inmitten der ängftlihen Spannung, die aus diefer Unficherheit hervorging, 
berief die deutſche Partei eine Berfammlung von Delegirten aus dem ganzen 
Lande, welche vie zahlreihen Einzeltundgebungen für den Eintritt in den Bund 
zufammenfaflen und der Stimme des Landes, wie fie fich feit vier Wochen aus⸗ 
geſprochen, einen verftärkten Ansprud geben folte. Man befhloß fih an ben 
König felbft zu wenden; das war gerechtfertigt ebenfo durch bie drückende Un⸗ 
gewißheit der augenblidlihen Lage, als burd die Bedeutung jener Verſamm⸗ 
lung, bie in ber That als eine vollwichtige Repräfentation ber verjdiebenften 
Kreife der Bevöllerung gelten durfte. Es zeigte fi doch, wie tief die alten 
Borurtheile durch den nationalen Krieg erfhüttert waren. Glänzten auch bie 
Führer der bisher herrſchenden Parteien durch ihre Abweſenheit, fo hielt doch 
von ihren ehemaligen Anhängern im Lande ein ziemlicher Bruchtheil jegt bei 
der nationalen Fahne aus. Es war die Berfammlung nicht eine Partei, viel 
mehr die adhtbarften, wahrhaft confervativen Elemente der Bevöllerung waren 
bier durch notable Männer vertreten; auf alle Fälle war man ihr mehr als 
eine aundweichende Antwort ſchuldig. 
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Es wurde eine Adreſſe befchlofien und eine Deputation zur perfönliden 
Uebergabe verfelben an den König bezeichnet. Zum Unglüd traf es fih, daß 
am ambdern Tage der König einen Ausflug nah Schloß Friedrichshafen aus⸗ 
führte. Dies verzögerte die Uebergabe, und al® nad) wenigen Tagen bem Wunfche 
gemäß die Adreſſe fchriftlih nah Friedrichshafen gefchidt wurde, ließ ter König 
unter Bezugnahme auf feine früheren Aeußerungen durch den Cabinetéchef ant- 
worten, daß er auf eine perfönliche Uebergabe der Adreſſe verzichte. Das klang 
nicht ſehr ermutbigend. Zudem war befannt, daß ver Minifter des Innern 
unmittelbar vor jener Berfammlung von 2. Dctober feine Oberamtleute ange 
wiefen hatte, alle bürgerlichen Eollegien vor einer Vertretung auf der Delegirten- 
verfammlung, die von einzelnen beabfihtigt war, zu veıwarnen. Auch das 
Ver halten der bürgerlihen Collegien von Stuttgart wollte Bielen ein verdäch⸗ 
tige& Anzeichen feinen. Unähnlihd dem Magiftrat von München, hatten fie 
fih bis dahin forgfältig jeder nationalen Kundgebung enthalten und wohl ein- 
mal einen Anlauf dazu genommen, waren aber fofort noch rechtzeitig wieder 
davon zurädgetreten. Dies ſchien wirklich bedenklich, denn der loyale Mogiftrat 
der loyalen Refivenzftabt Stuttgart ſteht in dem Rufe, in dem wos er thut und 
nicht thut, ein ziemlich untrüglicher Barometer der Neigungen oder Abneignn⸗ 
gen des Hofes zu fein, weshalb man in kritifhen Zeiten — wie chemal® nad) 
dem Flug der Vögel — gerne nad den würtigen Vätern der Stadt blidt, um 
zu erforfchen, wohin die unbegreiflichen hödften und allerhöchften Gedanlen ſich 
neigen. 

Trotz diefer unerfreulihen Anzeihen war es eben in biefen Tagen, daß 
die württembergiſche Politit fi wieder anfrichtete. Ohne Eindruck war doch 
die Stuttgarter Berfammlung vom 2. October nicht geblieben. Der dringende 
Ruf aus dem ganzen Sande, enplid aus der Dual der Zweifel erlöft zu wer- 
den, ließ fi nicht Überhören. Auch war inzwifchen Herr v. Sudomw aus dem 
dentfhen Hauptquartier zurüdgelehtt und konnte über bie dortigen Anfchauungen 
berichten, wie er feine Ueberrafhung über tie legten Zwifchenfälle im Lande 
nicht verbarg. Und wenn man jetzt das Protofoll ter Münchener Conferenzen 
mit den hundert Bedenken und Amendements der Herren v. Bray und v. Brand 
eingehend prüfte, war es tod Jedermann einleucdhtend, daß es fchledhterbinge 
anmöglich fei, in ®emeinfchaft mit den unglücklichen Staatemännern tes Rad 
barlandes zurlidzubleiben. Belanntlih hat man einen viel fhärferen Blid für 
das Ungereimte, wenn man es an Anderen gegenftänplich vor fi hat, und fo 
erwedte auch diefes von Herrn v. Mittnacht mitgebradte Münchener Protokoll, 
als es durch tie Stuttgarter Minifterien lief, überall Erſtaunen, Heiterleit und 
die einmütbige Ueberzeugung, daß vie Wege Wärttembergs und Baherns fich 
ſcheiden müſſen. Am 8. Detober erfchien ein amtlicher Artilel im Staatsanzei- 
ger, den man als die Antwort auf jene Adreſſe der Delegirtenverfammlung 
betradgten durfte. Zum erftenmal verkündigte er dem württembergifchen Bolt, 
daß die Regierung fih zum Anſchluß an ben norbbeutfhen Bund bereit gemacht 
babe. Zwar in ausdrädlihen Worten war dies noch nicht gefagt, offenbar hielt 
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man es für wötbig, den großen Entſchluß auf fchoneude Weiſe dem württem- 
bergiſchen Volk beizubringen; doch war entf&ieben das Bedürfniß einer deut⸗ 
{hen Oeſammtverfafſung ausgeſprochen mit Eentralgewalt, Parlament, einheit⸗ 
licher Geſetzgebung und einbeitlihem Heer. Dabei wurde gefagt, daß zu biefem 
Zwed die Annahme ſämmtlicher, zum Theil unwefentliher Beftimmungen ber 
Norbbundsverfefiung nicht nöthig erſcheine und bag eine freiere Bewegung ber 
Einzelftaaten, uamentlid in Abſicht auf die Finanzen und auf die Verwaltung 
gewünfcht werde. Allein hierin Ing doch, daß man an ben wefentlichen Beſtim⸗ 
mungen ber Berfafjung keinen Anftoß nehme, und in dieſem Sinne wurbe auch 
die Erflärung gerne aufgenorumen, wenn aud ein verzeihliches Mißtrauen viel- 
fach nod daran ſich Inlipfte, daß das Schidfel gerade den Herrn v. Mittnacht 
zum Unterhändler des beutfchen Verfaſſungswerls beftimmt hatte. 

Es war noch ein Umftand, der die Entfchlüffe der württembergiſchen Re⸗ 
gierung zeitigen mußte. Man ſah nämlich dem Erſcheinen ber lieben unb ge- 
treuen Stände des Königreihs entgegen. Nicht nur wear durch bie Fortdauer 
des Kriege die Bewilligung eine® weiteren Kredits für Militärzwede nothwen⸗ 
big geworden, ſondern mit dem 31. October ging auch die Periode zu Ende, 
fr welde bie Stände das ordentliche Budget verwilligt hatten. Somwehl für 
jenen außerorbentlihen Kredit ale für die Genehmigung eines Steuerprovife- 
riums war bie Berufung der Stände erforberlih. Nun war aber bie Ankunft 
ber Lieben und Getreuen uoch niemals fo unerwünſcht geweſen als gerade im 
jesigen Wugenblid. Man wer im Begriff über die beutfche Frage zu verhan- 
dein, und follte jeßt vor einer Kammer ericheinen, deren übler Wille eben fo 
fattjam erhärtet war, als ihre Neigung für unzeitgemäße Interpellationen. Am 
liebſten hätte man fie gar nicht berufen und befann fich auch über allerlei Aus⸗ 
wege, entichloß ſich aber zulegt doch zu einem correct conftitntionellen Verfahren, 
nachdem man ſich vorher mit den Führern der verſchiedenen Parteien barliber 
verftänvigt hatte, daß eine Debatte über die fchwebenden fragen vermieben 
bleibe. Allein um fo mehr brängte fi die Sorge auf, wie e8 in Zukunft mit 
dem Kammerwefen geben werde, wenn Württemberg nad) wie vor feiner inter- 
nationalen Selsftäudigkeit fi erfreuen ſollte. Die Erfahrungen, die man in 
diefer Beziehung feit vier Jahren gemacht, waren gerabezu abſchreckend. Man 
fahb Kammern voraus, die immer und ewig von ben Herren Probft und Mohl 
und Mayer gelenkt würden. Man fah voraus, daß die Streitigkeiten iiber das 
Militärbudget, über bie Höhe der Präſenz, liber bie erdrückenden Laſten bes 
Militarismus in jeder Sefflon fi erneuern würden, unb man konnte fi nicht 
verbergen, daß dieſe endloſen Streitigkeiten flür die Zufunft es ebenfo unmöglich 
machen würben, die durch dem Allianzvertrag übernommenen Verpflichtungen zu 
erfüllen, als die Thätigleit der inneren Gefepgebung in wünſchenswerthem Fluß 
zu erhalten, Das Land war einer zuchtlofen Demolratie Überantwortet, wenn 
e8 nicht eingeorbnet wurbe in ben beutfchen Staat, und wenn nicht die Pflichten, 
die es gegen da Gemeinweſen zu übernehmen batte, Har und unwiderruflich 
feſt beftimmt würden. Solche Erwägungen unterftügten den Borfag, ſich zum 
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Eintritt in den Bund zu melden, und fie führten zugleich zum Beichluß der 
Rammerauflöfung. 

Um 21. October traten die Kammern zufammen, am 22. October geneh⸗ 
migten fie ohne Debatte — nachdem auch Morig Mohl zum Schweigen gebracht 
war — bie beiden Borlagen der Regierung, und noch am felben Tag wurde 
die Kammer der Abgeordneten durch den Minifter v. Schenrlen aufgelöfl. Dies 
war die eigentlich enticheidende That des Minifteriums. Sie zerriß vollends 
den Zuſammenhang mit den Großdeutſchen, die wahrhaft betroffen waren nud 
kläglich winfelten: Das haben wir nicht verbient, nachdem wir ber Regierung 
doch Alles was fie wollte, bewilligten! Möglich daß diefelbe Kauımer trog ihrer 
Bergangenheit auch den Anfchluß an den Bund genehmigt hätte. In den bei⸗ 
den Erklärungen, welche nach der Abftimmung dem Aerger der Mehrheit ent 
floffen, hatte nur die Volkspartei umbebingt ihren Proteft gegen den Eintritt 
wieberholt, während bie Großdentſchen denſelben in dehnbare Phrafen widelten 
und Hinter mißfälige Bemerkungen liber den „@eift des Nordbundé“ verftedtem. 
Allein gewiß ift, daß die Regierung an biefer Kammer einen Rüdhalt gehabt 
hätte, wenn es ihr mit dem Anſchluß nit Exruft war. Und fo lange fie diefe 
Kammer am Reben ließ, durfte man billig an ihrem Ernſt zweifeln. Mit dem 
Euntſchluß der Auflöfung kündigte fie an, daß ihr Wille unwiderruflich feftfiche, 
frei twat fie dem Boll gegenüber, das durch Neuwahlen zu feiner Mitwirkung 
an dem Berfafiungewert aufgefordert wurde, und bie Erklärung, in welder 
Herr v. Scheurlen die Aufloſung ankünbigte, redete zum erftenmale die Sprache 
der Zoyalität und Ehrlichleit, die keinen Zweifel mehr übrig ließ. 

Als dieſe kurze Seffton erdffnet wurde, um am folgenden Tage gefchloflen 
zu werben, waren auf bie Anfforberung des großen Hauptquartiers bereit® zwei 
Unterhändler der wäürttembergifchen Regierung nach Berfailles unterwegs, um 
die formlichen Anſchlußverhandlungen zu führen. Man nahm es als ein gün⸗ 
ſtiges Zeichen, daß die Herren v. Mittnacht und v. Suckow in demſelben Zug 
mit den badiſchen Bevollmächtigten die Reiſe machten, während die Bayern einen 
Tag fpäter, am 20. October, abreiften. Baden hatte zuerft fi zum Eintritt 
gemeldet, da® hatte auf Württemberg gewirkt, und ganz allein zurückzubleiben 
fhien auch den bayriihen Staatemäumern nicht geheuer. Es war vorauszu⸗ 
fehen, daß auch der weitere Gang der Berbandlungen mit ben drei Staaten 
biefem Anfang entfprechen würde. 

Yu Württemberg war inzwifchen in ben einzelnen Miniſterien die Bundes 
verfaffung Gegenſtand forgfältiger Prüfung gewefen. Jedes Departement hatte 
die einſchlägigen Fragen fludirt, hatte bezeichnet, was als annehmbar auch für 
Württemberg erſchien und was die befonderen Wünjde des Landes waren, auf 
deren Berädfihtignng man hoffen durfte. Desgleichen hatte man bie geſetz⸗ 
geberifchen Arbeiten des Reichſtags durchgenommen und ſich überlegt, melde 
Geſetze fofort ohne weitere Umftände annehmbar feien, welche fich erfi nach einer 
beſtimmten Friſt zur Aneignung empföhlen, oder deren Einführung erfl noch 
von weiteren Borbebingungen abhinge. Dieſes ganze Studium war iu nüch⸗ 
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ternem und willigem Sinne angeftellt worden, und man burfte die Zuverſicht 
begen, daß e8 auf Grundlage diefer Vorarbeiten, welche die Bevollmächtigten 
mit nad Berfailles nahmen, nicht allzuſchwer fein werde, ein Ablommen zu 
erzielen. &8 fand ſich jest, daß die Bunbeöverfaffung in allen weſentlichen 
Stüden gar wohl zur Ausdehnung auf die fübdeutichen Staaten ſich eigne und 
daß die befonderen Wünſche nur nebenſächliche Punkte betrafen. Einen Haupt- 
anftoß bildete befanntlich die gemeinfame Getränkeſteuer, bier wie in den ande 
ren fülddentfchen Staaten. Auf dieſem Punkt glaubte man um fo eher beftchen 
zu müſſen, als vor einer Anzahl Yahren die Einführung der preußifchen Brannt- 
weinbefteuerung — feltfamer Weife auf Anregung Mori Mohl's — in Würt⸗ 
temberg verſucht worden war, aber wieder aufgegeben werben mußte. Weiterhin 
wünſchte man die felbftändige Verwaltung der Verkehrseinrichtungen zu behalten. 
Sadlihe Gründe ließen fich hierfür fchwerlic anführen, aber die Einbildung 
ift einmal fehr feſtgewurzelt, daß auf dieſem Gebiet Württemberg geradezu 
muftergiltige. und unübertreffliche Anftalten befige und durch die Ueberlaflung 
berfelben an den Bund unendlich viel verlieren würde, eine Meinung, die frei 
lih von fachlundigen Leuten außerhalb der Verwaltung keineswegs getheilt wird. 
Man darf erwarten, daß in einer nicht zu entfernten Zukunft die Erfahrung 
jene Eigenliebe herunterfiimmen wird. Im Uebrigen betrafen Die Sonderwünfce 
vornehmlich eine felbftänpigere Stellung des wlrttembergifchen Armeecorps und 
eigene Verwaltung des Milttärwefens, während die vollftändige Annahme ber 
preußiſchen Milttärorganifation keinem Anſtand begegnete und nur in demjenigen 
Theil der preußifhen Militärgeſetze, welche zugleich die inuere Verwaltung be- 
rühren, Milderungen zu Ounften der bisherigen Praxis gewünſcht wurden. 
Verhandlungen auf folder Grundlage ftellten eine baldige Vereinbarung 
in Ausſicht. Indeſſen blieben die gewünſchten Nachrichten aus Berfaille® lange 
aus, Es ftand geraume Zeit an, bis die dortigen Geſchäfte in ein ordnungs⸗ 
mäßiges ©eleife famen. Der Aufenthalt der württembergiichen Bevollmächtigten 
fheint in der erften Zeit ein ziemlich verbrießlicher gewefen zu fein. Sie felbft 
waren e8, tie liber Zögerungen und verlorene Tage klagten. Wiedernm hatte 
man es zuerft mit den Bayern zu thun, tie auch nady- Berfailles noch un⸗ 
gemefjene Anſprüche mitbrachten und eine Art von Bicelaifertyum für die Wittels- 
bacher im Kopfe trugen. Erſt al die Berbandlungen mit ihnen entſchieden in's 
Stoden geriethen, wandte man fi) den Vertretern der anderen Süpftaaten zu, 
am mit ihnen abzuſchließen. Jetzt trafen günſtige Berichte ein. Mit Hilfe 
eines lebhaften telegraphifchen Verkehrs zwifchen Berfailles und Stuttgart rlidten 
die Berhanplungen fowohl iiber die Berfaflung, wie über die Bunbesgejeßgebung 
befriedigend fort, man war auf einen nahen Abfchluß gefaßt. Dies traf mit 
der erften Periove unferer Wahlbewegung für ben neuen Landtag zufammen. 
Eine optimiftifhe Anſchauung herrſchte Kberall vor. Die Gegner waren Hein- 
laut, mandje zogen fi au8 dem Wahlkampf zurüd, es fehlte ihnen offenbar 
an einem Programm, mit dem fie fi anfländigerweife fehen laſſen konnten; 
nnabwenbbar fahen fie kommen, was fie immer belämpft hatten und was fie 
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noch heute bekämpfen mußten, ein vergebliches und Ihmählies Beginnen zu⸗ 
gleich. Aus dieſer Verlegenheit rettete fie Bayern. ALS die Wahrheit Über den 
Stand der Berhantlungen mit Bayern nicht länger verborgen blieb, athmeten 
die Particulariften jeder Sorte auch in Württemberg wieder auf, ihre Oppofi- 
tion batte num einen Vorwand, eine fcheinbare Baſis gefunden. „Wicht ohne 
Bayern” Tautete jet das WFeldgeihrei, wiederum war das Altbapertgum der 
fefte Nothanker unferer Zulunftsödemokraten, wiederum fah man Probſt in Mun⸗ 
Ken mit den dortigen Ultramontanen verhandeln. Candidaten und Programme 
der Oroßdeutſchen fchoflen jegt ans der Erbe, munter wurden die alten Schlag» 
worte vom Säbelregiment, von den erbrlidenden Militärlaften, vom ficheren 
Ruin des Landes, von der Schmach freiwilliger Knechtſchaft dem Bolt präfen- 
tirt, ganz al® wären wir im tiefften Frieden und ſchrieben noch 1868. 

Indeſſen blieb die Wirkung des blauweißen Widerfiande® nicht auf bie 
Wahlbewegung beſchränkt, die bald einen anderen Charakter oder vielmehr ganz 
den alten wohlbefannten Charakter unfererer früheren Wahlen wieder annahm. 
Noch einmal regte fi die Hofpartei, ermuntert durch die Haltung des Nachbar. 
ſtaats. In der eilften Stunde no follte die Gefahr, die Bollfonveränität des 
Fürftenhanfes an die Souveränität des Nationalflaates zu verlieren, abgewendet 
werben. Ganz erwünfcht traf es fi, daß die pelitifhen Minifter weit entfernt 
waren, und die Zurldgebliebenen das Ohr des Könige nicht beſaßen. Es galt 
einen legten Verſuch, und was war dabei zu fürchten, wenn aud Bayern fidh 
fperrte? Warum follte Haus Beutelsbach mehr opfern als Baus Wittelsbach? 
Wer die Urheber der Intrigue waren, und welcher Kanäle fie ſich bevienten, ift 
gleihgiltig; genug, e8 war am 13. November Abends, als die Herrn v. Min⸗ 
nacht und v. Sndow durch ein Telegramm aus der Heimath überraſcht wurden, 
das ihnen eine Siftirung ihres VBereinbarungswerts anbefahl, in demfelben Augen. 
blid, da es nahezu für den Abſchluß reif war. Sie follten, wurden fie an» 
gewiejen, mit Bayern zufanmengehen. Dan darf es glauben, daß die Minifter 
felbR auf's äußerfte betroffen waren. Das erfle, was fie thaten, war indeſſen, 
daß fle bei deu Bundeslanzler einen Verſuch machten, ob es möglich wäre, bie 
Berhandlungen auf einem anderen Boden zu führen, aber es wird erzählt, fie 
hätten dabei zum erftenmal die Erfahrung gemacht, daß der Bundeskanzler unter 
Umftänden auch minder liebenswürbiger Stimmung fein könne. Zum erſtenmal 
warb im biefen Verhandlungen fihtbar, daß ein großer den Fleinen gegenlber- 
fland. Auf der flammenden Stiru Bismard’s ſtaud ter Zorn zu lefen, den 
ganz Deutfhland empfinden mußte, wenn das größte Anliegen der Nation zum 
launenvollen Spiel weniger Höflinge erniebrigt wurde. Die Unterhänpler hatten 
fich nicht Über Mangel an Entgegenkommen zu beſchweren gehabt, nicht der 
mindefte Drud war auf fie andgelibt worden, fie hatten lediglich nad ihren 
Yuftructionen gehandelt: jetzt, da der Abſchluß vor der Thür war, dieſe Juſtruc⸗ 
tionen plöglich zuräduchmen und die bißherige mühfelige Arbeit wieder auftren⸗ 
nen zu wollen, war eine Herausforderung ohne gleichen, und fie follte fich 
räden. 
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Die wilrttembergifhen Bevollmächtigten waren Kurz entichlofien. Sie 
warteten nicht erft ab, bi fie nähere Weifung aus Stuttgart erhielten; fie be- 
forgten, daß ihnen ein ähnlicher Schritt beim Bundeskanzler zugemuthet würde, 
wie der, den fie bereit# ohne Erfolg verfucht hatten, und fie wollten ihn damit 
nicht no einmal vor die Augen kommen, Entichloflen, aus dem Feſthalten 
Württembergs an den bisherigen Vereinbarungen eine Cabinetsfrage zu machen, 
traten fie ungejäumt bie Rückreiſe au. Erſt in Zabern telegraphirten fie nach 
Stuttgart, daß fie unterwegs feien. Jetzt begreiflicherweije großer Schred am 
Hofe. Der Muth war ſchon wieder geſunken. Einen Abbruch ber Verhand⸗ 
lungen Batte man uicht beabfichtigt. Eben jettt wurden aud die Beiprechungen 
mit Bayern von Neuem aufgenommen und wenn diefes Geſchäft zum Abichluß 
tam, ſah fi Württemberg anf jede Bedingung hin zum Eintritt gezwungen. 
Und als nun die Minifter ihren Bericht erftatteten und in fehr entſchiedener 
Sprache betonten, daß das eigene Intereſſe nicht minder als die Ehre es Württem⸗ 
berg unmöglid machte zurüdzutreten, war bald das verlorene Terrain wieder 
gewonnen. Am Freitag den 18. November befiegelte ein Diner im königlichen 
Schloß die glüdlich wiederhergeſtellte Hebereinftinumung von Hof und Minifterium; 
am folgenden Morgen unterzeichnete ver König die Inftruction, welche die Herren 
v. Mittnacht und v. Sudom ermädhtigte, auf Grund der Berfailler Berein- 
barungen ben Bertrag über den Anflug Württembergs an ven neuen beutfchen 
Bund zu unterzeihnen. Der Morgen bes 20, November fah die beiden Mi⸗ 
uifter auf dem Wege nach Berlin. 

Der plögliche Abbruch der Verhandlungen in Verfailles halte es verſchuldet, 
daß verſchiedene Detailpunlte der Vereinbarung noch nicht vollſtändig erledigt 
waren. Gin Theil derfelben, diejenigen, welche die Finanzverwaltung und das 
Verkehrsweſen betrafen, wurden zwar fchon in einer Zuſammenkunft unfchwer 
geregelt, weldye anı 19. November der von Verfailles nad Berlin zurildichrenve 
Minifter Delbrüd zu Kehl mit dem württembergiſchen Finanzminiſter und eini« 
gen anderen Beamten batte. Aber einige militäriiche Tragen, auf bie man 
Gewicht legte, follten zulegt in Berlin verhandelt werben. Diefelben waren 
untergeorbneter Art, betrafen z.B. bie Modalitäten der Aushebung, bei welchen 
in Württemberg auch die bürgerlichen Behörden mitzuwirken pflegen, die firengen 
Beftimmungen der preußiihen Militärgefepgebung in Bezug auf Bauten inner- 
halb des Feftungerayons, Regelung der Ouartierlaften, die unverhältnißmäßigen 
Beſoldungen im Militärbepartement n. f. w., kurz Dinge, bei welchen ver exkluſiv 
militärifhe Geift der preußifhen Gefepgebung im Widerſpruch ſteht mit den 
ſüddeutſchen, fpeziell württembergifchen Gewohnheiten. Diesfeits hatte man ben 
Wunſch, es in dieſen Stüden fo lange bei der bisherigen Praxis laſſen zu können, 
bis die altpreußifhen Beflimmungen burh eine Bundesgeſetzgebung abgelöft 
wären. Um folde armfelige Dinge, anf die man doch im Voraus entichlofien 
war fih nicht zu fteifen, verhandelte man noch in legter Stunde, weil man 
fie entweder in Berfailles vergefien oder durch die Schuld der Hofintrigue nicht 
mehr hatte erörtern können. Die Folge war, daß inzwifchen ver Reichstag er⸗ 
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öffnet wurde, ohne daß ber vollzogene Anflug Württemberge verfünbigt wer⸗ 
den konute. Ia es war fogar Bayern gelungen, hart vor dem Ziel und ben 
Rang abzulaufen, in der Erdffnungsrebe mußten wir uns die ſchlechtere Note 
gefallen lafien, und als am Abend des 25. Rovember der Vertrag endlich unter- 
zeichnet wurde, waren wir richtig bie Letzten. 

Diefe Zögerungen — was wollen fie befagen gegenliber der großen That- 
ſache, daß der Main heute überbrüdt if. Aber für den Augenblid dienten fie 
body dazu, die Wirkung berfelben erheblich abzuſchwächen. Kin anderes ift bie 
Mee, ein anbereö der harte, mühevolle Weg zu ihrer Bermirklihung. Es follte 
nun einmal die Bereinigung nicht zu Stande kommen, ohne daß bie Königehöfe 
zeigten, wie groß ihr guter Wille zu bem Werke war, Im Stuttgart bie zuletzt 
Schwanlungen, deren Eindrud nicht jo bald zu verwiſchen if. Und befonbere 
Zugeftänbniffe mußten dem Munchener Hof gemacht werben, nur um ihm bie 
Schmach des Scheiterns zu erfparen. Sie haben fidy unter die Ordnung bes 
Geſammiſtaaté geftellt, aber fie thaten es ungern nnd fle ſelbſt fhmälerten den 
Dant, ven fie durch ein Handeln im großen Sinn im Bolt fidh erworben hätten. 
Der Mißton bleibt und er flört hente bie geziemenbe Feſtfreude. Doch genug 
von den Höfen, bie thaten, was fie nicht laflen konnten. Aber noch ift bie 
Frage, ob vie Bevbllerung im Süden von befierem Willen befeelt iſt. Württem- 
berg bat darauf in feinen Wahlen vom 5. December zu antworten. 

Seftügt auf die zahlreichen nationalen Kuudgebungen, die aus Württem- 
berg erfolgt find, Hat man vielfach den wohlwollenden Schluß gezogen, daß in 
der politiſchen Stimmung bes Landes ein vollftändiger Umfchlag eingetreten fei; 
das war doch weit fiber das Ziel gefchoffen. Und ehrlich geſtanden, es war 
auch nicht zu erwarten in dem Lande, in bem feit Zahren die Barnbüler und 
Mohl, die Probft und Neurath, die Mayer und Becher den Ton angegeben. 
Unftreitig iſt durch den Krieg Bieles gebefiert, mancher Aberglaube zerflört, 
einiges Zerrain jener foftematifchen, Jahre lang fortgefegten Corruption abge⸗ 
wonnen. Aber mehr zu fagen, wäre heute verfrüht, und wir verzichten darauf, 
es auszudenten, wie es in unferem Lande ſtünde, wenn der Gieg den norb« 
beutfchen Waffen gefehlt Hätte. Man darf doch nicht vergefien, daß jene Ver⸗ 
hetzung bes württembergiichen Volles, die lange mit Zuflimmung der Regierung 
betrieben worden ift wenn uicht mit ihrer Veihilfe, gerade die Eventualität des 
Krieges im Auge hatte. Die Untergrabung des Allianzverhältnifies, die Agita⸗ 
tion gegen das neue Kriegsdienſtgeſetz, die Anfeinvung Preußens als des eigent- 
lichen und einzigen Feindes Württemberg®, die fophiftifgen Erörterungen des 
casus foederis, das Alles wurde im Hinblick auf ten kommenden, erfehnten 
Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen unternommen; daß Württemberg in 
diefem Krieg kein Intereſſe habe, daß es nentral bleiben müfle, war Glaubens⸗ 
ſatz. Die früheren Wahlen zeigten das wärttembergifhe Volk der deutfchen 
Sache fo fehr entfrembet, daß es überwiegenn Männer zu feinen Bertretern 
wählte, die ihm dieſe Säge predigten. Sobald es freilih Ernſt wurde mit 
diefem Krieg, wurden die Reutralisäteftimmmen plöglich ſchwäͤcher und minder 
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zuperfichtlih, im Bolt wuchs bie Neigung für Breußen rafch in erftaunlichen: 
Maß, der Allianzvertrag flieg im Werth, und ängftlih fragte man ſich, ob es 
denn wahr fei, was Arcolay und Karl Mayer bewiefen, daß nämlich Preußen 
Süpvventfhland nicht zu fchligen vermöge. Was die unerſchütterliche Haltung 
ber badifchen Politik werth war, das zeigte fi in jenen Tagen, Drüben über 
dem Schwarzwald war auch das Bolt, obwohl es den Feind am nädften hatte, 
gefaßt, entfchloffen, es kannte feine Pflicht; hier in Württemberg griff eine 
Rathlofigleit und Confuſion um fi, von der nur das Kriegsminifterium glück⸗ 
licherweiſe ſich nicht anfteden ließ. In ber Geſchäftswelt eine kritiſche Panik, 
das Silber wurde zurückgehalten, ſelbſt das eigene Papiergeld wollte man im 
erſten Schreck nicht mehr nehmen. Nur durch das entſchloſſene Zuſammenſtehen 
einiger patriotiſcher Häuſer wurde ein furchtbarer Geſchäftobruch verhlitet. In 
den Familien wurden Fluchtverſuche berathen, dieſer und jener rettete feine Ca⸗ 
pitalien nad der Schweiz. Aus dieſer Franzoſenangſt — welche diesmal frei⸗ 
lich reelleren Grund hatte, als dieſelbe Krankheit, die im April 1848 ſo komiſche 
Scenen in Schwaben herbeiführte — retteten dann die raſchen Siege von 
Weißenburg, Wörth, Spicheren. Das waren Eindrücke, die nicht verloren fein 
fonnten uud die um fo lebhafter wirkten, je peinlicher bie vorandgegangenen 
Wochen geweien waren. Jetzt kamen die ſchönen begeifterung®vollen Tage, in 
denen Alles Eines Sinne war, und die Herzen am Nedar gerade fo jchlugen, 
wie an der Weler und der Elbe. Aus den Schlachtenwolken fliegen hehr die 
alten Zraumbilder von des Vaterlands Größe und Herrlidkeit auf, im Süpen 
vor Allem wurben die Reichserinnerungen wieber lebendig, und nirgends war 
fo raſch wie hier des Volkes Sinn auf ben Wiedererwerb der geraubten Pro- 
vinzen Elſaß und Lothringen gerichtet. Doch ſolche Einmüthigkeit überdanerte 
den Zag von Sedan nur kurze Zeit. Sobald in Paris die Worte liberts, 
fraternité , 6galit6 wieder an der Spige verlogener Proflamationen glänzten, 
begann die bisher niedergefchwiegene kosmopolitiſche Demokratie wieber ihre Hebel 
einzufegen. Sorgſam fnüpfte file die vor wenigen Wochen erft abgeriffenen Fäden 
wieder an, Schritt fir Schritt gewann file Muth, für die verkannten Republi⸗ 
toner in Paris ein gutes Wort einzulegen, die alten verfhollenen Phrafen vom 
ſchleswig - holfteinifhen Selbftbeftimmungsrecht für Elſaß und Lothringen her⸗ 
vorzubolen, endlich direkt dem Zug nach der politiſchen Einheit entgegenzuarbeiten. 
Jetzt wurden die heuchleriihen Friedensſeufzer laut, weil man die Eiunheit al® 
Frucht des Krieges kommen fah. Nicht zwei Dinge, hieß die argliftige Rebe, 
dürfen auf einmal unternommen werben, nicht während bes Krieges zugleich 
die Einheit berathen werden; erſt ber geficherte Friede könne die nöthige Un- 
befangenheit wieber berftellen, um an die innere Neuordnung Dentichlands zu 
gehen. Morig Mohl trat zuerft in feinem Manifeſt „für die Erhaltung ber 
ſüddeutſcheu Staaten” mit den befannten Phraſen nud Zahlengruppirungen aus 
den Bollparlanıentswahlen für den ungefchminkten Particularismus hervor. Die 
anderen folgten, nur bie meilten etwas verfhämter. Sämmtliche Führer ber 
alten Parteien wußten fi) etwas damit, daß fie die Alten geblieben feien, und 
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dente bat man es im Wahllampf genan wieder mit den mwohlbelannten, jet 
doppelt [hmählichen Argumenten zu thun, al® ſtünde Alles no fo, wie ed am 
1. Juli fand. i 

Mit allem Yung darf behauptet werben, daß vom Krieg kein beutfches Land 
fo wenig berührt und felb in feiner äußeren Phyſiognomie fo wenig verändert 
if, ale Württemberg. Seit dem Tage von Weißenburg war die unmittelbare 
Gefahr für das Land befeitigt und feitbem blieb wohl ein inniger Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der württembergifhen Divifion und ihrer Heimath, ein Zuſam⸗ 
menhang, der ſich in reichlichen Liebeswerken aller Art kundgab, wie denn be- 
kanntlid die Württemberger im Bunkt der Verpflegung nad) eigenem Geſtändniß 
e8 allen anderen zuvortbaten. Allein es waren wirklich mehr die Bande der 
Menſclichkeit und der Familie, welche mit dem Heere vernüpften, es blieb faft 
ein privates Verhältniß, dem wenig von jenem höheren fittlihen Schwung bei- 
gemifcht war, der in Unglückstagen leichter geboren wird, al® in Blüdbtagen, 
und aud im Glücke eher dann, wenn dafjelbe um den Preis theurer Opfer 
erkauft if. Württemberg bat zu dem Kriege geleiftet, was es unter deu Um⸗ 
ſtänden leiften tonnte; aber die Umftände waren aus belannten Gründen fo, 
daß es verhältnigmäßig nur ein weit beſcheidneres Kontingent ftellen konnte, 
als alle anderen; bei dem Mangel an Offizieren und bei der erfi in den An⸗ 
fängen begriffenen Organifation der Lantwehr war aud der Nachſchub nur 
unbedeutend, und fo ift in der That Württemberg an dem Nationaltrieg mit 
feinem Herzblut weniger betheiligt ald die anderen Staaten. Dazu kommt, daß 
die württembergiihen Truppen nur ſehr ſelten Gelegenheit bekamen, fi mit 
dem Feinde zu meflen, ein Umſtand, der zu Haufe viel befprochen wurde und 
zu verfchiebenartigen Gerüchten Anlaß gab, vie zu erwähnen heute, da unfere 
Truppen noch im Felde ftehen, nit am Plate wäre. Auch floffen diefe Ge⸗ 
rüchte meift aus trübfter Quelle und ſchienen vor Allem dazu beſtimmt, gegen 
die oberfte Leitung Mißſtimmung hervorzurufen. Genug, aus allem vem erklärt 
fi, daß die Wirkung des Krieges auf die politifde Stimmung in Württemberg 
wenigften® nicht fo tief und nachhaltig war, al® gerate unferem Lande vor 
Allen zu wünſchen war. 

Immerhin wird die aus ten Wahlen vom 5. December bervorgehende 
Kammer ein anderes Gepräge tragen als die aufgelöfte. Das allgemeine Stimm⸗ 
recht wird nicht unzugänglich fein gegen vie Mahnungen, die ihm täglich aus 
bem Heere vor Baris zulommen. Manche demotratifhe Größe wird vom Schau. 
plag verfhwinden, ein ftarfer Zuwachs ift der nationalen Partei gewiß. Man 
zweifelt nicht, daß die Zweidrittelsmehrheit fich findet, welde zur Genehmigung 
des Anſchlußvertrags erforderlich if. Aber dabei kommt freilich zu Statten, 
daß in der Kammer noch etliche 20 privilegirte Sitze fi finden, deren Stim- 
men dem Anfchluß gefiert find, Und nicht gering anzuiclagen if der Um⸗ 
fand, Daß die Regierung ihren Einfluß für ihr Werk anufgeboten hat und Hand 
in Hand mit der dentſchen Partei gegangen if. Es ift nur allzuwahr, daß, 
wenn die Regierung ernftlich widerftrebte, das Bolt keinen nachhaltigen Drud 
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im nationalen Sinn auf biefelbe ausgeübt hätte. Im Gegentheil, erſt durch 
das Vorgehen der Regierung wirb auch die Beiftimmung des Landes gewonnen. 
So weit war e8 mit uns Deutfchen gelommen, daß bie Bereinigung nur mög. 
li wurbe, wenn bie Höfe ihr Intereſſe dabei fanden, Auch das befcheivene 
Maß von politifcher Einheit, mit dem wir aus dem Krieg hervorgehen, ift nur 
möglid geworben durch die Initiative ber Regierungen. Nichts war von einer 
ftarlen unitarifhen Bewegung im Süden zu fpliren, auf welde die preußiſche 
Regierung ſich hätte ſtützen lönnen, wenn fie den fübbentfchen Stanten ben 
einfachen Eintritt in den norbbeutfhen Bund hätte zummtben wollen. Aus 
biefen Umſtänden erklärt fih auch der Eharalter ver neuen Berfafiung: vie 
Augeftändniffe an das füberative Princip im Allgemeinen, dazu noch bie befon- 
deren Zugeftänbniffe an einzelne Staaten, die Eremtionen und Privilegien, baun 
die ſtarken Barrieren, die einer Aenderung und Weiterbildung der Verfaſſung 
in ven Weg gelegt find. Der freiwillige Beitritt der ſüddeutſchen Staaten war an 
ſich zugleich ein Erfolg des Staatenprincips, und mit Recht fagt bie württember⸗ 
gifche Regierung in der offiziellen Auseinanberfegung, mit der fle die nene Wera 
einweiht, daß die neue Verfaſſung einen weit füberativeren Charakter trage, als 
der Siebzehner- Entwurf von 1848 und die Reichsverfafiuug von 1849. Gie 
ift füberativer, als Überhaupt jeder ernfthafte Verſuch, ber bisher gemacht wurde, 
für die deutfche Einheit eine mögliche Form zu finden. Den ſüddeutſcheu Staa⸗ 
ten bat eine Gunſt des Geſchicks gelächelt, die jo nicht wieberlehren würde. Bon 
ihnen zunächſt wirb es abhängen, ob dieſe Verfafſung lebensfähig ift, gewiſſer⸗ 
maßen find fie daflir verantwortlich, denn auf ihr Verlangen ift die VBerfafiung 
geändert, bie fi nad allen Seiten bewährt hat. Zulegt bat fich auch in dieſem 
Falle wieder das nnwandelbare Geſetz unferer nationalen Entwidelung erprobt. 
Denn längft find wir gewohnt, daß jeber Wortfchritt unſeres politifchen Lebens 
in einer Reihe von mübfeligen Compromiffen beftebt. 
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Die treffliche, bei S. Hirzel in Leipzig erfheinende „Staatengeſchichte 
ber neueflen Zeit” if kürzlich buch einen 15. und 16. Band bereichert 
worden. Der 15. Band enthält die Geſchichte Griechenlands vou K. Men» 
delsſohn⸗Bartholdy. Das Werk wird aus zwei Theilen beftehen, von denen 
ber erfte, zur Zeit erfchienene, nach einem kurzen Rüdblid liber die Geſchicke 
der Griechen feit dem Beginn der türkifchen Herrfhaft, ven Ausbrud der Re⸗ 
volution und ihren Verlauf bis zur Schlacht von Navarin erzählt. Der Ver⸗ 
faſſer hat fi feit 10 Jahren, angeregt durch feinen Lehrer Gervinus, eingehend 
mit Sprache und Geſchichte der Hellenen beſchäftigt, feitvem Griechenland ſelbſt 
dreimal beſucht und die im Drient erfchienenen Schriften über ven griechiſchen 
Freiheitskampf bie in die jüngfte Gegenwart benngt. Sein Stubium der Quellen 
hat ihm die Ueberzengung gegeben, daß bie beiten hervorragenden neu⸗helle⸗ 
nifhen Geſchichtswerke von Trikupis und Filimon, welden Gervinus bei der 
Abfaffung der betreffenden Theile feiner Gefchichte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts folgte, nit auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtehen. Neben dem gebrudten 
. Material durfte der Verf. auch ein reiches ungebrudte®, insbefondere die Cor⸗ 
reipondenzen des äfterreichifchen Kabinets aus dem Wiener Staatsarchiv bes 
nugen. — Im 16. Band der „Staatengefichte" hat Dr. H. Reuclin feine 
durch Sorgfalt der Forſchung und Reichhaltigleit des Stoffes rühmlichſt be 
tanute Geſchichte Italiens fortgejegt. Der jest veröffentlichte dritte Theil reicht 
vom Frühjahr 1849 bis zum legten WRinifterium Cavour's im Gahre 1860, 
enthält indeß nur die Geſchichte Ober- und Mitteliteliene. Die Gedichte 
Neapels feit dem Yahre 1850, der Sturz der Bourbonen und die Entwidlung 
bes Königreih® Italien bis zum Herbſt 1866 fol in einem vierten Theile dar⸗ 
geftellt werben. Im unferer Zeitſchrift wird bie Arbeit Renchlin's demnächſt 
eingehender mit neuerdings erſchienenen italieniſchen Geſchichtswerken verglichen 
werden, — 


Bon U Shäfer’s Geſchichte des fiebenjährigen Krieges if bie 
erſte Abtheilung des zweiten Bandes erfchienen, welche bie Yahre 1758, 1759 
und die Eröffnung bes Feldzugs von 1760 enthält. Schäfer Wert ift be 
tannilich die erſte quellenmäßige Darftellung des fiebenjährigen Krieges. Wie 
ber erfie Band uns die Acten Über die große Verſchwörung zur Beruichtung 
ber preußiſchen Monarchie enthüillte, fo bietet auch diejer zweite Band mauches 
Neue Über die enropäifhe Politik jener Zeit und Verdffentlihungen biöher un⸗ 
belaunter Berträge. Schäfer bat außer dem preußifhen Staatsarchiv diesmal 
noch die franzöflihen und Öflerreihiiden Archive benugen bürfen und aud von 
Nußland wertvolle Mittheilungen beiommen. So erhalten wir von ihm Kunde 
über den bisher umbelannten geheimen Vertrag zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
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reich vom 31. December 1758. Wir gewinnen. neue Aufſchlüſſe über ben Sturz 
des ruffiihen Großlanzlers Beſtucheff, — ber in eine Verſchwörung zu Gunſten 
der Großfürſtin Katharina verwidelt war und mit Nüdficht hierauf und auf 
den erwarteten Tod ber Kaiferin Elifabeth die ruffifche Armee aus Preußen 
zurüdrief — ferner über die Beſeitigung des franzöſiſchen Miniſters Bernis, 
ber eingefehen hatte, daß Frankreich den doppelten Krieg zur See und zu Lande 
mit der Zerrlittung feiner Finanzen und dem Berluft feiner ſäͤmmtlichen Kolo- 
nien büßen werde, und daher dahin arbeitete, feinen König zum Frieden zu be⸗ 
ftimmen. Endlich erhalten wir eine eingehende Schilderung der Verhandlungen, 
welche im Frühjahr 1760 zwiſchen Defterreih und Rußland geführt wurben, 
und in denen Die Ruſſen dem. öfterreidhifchen Hof die förmliche Verpflichtung 
auferlegten, die Einverleibung Preußens in das ruffifche Neid gutzubeißen. In 
ihrem Haß gegen Friedrich den Großen ging Maria Therefia auf eine Forde⸗ 
rung ein, die man am franzöfiihen Hofe entſchieden mißbilligte und von ber 
jeder öfterreidhifche Diplomat zugeben mußte, daß fie gegen das Intereſſe des 
eigenen Staats fei. Durd die Schuwaloff'ſchen Verträge wurde das „König- 
reih Preußen“ Rußland als gerechte Belohnung für feine gebrachten Opfer 
zugeftanden, vorausgefett, daß Defterreih das ganze Schleſien und Die Graf« 
ſchaft Glatz erhalte. Der betreffende geheime Artikel ift in den Beilagen bes 
Schäfer'ſchen Buchs abgedrudt, — 


Die diesjährige Geſetzgebung des norbbeutfchen Bundes hat viele interpre« 
tirende Werke hervorgerufen. Beſonders zahlreich find die Commentare zu bem 


neuen Strafgefegbud, von denen wir ſchon früher einige hervorgehoben. 


haben. Diesmal liegt uns bie erfte Lieferung eine® Commentard von Dr. 
C. T. Rubo vor, welder neben Dr. Rüdorff Schriftführer in ber mit der 
Berathung des Entwurfs betrauten Bunbescommiffton war, und gleich jenem 
als Hülfsarbeiter des Präfidenten Friedberg durch feine bingebende Thätigkeit 
und ausgezeichnete Sachkunde das Werk wefentlih hat mit fördern helfen. Die 
vorliegende Lieferung enthält die Gefchichte des erften Entwurfs, die Darftellung 
des Strafrechtözuftandes, wie er bisher in ben einzelnen QBunbesgebieten war, 
die Revifien bes Entwurfs dur die Bundescommiffion und den Bunbesrath, 
vie Verhandlungen des Reichſstags und die Abänderungen, welche er burchfebte, 
endlich den Beginn zu den allgemeinen Erläuterungen über den Inhalt bes 
Strafgefegbuhs, zunähft in ſtaatsrechtlicher Hinſicht. Unzweifelhaft wirb 
bie Arbeit zu den beften Leiftungen auf diefem {Felde gehören. — 

Auch das in diefem Sommer nad manderlei Kämpfen zu Stande gelom« 
mene Geſetz Über pas Urheberrecht hat einen fehr berufenen Kommentator ger 
funden („Die Geſetzgebung des Norddeutſchen Bundes, betreffend das Urheberrecht 
an Schriftwerlen, Abbiloungen, muſikaliſchen Compofitionen und dramatiſchen 
Werten, erläutert von Dr. Otto Dambach“). Wer in der Literatur Über ben 
Nachdruck zu Haufe ift, wird der Feder des Verfaſſers fchon öfter begegnet 








Rotizen. 7115 


fein. Sein jetziges Werl Hat den Zweck, den Schriftſtellern und Vuchhänd⸗ 
fern als ein Leitfaden bei den in das Gebiet des Nachdrucke eingreifenden ge 
fhäftlichen Berbältniffen zu dienen und gleichzeitig dem Richter die Anwendung 
des Geſetzes zu erleihtern. Da er bei den legislativen Vorarbeiten fortgefetst 
amtlich mitwirkte, die Entwlrfe zu dem Geſetz, außer dem erften, perfönlich ver» 
faßte, und bei den Verhandlungen in der Commiffion wie im Plenum des 
Reichstags ale Bundescommiffar thätig war, fo find feine Erläuterungen liber 
Das ſchwierige und vieljeitige Thema von befonderem Werth und werben ein 
unentbehrliches Handbuch zur praktiſchen Anwendung des Geſetzes fein. 


Bon H. Baumgarten’s begeifterter, hergerwärmender Schrift („Wie wir 
wieder ein Boll geworden find”), in der er dem dentſchen, vor allem 
dem ſuddeutſchen Volk die lange nicht genug gefannte Geſchichte uuferer Bor- 
bereitung zur Einheit, die Geſchichte Preußens feit zwei Jahrhunderten erzählt, 
ift fehr bald eine zweite Auflage nöthig geworden. Wir freuen und ber Ver⸗ 
breitung des Büchleins um fo mehr, als fie hoffentlich au ein Symptom für 
die Verbreitung richtigerer Auſchauungen über den Staat ift, deſſen Leitungen 
and Opfern Dentichlaud fein neues Leben vor allem verbanft. In dem Bor- 
wort zur neuen Auflage ſchildert Baumgarten die Wunderwirkung, welche der 
Krieg gegen Frankreich auf den Süden ausgelbt habe. „Der Norden erfreute 
fi ſchon feit längerer Zeit einer feften, fiheren Entwidlung, und namentlich 
feit 1866 war ihm eine große Zukunft gewiß. Mit dem Süden aber war es 
übel beftellt. Einft in mädtiger Ausbreitung von der Leitha bis an die Rhone 
reihend hatte er feit dem falle der Staufen in jebem Jahrhundert wenig. 
ſtens ein reiches Gebiet verloren, zuerft die burgundifhen und fchweizerifhen 
Lande, dann bie öfterreichifchen und zulegt hatte der gefährliche fräntifhe Nach⸗ 
bar mit der Wegnahme von Elſaß und Lothringen fi jo recht in feiner Flanle 
fehgelept. Seitdem konnte es für den Süden kein Gedeihen mehr geben.” 
Seit dem Jahre 1866 nahm der Zufland einen vollends beängftigenden Cha⸗ 
ralter an. „Das berrlihe Land ging auf unfiheren Wegen einer dunklen Zu⸗ 
Zunft entgegen. Die geſährlichſten Extreme, eine ganz zuchtloſe Demokratie und 
der vaterlandslofe, von welſchem Weſen verwirrte Ultramontauismus ſchienen 
ſich dieſe Zukunft fireitig zu machen.” Wenn einmal das Proviforium von 
1866 fi confolidirte, fo konnte der Güven für lange Zeit der deutſchen Ent⸗ 
wicklung verloren geben. „Da kam ber heilvolle Krieg von 1870, der die Dent- 
fen zu einer großen Familie zufammenfchloß, der den Süden mit Einem Rud 
anf ven feflen Boden eines neuen Deutſchland verfegte, an befien Ruhm und 
Giuck ihm von nun an wieder ein voller Antheil der That und des Benufles 
warbe.” — Wir im Norden wollen biefe Betrachtung uns jest, nach dem Ab⸗ 
ſchluß des Vertrages mit Baiern, zum Troſt gereihen laflen. In der That, 
nur die Beforgniß, dag die nationale Wirkung des Krieges für Baiern wieber 
verloren gehen werbe, wenn es jegt aus ber Gemeinſchaft ausgefchlofien blieb, 
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daß das Proviſorium am Enbe doch zu einer längeren Entfrembung und Tren- 
nung führen könne, — vermag die Zugeſtändniſſe zu rechtfertigen, welche ber 
norbdeutfche Bund zum Schaben feiner Einheit deu baierſchen Staat fo eben 
gebracht hat. — ®. 


Wullenwever, Trauerfpiel in 5 Aufzligen von Heinrich Krufe (Leim 
zig, Hirzel). Mit dieſem neuen Drama hat der Berfaffer der von dem dent⸗ 
hen Bublitum fo günftig aufgenommenen „Gräfin“ einen entſchieden glüdlichen 
Wurf gethan. Die glanzvolle Zeit der alten Hanfa tritt und am Vorabend 
ihres Niederganges in lebhaften Farben entgegen. An dem Kampf des corrume- 
pirten, felbftifchen, landesverrätherifchen Patriciats und bes mannhaften, aber 
feines dunklen Weges fi kaum bewußten Volles geht der glorreiche Plebeje 
Wullenwever zu Grunde, trog feiner reihen Gaben, bie ihn, erobernd und 
Staaten bildend, weit fiber den engen Kreis ber alten Handelsſtadt hinaus- 
geführt haben. Den tragifchen Eonflict durchſchreitet eine zarte deutſche Jung⸗ 
frau, die Schwefter Jörgen’s, von dem Dichter mit Vorliebe gezeichnet und mit 
fefielnder Anmuth ausgeftattet. Wullenwever wird ſich ohne Zweifel auch auf 
den Bühnen feine Stellung gewinnen, und wir möchten nur wünſchen, daß bie 
Ihönen Verſe, was heutzutage felten wird, auch Darfteller finden, bie fie ſchön 
zu fpredhen willen. Man kann e8 im Uebrigen dem Herrn Ühefrevacteur ber 
Kölniſchen Zeitung nur zum Berbienft rechnen, daß er die vaterländiſche Literatur 
inmitten bes Krieges und troß des Waffenlärms mit biefer echt deutſchen Tra⸗ 
göbie bereichert bat. Wir hoffen, daß es nicht bie leute aus feiner Weber fein 
werbe. F. 


Zur Erinnerung an ©. €. Leſſing. Briefe und Actenſtücke and ben 
Papieren der Bibliothet und den Acten des Landeshauptarchivs zu Wolfenbüttel 
berausg. von D. O. v. Heinemann. — Diefe Schrift enthält viele interefjante 
Mittheilungen. Boran ſtehen 26 Briefe Leifing’s an Eſchenburg, einen jlingeren 
Freund aus dem Kreife, mit welchem Leffing in Braunfchweig faft allein verkehrte 
und welcher durch das unter Serufalem’s Leitung 1745 geftiftete Collegium Caroli⸗ 
num bort vereinigt war. Eſchenburg, 1743 in Hamburg geboren, alſo 14 Jahre 
jünger als Leifing, war feit 1773 Profefior am Earolinum, feit 1777 ordent- 
licher „PBrofefior der ſchönen Literatur und Philofophie" als Nachfolger des 
Dichters Zachariä. Die Briefe an ihn, allerbings bisweilen geringfügigen In⸗ 
halts, aber ſchon durch Leſſing's Sprache anziehend, laſſen doch auch die in 
dieſen Kreiſen herrſchenden Intereſſen anfchanlich erkennen, meiſt geſellige, doch 
auch literariſche. So bringt der Tod des durch Werther's Leiden verewigten 
jungen Jeruſalem Leſſing im Jahre 1774 auf den Gedanken, ob er nicht Aufſätze 
aus defien Nachlaß, welche ex dazu bebeutend genug zu finden fcheint, heraus⸗ 
geben folle; „aber weiß es ber Alte,” fragt er, „daß fein Sohn dergleichen 
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etwas Yinterlaffen? oder Tann ich gegen ihn thun, als ob ich alles von feinem 
Sohne ſelbſt erhalten hätte?“ und will ihn danach fragen. Er enticheibet fich 
zulegt: „Ich kann bei meiner Ueberlegung nicht mehr thun, ald daß ich mich 
an des Alten Stelle fee,” und fcheint es demnach aufgegeben zu haben. 
Andere Figuren lehrt dann ber Abſchnitt „aus Leſſing's amtlicher Cor⸗ 
tefpondenz 1770-81” näher kennen. Eine erfreuliche Geſtalt erfcheint bier in 
dem alten Herzog Karl (geb. 1713, geft. 1780), welcher freilich fein Meines Land 
durch bdreierlei Schaufpiel, manderlei Solvatenfpiel n. dgl. fehr in Schulden 
gebracht, aber dariiber die Fähigleit nicht verloren hatte, fi feines „lieben Bi- 
bliothecarius Leffing“ fehr zu freuen, wenn biefer ihm aus feiner Bibliothek zu 
Wolfenbüttel „durch bie zufammengebrachte Sammlung von Zeihnumgen und 
Kupfern einen fehr angenehmen Gefallen gethan bat, indem er nicht gewußt, 
diefen Schap zu befigen; diefe Seine Beihäftigung bei Seinen müffigen Stun- 
den approbire ich unendlich fehr und wünſche daß Er alfo ferner fortfahren 
möge;” deſto mehr feufzt Leſſing's Nachfolger Langer über diefe „Beichäftigung 
in maximum bibliothecae detrimentum, eheu.” Anders erſcheint hier Leffing 
gegenüber der hochbegabte Sohn bes Herzogs, der Erbprinz Karl Wilhelm Fer⸗ 
dinand (geb. 1735), der Neffe und Schüler Friedrichs des Großen, der ihn 
hochſchaͤrte und in franzöflihen Berfen feierte, der Schwager Karl Augufl’s 
von Weimar, feit 1780 regierender Herr; durch ihn wurbe Leifing eigentlich 
nach Wolfenbüttel berufen. Unter der Sparfamleit, dur welde er das von 
feinem Bater in Schulden gebrachte Land allein wieber in Ordnung zu bringen 
vermochte und welche er aud am fich felbft reichlich übte, hatte allerdings auch 
Reffing lange zu leiven; aber er hätte dafür nicht bie maßlofen Berwerfungs- 
urtheile verdient gehabt, welche Stahr im Leben Leffing’s auf ihn gehäuft bat 
und welchen die noch jetzt in feinem Lande fortbauernde dankbare Verehrung 
gegen ibn wiberfpricht. Leider fehlt aud bier ber von Stahr (2, III) mit Recht 
vermißte Brief Leffing’3 an den Herzog ans dem Jahre 1777. Seiner Spar 
famteit kommt Leifing bier felbft einmal entgegen durch eine Borftellung, daß 
die Donbletten der wolfenbüttelſchen Bibliothek nicht der Univerfität Helmftäpt 
geſchenkt, fondern zum Beſten der Bibliothek ſelbſt verlauft werben möchten. 
Run folgen au vollftändiger, als man fie bisher gelaunt hat, die Acten 
über die wolfenbüttelihen Fragmente und über das dabei gegen Leifing ange 
wandte Verfahren der braunfweigiihen Regierung. Man fit, beide Herzoge, 
Bater und Sohn, ſuchen ihn eigentlich gegen ihre eigenen Käthe und Behörden 
in Schutz zu nehmen und machen biefen uur zögernb einige Zugefläudnifle. 
Als 1773 das Fragment vom Zweck Zeſn erfchienen If, und zwar im ber unter 
einem herzoglichen Director ſtehenden WBalfenhausbuchhaupiung in Braunſchweig, 
wird zuerſt diefer Dirigent zur Recheuſchaft gezogen und beruft ſich auf bie 
fon 1772 Leifing gewährte Dispenfation von der Eenfur. Bald baranf richtet 
aud das Konfiftorium zu Bolfenbüttel eine bier aufgeuommene Beſchwerde über 
das Buch an den Herzog, und au bemfelben Tage erhält die Wallenhausbud- 
heublung einen Gabinetöbefehl, daß fe nun nichts mehr ohne Cenſur von Leifing 
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drucken und die legten Sachen beflelben nicht mehr verlaufen ſolle. Bei Er⸗ 
theilung der Dispenfation von der Cenſur im Jahre 1772 ift die Vorausſetzung 
ausgeſprochen, „daß er nichts werde druden lafien, was bie Religion und bie 
guten Sitten beleidigen könne;“ dieſe Bedingung habe er jegt nicht mehr ge⸗ 
halten. Auf eine erfte Gegenvorftellung Leſſing's, weldye ſchon bei Guhrauer 
(2,2,191) mitgetheilt ift, wird bie ſchriftliche Zuſicherung der Genfurfreiheit 
und ſelbſt pas Manufcript der Fragmente von ihm gefordert, und er ſendet 
auch beides ein; die Handſchrift wird im Archiv niebergelegt, wo fie fidh 
jetzt nicht mehr gefunden Hat; und 2effing, öfter in feinen Eingaben an 
den Herzog die Concipienten der hberzoglichen Befehle von dem Herzoge felbft 
unterfcheidend, fchreibt biefem nun: „Den Verweis nehme ich als den Verweis 
meines gnädigen Herrn an, beffen unwandelbare Billigleit mir hinzuzufügen 
erlaubt, daß ich nicht glaube ihn vervient zu haben; vie Klugheit und Billigleit 
der Amzeigungen des Eonfiftorii in allen Stüden anzuerkennen, das kann zu 
meiner Pflicht unmöglich mitgerechnet werben.” Darauf findet das „Geheime 
rathscollegium“ nun zwar, daß dieſe „Vorſtellung faft durchaus in fo unſchick⸗ 
lien terminis abgefaßt fei, daß Leffing deshalb einen nachdrücklichen Verweis 
wohl verbienet Hätte; aber der Herzog willigt dazu nicht ein, man begnügt fid 
mit Aufrechterhaltung des Beſchluſſes, daß Leifing alles was er drucken laſſen 
will, zur Cenfur einfhiden fole. Damit ſchließen eigentlich bie Acteu; es er» 
heilt nicht, ob darauf gehalten fei; ein Propft Re, der ein Buch gegen bie 
Fragmente gefchrieben bat, klagt, daß die Waiſenhausbuchhandlung wohl Schrif- 
ten wie diefe, aber nicht was er gegen fie vorgebracdht, zu Ende bruden wolle; 
der Erbprinz bat nad einer Angabe Leſſing's gegen deſſen Bater (S. 73) einen 
Theil des eingeforderten Manuferipts der Fragmente felbft im Haufe. Und 
nachdem Karl Wilhelm Yerdinand 1780 zur Regierung gelommen ift, ver 
tbeidigt er noch felbft in einem hier mitgetheilten Schreiben auf eine Andeutung 
des kurſächſiſchen Geſandten in Regensburg, daß in Wien ähnlihe Maßregeln 
gegen Leiftng wie gegen Bahrdt zu beforgen feien, das ganze Verfahren gegen 
Leifing; ihm habe man 1772 „als einem bereits rühmlich befannten und ge= 
lehrten Schriftiteller" Dispenfation von der Cenſur bewilligt; Bahrdt habe „nis 
ein in einem Öffentlichen Lehr⸗ und Kirchenamte geftandener Doctor Theologiä 
nit eines dritten unbelannten, fondern feine eigenen irrigen Religionsfäge als 
fein Belenntnig dffentlid, bekaunt gemacht,” Leffing aber „bie ihm anvertrante 
Bibliothel auf eine praltiſche Art mit kluger Auswahl der Saden fehr gut be- 
nutzt,“ und es fei ihm doch ſelbſt dafür „ernfllihe Vorhaltung geſchehen und 
bie Dispenfation von ber Senfur wieder genommen;“ berlihmte Theologen, wie 
Seiler in Erlangen, hätten auch „öffentlich bezeugt, daß die Belanntmachung 
der Schrift der Religion mehr nüglic als ſchädlich geweſen ſei.“ 

Der nächte und Längfte num folgende Abſchnitt Zeitgenkſſiſches über Leſ⸗ 
fing” enthält nichts mehr von Leffing felbft, auch wohl einiges ſchon auderswo 
mitgetheilte und benutzte Material, manches blos fragmentarifh, Meuferungen 
über Leifing aus Briefen, deren Originale auf der wolfenbüttelſchen Bibliothek 





